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Aal, „Seeal“ 182. 

„Aalquappe“ 234. 

Abdeckereifleisch, Inverkehrbringen und Stempel¬ 
fälschung 417. 

Abdeckereiwesen 4. 

Abdeckereiunterschleif 386. 

Ablieferung gefallener Tiere an eine kommunale 
Vernichtungsanstalt 206. 

After und Geschlechtsteile, Beschlagnahme 414. 

Afterdärme, Verwendung zur Wurst 351. 

Altersbestimmung bei Kälbern 299. 299. 

Amerika, Abnahme des Fleischexportes 415. 

Amerikanische Schweinefleischeinfuhr mit amt¬ 
lichen Zeugnissen 318. 

Amtliches 49. 176. 206. 238. 270. 304. 342. 377. 

Anämie durch Strongylus contortus bei den 
Lämmern 203. 

Anaphylaxie und ihre praktische Verwertbar¬ 
keit 14. 404. 

Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte 
59. 93. 215. 278. 311. 317. 343. 350. 385. 

Ascaris lumbricoides, Vorkommen 127. 

Aspiration von Brühwasser, Verhütung 141. 170. 
293. 346. 

Augen, Verwendung zur Wurst 351. 

„Ausgestopfte“ Schinken 386. 

Außeninfektion des Fleisches 109. 117. 148 218. 

Außerordentliche Fleischbeschau 29. 93. 137. 
379. 380. 381. 

Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschau¬ 
gesetz, siehe Amtliches. 

Ausstellungen 31. 68. 279. 387. 

„Austernfisch“ 233. 

Austerngenuß als Ursache einer Mischinfektion 
277. 

Austern, Haltung in reinem Wasser vor der 
Inverkehrgabe 6. 

Auswärts geschlachtetes Fleisch, Beibringung 
von Bescheinigungen 302. 

Baby beef 28. 

Bacillus paratyphus B als Ursache der Pseudo¬ 
tuberkulose bei Meerschweinchen 202. 


Bacillus paratyphus B und Typhusbazillen, Misch¬ 
infektion infolge von Austerngenuß 277. 

— --, Unterscheidung durch die Komplement¬ 

bindungsmethode 28. 

-siehe auch Paratyphus. 

Bacillus pseudotuberculosis 205. 

Backsteinblattern 85. 

Bacterium coli, entwicklungshemmende Wirkung 
des Yoghurtbazillus 28. 

Bakteriologische Fleischbeschau 7. 100. 102. 134. 
138. 270. 418. 

-, Bekanntmachung 377. 

— —, Methodik 145. 

-, Notwendigkeit und Durchführbarkeit 333. 

— —, Theorie und Praxis 115. 

Bakteriologische Laboratorien, Einrichtung 93. 

135. 144. 206. 241. 273. 312. 

Bakterioskopie, Tuschverfahren von Burri 99. 

Barbenrogen, Erkrankung nach Genuß 350. 

Baucheingeweide der Wiederkäuer. Größen- und 
Formveränderungen 393. 

Beanstandetes Fleisch, unschädliche Beseitigung 4. 

Bedingt taugliches Fleisch, Verwendung im 
eigenen Haushalt des Besitzers ist Inverkehr¬ 
bringen 23. 

— — —, Verwertung durch Gewinnung von 
Fleischextrakt 29. 176. 

Beschauämter unter tierärztlicher Leitung 208. 

Beschlagnahme der Geschlechtsteile und des 
Afters 414. 

Bibliographie derMedizin und Nachbargebiete 140. 

Bienen, Aufnahme der Faulbrut in das schweize¬ 
rische Viehseuchengesetz 386. 

Biologischer Fleischnachwcis 176. 

-, Kurse 142. 

Blut geschächteter Tiere, Verwendung 341. 

Blutkanne mit Vorrichtung zum Rühren des 
Blutes 135. 

Blut verschiedener Menschen, serologische Unter¬ 
scheidung 374. 

Blutverwertung, neue Methode 378. 

Bon-Soufir, eine milde Form der Rinderpest in 
Tunis 244. 


-bei Kälbern mit miliaren 

237. 
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Bothriocephalusanämie, Ursache 416. 
IT&tulismus 90. 244. 386. 
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Bovovaccin 62. 

Brühwasseraspiration 99. 141. 170. 293. 346. 377. 

Bücherschau 27. 61. 99. 140. 181. 210. 243. 275. 
315. 346. 381. 

„Butterfarbe“, Beurteilung des Zusatzes zur 
Sahne vor dem Verbuttern 375. 

Butter, Istbestand der in amerikanischen Kühl¬ 
häusern aufgespeicherten Mengen 215. 

Buttermilch, alkalisierte 416. 

Buttermilchfieber der Säuglinge 205. 

Cysticercus cellulosae in der Haut des Hundes 22. 

-, Vorkommen 382. 

—- inermis, Vorkommen 19. 382. 

— tenuicollis, Prädilektionsstelle in der Leber 
des Schafes 229. 

— siehe auch Zystizerken. 

Därme, Aufhebung der Ursprungszeugnisse für 
die Einfuhr 104. 

—, Einfuhr ausländischer Schweinedärme in das 
deutsche Zollgebiet 185. 

Darmsorten des Handels 380. 

Därme, Verarbeitung in die Wurst 361. 

—, Verbot der Verwendung von Pferdedärmen 
zu anderen als Pferdefleischwürsten 23. 

Dasselfliege, Bekämpfung 103. 169. 318. 318. 

Diphtherie, totale Dünndarmdiphtherie beim 
Pferde 373. 

Diplokokken als wahrscheinliche Todesursache 
bei Hämorrhagien 88. 

Dünndarmdiphtherie, totale, beim Pferde 373. 

Duncker, Nachruf, 214. 

Echinococcus multilocularis und cysticus fertilis 
in der Leber des Pferdes 87. 

Echinokokken, Bakteriengehalt 175. 

Echinokokkeninvasion, Serodiagnostik 28.202.382. 

Echinokokkenkrankheit, Verbreitung in Mecklen¬ 
burg 22. 

Echinokokkose, verbreitete, des Beckens und 
parietalen Peritoneums beim Ochsen 22. 

Eier, Aufbewahrung 65. 

—, Beurteilung der Fleckeier, Gutachten 89. 

Eiereinfuhr, deutsche, Wert 65. 

Eierhandel, polizeiliche Kontrolle 143. 182. 

Eier, Istbestand in nordamerikanischen Kühl¬ 
häusern 215. 

Eierkunde, Unterricht von Polizeiorganen 31. 

Einfinnige Rinder, Behandlung 91, 190, 302. 

Eisbären, trichinöse 103. 

Eis, Verbot der Verwendung von Natureis bei 
der Zubereitung von Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln 67. 

Eiweißinjektionen, wiederholte, Verwertbarkeit 
der Anaphylaxie 14. 

Emmerichs neues Fleischkonservierungsverfahren 
350. 

Enten, Zehnwochen- oder sog. grüne Enten 347. 


Faulbrut der Bienen, Aufnahme in das 
schweizerische Viehseuchengesetz 386. 

Fäulnisentwicklung bei plötzlichem und agonalem 
Tode, Unterschied 269. 

Farbflecken, Entfernung von der Haut 382. 

Färbung der Wursthüllen 183. 

— von Würsten und Wursthüllen, Nachweis 300. 

„Feilhalten“ 380. 

— ungestempelter Fleischteile 405. 

Fette der Schlachttiere, des Wildes und Ge¬ 
flügels, Unterscheidungsmerkmale durch ver- 
1 gleichende physikalische Untersuchung 21. 

Fettfärbung, intravitale 269. 

— mit Farbstoff von Paprika 382. 

Fett, Gewicht des Eingeweidefettes der schlacht¬ 
baren Haustiere 300. 

— im Fleisch, Bestimmung 21. 

Fettsendungen aus Nordamerika mit der Be¬ 
zeichnung „inedible“, „non edible“, „semi- 
edible“ 386. 

Fieberfleisch beim Pferde 179. 208. 

Filaria papillosa beim Pferde 302. 

Finnen, Behandlung einfinniger Rinder 91.190.302. 

— beim Reh 172. 

— bei Saugkälbern 83. 

—, Häufigkeit in Rußland 212. 

—, merkwürdiger Fall heim Schweine 174. 

—, verkalkte, gesundheitsschädliche, Behandlung 
des Fleisches 130. 

—, siehe auch Rinderfinnen und Cysticercus, 
Zystizerken. 

Finnige Rinder, Gewichtsverluste im Kühlhause 
415. 

Fische, Beurteilungerstickter und sog. verpilzter9l. 

—, Handelsbezeichnungen von Seefischen 182.232. 

Fische, lebende, Beförderung 247. 

—, neue Vorschriften für die Einfuhr 104. 

Fischerei, Fischzucht und Fischkrankheiten, be¬ 
sonderes Kolleg in Zürich 67. 

„Fischkarbonaden“ 233. 

Fischkonserven, Untersuchung und sanitätspolizei¬ 
liche Beurteilung 136. 

Fischvergiftung 143. 

Fleckniere beim Kalbe 231. 283. 

Fleischarten, Untersuchungen über die Oxydasen 
300. 

Fleischaufschläge, Fortfall 94. 278. 

Fleisch, Außeninfektion 109. 117. 148. 218. 

Fleisch auswärtsgeschlachteterTiero, Beibringung 
von Bescheinigungen über die tierärztliche 
Untersuchung bei der Einfuhr in eine Schlacht¬ 
hofgemeinde 302. 

Fleisch, beanstandetes, unschädliche Beseitigung 4. 

—, bedingt taugliches, Verwertung 29. 

— — —, Zulässigkeit der Verarbeitung mit 
Pferdefleisch zu Wurst 176. 



III 


Fleischbeschau, amerikanische amtliche Gesund¬ 
heitsatteste bei der Einfuhr von Schweinefleisch 
nach Deutschland 318. 

—, Aufhebung einer Kreisverordnung durch eine 
später erlassene, den gleichen Gegenstand be¬ 
treffende Verfügung einer höheren Verwaltungs¬ 
behörde 24. 

—, Ausdehnung des Beschauzwanges 214. 

—, Ausdehnung auf die Hausschlachtungen 142. 
182. 304. 

— — —, Notwendigkeit 187. 

—, außerordentliche 29. 93. 137. 379. 380. 381. 

— auswärts notgeschlachteter Pferde 135.378.405. 

—. bakteriologische 7. 100. 102. 134. 138. 418. 

— —, Bekanntmachung 377. 

— —, Methodik 145. 

— —, Notwendigkeit und Durchführbarkeit 333. 

— —, Theorie und Praxis 115. 

Fleischbeschau, Beziehungen zum neuen Vieh¬ 
seuchengesetz 81. 

Fleischbeschauberichte: Deutsches Reich 97. 275. 

Preußen 314. 

Karlsbad 382. 

Fleischbeschauer, Auslegung des § 9 der 

Prüfungsvorschriften 176. 

—, Auswahl der Stellvertreter 208. 

—, Laienfleischbeschauer, Verwendung an 
Schlachthöfen 88. 92. 311. 

—, nichttierärztliche, Berücksichtigung der Inter¬ 
essen 208. 

— —, Einschränkung der Befugnisse hinsichtlich 
der Tuberkulosebegutachtung 69. 400. 

-, Zahl in Bayern 142. 

-, Zuständigkeit 238. 270. 270. 311. 340. 

Fleischbeschau des „Fieberfleisches“ beim Pferde 
179. 

Fleischbeschaugesetz, MinisterialverfUgungen 207. 
375. 

—, zur Ausführung 23. 49. 91. 130. 176. 205. 238. 
270. 301. 340. 375. 

—, zur Auslegung des § 33 Nr. 8 der Aus¬ 
führungsbestimmungen 202. 

Fleischbeschauinspektoren in den Vereinigten 
Staaten, Vorbedingungen der Zulassung zur 
Prüfung 104. 

Fleischbeschau in Städten mit Innungsschlacht¬ 
höfen, Verstadtlichung 178. 

Fleischbeschaulaboratorien siehe Schlachthof¬ 
laboratorien. 

Fleischbeschau notgeschlachteter Pferde in be¬ 
nachbarten Schlachthöfen 135. 378. 

Fleischbeschau, Regelung 4. 

—, septischer Beschaubefund bei Schlachttieren, 
seine Beziehungen zur Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftungen, sowie über die Methodik der 
bakteriologischen Fleischbeschau 145. 

Fleischbeschau, Stempelinschriften und Aus¬ 
führung der Stempelung 49. 


Fleischbeschau, tierärztliche, Entwicklung in 
Preußen 65. 

Fleischbeschauverordnung, neue ungarische 35. 

Fleisch, Bestimmung des Zuckergehaltes 20. 21. 

—, Bestimmung des Fettgehaltes 21. 

— eines leukämischen Tieres, Beurteilung 23. 

— eines notgeschlachteten schweineseuchekran¬ 
ken Schweines, „Inverkehrbringen“ strafbar 23. 

—, Einfluß des Stickstoffs auf die Haltbarkeit 175. 

Fleischeinfuhr, deutsche, 1908, 97. 

Fleischereibetrieb durch Gemeinden 268. 

Fleischereien, Revision durch städtische Schlacht- 
hoftierärzte 29. 307. 

Flei8cherzeugungundAusfuhr, amerikanische 183. 

Fleischexport aus Amerika, Abnahme 415. 

Fleischcxtrakt aus bedingt tauglichem Fleisch 29. 

Fleischfäulnis, Beiträge zur Bakteriologie 175. 

Fleisch, Fäulnisentwicklung bei plötzlichem und 
bei agonalem Tode, Unterschied 269. 

Fleischgenuß in Abessinien 315. 

Fleischgenuß und Paratyphusinfektion 267. 

Fleischgeruch, abnormer 236. 348. 382. 

Plcisch, Gewicht der als Fleisch verwertbaren 
Organteile 300. 

Fleischinfektion, Außeninfektion 109.117.148.218. 

Fleisch, Istbestand in amerikanischen Kühl¬ 
häusern 215. 

Fleisch, Keimgehalt bei Infektionen und die 
Methodik der bakteriologischen Fleischbe¬ 
schau 7. 86. 

Fleischkonfiskate, unschädliche Beseitigung 4. 

Fleischkonserven usw., Unterricht in der Lebens¬ 
mittelkunde für Polizeiorgane 31. 

—, Untersuchung und sanitätspolizeiliche Be¬ 
urteilung 136. 

Fleischkonservierungsverfahren, Neues Emmerich- 
sches, 350. 

Fleischkonsum, Berechnung 350. 

— einst und jetzt 315. 

Fleisch, Lagern im Kühlraum 414. 

Fleischlymphdrüsen, Untersuchungbei Septikämie- 
verdacht 148. 

Fleisch, minderwertiges, Ausschluß vom Ver¬ 
kehr 94. 

-, Zulässigkeit der Verarbeitung, mit Pferde¬ 
fleisch zu Wurst 176. 

Fleisch mit abnormem Geruch 382. 

Fleisch mit Lysolgeruch 348. 

— mit Medikamentengeruch 236. 

Fleisch, nicht bankwürdiges, Überwachung der 
Verwertung 386. 

Fleisch, notgeschlachteter Tiere, bakteriologische 
Untersuchung 8. 115. 134. 138. 145. 333. 377. 

Fleischpreise, Bewegung gegen die willkürliche 
Steigerung in Amerika 183. 

Fleisch, Qualitätsstempel für Ochsenfleisch 215. 

Fleischreifung, Physiologie 120. 



IV 


Fleisch, rechtliche Beurteilung einer irreführenden 
Anpreisung 101. 

Fleisch, saprämisches und septisches, Be¬ 
urteilung 89. 

Fleisch septikämie verdächtiger Tiere 85. 88. 
145. 334. 

Fleisch, septisches, Beurteilung 89. 

-, mit Medikamentengeruch 236. 

Fleisch tuberkulöser Schlachttiere, Beurteilung 
und Untersuchung 25. 69. 125. 285. 305. 326. 
355. 396. 

Fleisch, untaugliches, eines notgeschlachteten 
Ochsen, Bestrafung wegen Verabreichung an 
einquartierte Soldaten 215. 

Fleisch, Untersuchung über die Oxydasen der 
verschiedenen genußtauglichen Fleischarten300. 

—, Verbilligung durch Fortfall der Schlacht¬ 
steuer 278. 

Fleischverbrauch in Deutschland 1908 97. 

Fleischvergifter, Pathogenese 105. 

— Unterscheidung 28. 

Fleischvergiftung, bedingt durch Bac. enteri- 
tidis 348. 

—, bei der Kokken als Erreger auftraten 203. 

—, Beziehungen zur Toxämie 88. 

Fleischvergiftungen 8. 23. 28. 30. 66. 88. 103. 
142. 143. 215. 350. 404. 417. 

—, Ätiologie 213. 

—, Außeninfektion des Fleisches 109. 117. 
148. 218. 

Fleischvergiftung im Rudolf Virchow-Kranken- 
hause, gutachtliche Äußerung der wissen¬ 
schaftlichen Deputation 213. 

Fleischvergiftung mit Psychose 244. 

—, Pathogenese 105. 

—, postmortale Bakterienanreicherung 119. 

—, Prophylaxis 217. 

Fleischvergiftungsepidemie in St. Johann 9. 301. 

Fleischvergiftung und Methodik der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau 145. 

Fleischvergiftung und Paratyphusinfektion 204. 
267. 

Fleischvergiftung und septischer Beschaubefund 
bei Schlachttieren 145. 334. 

Fleischverkehr, Beteiligung des Kreisarztes in 
Preußen 66. 

—, Wegfall des § 367 des Str. G. B. 102. 

Fleischversorgung einer kleinen Stadt vor 300 
Jahren 41. 

Fleisch viertel, Verschiedenheit der Abgrenzung 
332. 357. 379. 

Fleisch von an Tetanus erkrankten Tieren, Be¬ 
urteilung 197. 

— von Kälbern mit miliaren Organnekrosen und 
Paratyphus B, Beurteilung 237. 

Fleischwaren, Aufbewahrung, 143. 

Fleischwarenhandlungen, Kontrolle 29. 

Fleischwaren, Räucherpulver für 415. 


Fleisch, Warnung vor dem Genuß rohen Fleisches 
278. 

Fleisch wegen Tuberkulose ohne Garantie ver¬ 
äußerter Tiere, Beurteilung 24. 

„Forellenstör“ 182. 232. 

Formaldehyd, Verwendung auf Vieh- und Schlacht¬ 
höfen 183. 

—, — zur Kühlraumdesinfektion und Mäusever¬ 
tilgung 221. 

Frauen, Zulassung zur Prüfung als Nahrungs¬ 
mittelchemiker 238. 

Freibank, Betrieb durch die Fleischerei-Roh- 
produkten-Genossenschaft 182. 

Freibankerlöse und Konfiskatverwertung in 
Flensburg 277. 

Freibänke, Überwachung 102. 386. 

Freibankpreise in Freiberg i. Br. 415. 

Freibankverkehr, Regelung in Naumburg 317. 

Freizügigkeit des Fleisches 41. 302. 

Furunkulose der Fische, Bekämpfung 387. 

„Futterleere“, Schweine 27. 

Gashaltige Zysten oder Luftblasengeschwülste 2L 

Gefallene Tiere, Zwang zur Ablieferung an eine 
kommunale Vernichtunganstalt 206. 

Geflügel einst und jetzt 316. 

—, Leukämie 202. 

—, neue Vorschriften für die Einfuhr 104. 

„Gefrierräume“fflr einfinnige Rinder, Definition 302. 

Gehaltsverhältnisse der Tierärzte siehe An¬ 
stellungsverhältnisse. 

Gekröse, Verarbeitung in die Leberwurst 360. 

Gemeindekühlhaus ohne Schlachthofanlage 65. 

Gemeindeschlächtereien 268. 

Genickfang 353. 

Genossenschaftliche Vieh Verwertung 418. 

Geruch des Fleisches, abnormer 236. 348. 382. 

Geschlecht, Möglichkeit der Beeinflussung 181. 

Geschlechtsteile, Beschlagnahme 414. 

Gewicht der als „Fleisch“ verwertbaren Organ¬ 
teile und des Eingeweidefettes der schlacht¬ 
baren Haustiere 300. 

Gewichtsverluste finniger Rinder bei dreiwöchiger 
Aufbewahrung im Kühlhause 415. 

Gewichtsverluste der Schlachttiere von der Er¬ 
zeugungsstätte bis zur Verbrauchsstätte 202. 

Glykogenanalyse, Ursachen zu niedriger Werte 
bei der Anwendung verdünnter Kalilauge 21. 

Glykosen im Fleisch, Bestimmung 20. 

Gutachten: der ärztliche Sachverständige ist 
nicht verpflichtet, dem Gericht die für ein 
Gutachten aufgewendete Zeit anzugeben 376. 

Hackfleisch, Ausschluß von der Einfuhr in 
Schlachthofgemeinden 380. 

Hackfleischvergiftung im RudolfVircho w-Kranken- 
hause, gutachtliche Äußerung der wissen¬ 
schaftlichen Deputation 213. 



V 


Hackfleisch, Verwendung von schwefliger Säure 
269. 

—, Zulässigkeit des Zusatzes von Salpeter 183. 

—, Zulässigkeit des Zusatzes von schweflig- 
sauren Salzen 207. 

Hämolytische Leichenerscheinungen 21. 

Hämorrhagien, multiple, in der Muskulatur 88, 205. 

Harnblasenruptur und Fleischvergiftung 9. 

Hausschlachtungen, Aufhebung derBestimmungen 
einer Kreisverordnung durch eine später er¬ 
lassene, den gleichen Gegenstand betreffende 
Verordnung einer höheren Verwaltungsbehörde 
24. 

—, Überweisung von bedingt tauglichem Fleisch 
zur Verwendung im eigenen Haushalt des 
Besitzers ist „Inverkehrbringen" 23. 

Hausschlachtungen, Unterstellung unter die 
Fleischbeschau 142. 182. 304. 407. 

-, Notwendigkeit 187. 

Hausschlachtungen, zum Kapitel der 417. 

Häutefleisch, Verwendung zur Wurst 246. 

Häuteverwertung, Beeinträchtigung durch Form¬ 
aldehyd 183. 

Häuteverwertungsgenossenschaft 103. 

Hautgeschwulst beim Hunde 22. 

„Heilbuttzunge" 233. 

Heilbutt 233. 

Herstellung von Nahrungsmitteln aus Blut und den 
Rückständen der Fleischextraktfabrikation 414. 

Hoden, Verwendung zur Wurst 351. 

Hühnerhaltung, erfolgreiche 65. 

Iaunisse contagieuse, eine milde Form der Rinder¬ 
pest in Tunis 244. 

Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten 319. 

„ Inverkehrbringen" von bedingt tauglichem 
Fleisch 23. 

Kadaver, unschädliche Beseitigung 4. 

—, Zwang zur Ablieferung an eine kommunale 
Vernichtungsanstalt 206. 

Kälber, Altersbestimmung 299. 

—, Durchschnittslebend- und Schlachtgewichte 
64. 276. 300. 

—, Feststellung der Marktpreise 29, 246. 

—, Veränderungen an den fötalen Kreislaufs¬ 
wegen und den Zähnen in den ersten 8 Tagen 
nach der Geburt 299. 

Kalbsgekröse, Verarbeitung in die Leberwurst 360. 

Käsebereitung aus Magermilch im Deutschen 
Reiche 214. 

Käse, Istbestand der in nordamerikanischen 
Kühlhäusern aufgespeicherten Mengen 215. 

Käsevergiftung 244. 

Kapaunen 65. 

Kastration zur Mast bestimmter Sauferkel 276. 

„Katfisch" 233. 


Katzenegel, Infektion des Menschen 181. 
Kavernom der Rinderleber 269. 

Kindermilch siehe Säuglingsmilch. 

Kleine Mitteilungen 27. 63. 100. 140. 181. 211. 

243. 276. 315. 347. 382. 

Knicken des Wildes 353. 

Koch, Nachruf 348. 

Kochsalzgehalt des Wiener Selchfleisches 243. 
Kolostrumkörperchen, Bedeutung für die foren- 
siche Beurteilung des Frischmilchendseins der 
Kühe 174. 

Konfiskatsammelgefäß 295. 

Konfiskatverwertung in Flensburg 277. 
Kongreßbericht 1. 

Korgresse 31. 31. 247. 279. 279. 387. 387. 387. 
Konservenfleisch, Massenerkrankung infolge Ge¬ 
nusses 215. 

Konservierungssalze, Zusammensetzung 269. 
Konservierungsverfahren für Fleisch, neues Em- 
merichsches 350. 

Kopenhagen, Einiges aus dem Schlachthause 414. 
Kryptorchidie beim Schweine 234. 
Kühlhausanlage 214. 

Kühlhausanlagen auf Schlachthöfen in kleinen 
und mittleren Gemeinden 252. 

Kühlanlagen, Förderung der Einrichtung 247. 
Kühlhaus, neues Verfahren zur Reinerhaltung 
der Luft 374. 

Kühlhäuser, Wildhandel 319. 
Kühlraumdesinfektion mittelst des Paraform-Per¬ 
manganat-Verfahrens 221. 

„Kühl- und Gefrierräume“ für die Aufbewahrung 
einfinniger Rinder, Definition 302. 

Kühnau, Nachruf 352. 

Kursus über bakteriologische Fleischbeschau 418. 

Iiadrerie sous-coutanöe chez le chien 22. 
„Lachsforelle“ 233. 

Lebendgewichte, durchschnittliche 64. 
Lebensmittelkunde, Unterricht für Polizeiorgane 30. 
LeberabszesBe und abszeßäbnliche Herde beim 
Kalbe 47. 

Leber des Schafes, Prädilektionsstelle des Cysti¬ 
cercus tenuicollis 229. 

—, Kavernome der Rinderleber 269. 

—, knötchenförmige Einlagerungen bei Kälbern 86. 
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Der Neunte Internationale Tierärztliche 
Kongreß. 

Ton 

R. Ottertag. 

Der Neunte Internationale Tierärzt¬ 
liche Kongreß, der das Kurbaus und die 
übrigen Fremdenhöfe am prächtigen 
Strande von Scheveningen und diesen 
selbst von neuem belebt hat, nachdem die 
Saison bereits gestorben war, ist vorüber. 
Dem Vielbeschäftigten, dem die Zeit in 
seinem Tagewerke so schnell vergeht, er¬ 
schien die Kongreßwoche eine lange Zeit. 
So inhaltreich waren die Arbeitstage des 
Kongresses durch seine Verhandlungen 
und durch die sich anschließenden Ver¬ 
anstaltungen, die der Gastfreundschaft, 
dem gegenseitigen Bekanntwerden und 
dem reinen Genießen dienten. Das Ganze 
war schön. Die wissenschaftlichen Er¬ 
örterungen waren von den Bericht¬ 
erstattern mit Fleiß und Sorgfalt vor¬ 
bereitet, die Diskussion verließ niemals 
den Boden verbindlicher, aber strenger 
Sachlichkeit, und das, was die Nieder¬ 
lande, das Land, die Regierung und die 
niederländischen Tierärzte, ihren Gästen 
geboten haben, erzeugte eine frohe, ge¬ 
hobene Stimmung, die das Zeichen des 
Kongresses bildete. 

Der Besuch der Niederlande ist wegen 
der Eigenart des Landes, wegen seiner 
Geschichte und seiner Kunstschätze für 
viele die Erfüllung einer Sehnsucht. 
Ferner ist ein Kurort wie Scheveningen 
für Kongresse ganz anders denn eine 
Großstadt geeignet. Das Weltbad bot den 
Kongreßteilnehmern eine ausgezeichnete 
Unterkunft, gute Verpflegung, Ruhe und 


den Genuß einer schönen Natur vor und 
nach den Verhandlungen. Scheveningen 
ermöglichte auch den Besuch der Verhand¬ 
lungen ohne alle Hast, da die zur Verfügung 
steheuden Einrichtungen die Abhaltung aller 
Versammlungen auf umschriebenem Raume 
gestatteten. Die Regierung des Landes, 
voran Se. Kgl. Hoheit der Prinz der 
Niederlande, und die niederländischen 
Tierärzte taten das Übrige, um einen 
glänzenden Verlauf des Kongresses zu 
sichern. Erwähnt sei auch die Freund¬ 
lichkeit der dem Kongresse sonst fern¬ 
stehenden „Litteraire Societeit“ im Haag, 
die den Kongreßbesuchern die Räume 
ihres schönen Hauses „Der Witte“ geöffnet 
und dadurch manchem eine schöne, genuß- 
frohe Stunde verschafft hat. Auch ich 
gedenke des „Witten“ gern. Es ist nicht 
nur den deutschen Kongreßteilnehmern, 
sondern auch den Teilnehmern anderer 
Nation so ergangen, daß sie sich schon 
beim Betreten des gastlichen Kongreß¬ 
landes und während der ganzen Dauer 
ihres Aufenthalts in ihm so wohl wie zu 
Hause fühlten. Der Neunte Internationale 
Tierärztliche Kongreß war ein ganzer Er¬ 
folg, zu dem die niederländischen Kollegen, 
in erster Linie der mit der schweren 
Vorbereitungsarbeit belastete General¬ 
sekretär Schlachthofdirektor Professor 
Dr. de Jong und der unermüdliche 
Präsident Professor Dr. Schimmel mit 
seinen Vizepräsidenten Kroon, Over¬ 
beck und Poels, zu beglückwünschen 
sind. 

Über den Verlauf des Kongresses sei 
hier folgender Überblick gegeben. 
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ein Empfang der Kongreßteilnehmer durch 
den Kongreßausschuß am Sonntag, dem 
12. September, abends im Konversations¬ 
saal des Kurhauses. Hier begrüßten sich 
alte Bekannte und Freunde aus aller 
Herren Länder, die sich von früheren 
Kongressen her kennen gelernt und seit¬ 
dem nicht mehr gesehen hatten, mit der 
herzlichen Freude des Wiedersehens. Am 
Tage darauf fand die feierliche Eröffnung 
des Kongresses im großen Saale des Kur¬ 
hauses durch den Protektor des Kongresses, 
den Prinzen Heinrich der Niederlande, 
statt, nachdem der Präsident Professor 
Schimmel und der holländische Land¬ 
wirtschaftsminister Talma Ansprachen 
an den Protektor gehalten hatten. 
Schimmel wies u. a. darauf hin, daß 
der Internationale Tierärztliche Kongreß 
von dem um das Veterinärwesen in 
den Niederlanden hochverdienten General¬ 
direktor der Landwirtschaft Lovink — 
der, beiläufig bemerkt, die Tuberkulose¬ 
bekämpfung in Holland im Jahre 1905 mit 
großer Umsicht eingeführt und die Maul¬ 
und Klauenseuchetilgung in diesem Jahre 
mit eiserner Tatkraft glücklich durchge- 
fübrt hat—im Namen der holländischen Re¬ 
gierung nach dem Haag eingeladen worden 
ist. Der Landwirtschaftsminister Talma 
führte aus, daß die Tierheilkunde für ein 
Land wie Holland, dessen Hauptreichtum 
die Viehzucht und Milchwirtschaft bilden, 
von ganz besonderer Bedeutung sei. Sie 
beschäftige sich nicht nur mit der Tilgung 
der Seuchen, sondern auch mit der Ge¬ 
sunderhaltung der landwirtschaftlich nutz¬ 
baren Tiere und mit ihrer zweckmäßigsten 
Zucht. Außerdem erfülle die Tierheilkunde 
auch eine wichtige Aufgabe auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege des Menschen, indem sie Spe¬ 
zialisten für die Fleischbeschau, die 
Milchkontrolle und die Kontrolle 
der übrigen tierischen Nahrungsmittel 
heranbilde. Die zweckdienlichste Orga¬ 
nisation des Veterinärwesens, der tier¬ 


ärztliche Unterricht und die tierärztliche 
Forschung seien Gegenstand lebhafter Für¬ 
sorge der holländischen Regierung. Diese 
sei auch stolz darauf, in dem serothera¬ 
peutischen Institut unter der ausgezeich¬ 
neten Leitung von Dr. Poels, dem auch in 
Deutschland wohlbekannten Forscher, eine 
wissenschaftliche Einrichtung zu besitzen, 
die in unmittelbarer Verbindung mit den 
Bedürfnissen der Landwirtschaft stehe. 
Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich der 
Niederlande eröffnete den Kongreß, in¬ 
dem er die Kongreßteilnehmer willkommen 
hieß und erklärte, er habe das Protektorat 
des Kongresses gern übernommen, da 
er nur zu gut wisse, daß in den Nieder¬ 
landen wegen der Bedeutung seines Vieh¬ 
bestandes ein gut organisiertes Veteri¬ 
närwesen und ein auf der Höhe stehen¬ 
der tierärztlicher Unterricht für die 
Wohlfahrt des Landes unbedingt not¬ 
wendig seien. Präsident Schimmel 
gab hierauf einen interessanten Überblick 
über die Geschichte der Internationalen 
Tierärztlichen Kongresse, deren erster auf 
eine Anregung des Edinburger Profes¬ 
sors John Gamgee zurückzuführen war 
und 1863 in Hamburg unter dem Vorsitz 
des Stuttgarter Professors Hering und 
von Gamgee abgehalten wurde, und 
machte im Anschluß hieran Vorschläge 
für die Leitung des Kongresses. Als 
Vizepräsidenten wurden vorgeschlagenund 
ohne Widerspruch als gewählt betrachtet: 
Kroon, Overbeck und Poels, als 
Ehrenpräsidenten Lydtin, Bang, Hu- 
tyra, Sir Mac Fadyean, Perroncito 
und Arloing, als Vize-Ehrenpräsidenten 
Barrier, Stockman, Esser, Dögive, 
von Beißwänger, Ostertag, Malm, 
Heß, Schmaltz, Vogel, als Präsi¬ 
denten der fünf Sektionen Ostertag, 
Leclainche, Dewar, Dammann und 
Theiler. Außerdem ist Arloing zum 
Ehrenmitglied des Kongresses ernannt 
worden. In der Eröffnungssitzung machte 
ferner Lydtin' Mitteilung über die 
Einsetzung eines dauernden Kongreßaus- 
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Schusses und die von ihm beschlossenen 
Statuten, endlich der Generalsekretär 
de Jong über die Vorbereitung und die 
Beschickung des Kongresses. Auf die 
Tagesordnung wurden 32 Gegenstände 
gesetzt, mehr als auf den früheren Kon¬ 
gressen, und hierfür 145 Berichterstatter 
bestimmt, von denen 111 Berichte über¬ 
nommen haben. 35 ausländische Re¬ 
gierungen haben insgesamt 110 offizielle 
Delegierte gesandt. Einschließlich der 
Delegierten der Hochschulen, der tier¬ 
ärztlichen Vereine, der Städte und anderer 
Korporationen betrug die Zahl der Dele¬ 
gierten 257. Als Mitglieder haben sich 
1448 Teilnehmer eingeschrieben, von 
denen auf Deutschland 212 entfielen, 
nächst Holland mit 319 Mitgliedern die 
größte Zahl. Die Darlegungen de Jongs 
wurden mit lebhaftem Beifall entgegen¬ 
genommen, desgleichen die feierlichen An¬ 
sprachen der ersten Delegierten der 
fremden-Regierungen, mit denen die Er¬ 
öffnungssitzung schloß. Unter den An¬ 
sprachen wurde die des Geh. Ober¬ 
regierungsrats Schroeter, des ersten 
deutschen Delegierten, ganz besonders 
bemerkt. Geheimrat Schroeter betonte 
mit Wärme die ruhmvolle Geschichte des 
Landes, in die die strahlendsten Sterne 
der bildenden Kunst, unter ihnen das 
größte malerische Genie Rembrandt hin¬ 
einleuchten, den ein nachdenklicher 
Kopf als Erzieher auch des deutschen 
Volkes gepriesen habe, er gab seiner Be¬ 
wunderung über die vorbildliche Be¬ 
handlung des Moorbodens und der Vieh¬ 
zucht in Holland Ausdruck und zollte, 
indem er auf den Anlaß des Tages über- i 
ging, dem zielbewußten Vorgehen der 
Veterinärpolizei in Holland namentlich 
bei der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche und der Tuberkulose seine 
Anerkennung. 

Die Arbeitssitzungen des Kongresses 
zerfielen in Haupt- und in. Sektions¬ 
sitzungen. Letztere wurden an zwei Nach¬ 
mittagen zu gleicher Zeit abgehalten. 


Diese Anordnung hatte 5 defr Vörte'tl,*'cf&ß 
die große Zahl von Beratungsgegenständen 
überhaupt erledigt werden konnte, anderer¬ 
seits aber den großen Nachteil, daß die 
Kongreßteilnehmer nur der Verhandlung 
je eines Gegenstandes anwohnen konnten, 
während sie sich in der Mehrzahl auch 
für andere, gleichzeitig behandelte Gegen¬ 
stände interessierten und an ihrer Er¬ 
örterung gerne teilgenommen hätten. 
Eine Abstellung dieses Übelstandes, des 
einzigen, der bei dem im übrigen so aus¬ 
gezeichnet vorbereiteten Kongreß hervor¬ 
trat, dürfte für die künftigen Kongresse 
sehr zu erwägen sein. Manche wichtige 
Gegenstände, die in Sektionssitzungen er¬ 
ledigt wurden, kamen dadurch nicht zu 
ihrer vollen Geltung. 

In den Hauptsitzungen wurde als 
erste die Frage der Bekämpfung der 
Schweineseuche und Schweinepest 
verhandelt. An der dieser Frage ge¬ 
widmeten Sitzung nahm der Protektor 
des Kongresses, Se. Kgl. Hoheit der Prinz 
der Niederlande, teil. Berichterstatter 
waren Hutyra, Ostertag, Stockman 
und an Stelle Dorsets van Es. An¬ 
genommen wurde eine Resolution Hutyra- 
Ostertag, in der die Bekämpfung der 
Schweinepest mit den strengsten, die der 
Schweineseuche mit milderen Maßnahmen 
und bei der Bekämpfung der Schweine¬ 
pest die Schutzimpfung als aussichtsvolles 
Unterstützungsmittel namentlich dort 
empfohlen wurde, wo die Schweinepest 
stark verbreitet und deshalb die Zwangs¬ 
tötung nicht durchführbar ist. 

Zweiter Verhandlungsgegenstand in 
der nämlichen .Sitzung war der gesetz¬ 
liche Schutz der Ausübung der Tier¬ 
heilkunde. Berichterstatter: Cagny, 
Kotlär und an Stelle Preußes Görlitz. 
Zur Annahme gelangte die von Görlitz 
vertretene Resolution Preuße, daß die 
gegenwärtigen Gesetze und Verordnungen 
die Ausübung der Tierheilkunde nicht 
ausreichend schützten, und daß überall 
dort, wo der gegenwärtige Zustand zu 
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wünschen’ übrig'fasse, gesetzliche Abhilfe 
zu schaffen sei. 

Weiter ist am gleichen Tag in einer 
Nachmittagssitzung über die Stellung des 
Tierarztes als amtlicher Sachver¬ 
ständiger in Tierzuchtsachen ver¬ 
handelt und hierüber von Elsner und 
Lavalard Bericht erstattet worden. In 
der Schlußsitzung des Kongresses wurde 
der nach den Referaten von Elsner und 
Lavalard gefaßte Beschluß so formuliert, 
daß die Verwendung der Tierärzte als 
amtliche Sachverständige in Tierzucht¬ 
angelegenheiten als ein Mittel zur Hebung 
der Tierzucht anzusehen sei. 

Einen Höhepunkt in den Verhandlungen 
des Tages bildeten die Berichte über die 
Verleihung des Promotionsrechtes 
an die Tierärztlichen Hochschulen. 
Drei glänzende Redner, Hutyra, Le- 
clainche und Schmaltz, sprachen zu 
dem jetzt im Mittelpunkte des tierärztlichen 
Standesinteresses stehenden Gegenstand 
und namentlich Schmaltz erntete für 
seine packenden Ausführungen jubelnden 
Beifall. Zur Annahme gelangte der An¬ 
trag Hutyra, daß den Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen und Fakultäten das Promotions¬ 
recht zu verleihen sei, mit dem Zusatze von 
Schmaltz, der Kongreß möge der öster¬ 
reichischen Regierung für die Verleihung 
des Promotionsrechtes an ihre Tierärzt¬ 
lichen Hochschulen danken. 

Die zweite Hauptversammlung gehörte 
Fragen aus dem Gebiete der Fleisch¬ 
beschau und Milchkontrolle. Ober¬ 
medizinalrat Professor Dr. Edelmann 
berichtete mit Stadttierarzt Trotter über 
die Regelung der Fleischbeschau und 
stellte eine Anzahl Thesen auf, die mit 
kleinen, von Ostertag vorgeschlagenen 
Abänderungen gebilligt wurden. Die 
Edelmannsche Resolution, wonach die 
Fleischbeschau überall, wo sie noch nicht 
bestehe, wegen ihrer hohen Bedeutung 
für die öffentliche Gesundheitspflege und 
Veterinärpolizei einzuführen sei, wurde 
einstimmig angenommen. Da die Bericht¬ 


erstatter über die Regelung des Milch¬ 
verkehrs nicht erschienen waren, ergriff 
Ostertag hierzu das Wort und stellte 
folgenden von Nevermann unterstützten 
und von de Jong hinsichtlich der Kom¬ 
petenz der Chemiker etwas abgeänderten 
und in dieser Form einstimmig ange¬ 
nommenen Antrag: Die Regelung der 
Kontrolle des Milchverkehrs ist dringend 
notwendig. Die Kontrolle umfaßt die 
Stall- und die Marktkontrolle. Die Stall¬ 
kontrolle und die Marktkontrolle, letztere 
namentlich, soweit sie die Feststellung 
von Milchfehlern, das Inverkehrbringen 
von Kolostralmilch und den Nachweis von 
pathogenen Milchkeimen anbelangt, sind 
natürliche Aufgaben des Tierarztes. Der 
Nachweis von Verfälschungen durch 
Wasserzusatz und Entrahmung und von 
Konservierungsmitteln ist Sache chemisch 
geschulter Sachverständiger. 

In einer Pause während dieser Ver¬ 
handlungen beschloß der Kongreß, dem 
Geh. Regierungsrat Professor Dr. Schütz 
in Berlin zu seinem 70. Geburtstag ein 
Glückwunschtelegramm zu übersenden. 

Am gleichen Tage ist auch die Frage 
der unschädlichen Beseitigung der 
Tierkadaver und Fleischkonfiskate 
behandelt worden. Als Berichterstatter 
traten auf Moreau, Puntigam und 
Zwick. Angenommen wurde die Reso¬ 
lution Zwick - Puntigam: Das Ab¬ 
deckereiwesen ist auf gesetzlichem Wege 
zu regeln, der Abdeckereibetrieb der 
staatlichen Aufsicht zu unterstellen und 
der Ablieferungszwang für die umgestan¬ 
denen oder zur Beseitigung bestimmten 
Haustiere unter Feststellung einer Mindest¬ 
grenze für die Körpergröße einzuführen. 
Die unschädliche Beseitigung von Tier¬ 
kadavern und Fleischkonfiskaten darf nur 
durch Verbrennen oder durch gespannten 
Dampf in geeigneten Apparaten geschehen. 
Für größere Schlachthöfe und Kadaver¬ 
vernichtungsanstalten sind jene Systeme 
zu wählen, die bei den geringsten Be¬ 
triebskosten und einfacher Manipulation 



5 


vollständige Sterilisation des Kadaver¬ 
materiales in der Weise zu erreichen 
gestatten, daß das eingebrachte Gut den 
Apparat erst als fertiges Endprodukt 
verläßt und die Gewinnung wertvoller 
Produkte gesichert erscheint. 

Am Donnerstag, dem 16. September, 
wurde über die Protozoenkrankheiten 
der Haustiere von Knuth, Theiler, 
Marotel und Holzmann (für Dschun- 
kowsky) sowie Quevedo (fürLigniöres) 
referiert. Angenommen wurde die Reso¬ 
lution des um die Erforschung der Tropen, 
krankheiten in Südafrika hochverdienten 
Kollegen Theiler, die die Erneuerung 
der bezüglichen Budapester Resolution, 
namentlich die staatliche Förderung des 
Studiums der Tropenkrfinkheiten durch 
die beteiligten Regierungen und die 
Gründung eines internationalen Büros 
für Tropenkrankheiten mit einem Publi¬ 
kationsorgan für alles, was die Tropen- 
krankheiteu der Haustiere betrifft, em¬ 
pfiehlt. 

Über die Herstellung von Serum 
von Staats wegen und die staatliche 
Kontrolle von Serum berichteten 
Leclainche, Reeser und Titze, die 
sich über folgende, vom Kongreß auch 
angenommene Resolution einigten: Dort, 
wo Impfstoffe für tierärztliche Zwecke 
nicht von Staatswegen hergestellt werden, 
müssen ihre Herstellung und ihr Verkauf 
staatlich kontrolliert werden. 

Am Freitag, dem 17. September, wurde 
über die Tuberkulose des Geflügels 
und ihre Beziehungen zur Tuber¬ 
kulose der Säugetiere verhandelt. 
Berichterstatter waren Arloing und an 
Stelle von 0. Bang Professor B. Bang. 
Folgender Beschluß wurde angenommen: 
Der Hühnertuberkelbazillus kann in ge¬ 
wissen Fällen Säugetiere infizieren; es 
ist angebracht, bei der Beurteilung des 
Fleisches gegenüber der Vogeltuberkulose 
dieselben Maßregeln anzuwenden wie bei 
der Beurteilung des Fleisches tuber¬ 
kulöser Säugetiere. 


Ein weiterer Gegenstand der Freitag¬ 
verhandlungen betraf ein rein klinisches 
Thema, die Sterilität des Rindes 
und ihre Beziehungen zu den an¬ 
steckend enGeschlechtskrankheiten, 
das zu sehr interessanten Auseinander¬ 
setzungen zwischen Albrechtsen und 
dem Schweizer Bujatriker Heß und zur 
Annahme des Heßschen Antrages führte, 
I die Frage durch weitere, staatlich zu 
fördernde Untersuchungen ihrer Klärung 
entgegen zu führen. 

In der letzten Hauptsitzung des 
Kongresses am 18. September wurde in 
Anwesenheit des Landwirtschaftsministers 
Talma und des Generaldirektors der Land¬ 
wirtschaft Lovink über die staatliche 
Bekämpfung der Tuberkulose ver¬ 
handelt. Berichte wurden erstattet von 
B. Bang, Dewar, Ostertag und Poels. 
Zur Annahme gelangten die von Oster¬ 
tag aufgestellten und von Bang mit 
einem Zusatze, betreffend die schärfere 
Betonung der staatlichen Förderung der 
freiwilligen Tuberkulosebekämpfung, ver¬ 
sehenen Schlußsätze: 

1. Um das weitere Umsichgreifen der 
Tuberkulose des Rindes wirksam zu ver¬ 
hüten und die Seuche allmählich, aber 
allgemein einzudämmen, ist ihre staatliche 
Bekämpfung erforderlich. 

2. Die staatliche Bekämpfung der 
Rindertuberkulose muß sich auf sämtliche 
offenen Formen dieser Krankheit, in erster 
Linie auf die offene Lungentuberkulose 
und auf die Eutertuberkulose, sodann auf 
die offene Gebärmutter- und Darmtuber¬ 
kulose, erstrecken. 

3. Für die unter 2 genannten Tuber¬ 
kuloseformen ist die Anzeigepflicht ein¬ 
zuführen. 

4. Die mit offener Tuberkulose be¬ 
hafteten Rinder sind möglichst ohne Ver¬ 
zug unter angemessener Schadloshaltung 
der Besitzer zur Schlachtung zu bringen. 
Die Standplätze dieser Tiere und ihre 
unmittelbare Umgebung sind zu des¬ 
infizieren. 



6 


5. Zur Verhütung der Verschleppung 
der Tuberkulose durch Milchrückstände 
aus Sammelmeiereien ist die ausreichende 
Zwangserhitzung der Magermilch, Butter¬ 
milch und Molken vor der Verwendung 
als Futtermittel und die unschädliche Be¬ 
seitigung des Zentrifugenschlammes an¬ 
zuordnen. 

6. Neben der staatlichen Bekämpfung 
der offenen Tuberkuloseformen des Bindes 
sind weitergehende freiwillige Maßnahmen 
zur Unterdrückung der Tuberkulose den 
Besitzern dringend zu empfehlen und 
ihre allgemeine Anwendung unter Bei¬ 
hilfe von Staatsmitteln möglichst zu 
fördern. 

7. Zur Sicherung einer einheitlichen 
Durchführung der staatlichen Tuberkulose¬ 
bekämpfung und zur wirksamen Förderung 
eines zweckdienlichen privaten Vorgehens 
gegen die Tuberkulose ist in jedem Land 
eine Zentralinstanz für die Bekämpfung 
der Haustiertuberkulose zu schaffen. 

Gegen den letzten Punkt der Oster- 
tag-Bangschen Besolution, die Zen¬ 
tralisation der Tuberkulosetilgung, er¬ 
hoben sich bei der Abstimmung einige 
Stimmen. 

Die Frage des Baus und der Ein¬ 
richtung der Stallungen ist wegen 
vorgeschrittener Zeit von der Tages¬ 
ordnung abgesetzt und auf den kommen¬ 
den Kongreß verschoben worden. 

In der feierlichen Schlußsitzung wurde 
vom ständigen Ausschuß mitgeteilt, daß 
der Budapester Kongreß eine Ersparnis 
von 5000 Kronen erzielt hat. Deren Zins¬ 
ertrag soll nach einem vom Haager Kon¬ 
greß gebilligten Beschluß des Budapester 
Komitees als „Preis von Budapest“ 
in Form einer goldenen Medaille dem 
Verfasser des besten in den letzten zehn 
Jahren erschienenen wissenschaftlichen 
oder praktischen tierärztlichen Werkes 
verliehen werden. Der Vorschlag für 
die Verleihung ist von dem durch 
zwei Mitglieder des ungarischen Tier¬ 


ärztlichen Vereins verstärkten ständigen 
Ausschuß zu machen und vom Kongreß 
zu genehmigen. Ferner wurde ein von 
Ostertag, Binder und Leclainche auf¬ 
gestelltes einheitliches Formular für 
internationale Tierseuchenausweise 
angenommen, und endlich überbrachte 
Sir Mac Fadyean eine Einladung zur 
Abhaltung des nächsten Kongresses in 
London, die unter großem Beifall an¬ 
genommen wurde. 

Soviel überdieHauptsitzungen. tiberdie 
Verhandlungsgegenstände der Sektions¬ 
sitzungen einen einheitlichen Bericht 
nach eigenen Wahrnehmungen zu geben, 
ist für einen Berichterstatter unmöglich, 
da die Sitzungen der verschiedenen 
Sektionen, wie erwähnt, zu gleicher Zeit 
stattfanden. An dieser Stelle verdient 
aus den Sektionssitzungen berichtet zu 
werden über die Beratung der Sektion I 
über die polizeiliche Kontrolle des 
Verkehrs mit Fischen, Wildbret, 
Geflügel, Krusten- und Weich¬ 
tieren sowie anderen tierischen 
Nahrungsmitteln, worüber Oppen¬ 
heim referierte. Oppenheim empfahl, 
unterstützt von Postolka, der Sektion 
die von ihm abgeänderten und erweiterten 
Schlußsätze des nicht erschienenen 
Beferenten C6sari, wonach die in 
Bede stehende Kontrolle nur von Tier¬ 
ärzten auszuführen ist, und daß es sich 
für kleinere Gemeinden empfiehlt, sich 
zur Erlangung der erforderlichen Sach¬ 
verständigen zur Errichtung genossen¬ 
schaftlicher Schlachthöfe unter tierärzt¬ 
licher Leitung zusammen zu schließen. 
Dieser Antrag wurde angenommen, des¬ 
gleichen ein Zusatzantrag Fiebiger, daß 
mit Bücksicht auf die Kontrolle des 
Fischmarkts an den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen ein besonderes Kolleg über 
Fischkrankheiten einzurichten sei, end¬ 
lich ein Zusatzantrag Terni-Stubbe, 
daß es sich empfehle, Austern vor der 
Inverkehrgabe in reinem Wasser zu 
halten, da eine gesundheitliche Kontrolle 
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der natürlichen Ansternbänke mit ihren 
Infektionsmöglichkeiten unmöglich sei. 
In der ersten Sektion wurde ferner nach 
eingehenden Referaten von Edelmann 
und Hendricks die Empfehlung der Ein¬ 
richtung behördlicher Schlachtvieh¬ 
versicherungen gutgeheißen. Im übrigen 
sei aus den Verhandlungen der zweiten 
Sektion über die Impfung gegen Tuber¬ 
kulose, worüber Eber, Heymans und 
Klimmer referierten, hervorgehoben, daß 
Titze in der Diskussion mitteilte, bei der 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt ange- 
stellten Nachprüfung des Klimmerschen 
Verfahrens seien die nach Klimmer vor¬ 
behandelten und der natürlichen Infektion 
ausgesetzten Rinder ebenso an Tuber¬ 
kulose erkrankt wie die Kontrolliere, 
ferner daß Mießner in der Diskussion 
erklärte, das Taurum an sei für prak¬ 
tische Zwecke der Immunisierung gegen 
Tuberkulose ungeeignet. Den Verhand¬ 
lungen über die chronische Enteritis 
des Rindes, über die Bang, Bongert, 
Lienaux, Markus, Mießner und 
Stuurman interessante schriftliche Be¬ 
richte erstattet hatten, habe ich leider 
nicht anwohnen können. 

Der Bericht würde nicht vollständig 
sein, wenn nicht auch die festlichen Ver¬ 
anstaltungen erwähnt würden, die dem 
Kongreß geboten wurden durch einen 
Empfang Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen der 
Niederlande im Königlichen Schloß, durch 
einen Empfang der Niederländischen 
Ministerien im Kurhaus, durch ein Prunk¬ 
mahl des Präsidenten Schimmel und 
eine Theatervorstellung im Hoftheater 
unter Mitwirkung des Königlich nieder¬ 
ländischen Gesangvereins „Cecilia“ mit Vor¬ 
tragaltholländischer Lieder und Tänze, die 
die Freude aller Anwesenden erregten. 

Alles in allem ein schöner Kongreß, 
der sich in der Erinnerung der Teil¬ 
nehmer einen dauernden Platz bewahren 
wird. Die Holländer können auf ihren 
Erfolg stolz sein! 


(Ans dem Institut für Hygiene und Bakteriologie 
an der Universität Straßburg. Direktor: Professor 
Dr. Förster.) 

Uber den Keimgehalt des Fleisches bei 
septischen Infektionen und die Methodik 
bei der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von 

Dr. M. MQIIer-Straßburg i. E, 
Kreistierarzt. 

Die kritischen Einwände, die ich 
in Heft 11, Jahrg. 1909, dieser Zeitschrift 
gegen die praktische Verwendbarkeit 
der von Conradi für die bakteriologische 
Fleischbeschau angegebenen Methode er¬ 
hoben habe, glaubt Herr Dr. Meyer- 
Neunkirchen durch seine Ausführungen 
widerlegt zu haben. Ich kann diesen 
Ansichten Meyers jedoch nicht bei¬ 
pflichten und muß ihnen daher in 
der folgenden Besprechung die meinigen 
entgegenhalten. 

Meyer hält mir vor, daß ich die 
neue Methode verurteile, ohne sie zu 
kennen. Die Bewertung der praktischen 
Verwendbarkeit einer Methode müsse sich 
auf das Ergebnis ihrer Nachprüfung 
gründen. 

Herr Dr. Conradi hat seine Methode 
eingehend beschrieben. Ich selbst zweifele 
nicht daran, daß das Ergebnis einer 
Nachprüfung ebenso ausfallen wird wie 
bei den Versuchen von Conradi und 
Meyer. In einer Reihe von Fällen wird 
ein Keimgehalt des Fleisches nachweisbar 
sein, in anderen nicht. Aber das wissen¬ 
schaftliche Ergebnis hat zunächst mit 
der Frage der praktischen Anwend¬ 
barkeit der Methode bei der Ausübung 
der Fleischbeschau in Fällen von Not¬ 
schlachtungen nichts zu tun. Nur die 
Verwendbarkeit der Methode in der 
Praxis bezweifele ich. Die richtige 
Beurteilung der Verwendbarkeit der Me¬ 
thode gründet sich in allererster Linie 
auf praktische Erfahrung. Ich kenne die 
Schwierigkeiten, die sich der generellen 
Durchführbarkeit der bakteriologischen 
Fleischbeschau in der Praxis entgegen¬ 
stellen. Auch glaube ich auf Grund 
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meiner Erfahrungen mir ein Urteil darüber 
bilden zu können, ob die Entnahme des 
Untersuchungsmaterials absolnt aseptisch 
erfolgen muß, ob eine bestimmte Art der 
Versendung praktisch durchführbar und ob 
eine weitere Anreicherung der Organkeime 
nötig und praktisch möglich ist. 

Meyer teilt den Conradischen Stand¬ 
punkt, daß „bis auf weiteres nur dann 
eine Freigabe des Fleisches zu befür¬ 
worten ist, wenn nach Ausstrich des an¬ 
gereicherten Organs Bakterienwachstum 
ausbleibt. In allen übrigen Fällen 
ist so lange größte Zurückhaltung 
in der Beurteilung keimhaltigen Fleisches 
angezeigt ist, bis exakte systematische 
bakteriologische Untersuchungen eine 
scharfe Trennung der harmlosen von den 
für den Menschen pathogenen Fleisch- 
’bakterien durchgeführt haben werden.“ 
Diese Grundsätze lassen sich aufstellen, 
aber es läßt sich praktisch nicht danach 
handeln. Ich muß daher, ohne mich in 
weitläufige Betrachtungen einzulassen, 
nochmals wiederholen, daß es für den 
Tierarzt nicht die Aufgabe der 
bakteriologischen Fleischbeschau 
sein darf und kann, sich auf den 
Nachweis jedweden spärlichen 
Keimgehaltes im Fleische zu kapri¬ 
zieren. Die tagtäglich erfolgende massen¬ 
hafte Konsumierung keimhaltigen Fleisches 
notgeschlachteter Tiere spricht mit ab¬ 
soluter Sicherheit gegen die Notwendig¬ 
keit eines derartig rigorosen, die Land¬ 
wirtschaft unnötig aufs schwerste schä¬ 
digenden Verfahrens. Die Harmlosigkeit 
der allermeisten Fleischbakterien darf 
nicht, weil sie noch nicht bakterio¬ 
logisch, sondern nur praktisch erwiesen 
ist, zu einer Vergeudung landwirtschaft¬ 
lichen Nationalvermögens führen. 

Die Notwendigkeit der postmortalen 
Anreicherung sucht Meyer mit der Milz- 
brandseptikämie zu begründen. Zwischen 
dem Milzbrand — insbesondere der experi¬ 
mentellen Milzbrandinfektion — und der In¬ 
fektion des Tierkörpers mit den Fleisch¬ 


vergiftungserregern besteht aber in dem 
wesentlichsten Punkte — der pathogenen 
Wirkung — keine Analogie, „weil bei 
Notschlachtungen milzbrandkranker Tiere 
die zuweilen nach Hunderten zählenden 
Konsumenten gesund bleiben. Das Fleisch 
milzbrandkranker Tiere ruft gewöhnlich 
beim Genüsse keine nachteiligen Folgen 
hervor.“ (Ostertag.) Bei den Fleisch¬ 
vergiftungen wirkt die Noxe ganz 
anders. Die Fleischvergiftungen sind zu¬ 
weilen keine Infektions-, sondern Intoxi¬ 
kationskrankheiten infolge der Aufnahme 
der thermostabilen Gifte der Fleisch¬ 
vergiftungserreger. Auch die Entstehung 
der Fleischvergiftungsseptikämie spielt 
sich nie so ab, wie die experimentelle 
Milzbrandinfektion beim Kaninchen, weil 
der Tod eines mit Fleischvergiftungs¬ 
erregern infizierten Tieres nie durch 
lokale Vermehrung der Keime erfolgt. 
Gewiß ist die Septikämie in ihren An¬ 
fängen ein lokaler Prozeß, für die Fleisch¬ 
vergiftungserreger ist aber tierexperi¬ 
mentell, und zwar vermittels Fütterung 
bekannt, daß nach erfolgtem Eindringen 
der Fleischvergiftungsbakterien in das 
Blut eine sehr schnelle Vermehrung 
erfolgt. Nun werden die Fleischvergif¬ 
tungen in der Regel nach Notschlachtungen 
beobachtet, und die Notschlachtung 
erfolgt doch nicht zu Beginn einer 
septikämischen Erkrankung, son¬ 
dern erst dann, nachdem die Krank¬ 
heitserscheinungen recht gefahr¬ 
drohende geworden sind. Also weder 
mit dem Milzbrand noch mit dem Früh¬ 
stadium der Septikämie vermag die Not¬ 
wendigkeit des postmortalen Anreicherungs¬ 
verfahrens begründet zu werden. Im Gegen¬ 
teil, gerade die bakteriologisch ge¬ 
prüften Fälle echter Fleischvergif¬ 
tungen sprechen gegen die Not¬ 
wendigkeit einer postmortalen An¬ 
reicherung, weil sie intravital stets 
in so hohem Grade erfolgt, daß der Nach¬ 
weis der Fleischvergiftungsbakterien''gar 
keine Schwierigkeit bietet. Auch wir 
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konnten uns unlängst anläßlich einer 
Fleischvergiftungsepidemie in St. Johann 
i. U.-Elsaß von der Richtigkeit dieser 
Ansicht überzeugen. 

Die Notwendigkeit der Anreicherung 
wird weiterhin mit der ungleichen Ver¬ 
teilung von Infektionskeimen im Organis¬ 
mus des erkrankten Tieres zu begründen 
gesucht. — Es ist eine bekannte Tatsache, 
daß bei fieberhaften und fieberlosen auf 
Verdauungsstörungen und auf puerperalen 
Prozessen beruhenden Erkrankungen eine 
Invasion der bei Metritiden im Uterus 
und unter normalen Verhältnissen sapro- 
phytisch im Darme vegetierenden Bakterien 
in das Blut erfolgt, daß andererseits, — 
worauf Conradi insbesondere hinweist —, 
auch der gesunde Tierkörper zeitweilig in 
den Organen Keime beherbergt (Billroth, 
Tiegel, Nencky und Giakosa, No¬ 
card u. a.). Aber nur bei den echten 
Sepsiserregern kommt es zur „Septi- 
kämie“, zur schnellen Vermehrung 
der Keime im Blute. Meist handelt 
es sich jedoch nur um einfache 
pyretische bakterielle Infektionen 
des Blutes, um ein Eindringen 
von solchen Keimen in das Blut, 
die keine echte Septikämie, 
sondern eine Saprämie bewirken. 
Bei der Tendenz des Organismus, diese 
Keime aus dem Blute wieder zu elimi¬ 
nieren und eine Anpassung dieser Keime 
als Blutparasiten zu verhindern, muß es 
zu einer ungleichen Ablagerung dieser 
Keime in den verschiedenen Organen und 
Muskelpartien kommen. Nach unseren 
Beobachtungen zeigen selbst kleinere 
Muskelstücke in derartigen Fällen eine 
höchst auffallende verschiedengradige 
Keimhai tigkeit. Diese saprämische 
Keimhaltigkeit des Fleisches pflegt 
unschädlich zu sein — der hochgradige 
Keimgehalt macht das Fleisch selbstver¬ 
ständlich verdorben — und kann des¬ 
halb nicht zur Erklärung der Not¬ 
wendigkeit der Anreicherung heran¬ 
gezogen werden. Im Gegenteil, 


denn bei der saprämischen Infek¬ 
tion würde eine noch weiterhin er¬ 
folgende künstliche Anreicherung 
zu einer nicht mehr zutreffenden 
Beurteilung des Keimgehaltes des 
Fleisches und hiermit zu einer 
falschen Beurteilung der eventuell 
noch vorhandenen Verwendungs¬ 
möglichkeit des Fleisches führen. 

Die Verbreitung der Fleischvergif 
tungserreger scheint allerdings auch im 
infizierten Fleische keine völlig gleich¬ 
mäßige zu sein, wie wir bei der Ver¬ 
giftung von St. Johann feststellen konnten. 
Immerhin war aber auch hier der Keim¬ 
gehalt der Muskulatur doch so stark, 
daß das einfache Aufstrichverfahren 
auf differenzierenden Nährböden und die 
Agglutination im hängenden Tropfen be¬ 
reits nach 14 Stunden eine einwandfreie 
und sichere Diagnose gestatteten: Infektion 
des Fleisches mit Bacillus enteritidis 
Gärtner. Der Genuß des Fleisches hatte 
im Juli d. J. bei 97 Personen im 
Dorfe St. Johann eine Epidemie mit her¬ 
vorstechenden Vergiftungserscheinungen 
erzeugt: Erbrechen, Durchfall, Leib¬ 
weh, Schwindel, Kopfweh, Beinkrämpfe, 
große Hinfälligkeit und langsame Rekon¬ 
valeszenz. Die Epidemie wurde zuerst 
durch den Leiter der bakteriologischen 
Anstalt zur Bekämpfung des Typhus- 
Dr. Rimpau - Hagenau als Fleischver¬ 
giftungsepidemie infolge Infektion bzw. 
Intoxikation mit dem Bacillus enteritidis 
Gärtner und dessen Stoffwechselprodukten 
erkannt. ÜberdieEinzelheiten der Epidemie 
wie auch über die für die Entstehungs¬ 
möglichkeit der Fleischvergiftungen inter¬ 
essanten serologischen Befunde bei ge¬ 
sunden Tieren der gleichen Ortschaft soll 
später noch eingehender berichtet werden. 
Rimpau und ich fanden bei dieser Epidemie 
in dem Fleisch eines notgeschlachteten 
Ochsen massenhaft den Bacillus enteritidis 
Gärtner. Der in Frage stehende Ochse 
wurde wegen intravital diagnostizierter und 
postmortal bestätigter Blasenruptur (Harn- 
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Verhaltung infolge Hainröhrensteines) not¬ 
geschlachtet. Der Beschaubefund ergab 
nur einen schwachen, kaum wahrnehm¬ 
baren Harngeruch der Bauchdeckenmusku¬ 
latur; irgendwelche Anzeichen einer 
septischen Infektion, wie Verände¬ 
rung der normalen Beschaffenheit 
der Organe, lagen nicht vor. Der 
Ochse wurde daher nach den Vor¬ 
schriften des § 40 Ziffer 3 der Ausfiihrungs- 
bestimmungen des Reichsfleischschau¬ 
gesetzes als „minderwertig“ begut¬ 
achtet. Nach erfolgtem Ausbruch der 
Epidemie wurde mir die Zunge mit an¬ 
haftender Kehlkopfmuskulatur, die be¬ 
reits fünf Tage in Essig gelegen hatte, 
zur Untersuchung auf Fleischvergiftungs¬ 
bakterien übermittelt. Am zahlreichsten 
fanden sich die Gärtner-Bazillen in 
den lockeren Muskeln. In den kom¬ 
pakteren Muskeln ergab die Aufstrich¬ 
platte die Gärtnerbazillen in geringerer 
Abzahl; in der Zunge selbst waren die¬ 
selben merkwürdigerweise auch nach er¬ 
folgter Anreicherung nicht nachweisbar. 
Nach Poels und Dhont entwickeln sich 
die septischen Fleischbazillen am besten 
in den Muskeln mit viel intermuskulärem 
Bindegewebe; nach Gärtner befinden sich 
die Enteritidisbazillen hauptsächlich in 
den Kapillaren. 

Diese Bestätigung mehrfach gemachter 
Erfahrungen über die reichliche Anwesen¬ 
heit der Fleischvergiftungsbakterien in 
den Kapillaren der lockeren Muskeln 
läßt mir den Vorschlag Bugges, 
die in straffe Faszien eingehüllten 
Muskeln des Vorderarmes wegen 
ihrer Geringwertigkeit zur bakterio¬ 
logischen Prüfung zu verwenden, als nicht 
sehr zweckmäßig erscheinen. Der Ent¬ 
nahme eines Stückes Hals-, Zwerchfell¬ 
pfeiler- oder Filetmuskulatur dürfte da¬ 
her der Vorzug zu erteilen sein. Bei 
der Entscheidung der Frage, ob ein Tier 
zum menschlichen Konsum Verwendung 
finden soll oder nicht, wird der Tier- 
besitzer die Entnahme dieser Muskel¬ 


partien ausnahmslos gewähren; auch 
wird bei günstigem Ausfälle der Prüfung 
durch die partielle Entnahme dieser 
Muskelstücke keine nennenswerte Ent¬ 
wertung des Fleisches eintreten. 

Die Entstehung der Rotterdamer 
Fleischvergiftung trotz der sachgemäßen 
Beschau in einem tierärztlich geleiteten 
Schlachthofe hat ihre Richtigkeit. Die 
sachgemäße Beschau allein vermag selbst¬ 
redend die Fleischvergiftungsepidemien 
nicht zu verhindern. Gerade weil der 
Befund bei den Infektionen mit den 
Fleischvergiftungserregern makro¬ 
skopisch so nichtssagend ist, wer¬ 
den derartige Fälle wie der Fran- 
kenhausener, der Haustedter und 
St. Johanner ohne bakteriologische 
Fleischbeschau auch fernerhin 
durchschlüpfen. Aber die Tatsache, 
die ich zum Ausdruck bringen wollte, 
bleibt bestehen, daß das Fleisch der 
Schlachthöfe infolge der geringen Anzahl 
von zur Notschlachtung gelangenden 
Tieren für die Entstehung der echten 
Fleischvergiftungen weit weniger in Frage 
kommt wie das Fleisch der Tiere bei den 
ländlichen Notschlachtungen. 

Unsere Kenntnisse über das Vor¬ 
kommen der Fleischvergiftungserreger im 
Fleische der Schlachttiere sind ja leider 
noch so gering, daß sich nur der ganz 
allgemeine Satz für die Fleischbeschau 
aufstellen läßt: Das Fleisch notge¬ 
schlachteter Tiere ist suspekt. Die 
bekannten für Septikämie sprechen¬ 
den Veränderungen an den Organen 
sollen bei der Beurteilung wert¬ 
volle Anhaltspunkte geben. Nun 
zeigt aber wieder der St. Johanner 
Fall, daß an den Organen überhaupt 
keine Veränderungen wahrnehmbar 
waren, welche als Verdachts¬ 
momente hätten dienen können. Das 
Fleisch selbst hatte einen tadellosen An¬ 
schein, der allerdings durch die eigen¬ 
mächtige Verabreichung einer reichlichen 
Gabe von Salpeter seitens des Be- 
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sitzers an den Ochsen etwas günstig 
beeinflußt war. Also selbst die ge¬ 
wissenhafteste Ausübung der Fleisch¬ 
beschau kann den Tierarzt infolge unseres 
unzulänglichen Wissens über das Vor¬ 
kommen der Fleischvergiftungserreger 
und die Symptomatologie dieser Erkran¬ 
kungen in die peinliche und unliebsame 
Lage versetzen, an der Entstehung einer 
Fleischvergiftungsepidemie unbewußt mit¬ 
schuldig zu sein. Zurzeit gibt daher nur 
die bakteriologische Fleischbeschau bei 
Notschlachtungen eine sichere Gewähr 
zur Verhütung derartiger Fälle. 

Bevor die Frage der generellen 
Einführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau aber spruchreif 
wird, ist es meiner Ansicht nach 
nötig, zunächst einmal die Frage 
über das Vorkommen der bekannten 
Fleischvergiftungsbakterien im 
Fleische durch die bakteriolo¬ 
gische Nachuntersuchung in praxi 
begutachteter Notschlachtungen wie 
es vor drei Jahren auf Anregung 
Professor Försters hierzulande ge¬ 
schehen ist, zu prüfen. Nur durch 
den unabhängigen Vergleich des makro¬ 
skopischen Beschauergebnisses mit der Be¬ 
urteilung des Falles, wie er sich unter 
Mitberücksichtigung der mikroskopischen 
Untersuchung ergibt, werden sich zu¬ 
treffende Direktiven dafür aufstellen lassen, 
wann wir das Fleisch eines Tierkörpers 
als wirklich septikämisch zu betrachten 
haben. Zunächst müssen wir einmal da¬ 
nach trachten, überhaupt einen zutreffenden 
Einblick in die wirkliche Gefahrgröße 
des Fleisches zu erhalten, das zurzeit 
wegen vermutlicher Gesundheitsschädlich¬ 
keit lur untauglich begutachtet wird auf 
Grund eines Beschaubefundes, der für die 
Möglichkeit der Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftungen als pathognostisch angesehen 
wird, der es aber nach mehrfach ge¬ 
machten Erfahrungen bei Vergiftungsfällen 
' nicht immer war. 

Bei der Bearbeitung dieser Fragen 


kann, da das Ergebnis in der Regel 
praktisch nicht verwertet wird, natürlich 
auch die neue Methode von Conradi 
ausgezeichnete Dienste leisten. Die Ver¬ 
wendbarkeit derselben in der Praxis ver¬ 
mag ich jedoch trotz der Einsprüche 
meines Opponenten nicht anzuerkennen. 

Meyer hält das Verfahren von Con¬ 
radi für sehr einfach, weil jeder Haus¬ 
halt Kochkessel und Speiseöl besitze, 
somit alles nötige vorhanden sei. Aber 
hiermit ist doch das Verfahren nicht ab¬ 
getan, sondern nun kommen doch noch 
eine Reihe von Schwierigkeiten, und über 
diese schweigt sich Meyer völlig aus. 

Der Praktiker darf das Quecksilber¬ 
chlorid nicht vergessen haben, er muß 
sich eine 0,2proz. Lösung hiervon her- 
stellen, das in Öl geschmorte Fleisch¬ 
stück in ein weithalsiges Pulverglas mit 
Quecksilberchloridlösung hineinlegen, das 
Gefäß mit großem Korkstopfen wasser¬ 
dicht verschließen und schließlich alles 
derartig verpacken, daß das Glasgefäß 
unversehrt an seinen Bestimmungsort ge¬ 
langt. Nach unseren Erfahrungen ist die 
Mituntersuchung von Organproben (Herz¬ 
spitze, Milz, Leber, Nieren) in vielen 
Fällen durchaus erwünscht und nötig, 
weil erst das Mituntersuchen der Organe 
die nötige Klarheit für die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung des Falles verschafft. 
Insbesondere ist die Leber dasjenige 
Organ, in dem sich die Fleischvergif¬ 
tungsbakterien intra vitam anzureichern 
pflegen. 

Also auch hier müssen sich die Proze¬ 
duren vom Öltopf bis zum Einlegen in 
die Quecksilberchloridlösung wiederholen. 
Die Stücke sollen mindestens 40 bis 50 
Gramm schwer sein und so wird wohl 
ein Glas in der Regel nicht genügen. 

Wer beschafft aber den Praktikern 
diese Gläser mit Korkstopfen, und wie 
stellt sich Meyer das Wohlgefallen der 
praktischen Tierärzte an dem Mitschleppen 
der Gefäße und der notwendigen bruch¬ 
sicheren Verpackung vor? ' 
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Das hier geübte Verfahren ist 
nicht aseptisch, aber es ist einfach 
und zweckdienlich. Unsere Kenntnisse 
über das Eindringen der Oberflächenkeime 
in die Tiefe beim Fleisch gestatten auch 
bei der Kleieverpackung mit hinreichender 
Sicherheit ein Urteil darüber, ob der 
Plattenbefund als intravitale Infektion 
oder akzidentelle Verunreinigung anzu¬ 
sprechen ist. Selbst wenn dies nicht der 
Fall wäre, käme diesem Umstand keine 
weittragende Bedeutung für die Beur¬ 
teilung praktischer Fälle zu, da verein¬ 
zelte Keime von ganz untergeordneter 
Bedeutung bei der Beurteilung sind und 
eine akzidentelle Verunreinigung infolge 
der Kleieverpackung wohl kaum jemals 
Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
zutage fördern wird. Eine absolute 
Sicherheit vor jeder akzidentellen Ver¬ 
unreinigung ist aber auch dem besten 
Techniker kaum gegeben, da die Mög¬ 
lichkeit hierzu bei jedem Aufheben des 
Plattendeckels gegeben ist. 

Der Vorschlag der Kleieverpackung 
des Herrn Landestierarztes wurde auf 
Grund wissenschaftlicher Beobachtungen 
Professor Försters sofort akzeptiert. 
Nach Kursus versuchen Professor Försters 
übt die Trockenerhaltung der Oberfläche 
von Fleisch durch Einwickeln in Filtrier¬ 
papier einen erheblichen konservierenden 
Einfluß auf die Haltbarkeit des Fleisches 
aus. Die Kleie macht das gleiche, sie 
saugt die austretende Flüssigkeit auf, 
hält die Oberfläche des Muskels möglichst 
trocken und verhindert hierdurch das Ein¬ 
setzen eines üppigen fäulniserregenden 
Bakterienwachstums. 

Wir hätten natürlich auch ein Ver¬ 
fahren angeben können, das bei der Ver¬ 
packung der Fleischproben mehr der 
Aseptik Rechnung getragen hätte. Man 
könnte da ähnlich wie bei der Emme¬ 
rich sehen Fleischkonservierungsmethode 
die Fleischstücke mit Glyzerinessig be¬ 
streichen, in sterile Kleie oder Watte 
verpacken und sterilisierbare Blech¬ 


schachteln vorschreiben. Wahrscheinlich 
hätte sich das Verfahren so auf dem 
Papier schöner ausgenommen, die Frage 
der praktischen Verwertbarkeit hätte sich 
aber von selbst erledigt. 

Die „sonstigen Mängel“ des hiesigen 
Verfahrens verschweigt Meyer leider, 
ebenso inwiefern „die neue Methode der 
bakteriologischen Fleischbeschau von 
Conradi keine Reproduktion der in 
sämtlichen Typhusstationen des Süd¬ 
westens seit vielen Jahren eingeführten 
Untersuchungsmethoden darstellt“. 

Die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau hat in erster Linie zu er¬ 
mitteln, ob die als Fleischver¬ 
giftungserreger bekannten Bak¬ 
terien vorhanden sind oder nicht. 
Da das Verfahren der bakteriologischen 
Fleischbeschau in der ursprünglich von 
Professor Förster geübten und von 
Bas'enau angegebenen Form eine schnelle 
Differenzierung der einzelnen Repräsen¬ 
tanten der Coli-Typhusgruppe nicht ge¬ 
stattete, war es selbstverständlich, daß 
die differenzierenden Nährböden, wie sie 
die Arbeiten auf dem Gebiete der Typhus¬ 
bekämpfung gezeitigt haben, zweck¬ 
mäßigerweise auch bei der bakteriolo¬ 
gischen Fleischbeschau Anwendung finden 
können. Welchem Nährboden zur Er¬ 
kennung der Bakterien der Paratyphus¬ 
gruppe der Vorzug zu erteilen ist, bleibt 
bis zu einer gewissen Grenze Übungs- 
und Geschmackssache. Wer aber einmal 
den Endoschen Fuchsinagar verwendet 
hat, um nebenbei einen Einblick in die 
verschiedenen Arten der Fleischbakterien 
zu erhalten, wird ihn wegen seiner stark 
differenzierenden Eigenschaften auf die 
verschiedensten Keimarten nicht mehr ver¬ 
missen wollen. Die Verwendungderdifferen¬ 
zierenden Nährböden für die Fleischunter¬ 
suchungen ist im hiesigen Institut seit meh¬ 
reren Jahren üblich, sie ist im übrigen auch 
schon von anderer Seite (Ulilenhuth, 
v. Drigalski, Dieudonne, Eden- 
huizen, Mann) empfohlen und angewandt 
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worden, weil das Bestreben dieser 
Forscher bei ihren Untersuchungen auf 
das Auffinden von Keimen der Paratyphus¬ 
gruppe hinauslief. 

Meyer scheint die Tendenz zu ver¬ 
kennen, die ich bei der Frage der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau verfolge. 
Gerade weil sich die bakteriolo¬ 
gische Fleischbeschau in unrich¬ 
tigen Bahnen bewegte, habe ich 
mich an anderer Stelle*) eingehend 
über die Aufgaben und den Zweck 
derselben geäußert. Die Mittel zur 
Erreichung dieses Zweckes können 
meinetwegen absolut verschiedene 
sein. Hauptsache bleibt aber, daß 
der Zweck erreicht wird: den Kon¬ 
sumenten zu schützen, ohne den 
Produzenten zu schädigen. Hierauf 
suche ich hinzuarbeiten, und hierzu 
bedarf es eines schnell und sicher 
arbeitenden und praktisch auch 
durchführbaren Verfahrens. Ich 
glaube aber nicht, daß von diesen Ge¬ 
sichtspunkten aus die neue Methode 
von Conradi das von uns geübte Ver¬ 
fahren zu ersetzen vermag. 

Die Beurteilung des Fleisches septi- 
kämieverdächtiger Schlachttiere gründete 
sich bis bislang in der Hauptsache auf 
Erfahrungsgrundsätze. Da mangels einer 
bakteriologischen Fleischbeschau das 
Fleisch septikämieverdächtiger Tiere in 
dubio vom Konsum ausgeschaltet bleibt, 
so wird, trotzdem massenhaft keimhaltiges 
Fleisch zur Konsumierung gelangt, doch 
noch eher zu streng als zu milde bei der 
Beurteilung auf Grund der Beschau allein 
verfahren. Die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschanstatistik zeigt übrigens deutlich, 
daß in dieser Hinsicht in den ver¬ 
schiedenen Gegenden des Deutschen 
Reiches mit einem sehr ungleichen Maß¬ 
stab gemessen wird. 

Bollinger sagte 1876 auf der vierten 
Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf: 

*) Berliner Tierärztl. WochenBchriftl909,Nr. 13. 


„Ich glaube, die Hygiene hat noch einen 
wichtigen Standpunkt zu vertreten, der nicht 
allenthalben genügend gewürdigt wird. Die 
menschliche Hygiene hat das größte Interesse 
daran, daß auch die Menge der Fleischnahrung, 
die der Bevölkerung, namentlich der ärmeren, 
zu Gebote steht, gebührend berücksichtigt wird. 
Wenn wir mit Zahlen nachweiscn 
könnten, wie viele Menschen indirekt 
infolge ungenügender Ernährung, be¬ 
sonders einer mangelhaften Fleisch¬ 
nahrung zugrunde gehen, so würden wir 
ein viel höheres Prozentverhältnis be¬ 
kommen als es beim Genuß des Fleisches 
von kranken Tieren der Fall ist.“ 

Diesen zutreffenden Worten Bollin- 
gers muß — wie ich dies immer wieder 
zu betonen mich bemühe — auch die 
bakteriologische Fleischbeschau Rechnung 
zu tragen versuchen. Es wäre doch wohl 
ein geradezu unverständlicher Fehler, 
wollte man die aus dem täglichen Leben 
sich ergebende praktische Erfahrung ganz 
außer acht lassen und die Fleisch- 
konsumierung allen keimhaltigen 
Fleisches deshalb zu inhibieren 
versuchen, weil die bakteriolo¬ 
gische Forschung alte auf tag¬ 
tägliche Erfahrung sich gründende 
Tatsachen noch nicht bestätigt hat 
und weil unsere wissenschaftliche 
Erkenntnis auf dem Gebiete der 
Fleischvergiftungen noch keinen 
völligen Abschluß erlangt hat. Die 
Unvollständigkeit unseres Wissens 
darf nicht zum Hemmschuh bei 
unserem Handeln auf Grund der 
praktischen Erfahrung werden. 

Unter Zugrundelegung der bisherigen 
Erfahrungen über die Entstehung der 
Fleischvergiftungen lassen sich meines 
Erachtens die Ergebnisse der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau sehr wohl 
verwerten, sofern wir in der Lage sind, 
den bakteriologischen Befund mit hin¬ 
reichender Schnelligkeit zu erheben. Die 
Rechnung Meyers über die Schnelligkeit 
des Conradischen Verfahrens ist nur 
theoretisch richtig, praktisch versagt die¬ 
selbe. Wenn die Organe zunächst 12 
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bis 16 Stunden bei Blutwftrme ange¬ 
reichert werden sollen und erst dann 
zur Plattenanlage geschritten wird, so 
ist die Prüfung nur dann in 1 Tagen 
beendet, wenn eine ständige Nachtschicht 
eingeführt wird. Da dies wohl bei der 
Handhabung der Methode für die Praxis 
auf Schwierigkeiten stoßen wird, bedarf 
das Conradische Verfahren mithin einer 
Zeit von zwei Tagen. Unter Hinzu¬ 
rechnung der Zeit von der Schlachtung 
bis zum Eintreffen der Proben im Labo¬ 
ratorium, der Zeit für die Rückantwort 
und die definitive Beurteilung durch den 
Tierarzt ergibt sich dann eine Zeitperiode, 
die die praktische Verwertbarkeit des bak¬ 
teriologischen Befundes in vielen Fällen 
wenigstens illusorisch macht. Mit dieser 
Schwierigkeit der praktischen Verwert¬ 
barkeit des bakteriologischen Befundes bei 
Notschlachtungen haben übrigens auch wir 
zu kämpfen, trotzdem die Zeitdauer für die 
Untersuchung nach dem hier geübten 
Verfahren nur 14 bis 24 Stunden beträgt. 
Der Hinweis Meyers, daß der Nachweis 
der Toxämie 20 bis 36 Stunden in An¬ 
spruch nimmt, kann doch nicht zur Begrün¬ 
dung dafür herangezogen werden, daß der 
IV, bis 2 Tage dauernde Nachweis der 
Keimhaltigkeit des Fleisches nach dem 
Conradisehen Verfahren für die prak¬ 
tische Verwertung der Untersuchungs¬ 
ergebnisse nicht zu lange ist. Auch mit 
dem angezogenen Ministerialerlaß wird 
selbst die am schnellsten arbeitende 
Untersuchungsmethode nicht kollidieren; 
denn die hier vorgeschriebene 24 ständige 
Wartezeit für die Beurteilung wird in 
der Regel gerade beim Beginn der bak¬ 
teriologischen Untersuchung verstrichen 
sein. 

Doch nun zum Schluß! Die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau muß, 
um es nochmals zu wiederholen, zweck¬ 
dienlich gestaltet werden. Daß wir 
bei dem hier geübten Verfahren der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau gegen früher 
einen Schritt weitorgekommen sind, habe 


ich an anderer Stelle in tabellarischer 
Form gezeigt. — Wenn die wissen¬ 
schaftliche Forschung weiter prak¬ 
tisch verwertbare Fortschritte 
zeitigt, wenn sich insbesondere 
zunächst durch eine großzügig or¬ 
ganisierte bakteriologische Nach¬ 
untersuchung septikämie verdäch¬ 
tiger Notschlachtungen wissen¬ 
schaftlich begründete Leitsätze 
dafür anfstellen lassen, welche Not¬ 
schlachtungsfälle als wirklich ge¬ 
sundheitsschädlich anzusehen sind 
und in welchen Fällen septikämie- 
verdächtiges Fleisch noch zum 
Konsum zugelassen werden kann, 
dann dürfte der generellen Ein¬ 
führung der bakteriologischen 
Fleischbeschau der Weg geebnet 
sein. 


Die Anaphylaxie und ihre praktische 
Verwertbarkeit 

Sammelreferat 

von 

Dr. C. Tltze- Berlin. 

Der Bakteriologie verdanken wir nickt 
nnr die ätiologische Klärung der Infektions¬ 
krankheiten und spezifische Heil- und Schutz¬ 
methoden, sondern auch vorzügliche diagnosti¬ 
sche Hilfsmittel, die sich aus den Phänomenen 
der Agglutination, Präzipitation, Komplement¬ 
bindung und der Überempfindlichkeit oder 
Anaphylaxie ergeben haben. 

Als Anaphylaxie bezeichnet man die Eigen¬ 
schaft eines einmal mit artfremdem Eiweiß 
vorbehandelten Organismus, auf eine zweite 
oder wiederholte Einführung derselben Eiweiß¬ 
art mit Krankheitserscheinungen zu antworten. 

Der anaphylaktische Grundversuch besteht 
darin, daß man einem kleinen Versuchstiere 
(Meerschweinchen oder Kaninchen) eine geringe 
Menge artfremden Eiweißes subkutan, intra¬ 
peritoneal oder intravenös einspritzt. Diese 
„sensibilisierende“ Dosis braucht nur sehr 
gering zu sein; 0,01—0,001 ccm Serum genügt. 

Wiederholt man jetzt nach einem be¬ 
stimmten Zeitintervall (mindestens 9 bis 
12 Tage) die Einspritzung bei dem „sensi¬ 
bilisierten“ Tiere mit einer großen, aber an 








sich unschädlichen Dosis derselben Eiweißart 
(2—5 ccm Serum subkutan oder intraperitoneal), 
so treten akute Vergiftungserscheinungen auf, 
die man als anaphylaktischen Shock bezeichnet. 
Für die intrazerebrale oder intravenöse Prüfung 
genügen viel kleinere Mengen (0,25—0,008 ccm). 

Während der ersten 5 Minuten nach der 
zweiten Eiweißinjektion zeigt das sensibilisierte 
Tier nichts Auffälliges. Dann wird es unruhig, 
läuft von einer Seite des Käfigs nach der 
andern, verkriecht sich, um gleich wieder 
ein anderes Versteck zu suchen. Daneben 
stellt sich augenscheinlich starkes Jucken ein: 
das Tier bleibt stehen und kratzt sich kräftig 
mit den Hinterfüßen. 15—20 Minuten nach 
der Einspritzung läßt die Aufregung etwas 
nach, es tritt eine gewisse allgemeine Schwäche 
ein. 25—30 Minuten nach der Injektion zeigt 
sich starke Dyspnoe, das Tier ist nunmehr 
sehr schwach, der hintere Körper oft paretisch. 
Häufig stellen sich dann heftige klonische 
Krämpfe ein, die in wenigen Minuten mit 
dem Tode enden. 

Doch kann sich das Tier jederzeit während 
der Krankheit erholen, auch wenn es an¬ 
scheinend dem Tode sehr nahe ist. Die 
Besserung verläuft dann schnell. 3—4 Stunden 
nach der Injektion ist das Tier wieder lebhaft 
und zeigt natürliches Verhalten. 

Der Tod durch Anaphylaxie erfolgt ge¬ 
wöhnlich innerhalb einer Stunde, sehr selten 
in mehr als zwei Stunden. Erfolgt der Tod 
erst nach etlichen Stunden, so darf er nicht 
als Folge der Anaphylaxie gelten. 

Der erste, der das Phänomen der Eiweiß- 
überempfindlichkeit systematisch bearbeitete, 
war Rieh et (1902), von ihm stammt auch 
das Wort „Anaphylaxie“. Dann zeigte 
Arthus (1903), daß Pferdeserum Kaninchen 
weder bei subkutaner noch intraperitonealer 
oder intravenöser Injektion schädigt, daß aber 
wiederholte Einspritzungen krankhafte Sym¬ 
ptome auszulösen vermögen. Ferner gehört 
hierher das Theobald Smithsche Phänomen 
(1904): Oft akut tödliche Erkrankung von 
Meerschweinchen, die Einspritzungen von 
ausgeglichenen Diphtherietoxin - Antitoxin¬ 
gemischen überstanden hatten, nach Einver¬ 
leibung von normalem Pferdeserum. Die 
Studien der anaphylaktischen Erscheinungen 
von v. Pirquet und Schick wurden in ihrer 
Monographie „Die Serumkrankheit“ 1905 be¬ 


kannt gegeben. In schneller Folge haben 
dann französische Forscher (Besredka, 
Nicolle, Remlinger, Weil-Hallö und 
Lemaire), deutsche (Otto, Friedemann, 
Kraus undDoerr, Uhlenhuth, H. Pfeiffer, 
J. Bauer u. a.), amerikanische (Steinhardt, 
Rosenau und Anderson, Gay und Sout- 
hardt, Vaughan und Wheeler), schwedische 
(0. Thomsen) ihre Untersuchungen veröffent¬ 
licht, und fast täglich erscheinen neue Arbeiten. 

In das Gebiet der Überempfindlichkeit ge¬ 
hört auch eine der klinisch wichtigsten Reak¬ 
tionen, die Tuberkulinreaktion, mit der uns 
R. Koch 1890 bekannt machte; außerdem 
sind noch die lokalen Reaktionen auf Tuber¬ 
kulin, die Kuti- und Ophthalmoreaktion und 
ihre Modifikationen hier zu erwähnen. 

Der künstlichen und der erworbenen Über¬ 
empfindlichkeit steht die natürliche gegenüber, 
die bei gewissen Personen nach dem Genüsse 
von Erdbeeren, Krebsen, Hühnereiweiß und 
Schweinefleisch auftritt und die sich in starken 
Koliken, Exanthemen, Fieber, allgemeinem 
Unwohlsein u. dgl. äußern kann. Auch die 
Serumkrankheit, die nach erstmaliger Injektion 
von Diphtherieserum beobachtet wird, fällt 
vielleicht hierunter. 

Verschiedene Hypothesen sind aufgestellt 
worden, um die Erscheinungen der Anaphylaxie 
zu erklären; da jedoch eine befriedigende Lö¬ 
sung dieses Problems noch nicht gefunden ist, 
dürfte es sich hier erübrigen, auf diese um¬ 
strittene Frage einzugehen. 

Die Überempfindlichkeit, die nach Vor¬ 
behandlung von Tieren mit bakteriellen Toxinen 
entsteht, ist zuerst von v. Behring und seinen 
Mitarbeitern Knorr und Kitashima (1901) 
beobachtet worden; doch ist es noch fraglich, 
ob man diese Toxinanapbylaxie mit der Eiweiß¬ 
anaphylaxie ohne weiteres in Parallele setzen 
und beide als im Wesen identische Vorgänge 
betrachten darf. 

Da eine scharf ausgeprägte quantitative 
Spezifizität der Eiweißanaphylaxie besteht, so 
ist uns in ihr, wie Thomsen in einer größeren 
Arbeit begründet hat, ein Mittel zur Differen¬ 
zierung des Eiweißes verschiedener Tierarten ge¬ 
geben. Habe ich die Versuchstiere mit Pferde¬ 
eiweiß sensibilisiert, so kann ich nach 9—12 
Tagen nur durch eine zweite Einspritzung von 
Pferdeeiweiß anaphylaktische Erscheinungen 
auslösen. Es kann also die anaphylaktische 



— 10 — 


Reaktion ebenso wie die Präzipitationsreaktion 
und die Komplementbindung zur Unterscheidung 
von Eiweiß, Milch, Blut u. a. verschiedener 
Tierarten herangezogen werden. Von Wich¬ 
tigkeit ist es, daß man auch mit gekochtem 
Eiweiß sensibilisieren kann. Das erhitzte 
Serum vermag nach Besredka zwar zu sen¬ 
sibilisieren, aber es löst bei vorbehandelten 
Tieren keine anaphylaktischen Erscheinungen 
aus; hierzu (zur zweiten Injektion) gebraucht 
man unerhitztes Eiweiß. Ebenso wie gegen 
Erhitzen ist die sensibilisierende Wirkung 
des artfremden Eiweißes äußerst widerstands¬ 
fähig gegen andere Einflüsse, wie Eintrock¬ 
nung, Einwirkung von Luft und Licht. Zur 
Ersteinspritzung fertigt man sich aus dem 
etwa zu untersuchenden Fleisch einen wässe¬ 
rigen Extrakt in der für die Präzipitation 
üblichen Weise und spritzt den Versuchstieren 
hiervon einige Kubikzentimeter ein. 

Immerhin ist die anaphylaktische Reaktion 
umständlicher und kostspieliger als die ein¬ 
fache Präzipitationsroethode, zumal die Indi¬ 
vidualität der Versuchstiere eine große Rolle 
spielt, und nicht alle Tiere überempfindlich 
werden. Man gebraucht deshalb zu jeder 
Untersuchung mehrere sensibilisierte und 
mehrere Kontrolliere. Handelt es sich aber 
darnm, die Herkunft gekochten Eiweißes nach¬ 
zuweisen, so vermag die Erscheinung der 
Überempfindlichkeit noch schlüssige Ergebnisse 
zu liefern, während die Präzipitationsreaktion 
bekanntlich versagt. 

Mit dem Nachweise spezifischen Eiweißes 
scheint die praktische Verwertbarkeit der 
Anaphylaxie aber noch nicht erledigt zu sein. 
Die Untersuchungen von Otto, Gay und 
Southard und Nicolle beweisen die Mög¬ 
lichkeit der passiven Übertragung des super¬ 
sensiblen Zustandes eines Tieres mit dessen 
Serum nicht nur auf Tiere derselben Art, 
sondern auch auf artverschiedene Tiere. 
J. Bauer konnte normale Meerschweinchen, 
indem er ihnen das Blutserum tuberkulöser 
Tiere subkutan injizierte, passiv überempfind¬ 
lich machen, so daß sie auf eine folgende 
Injektion von Tuberkulin mit typischer Fieber¬ 
reaktion antworteten. Ebenso will Jama- 
nonchi den Nachweis der passiven Über¬ 
tragung der Tuberkulintiberempfindlichkeit 
erbracht haben. Diese ersten Versuche be- 
aber noch der Nachprüfung und der 


Bestätigung, bevor auf die Möglichkeit ge¬ 
schlossen werden kann, die Anaphylaxiereaktion 
als diagnostisches Hilfsmittel bei chronischen 
Infektionskrankheiten, wie z. B. Tuberkulose, 
Rotz, Beschälseuche, zu verwenden. 

Eine besondere Form der passiven Ana¬ 
phylaxie kann durch Vererbung erworben 
werden. Diese Übertragung wurde von 
Rosenau und Anderson, Anderson, Gay 
und Southard, Otto, Lewis für Pferde¬ 
serum, von Vaughan und Wheeler für 
Hühnereiweiß studiert. Als Versuchstier diente 
stets das Meerschweinchen. 

Rosenau und Anderson konnten folgende 
Gesetze feststellen: 

1. Die Überempfindlichkeit für Pferdeserum 
geht von dem Weibchen auf die Jungen über. 
Die Männchen spielen dabei keine Rolle. 
2. Die Überempfindlichkeit wird nicht durch 
die Milch übertragen. 3. Die Überempfindlich¬ 
keit geht von der Mutter auf die Jungen über, 
gleichgültig, ob erstere vor oder nach der 
Konzeption anaphylaktisch wird. 

Nach Otto läßt sich bei hereditär ana¬ 
phylaktischen Meerschweinchen typische Über¬ 
empfindlichkeitsreaktion noch bis zum 44. 
Lebenstage nachweisen. Nach 72 und 
73 Tagen ist sie bereits undeutlich oder 
gleich Null. 

Eine ausführliche Literaturangabe ist der 
Arbeit von R. Dörr, die Anaphylaxie, im 
Handbuch der Technik und Methodik der 
Iinmunität8forschung von Kraus u. Levaditi, 
Bd. II, 1909, beigefügt. 

Beiträge zur Verbesserung der Städte¬ 
milchversorgung. 

Von 

Dr. Adolf Reltz-Stuttgart 

Als ich vor einigen Jahren durch aus¬ 
führliche Studien über das württem- 
bergische Molkereiwesen, die zum größten 
Teil in dieser Zeitschrift veröffentlicht 
wurden, Einblick gewann in die Milch¬ 
versorgung der Stadt Stuttgart, wurde 
unter der Leitung eines Fachmannes der 
Versuch gemacht, eine großstädtische 
Milchzentrale auf genossenschaftlicher 
Basis zu gründen. Die Gedanken bei 
der Gründung wurden ausführlich in den 
Tageszeitungen dem Publikum mitgeteilt. 
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In erster Linie bezweckte man, eine Ver¬ 
besserung der Milch nach modernen 
hygienischen Grundsätzen zu erreichen. 
Auf reinliche Milchgewinnung, auf eine 
nachträgliche Reinigung in der Zentrale 
sollte gesehen werden, und das Ausfahren 
des Produktes an die Konsumenten sollte 
in Wagen erfolgen, die gekühlt werden 
konnten. 

Die Tatsache, daß die Versprechungen 
nicht gehalten wurden, daß diese Zentrale 
ziemlich lange ein Dasein fristete, in dem 
sie sich kaum noch über Wasser halten 
konnte, und weiterhin die Anschauung, 
daß es der Zentrale kaum gelingen würde, 
die anderen Milchhändler auszuschalten, 
waren dieVeranlassung, mich mit derOrgani- 
sation der Stuttgarter Milchhändler ins 
Benehmen zu setzen, um den Versuch zu 
machen, auch von dieser Seite auf die 
Verbesserung der Milchverhältnisse ein¬ 
zuwirken. An sich dürfen wir ja vom 
hygienischen Standpunkt aus keineswegs 
nur den Großmilchhandel als den einzigen 
Betrieb betrachten, der einwandfreie 
Milch liefern kann. Untersteht ein kleiner 
Betrieb der Leitung eines Mannes, der 
weiß, was Reinlichkeit ist, der dafür be¬ 
sorgt ist, daß seine Kunden gut bedient 
werden, der mit seinen wenigen Pro¬ 
duzenten in ständiger Fühlung sein und 
auf diese einwirken kann, so möchte man 
eher versucht sein, zu sagen, daß der 
kleinere Milchhändler (ich meine selbst¬ 
verständlich nicht die, die morgens früh 
im Staub oder Schmutz der Landstraße 
das Produkt, das diese Leute auch Milch 
heißen, zur Stadt bringen) ohne erhebliche 
Preissteigerung zum mindesten ebenso in 
der Lage ist, das durchzusetzen, was die 
moderne Milchhygiene fordert: Reinliche 
Gewinnung der Milch, Kühlhaltung, bis sie 
in die Hände des Konsumenten gelangt. 

Mein Arbeitsplan oder, wie ich besser 
sagen könnte, Kriegsplan, denn die Mehr¬ 
zahl der Händler stellt sich allen hygie¬ 
nischen Vorschlägen von Anfang an 
feindselig gegenüber, war folgender: Der 


Hauptwert mußte auf Belehrung gelegt 
werden,und zwar auf Belehrung mit Demon¬ 
stration. Dann mußte den Milchhändlern 
in x-facher Wiederholung gezeigt werden, 
wie groß der Schmutzgehalt ihrer Milch 
ist, nebenbei auch, wie groß oder niedrig 
der Fettgehalt. Die dazu nötigen Unter¬ 
suchungen wurden zum Selbstkostenpreis 
ausgeführt. Bekommen die Milchhändler 
irgend eine Milch, die ihnen selber nicht 
ganz geheuer vorkommt, so wurde sie auf 
Grund kostenloserüntersuchung in meinem 
Laboratorium begutachtet. Das Gutachten 
sollte dem Produzenten übergeben werden. 
Ständige Stallrevisionen, Verteilung 
von Stallregeln an die Produzenten, 
Vorträge in den Produzentenver¬ 
sammlungen sollten eine notwendige 
Ergänzung bilden. 

Dies ist im Großen und Ganzen der 
Arbeitsplan, zu dessen Ausführung selbst¬ 
verständlich eine Reihe von Jahren nötig 
sein werden. Belehrungen, die ich bis 
jetzt in zahlreichen Versammlungen 
möglichst leicht verständlich hielt, haben 
den Erfolg gehabt, daß sich jetzt mehr 
Milchhändler dafür interessieren, als vor¬ 
dem. Für den Monat Oktober habe ich 
einen Vortragskurs angekündigt, in dem 
ich u. a. an der Hand von Projektions¬ 
material die Zersetzungen, Krankheiten 
der Milch, Bakterienvermehrung usw. 
zeigen will. Außerdem lege ich nun 
Wert darauf, daß die Milchhändler selbst 
die einfachen Untersuchungsmethoden 
kennen lernen, wie Schmutzbestimmung, 
Alkoholprobe. Für die Milchunter¬ 
suchungen wurden Couponbüchlein aus¬ 
gegeben, die folgende Form haben: 

| . . . C. Chemisches Laboratorium Nr. . . . 

, Coupon für . 

| Milchuntersuchung . . auf Fettgehalt 
. Schmutzgehalt. 

! Gültig bis. 

J Ausgestellt am 

Ein Couponbüchlein enthält 20 Cou¬ 
pons und hat Jahresdauer. Viele Milch¬ 
händler haben auch die Einrichtung 
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benützt, ständig die Milch aller Produ¬ 
zenten begutachten zu lassen. Für 
Milchuntersucbungen werden zur teil¬ 
weisen Deckung der Selbstkosten 25 Pfg. 
berechnet. 

Die Stallrevisionen machen noch die 
größten Schwierigkeiten. Nicht nur, daß 
die Produzenten sich nicht gerne in ihre 
„intimsten“ Angelegenheiten schauen 
lassen wollen, bis jetzt haben sich auch nur 
wenige Milchhändler damit einverstanden 
erklärt. Einen kleinen Wert darf man 
vielleicht auch den Stallregeln zuschreiben, 
die vom Milchhändlerverein unter den 
Produzenten verteilt werden. Sie lauten: 

1. Halte den Stall hell, rein und luftig! 

2. Sorge dafür, daß der Wärmegrad im 
Stalle 12—15 Grad C. betrage! 

3. Dein Vieh sei rein und gesund! 

4. Sorge für gutes Futter! 

5. Gehe bei der Gewinnung der Milch mög¬ 
lichst reinlich vor! 

6 Reinige das Euter vor dem Melken! 

7. Reinige und kühle die Milch sofort nach 
dem Melken! 

8. Denke immer daran, daß die Kuh ein 
empfindsames Wesen ist! 

9. Mische die frische Milch nicht mit der 
alten! 

10. Liefere die Milch von Kühen, die gekalbt 
haben, erst 14 Tage nach dem Abkalben ab! 

Bezüglich der Seihung haben sich 
mehrere Mitglieder bereit erklärt, ihren 
Lieferanten Milchfilter (Hübnerfilter oder 
Ulaxfilter) zur Verfügung zu stellen. 
Einen bedeutungsvollen Fortschritt darf 
die Milchhändlerorganisation in Stuttgart 
auch darin sehen, daß sie auf die Aus¬ 
gestaltung des Eisenbahnfahrplans einen 
Einfluß ausüben kann. Vor der defini¬ 
tiven Festlegung der Milchzüge wird der 
K. Generaldirektion ein Verzeichnis der 
Ankunftszeiten von den aus verschiedenen 
Richtungen kommenden Zügen überreicht. 
Die Generaldirektion entsendet regelmäßig 
einen höheren Beamten zu den bezüglichen 
Beratungen. Die Wichtigkeit der Fahr¬ 
planausgestaltung für die milchhygienische 
Verbesserung geht ohne weiteres aus der 
Tatsache hervor, daß früher an be¬ 


stimmten Stationen die gefüllten Milch¬ 
kannen umgeladen und stundenlang auf 
die Rampen gestellt wurden, was jetzt 
nicht mehr vorkommt. 

Dies sind einige kleine Fortschritte, 
die in Stuttgart erreicht werden konnten. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Beitrag zar Trlchlnenknnde. 

Spielen Ratten als TrichinenUberträger anf das 
Schwein eine Rolle? — Werden Ratten von 
Schweinen gefressen? 

Von 

Betsoher-Rothenburg o. Tauber, 

itldt Bezirkatlerarst. 

In einer der letzten Nummern dieser 
Zeitschrift hat Dr. Böhm ein Beispiel für 
die Vorliebe von Schweinen, Ratten zu 
fressen, angeführt und wohl mit Recht 
behauptet, daß Zweifel, ob Schweine Ratten 
fangen und fressen,unbegründet sein dürften. 

Auch ich verfüge zufällig über zwei 
solche ähnliche Beispiele. 

Vor zwei Jahren wurde ich von einem 
Bauern eines benachbarten württem- 
bergischen Ortes konsultiert und gebeten, 
ihm für sein Schwein ein Brechmittel 
mitzugeben — er bat eigentlich um ein 
Abführmittel — „da es vor ein paar 
Stunden eine Ratte gefressen habe, Teile 
einer solchen hätten noch im Stalle ge¬ 
legen.“ Später erfuhr ich dann, daß das 
Brechmittel gewirkt habe und daß das 
Schwein tatsächlich eine Ratte oder 
Teile einer solchen gefressen hatte. 

Vor kurzem kam ein Gütler des Stadt¬ 
bezirkes morgens bald zu mir und bat 
in großer Angst um Rat. „Er habe am 
Abend vorher eine Falle im Schweine¬ 
stalle gestellt und leider erst morgens 
nachgesehen. Die Falle sei zugeklappt 
gewesen, habe aber einen Rattenfuß ent¬ 
halten. Es müsse sich also eine Ratte 
gefangen und das Schwein müsse diese 
gefressen haben! Obwohl ich ihm für 
sein Schwein ein Brechmittel mitgab, das 
auch prompt wirkte, indem Teile der 
Ratte einige Zeitnach dem Eingeben 
wirklich erbrochen wurden, konnte 
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der Götler sich dennoch nicht beruhigen, 
sondern Heß das Schwein noch selbigen 
Tages schlachten. Er beruhigte sich 
erst, nachdem die Trichinenschau vor- 
genommen war und zn keiner Bean¬ 
standung geführt hatte. 

Die Angst dieses Schweinern ästers ist 
begreiflich und nicht ihm allein eigen, 
nachdem voriges Jahr eine Trichinen¬ 
epidemie hier geherrscht hat, nnd nach¬ 
dem seit jener Zeit, also im Verlaufe von 
noch nicht ganz einem Jahre, bereits 
fünf hier gemästete Schweine durch 
Einführung der Trichinenschau als 
trichinös erkannt und beanstandet 
worden sind. 

Rothenburg ist in der ganzen Welt 
bekannt durch seine wunderschöne Lage 
und die Erhaltung seiner prächtigen 
alten Bauten nnd Altertümer. Ebenso 
alt sind auch größtenteils die Stallungen. 
Dem Kenner der Verhältnisse ist bekannt, 
daß unter diesen alten Stallungen oft 
massenhaft Ratten vorhanden sind, 
die in die Stallungen kommen und dort 
des öfteren von den Schweinen gefangen 
und gefressen werden. Man ist in letzter 
Zeit, und wohl mit Recht, baupolizeilich 
streng gegen solche Zustände vor¬ 
gegangen. Daß diese Ratten größten¬ 
teils trichinös sind, glaube ich fest 
behaupten zu können, nachdem ich 
eine Reihe solcher gefangenen und 
mir überbrachten Ratten unter¬ 
sucht und stets als trichinös, ja im 
höchsten Grade trichinös befunden 
habe. Ich bin überzeugt, daß Schweine, 
wenn sie Gelegenheit hierzu haben, 
Ratten fangen und fressen, und daß 
Ratten als Trichinenüberträger eine 
große Rolle spielen. 


Zun Verkommen de* Cystloercw Inermla In Rumänien. 

Mitteilang 

von 

Joan Clurea-Piatra Neamtz (Rumänien), 

Stadttierarzt. 

Im Februarheft des letzten Jahrganges 
dieser Zeitschrift findet sich ein Referat 


über Mitteilungen des holländischen Kol¬ 
legen Tennhaeff, die die Feststellung 
des Cysticercus inermis am Schlachthofe 
zu Utrecht betreffen. Auf dem Utrechter 
Schlachthof sind hiernach bis zum Jahre 
1907 zur Untersuchung auf Finnen bei 
Rindern nur die inneren Kaumuskeln an¬ 
geschnitten worden. Durch diese Unter¬ 
suchung wurden jährlich durchschnittlich 
nur zweimal lebende Finnen gefunden. 
Diese geringe Zahl von finnigen Rindern 
stand im Widerspruch mit der in Utrecht 
ziemlich häufig konstatierten Band¬ 
wurmkrankheit des Menschen und 
auch zu häufigen Finnenfunden bei den 
aus Holland nach Deutschland eingeführten 
geschlachteten Rindern. Gelegentlich eines 
Besuches des Utrechter Schlachthofes 
sprach Ostertag die Vermutung aus, 
daß die seltenen Finnenfunde auf das 
Nichtanschneiden der äußeren Kau¬ 
muskeln und des Herzens zurück¬ 
zuführen seien, welche Vermutung sofort 
dadurch ihre Bestätigung fand, daß 
Ostertag bei einer bei dieser Gelegen¬ 
heit auf Wunsch ausgeführten Unter¬ 
suchung einer gerade geschlachteten Kuh 
Finnen in den äußeren Kaumuskeln fand. 
Seitdem werden am Utrechter Schlachthof 
auch die äußeren Kaumuskeln und das 
Herz angeschnitten sowie die Zungen¬ 
muskeln, die Kehlkopfmuskeln und die 
Zwerchfellpfeiler untersucht mit dem Er¬ 
folg 1 , daß in dem Winterhalbjahr 1907/08 
bei 74 Kühen und Kälbern Finnen, und 
zwar 13mal lebende, gefunden wurden. 
Bei diesen 74 finnigen Tieren fanden sich 
30 mal (darunter 5 mal lebende) Finnen 
nur in den äußeren Kaumuskeln und 
20 (4) mal nur im Herzen, so daß diese 
50 (9) Fälle bei der früher üblichen 
Untersuchungsmethode übersehen worden 
wären. 

Angeregt durch dieses Referat unter¬ 
suchte ich, wie ich bereits in einem Auf¬ 
sätze „Beiträge zum Studium des Cysti¬ 
cercus inermis beim Rind“ in unserer 
rumänischen Zeitschrift „Archiva vete- 
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rinaria“ berichtet habe, vom 9. Februar bis 
zum 7. April 1. J., also in einem Zeiträume 
von zwei Monaten, alle im hiesigen 
Gemeindeschlachthaus geschlachteten 
Rinder — 621 an der Zahl — auf 
Finnen, mit dem Erfolge, daß ich die 
Parasiten bei 24 Rindern ermittelte. 
13 Rinder waren mit lebenden, 11 mit 
abgestorbenen Finnen behaftet. 

Die Untersuchungen führte ich wie 
folgt aus: 

Ich beginne die Untersuchung mit 
dem Herzen, das mir mit vollkommen er¬ 
haltenem Perikard vorgelegt werden muß, 
damit ich nach Entfernung des letzteren 
die Oberfläche des Herzens im frischen 
Zustande palpieren kann; dann gehe ich 
zur Untersuchung des Zwerchfells über, 
indem ich die es überkleidenden serösen 
Häute (Brust- und Bauchfellportion) ent¬ 
ferne, untersuche darauf den Kopf, und 
zwar äußere und innere Kaumuskeln, 
indem ich Einschnitte in deren verschie¬ 
dene Schichten mache. Hierauf folgen 
die Untersuchung der Zunge durch Pal¬ 
pation und ein Einschnitt an der Basis, 
und zwar auf einer der Seitenflächen. 
Die Dauer einer solchen Untersuchung 
beträgt drei Minuten. Nur wenn ich in 
den genannten Organen Finnen vorflnde, 
dehne ich die Untersuchung auf die Ge¬ 
samtmuskulatur aus. 


Nach den Aufflndungsstellen geordnet, 
traf ich den Cysticercus inermis: Fünfmal 
im Herzen, einmal in den Zwerchfellpfeilern, 
viermal in den äußeren, achtmal in den 
inneren Kaumuskeln, achtmal in der Zunge, 
einmal in den Muskeln der vorderen 
Tibialgegend und einmal, bei einem 87a 
Monate alten Kalb, in der gesamten 
Muskulatur und in allen Organen des 
Körpers, mit Ausnahme der Milz, der 
nervösen Zentralorgane, der Lymphdrüsen 
i und des Fettgewebes. Aus den ange¬ 
führten Aufflndungsstellen ist zu ersehen, 
von welch hoher Bedeutung der s. Z. von 
Glage gemachte Vorschlag ist, daß man 
sich, wenn es sich um die Untersuchung 
auf Finnen handelt, nicht mit der bloßen 
Anschneidung der inneren Kaumuskeln 
begnügen darf, da man auf diese Weise 
viele Fälle übersehen kann. So waren bei 
i meinen Untersuchungen bei den 24 mit 
Finnen behafteten Rindern nur achtmal die 
I inneren Kaumuskeln der Sitz der Finnen, 
also kaum bei 1 j 3 der Gesamtzahl. 

Nach Alter und Geschlecht geordnet, 
i faud ich den Cysticercus vor: Einmal beim 
Ochsen, zwölfmal bei Kühen, achtmal bei 
Jungrindern (1—3 Jahren) und dreimal 
bei Kälbern (von 8 Monaten bis zu 1 Jahr). 

1 In Prozenten ausgedrückt, waren von den 
| 621 untersuchten Rindern 3,8 Proz. mit 
i Finnen behaftet. 


Referate, 


Bauer, Über die Bestimmung des Zuckers 
im Fleisch. 

(Arbeit, a. d. Kai«. Geaundheitaunt Band XXX., II. 1, 1909.) 

Auf der Suche nach einem einfachen 
und leichten Verfahren zur Bestimmung 
des Zuckers oder der Kohlehydrate im 
Muskelfleische gelangte B. zu einer modi¬ 
fizierten Anwendung der von Udransky, 
Roos und Luther zur quantitativen Fest¬ 
stellung der Kohlehydrate (Trauben¬ 
zucker) im Harn schon benutzten Furol- 
probe von Molisch-Udransky. 

Die Furolprobe ist eine Farbenreaktion, 


j bestehendineinerintensiven,rotenFärbung, 
: die auftritt, wenn Kohlehydrate in Ge¬ 
genwart von a-Naphthol oder Thymol mit 
konzentrierter Schwefelsäure im Über¬ 
schuß versetzt werden — Bildung von 
Furol. 

Der Furolfarbstoff ruft im Spektroskop 
ein eigenes, nach Lage und Begrenzung 
( scharf charakterisiertes Absorptionsband 
j hervor. Mit steigender Konzentration des 
Farbstoffes nimmt der Absorptionsstreifen 
j an Breite zu. Danach wird der Gehalt 
! an Glykosen ermittelt. Thüringer. 
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6. Franke, Über die Ursachen, weshalb 
die Glykogenanalyse bei Anwendung 
verdünnter Kalilange zn niedrige Werte 
geliefert hat. 

(Inaug.-Dias. Bern 1909.) 

Verf. weist durch zahlreiche Versuche 
nach, daß Kalilauge von geringerer als 
30 proz. Konzentration die das Glykogen 
einschließenden Eiweißsubstanzen nicht 
hinreichend zersetzt, um das Glykogen 
vollständig ausfällen zu können. Eine 
Zerstörung oder Zersetzung des Glykogens 
durch 1—2 proz. Kalilauge findet ent¬ 
gegen der bisherigen Annahme nicht statt. 

Resoto . 

Bauer and Barschall, Über die Bestim¬ 
mung des Fettes im Fleisch. 

(Arbeit. *. d. Kain. Ge«undheiU»mt. Band XXX, H. 1, 1909.) 

Verfasser unterziehen die bekannten, 
zur Feststellung des Fettes im Fleische 
gebräuchlichen Methoden einer kritischen 
Betrachtung. Im Anschluß hieran teilen 
sie ihre Modifikation des von M. Gerber 
für die Bestimmung des Milchfettes auf¬ 
gestellten und von Toyokichi Kita auf 
das Fleisch übertragenen Verfahrens mit: 
Aufschließung des zu einem Brei zerrie¬ 
benen Fleisches mittels Schwefelsäure 
(1 H 2 S0 4 + 1 H 2 0) auf dem Wasserbad 
und Aufnehmen des Fettes mit Äther. 

Die Verfasser halten die Aufschließung 
des Fleisches mittelst Schwefelsäure für 
völlig gleichwertig mit der Verdauungs¬ 
methode (Pepsin-Salzsäure). Thieringer. 

Kramer, G., Feststellung der Unter¬ 
scheidungsmerkmale der Fette der 
Schlaehttiere, des Wildes und Geflügels 
durch vergleichende physikalische 

Untersuchungen. ! 

(Inaug.-Dias. Gießen 1909.) 

Durch Bestimmung des Brechungs¬ 
index bei zwei verschiedenen Versuchs¬ 
temperaturen gelang es dem Verfasser, I 
die Abkunft tierischer Fette sicher nach- j 
zu weisen, selbst wenn das Fett ausge- ! 
schmolzen oder längere Zeit aufbewahrt I 
worden war und die sonst zu berück¬ 
sichtigenden physikalischen Eigenschaften, ! 


wie spezifisches Gewicht, Schmelz- und 
Erstarrungspunkt, Lösungsverhältnis in 
Chloroform, sich verändert zeigten. 

Resotv. 

Budag, Zur Kenntnis der hämolytischen 
Leichenerscheinungen. 

(Zantralbl. f. allg. Pathologie u. pathol. Anat. Bd. 20, 1909, TT 2, 
S. 62.) 

Verfasser untersuchte 23 Leichen 
mit Streptokokkeninfektion als Todes¬ 
ursache. Als regelmäßiger Befund ergab 
sich außer einer streifenförmigen lividen 
Imbibition der Umgebung der oberfläch¬ 
lichen Körpervenen eine rötliche Imbi¬ 
bition des Endokards und der Intima 
der größeren Blutgefäße sowie eine rötliche 
Verfärbung aller blutreichen inneren 
Organe. Diese Erscheinungen werden 
als Effekt der Hämolyse gedeutet, weil 
die Auslaugung des Hämoglobins in Herz¬ 
blutproben durch Zusatz von Kochsalz¬ 
lösung deutlich nachgewiesen werden 
konnte, und die kulturelle Untersuchung 
des Blutes nur Streptokokken, meist in 
vermehrter Menge, dagegen keine Fäulnis¬ 
bakterien ergab. Die Hämolyse war um 
so deutlicher, je virulenter der Strepto¬ 
kokkenstamm war, und je eher die In¬ 
fektion zum Tode führte. Die Diffusions¬ 
flecken waren schon einige Stunden nach 
dem Tode wahrnehmbar. Aus der Art 
und dem Zeitpunkt des Eintritts der 
Hämolyse ergeben sich also unter Um¬ 
ständen diagnostische Anhaltspunkte 
dafür, daß Streptokokkeninfektion 
als Todesursache vorliegt. Weühel. 

Mair, W., Gashaltige Zysten oder Luft- 
blasengeschwülste. 

(Medical Cbronlcle, Mira 1908) 

Mair untersuchte histologisch und 
bakteriologisch zwei als zufällige Befunde 
bei Blinddarmexstirpationen festgestellte 
Fälle von Intestinalemphysem bei Men¬ 
schen, die er für identisch mit dem Luft¬ 
blasengekröse des Schweines hält. Die 
auch neuerdings wieder von Jaeger, 
dessen Arbeit über das Intestinalemphysem 
der Suiden dem Verfasser anscheinend 
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nicht bekannt geworden ist, vertretene 
Ansicht, daß die Entstehung der Gas¬ 
blasen durch ein mit besonderer Gärungs¬ 
fähigkeit ausgestattetes Bakterium der 
Koligruppe hervorgerufen wird, teilt M. 
nicht. Er spricht vielmehr die Ver¬ 
änderung für ein wahres Neoplasma an, 
dessen Zellen, namentlich die Riesen¬ 
zellen, die Fähigkeit haben, Gas zu bilden, 
ein Vorgang, der sein Analogon in der 
Schwimmblase der Fische finde. Um 
hierüber nähere Kenntnisse zu erlangen, 
wären genauere Analysen des Gasinhaltes 
der Blasen erforderlich; an der Exaktheit 
der bisher vorliegenden diesbezüglichen 
Untersuchungen hat Verfasser Zweifel. 

Qrabert. 

Mugler, W., Über Leberzirrhose der 
Pferde. 

(Iu&ug.-DUa. Bern 1909.) 

Mugler sah in fünf Fällen von Leber¬ 
zirrhose der Pferde den Prozeß vom 
Parenchym, insbesondere vom Gefäß¬ 
apparat ausgehen und sucht die Ursache 
der Erkrankung in der Resorption von 
Toxinen durch die Magen- und Darm¬ 
schleimhaut. Resoic. 

Suffran, Une forme rare de la ladrerie 
(sous-coutanäe) chez le chien. 

(Ree. de mid. v6t. 1909, S 699.) 

Bei einem vierjährigen Foxterrier 
zeigten sich in der Haut zahlreiche nuß- 
bis hühnereigroße, fluktuierende, teils 
schmerzhafte, teils schmerzlose Ge¬ 
schwülste, die beim Einschneiden einen 
serös-eitrigen, gelblich blutigen Inhalt 
entleerten; ferner kleine Fisteln, die in 
kleine in der Unterbaut gelegene Taschen 
führten. Mikroskopisch wurde als Ur¬ 
sache dieser Geschwülste Cysticercus 
cellulosae ermittelt. ßesow. 

Becker, Die Verbreitung der Echino¬ 
kokkenkrankheit in Mecklenburg. 

(Beiträge *ar klln. Chirurgie Band 56, 8. 1.) 

Die Erkrankung hat gegenüber der 
früheren Statistik in Mecklenburg stark 
zugenommen. Auch die Zahl der Hunde 
hat erheblich zugenommen. Viele der Er¬ 


krankten haben mit Hunden viel zu tun 
gehabt. Beim Schlachtvieh nimmt die 
Zahl der echinokokkenkranken Tiere ab 
infolge des Fleischbeschauzwanges; daß 
trotzdem noch keine Verringerung der 
Erkrankungen beim Menschen zu bemerken 
ist, beruht wohl darauf, daß der Echino¬ 
kokkus lange Zeit zu seiner Entwicklung 
braucht. B. schlägt gesetzliche Beschrän¬ 
kung der Hundehaltung, regelmäßige 
Wurmkuren für alle Hunde, allgemeinen 
Schlachthauszwang und Vernichtung der 
bei Schlachttieren gefundenen kranken 
Organe vor. Weichei. 

Bertolini, G., Verbreitete Echino¬ 
kokkose des Beckens nnd parietalen 
Peritonäums bei einem Ochsen. 

(La Cllnlca vet, Seslane scientific* bimestrale 1909, Nr. 1/3) 

Verf. beschreibt einen Fall von ver¬ 
breiteter Echinokokkose bei einem 6 jährigen 
Ochsen. Parasiten wurden io der Lunge 
und Leber festgestellt; es ist inter¬ 
essant, daß einige Echinokokkusblasen 
mit lebendem Skolex versehen waren, 
was meistens bei Rindern nicht der Fall 
ist. Bemerkenswert ist noch das Vor¬ 
handensein des Echinokokkus in den 
Beckenknochen und im Peritonäum der¬ 
selben Gegend. Die Knochen waren 
schwammig geworden infolge der Durch¬ 
setzung mitEchinokokkenblasen. Aus diesen 
Veränderungen ist die Echinokokkose auf die 
Serosa übertragen worden. Außerdem 
war im Beckenraum noch eine sehr 
voluminöse Neubildung, die 20X24 cm 
maß. Dieselbe bestand aus unzähligen 
Echinokokkusblasen, zwischen denen die 
größten lebendeSkoleces enthielten. Mitten 
in dieser Neubildung befand sich eine 
Knochenmasse, die sich in der Längs¬ 
richtung ausgebreitet hatte. B. hat durch 
die histiologische Untersuchung festge¬ 
stellt, daß diese Neubildung aus der 
Knochenhaut sich entwickelt hatte; sie 
kann mithin als eine osteogene mit 
Tendenz zur kompletten Verknöcherung 
gelten. Die Neubildung ist , nach der 
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Meinung von B. durch einen durch 
toxische Substanzen der Echinokokkus- 
flüssigkeit ausgeübten Reiz der Knochen¬ 
haut entstanden. B. berücksichtigt aber 
hier die Ergebnisse der Untersuchungen 
von Gheradini u. Joest nicht, die ex¬ 
perimentell bewiesen haben, daß die Echino¬ 
kokkenflüssigkeit gar nicht toxisch wirkt. 

Im letzten Abschnitt seiner Arbeit er¬ 
örtert B. die Frage der Sekundärinfektion 
beim Echinokokkus und glaubt, daß 
diese auch bei den Tieren möglich ist; 
den vorliegenden Fall rechnet er aber 
nicht zur sekundären Echinokokkose, 
sondern faßt ihn als eine subseröse Weiter¬ 
entwicklung des Parasiten auf. o. Grosso. 

Morse, B., Weiße Bahr bei Klicken. 

(Circalar Nr. 128 dea Bureau of animal Indastry. 

Washington 1908.) 

Die weiße Ruhr des Geflügels, ins¬ 
besondere der Kücken, ist eine durch einen 
Protozoen, Coccidium tenellum, hervor¬ 
gerufene Blinddarmentzündung. Als Vor¬ 
beuge sind peinlichste Sauberkeit bei der 
Aufzucht, beginnend mit purgierender 
Behandlung der Henne vor dem Lege¬ 
geschäft und Reinigung der Eier mit 
95 Proz. Alkohol, erforderlich. Grabert. 

Bruinmund, Bericht über eine Fleisch- 
vergiftnngsepidemie. 

(Zeitschrift für Medizinalbeamte 1909, Nr. 10, 8. 868) 

B. berichtet über eine Fleischver¬ 
giftungsepidemie, die im Anschluß an 
den Genuß rohen Pferdehackfleisches 
in Altkloster ausgebrochen ist. Es er¬ 
krankten 68 Personen einige Stunden 
nach dem Genuß des Fleisches. Die 
Kraukheitssymptome bestanden in Er¬ 
brechen, Durchfall, Leibschmerzen sowie 
langandauernder Schwäche und Apathie 
während der drei Wochen dauernden Ge¬ 
nesung. Ein Todesfall trat nicht auf. 
Das Pferd, von dem das Fleisch stammte, 
war ein altes, verbrauchtes Tier. In den 
noch vorhandenen Fleischresteu wurde 
der Paratyphus-Bazillus gefunden, der auch 
im Kot und Urin erkrankter Personen 
nachgewiefeen werden 1 konnte. 


Verfasser empfiehlt dringend in allen 
Fällen, in denen auch nur der leiseste 
Zweifel hinsichtlich der Genußtauglichkeit 
des Fleisches von Schlachttieren obwalte, 
die bakteriologische Untersuchung. 

Schultxe. 


Zur Ausführung 
des Fleischbeschaugesetzes 
und andere Tagesfragen. 

— Beurteilung dee Fleischet einet leükftmitohen 
Tieres. 

Anfrage dea Tierarztes M. in T. 

In das mir unterstellte Schlachthaus wurde 
eine Kuh eingeliefert) die beim Vorfübren nach 
einigen Schritten zusammenbrach. Die Fleisch¬ 
beschau ergab Leukämie bei gutem Ernährungs¬ 
zustand. Kann mit Rücksicht auf letzteren eine 
Überweisung des Fleisches auf die Freibank 
stattfinden? 

Antwort: Das Fleisch leukämischer Tiere ist 
in den Fällen, in denen Veränderungen der 
intermuskulären Lymphdrüsen und des Knochen¬ 
marks zugegen sind, unter allen Umständen 
untauglich (§ 33, 14 B. B. A). 

— Verbot der Verwendung von Pferdedftrmen 
zu anderen als Pferdefleischwürsten. 

Anfrage des Tierarztes H. in E. 

Auf Grund des § 18 des R. G. in Verbindung 
mit § 1 B. B. D ist hier verboten worden, Pferde¬ 
därme zur Fabrikation anderer als Pferdefleisch¬ 
würste zu verwenden. Die Schlachter haben 
hiergegen Widerspruch erhoben. Liegt in der 
Sache schon ein Erkenntnis eines höheren Ge¬ 
richts vor? 

Antwort: Eine Entscheidung eines höheren 
Gerichts wie überhaupt ein Gerichtsurteil, betr. 
die Verwendung von Pferdedärmen zu Würsten, 
ist, soweit bekannt, noch nicht ergangen. Da 
indessen die Därme zum Fleisch gehören, ist 
die Rechtslage nach § 18 des R. G. klar. 

— Ist die Überweisung von Fleisch eines not- 
gesobiachteten Schweines, das als bedingt tauglich 
beurteilt ist, zur Verwendung Im eigenen Haushalt des 
Besitzers als: „Inverkehrbringen“ anzusehen? 

Anfrage von N. in N. 

Ein Sachverständiger ist vom Schöffengericht 
zu einer Geldstrafe von 100 Mark und zur Tragung 
derKosten auf Grund folgenderTatsache verurteilt 
worden: Ein Mann schlachtete ein Schwein, das an 
Schweineseuche erkrankt war, etwa 20 Stunden 
nach dem Erkranken. Der Sachverständig^ tiat 
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dem Besitzer das Fleisch als bedingt tauglich für 
seinenHausbedarf freigegeben. Die Verurteilung 
erfolgte gemäß § 10 alinea 2 und § 26, 1 des 
Reichsfleischbeschaugesetzes. Der Richter führt 
aus, die Überweisung des Fleisches zum Haus¬ 
bedarf sei gleichbedeutend mit: „Inverkehr¬ 
bringen“. 

Antwort: Inverkehrbringen heißt nach der 
Judikatur zu § 12 des Nahrungsraittelgesetzes: 
„Andern zum Genüsse zugänglich machen.“ Mithin 
kann wohl die Freigabe von Fleisch zum Haus¬ 
gebrauch als ein Inverkehrbringen aufgefaßt 
werden. Die Verfügung über bedingt taugliches 
Fleisch ist nach §§ 10 und 11 des R. G. Sache 
der Polizeibehörde. Bedingt taugliches Fleisch darf 
erst nach Brauchbarmachung zur Verwendung im 
eigenen Haushalt überlassen werden. (Schroeter, 
Fleischbeschaugesetz 2. Aufl., S. 360.) 

— Kann Fleisch wegen Tuberkulose ohne Garantie 
veräußerter Tiere generell als untauglich oder als 
nicht volltauglich angesehen werden? 

Anfrage des Kreistierarztes W. in H. 

In einem Orte des hiesigen Kreises haben 
Händler und Metzger längere Zeit hindurch 
Kühe, die von den Vorständen der Ortsvieh- 
versicherungen wegen Tuberkulose mit Ab¬ 
magerung ohne Garantie veräußert wurden, an¬ 
gekauft und geschlachtet. Der nichttierärztliche 
Beschauer hat die Tiere nach seinen Auf¬ 
zeichnungen vor und nach der Schlachtung 
untersucht und als „tauglich ohne Einschrän¬ 
kung“ abgestcmpelt. Das Fleisch eines solchen 
Tieres wurde weiter verkauft, in einem Nachbar¬ 
kreise bei einer auf Veranlassung des Landrats 
von dem dortigen Kreistierarzt vorgenommenen 
Revision einer verdächtigen Metzgerei entdeckt 
und als „untauglich“ beanstandet. Es ist nun 
eine ganze Reihe von Fällen aufgedeckt worden, 
in denen die Händler mit Hilfe des Fleisch¬ 
beschauers derartige, zweifellos tuberkulöse 
Tiere in den Verkehr gebracht haben. 

Die Staatsanwaltschaft ersucht um ein Gut¬ 
achten darüber, ob das Fleisch derartiger tuber¬ 
kulöser Tiere als „gesundheitsschädlich“ be¬ 
zeichnet werden muß. 

Meiner Ansicht nach kann man lediglich 
wegen der Abmagerung das Fleisch noch nicht 
als gesundheitsschädlich bezeichnen. Letzteres 
würde erst der Fall sein, wenn eine frische Blut¬ 
infektion nicht nur in den Eingeweiden oder im 
Euter vorhanden ist. Sodann, wenn eine frische 
Blutinfektion nur in den Eingeweiden oder im 
Euter oder ausgedehnte Erweichungsherde vor¬ 
handen sind und das Fleisch roh genossen 
wird, und endlich, wenn Fleischviertel, in denen 
eine tuberkulöse Lymphdrüse sich befindet, roh 
verzehrt werden. 


Antwort: Das Fleisch tuberkulöser Tiere 
ist bekanntlich nicht schlechthin, sondern nur 
bei bestimmten Formen der Tuberkulose ge¬ 
sundheitsschädlich. Eine derartige Form ist die 
frische Blutinfektion. Dann sind Fleischteile 
ebenso wie Eingeweide untauglich, wenn sie 
mit tuberkulösen Veränderungen behaftet sind. Das 
Fleisch der Tiere, die infolge Tuberkulose hoch¬ 
gradig abgemagert sind, ist jedenfalls hochgradig 
verdorben. Daß das Fleisch gekocht genossen 
wurde, ist für die Begutachtung ohne Belang. 
Entscheidend ist der Zustand, in dem das Fleisch 
in den Verkehr gebracht worden ist 


Rechtsprechung. 

— Sind vorläufige Anordnungen eines beam¬ 
teten Tierarztes als von einer „xuständigen Be¬ 
hörde “ ergangen anzusehen? 

Urteil des Reichsgerichts, IV. Straf¬ 
senats, vom 5. Januar 1909. 

Die von dem beamteten Tierarzte gemäß 
§ 12 Abs. 2 und § 17 Abs. 2 R.-Viehs.-Ges. 
getroffenen „vorläufigen“ Anordnungen sind als 
von einer „zuständigen Behörde“ im Sinne des 
§ 328 Str. G. B. ergangen anzusehen. Die auf 
Grund dieser Gesetzesbestimmungen getroffenen 
„vorläufigen Anordnungen“ des beamteten Tier¬ 
arztes sind solange verbindlich, als sie nicht 
zurückgenommen oder abgeändert sind. 

— Aufhebung einer Kreispolizeiverordnung 
durch eine später erlassene, den gleichen Gegen¬ 
stand betreffende Verordnung einer höheren Ver¬ 
waltungsbehörde. Ka mmt rgerich tsen tScheidung *j 

In den Kreisen Saarbrücken und Ottweiler 
des Regierungsbezirks Trier ist seit 1896 und 
1898 die allgemeine Fleischbeschau durch 
Kreispolizeiverordnung eingeführt und mit 
gewissen Einschränkungen, die sich auf 
jugendliche Tiere beziehen, auch auf 
die Hausschlachtungen ausgedehnt wor¬ 
den. Die Polizeiverordnungen sind inzwischen 
entsprechend den Vorschriften des Fleischbe¬ 
schaugesetzes und den dazu erlassenen Aus¬ 
führungsbestimmungen abgeändert worden. Eine 
spätere Polizeiverordnung des Oberprä¬ 
sidenten der Rheinprovinz über die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
Hausschlachtungen (vom 4. Juli 1908) hat 
nun den Umfang, in dem die Hausschlach¬ 
tungen dem Beschauzwange unterliegen, 
für die Rheinprovinz anderweitig und 
zwar entsprechend dem in Anlage 4 zur allge- 

*) Mitgeteilt durch Herrn Kreistierarzt Dr. 
Finkenbrink. 
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meinen Verfügung Nr. 35 für 1907 des Mini¬ 
steriums für Landwirtschaft mitgeteilten Muster 
(vgl. Heft 3, Seite 98, des letzt. Jahrg. dieser Zeit- 
schr.) festgesetzt. Die in je einem Falle im Kreise 
Saarbrücken und im Kreise Ottweiler erfolgte Be¬ 
strafung wegen Nichtanmeldung eines für 
den Hausbedarf geschlachteten Schweines zur 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau hat infolge 
des Widerspruches der Betroffenen dazu geführt, 
daß sich die Gerichte, in letzter Instanz das 
Kammergericht, mit der Frage der Gültigkeit 
der erwähnten Kreispolizeiverordnungen befaßt 
haben. Das Kammergericht ist dabei in Über¬ 
einstimmung mit der Strafkammer zu dem Stand¬ 
punkte gelangt, daß die Kreispolizeiver¬ 
ordnungen durch die Oberpräsidial¬ 
verordnung außer Kraft gesetzt seien; 
der Wortlaut dieser Verordnung, so führen die 
entscheidenden Urteile aus, stehe der Annahme 
nicht entgegen, daß durch diese Verordnung 
der Gegenstand einheitlich für den Umfang der 
ganzen Rheinprovinz geregelt werden solle, es 
seien daher durch diese später erfolgte Verord¬ 
nung einer höheren Behörde die Vorschriften 
der Kreispolizeiverordnungen unwirksam ge¬ 
worden. 


Y ersammlungsberichte. 

— Bericht der Tuberkulosekommissioii des Ver¬ 
eine der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz, zu- 

sammengestellt von Haffner-Düren. Grund¬ 
sätze für die Beurteilung der tuber¬ 
kulösen Schlachttiere.*) 

A. Formen der Tuberkulose, 

a) Stark ausgedehnte Tuberkulose im 
Sinne des § 40 B. B. A. liegt vor: 

1. wenn zwei Organe**) sehr auffällig, in großem 
Umfange verändert sind, d. h. annähernd die 
Hälfte der Substanz von zwei Organen durch 
den tuberkulösen Prozeß vollständig zer¬ 
stört ist; 

2. wenn nur ein Organ**) in diesem Umfange 
verändert ist, daneben aber eine größere An¬ 

*) Eine kritische Würdigung obiger Grund¬ 
sätze folgt nach. Ostertag. 

**) Als Organe kommen in diesem Sinne nur 
Lunge, Leber, Milz, Nieren und Euter in Be¬ 
tracht, weil die Tuberkulose anderer Organe 
(z. B. Nebenniere, Gehirn, Rückenmark, Kehlkopf, 
Augen usw.) zu einer sehr auffälligen, sehr um¬ 
fangreichen Erkrankung nicht führt, die nach 
dem Sinne der gesetzlichen Bestimmungen für 
stark ausgedehnte Tuberkulose, bei welcher ja 
die bedenklichen Tuberkuloseformen (frische 
Blutinfektion, Erweichungsherde usw.) fehlen 
sollen, gefordert werden muß. 


zahl weiterer Organe nicht unerheblich mit¬ 
erkrankt ist; 

3. wenn Brust- und Bauchfell vollständig mit 
starken Auflagerungen bedeckt sind; 

4. wenn Brust- und Bauchfell annähernd zur 
Hälfte mit starken Auflagerungen bedeckt 
und daneben eine größere Anzahl von Organen 
nicht unerheblich miterkrankt ist. 

5. Lymphdrüsen gelten für sich allein nicht als 
Organe, deshalb kommt Fleischlymphdrüsen- 
tuberkulose für a) nicht in Betracht. 

6. Verbreitung der Krankheit über eine größere 
Anzahl von Organen bedeutet, wenn die 
Tuberkulose in einzelnen Organen nicht er¬ 
heblich ist (a 1, 2), keine starke Ausdehnung 
im Sinne des § 40 B. B. A. 

7. Knochentuberkulose erfordert besondere Be¬ 
handlung.*) 

b) Frische Blutinfektion im Sinne des 
§ 37 111 B. B. A. liegt vor: 

1. wenn sich in einem oder mehreren Organen 
(Milz, Nieren, Lungen) eine größere Anzahl 
nicht über hirsekorngroßer Tuberkel vor¬ 
findet, welche noch nicht zentral verkalkt 
oder verkäst sind. 

2. Das Vorhandensein ganz vereinzelter oder 
gar eines einzigen durch Verbreitung der 
Krankheit auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes entstandenen frischen Tuberkels 
rechtfertigt nicht den Kochzwang.**) 

c) Frische Blutinfektion im Sinne des 
§ 34 B. B. A. liegt vor: 

1. Wenn die Milz und sämtliche oder wenigstens 
die meisten Fleischlymphdrüsen geschwolleu 
sind und sich in letzteren makroskopisch 
oder mikroskopisch für frische Tuberkel 
charakteristische Veränderungen nachweisen 
lassen. 

*) Beispiele für a): 

1. Annähernd die Hälfte der Substanz der 
Lunge und Leber durch den tuberkulösen Prozeß 
zerstört. 

2. Annähernd die Hälfte der Substanz der 
Lunge zerstört, daneben nicht unerhebliche 
Tuberkulose der Leber, Nieren, Gekrösdrüsen, 
Euter, Nebennieren usw. 

**) Beispiele für b): 

1. Neben meist erheblicher Tuberkulose der 
Lunge oder Leber, nicht selten aber auch neben 
bloßer Serosentuberkulose zahlreiche kleinste 
Knötchen in Nieren mit Schwellung der Nieren¬ 
drüsen (besonders beim Rind). 

2. Neben meist erheblicher Tuberkulose der 
Lunge und Leber zahlreiche kleinste Tuberkel 
in Milz (Schwein und Kalb). 

3. Akute Miliartuberkulose der Lunge 
(Bongert). 
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2. Beim Fehlen derartiger Veränderungen in 
den geschwollenen Lymphdrüsen liegt e) 
nicht vor. 

3. Frische Schwellung einer oder vereinzelter 
Fleischlymphdrüsen ist nicht beweisend für c). 

d) Tuberkulose mit ausgedehnten Er¬ 
weichungsherden im Sinne des §37™ B. B. A 
liegt vor: 

1. Wenn auch nur in einem Organ ausgedehnte 
Erweichungsherde vorhanden sind. 

2. Unter ausgedehnten Erweichungsherden sind 
nicht nur große umfangreiche Herde und 
Kavernen zu verstehen, sondern auch viele 
kleinere Erweichungsherde (Bongert). 

3. Erweichungsherde sind gekennzeichnet durch 
unebene, zerfressene Wände, dünn- oder dick¬ 
flüssigen Inhalt und das Fehlen einer Binde- 
gewebskapsel.*) 

e) Tuberkulose mit hochgradiger Ab¬ 
magerung (B. B. A. 33) liegt vor: 

1. wenn das Fettgewebe infolge der Erkrankung 
bis auf Spuren geschwunden, an seine Stelle 
sulziges Gewebe getreten und die Muskulatur 
eingefallen und schlaff oder durchfeuchtet ist 

2. Jede andere Form der Abmagerung ist nach 
den Bestimmungen für die Beurteilung be¬ 
langlos. 

f) Tuberkulose einzelner Fleisch- 
lymphdrüsen (B. B.A. § 37 n ). 

Das ganze Fleischviertel ist nur für be¬ 
dingt tauglich zu erklären, wenn Bug-, Achsel-, 
Kniefalten-, Kniekehl- oder Gesäßbeinlymph- 
drüsen erkrankt sind, nicht bei bloßer Tuber¬ 
kulose der Halsdrüsen, Drüsen der Brust¬ 
wand, unter der Wirbelsäule, Lenden-, Darm- 
beindrtisen, Schamdrüsen. 

g) Sind Lymphdrüsen erkrankt, welche aus 
verschiedenen Wurzelgebieten Lymphe auf¬ 
nehmen, von denen das eine leicht (z. B. seröse 
Häute), das andere sehr selten erkrankt (z. B. 
Muskulatur), so ist anzunehmen, daß die Er¬ 
krankung von ersterem ausgegangen ist. 

Demgemäß sind zu beanstanden bei Tuber¬ 
kulose: 

1. der Lymphdrüsen der oberen und unteren 
Brustwand nur diese Drüsen mit geringen 


*) Beispiele für d): 

1. * Zwei oder mehr hühnerei- bis faustgroße 
Herde von der unter d 3 gekennzeichneten Be¬ 
schaffenheit in einem oder mehreren Organen, 
Lymphdrüsen, Knochen beim Rinde. 

2. Ebenso betroffene Herde von Walnuß- bis 
Hühnereigröße beim Schwein oder Kalb. 

3. Zahlreiche kleinere Erweichungsherde in 
irgendeinem Teile. 


Teilen des umliegenden Muskel- und Binde¬ 
gewebes (Opel); 

2. der Lenden- und Darmbeindrüsen, oberfläch¬ 
lichen und tiefen Halsdrüsen nur diese 
Drüsen mit Umgebung; 

3. der hinteren Mittelfelldrüsen nur Lunge, nicht 
Herz (Kühnau); 

4. der Kehlgangs- und Rachendrüsen Kehlkopf 
mit Umgebung einschließlich Tonsillen. (Kehl¬ 
kopf und Luftröhre ferner zu beanstanden 
bei vorgeschrittener Lungentuberkulose.) 

5. Rinderpansen und Schlund sind nur bei wirk¬ 
licher Erkrankung zu beanstanden. 

h) Knochentuberkulose: Angaben über 
Beurteilung fehlen; Gleichstellung von Knochen 
und Fleisch nicht gerechtfertigt. 

Die Kommission spricht sich für folgendes 
Verfahren aus: 

1. bei Tuberkulose eines Wirbels (Brustbein) 
erkrankter Knochen untauglich, die übrigen 
Knochen und Fleisch tauglich; 

2. bei stärkerer Tuberkulose der Wirbelsäule 
(Brustbein) stets Beanstandung des betreffenden 
Tieres; Spaltung und Untersuchung sämt¬ 
licher Röhrenknochen, des Beckens, des 
Schulterblattes, der Gelenke. Danach: 

a) beim Fehlen von Veränderungen in diesen 
Knochen ganze Wirbelsäule (Brustbein) 
untauglich, Fleisch minderwertig; 
ß) beim Vorliegen von Veränderungen in 
diesen Knochen die betreffenden Viertel 
bedingt tauglich, die erkrankten Knochen 
untauglich, der Rest minderwertig. 

3. Bei Tuberkulose einer Rippe Beurteilung wie 
bei h) 1. Bei stärkerer Rippentuberkulose 
betreffendes Viertel bedingt tauglich, Rest 
minderwertig. 

4. Bei Tuberkulose der Kopfknochen Kopf un¬ 
tauglich, Rest tauglich. 

5. Bei frischer Blutinfektion oder Erweichungs¬ 
herden in den Knochen Beurteilung sinn¬ 
gemäß wie unter b) c) d). 

B. Untersuchungsverfahren. 

Die Kommission einigt sich auf folgende 
Punkte: 

a) Bei jedem Tuberkulosefall sind Milz, Nieren 
mit Lymphdrüsen, die nach Spaltung des 
Tierkörpers zutage tretenden Knochen genau 
zu untersuchen. 

b) Die Fleischlymphdrüsen (Bug-, Achsel-, Knie¬ 
falten-, Kniekehl-, Gesäßbeinlymphdrüsen) sind 
regelmäßig sämtlich anzuschneiden: 

1. bei jeder auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes erfolgten Erkrankung; 

2. bei jeder vorgeschrittenen (nicht nur stark 
ausgedehnten) Tuberkulose, auch nur eines 
Organes; 
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3. bei Erscheinungen der frischen Blut¬ 
infektion oder von Erweichungsherden 
(auch nicht ausgedehnten) in irgendeinem 
Teile (Henschel); 

4 bei embolischer Tuberkulose der Lunge; 
5. beim Vorliegen des Verdachtes einer 
plazentaren Infektion bei Kälbern (Heine). 

c) Beim Schwein werden nur die oberflächlichen 
Kniekehldrflsen angeschnitten, nicht die tiefen. 

d) Bei jeder Parenchymtuberkulose der Lunge 
ist der Kehlkopf zu spalten. 

Auf Grund eines Beschlusses der General¬ 
versammlung vom 13. Juni 1903 zu Bonn den 
Mitgliedern des Vereins der rheinischen Schlacht¬ 
hoftierärzte zugestellt. Der Vorstand. 


Bücherschau. 

— Fröhner, Eugen, Lehrbuoh der Gerichtlichen 
Tierheilkunde. Dritte, neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1910. Verlag von Richard Schoetz. 

Das Lehrbuch der Gerichtlichen Tierheil¬ 
kunde von Fröhner, das sich wie alle übrigen 
Werke des Berliner Klinikers durch seine 
Gründlichkeit, die auf reicher Erfahrung und 
objektiver Kritik ruhende Bestimmtheit und Zu¬ 
verlässigkeit des Urteils und die vorbildliche 
Klarheit der Darstellung seine Bahn gebrochen 
hat und einer fremden Empfehlung nicht be¬ 
darf, hat in der vorliegenden, im Verlaufe von 
vier Jahren erschienenen dritten Auflage zahl¬ 
reiche Ergänzungen erfahren. Von letzteren 
seien hier nur angeführt die Haftpflicht der 
Schlachthoftierärzte, die Vertragsmängel des 
Wildes, die Gewichtsverluste bei Rindern nach 
Transporten, die Unterscheidung früh und spät 
kastrierter Schweine, die Schadloshaltung der 
privilegierten Abdecker und die forensische 
Identifizierung der Tiergattung. 

Neue Eingänge: 

— Abel, Rudolf, Bakteriologisches Taschenbuch, 

enthaltend die wichtigsten technischen Vor¬ 
schriften zur bakteriologischen Laboratoriums¬ 
arbeit. 18. Auflage. Wtirzburg 1909. Curt 
Kabitzsch (A. Stübers Verlag). 

— Banzhaf, F., Einwirkung normaler Tiersera 
auf Rotlaufbazillen. I.-D. Gießen 1909. 

— Fischoeder, F., Beiträge zur Kenntnis des 
Milzbrandes. S.-A. aus dem Zentralbl. f. Bak¬ 
teriologie I. 0., 51. Bd., 1909. 

— Hofmann, Franz, Das Hygienische Institut der 
Universität Leipzig. S.-A. aus der Festschrift 
zum 500jährigen Jubiläum der Universität 
Leipzig. 

— Lamport, A., Der durchschnittliche Kochsalz¬ 
gehalt des Wiener Selchfleisches. I.-D. Wien 1909. 
Tierärztl. Zentralbl. 1909, Nr. 26. 


— Mogendorff, S. J. M., Die Milchuntersuchung 
vom tierärztlichen Standpunkt aus betrachtet. I.-D. 
Bern. Schonhoven 1909. 

- Müller, 0., Bericht über die Tätigkeit des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Ostpreußen, vom 1. April 
1908 bis 31. März 1909. Königsberg i. Pr. 1909. 

— Topschieff, Ostertags Leitfaden für Fleisch¬ 
beschauer, russische Ausgabe. St. Petersburg 1909. 

— Raebiger, H., Bericht über die Tätigkeit des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S. 

während des Jahres 1908/09. Halle a. S. 1909. 

— Rosenbusch, F., Trypanosomen-Studlen. S.-A. 
aus dem Arch. f. Protistenkunde. XV. Bd., 1909. 

— Schmitt, Bericht über die Tätigkeit der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Pommern während 
des Jahres 1908/09. Stettin 1909. 

— Schroeder, E. C., Milk and Its Products as 
Carriers of Tuberculosis Infection. U. S. Departe¬ 
ment of Agriculture. Circ. 143. Washington 1909. 

— Schroeder, E. C., and Cotton, W. E., Tests 
concerning Tubercle Bacilli in the circulating blood. 

From the Archives of internal Medicine, 
August 1906. 

— Wulff, F., Vergleichende Untersuchungen mit 
rohem und mit getrocknetem Rauschbrandvirus. 

I.-D. Bern 1909. 

— A Maygar Kirälyi Ällatorvosi Föiskola Evkönyve 

az 1908/1909. Tanövröl. Budapest 1909. 

— Bericht über das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1908. Herausgegeben 
von der Kgl. Kommission für das Veterinärwesen. 
53. Jahrgang. Dresden 1900. 

— Das Reichs-Viehseuchengesetz nach den Be¬ 
schlüssen des Reichstags. Hannover 1909. Ver¬ 
lagsbuchhandlung von M. und H. Schaper. Preis 
50 Pf. 

— Kiel, 22. Verwaltungsbericht des städtischen 
öffentlichen Schlachthofes, Viehhofes und der See¬ 
quarantäneanstalt für die Zeit vom 1. April 1908 
bis 31. März 1909. 


Kleine Mitteilungen. 

— Futterleere Schweine. Über den Begriff 
„futterleer“ im Handel mit Schweinen hat die 
Berliner Handelskammer folgendes Gutachten 
abgegeben: „Unter „futterleeren Schweinen“ 
versteht man im Schweinehandel solche, die am 
Tage vor dem Kaufabschluß regelmäßig, d. h. 
nicht übermäßig, gefüttert worden sind, und am 
Tage des Kaufabschlusses bis zur Übernahme 
und Wägung keinFutter erhalten haben. Schweine, 
die an dem dem Kaufabschluß vorhergehenden 
Tage im Berliner Viehhof eingetroffen sind, 
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gelten ohne weiteres als futterleer, auch solche, 
die erst am Markttage selbst kurz vor oder 
während des Marktes mit der Eisenbahn ein- 
treffen.“ 

— „Baby beef“. Im „Journal agricole du 
Brabant“ wird die neue Richtung in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Eng¬ 
land und Holland besprochen, junge Rinder 
zu mästen, um sie im Alter von 12 bis 24 Mo¬ 
naten schlachtreif zu erhalten und ihr Fleisch 
als „baby beef“ in den Verkehr bringen zu können. 
Diese Mastmethode hat drei Vorteile: Erstens 
mästet sich ein Jungrind leichter, schneller und 
billiger als ein älteres, zweitens sind die Schlacht¬ 
verluste bei gemästeten Jungrindern geringer 
als bei älteren Rindern, und drittens erzielt das 
„baby beef“ wegen seines hohen Wohlgeschmacks 
höhere Preise als das Fleisch gemästeter älterer 
Rinder. 

— Serodlagnostlk der Echinokokkeninvasion. 

Nach Kreuter (Münch. Med. Wochenschrift 
1909, Nr. 36) gibt Hydatidenflüssigkeit mit 
Serum eines Echinokokkenkranken Komplement¬ 
bindung, desgl. ein alkoholischer Extrakt aus 
dem TrockenrUckstand der Hydatidenflüssigkeit 

— Einen Fäll von akutem Rotz beim Mensohen 

beschreibt Dr. Arzt-Wien (Wiener Klin. Wochen¬ 
schrift 1909, Nr. 5). Bei dem Falle, der einen 
Pferdeschlächter betraf, fehlten die tiefen 
Muskelabszesse und Abszesse in den Lungen; 
es bestanden nur einige Hautabszesse. Der Fall, 
der klinisch an Typhus denken ließ, wurde auf 
Grund des klinischen und Sektionsbefundes für 
eine kryptogenetische Pyämie gehalten. Erst 
durch die genaue bakteriologische Untersuchung 
wurde festgestollt, daß es sich um Rotz han¬ 
delte. 

— Übertragung der Tuberkulose vom Rind auf 
den Menschen. Tempel (Sächs. Veterinärbericht 
für 1908) berichtet über eine tuberkulöse Haut¬ 
erkrankung bei zwei Fleischern des Chem¬ 
nitzer Schlachthofes, dem städtischen Sanitäts¬ 
schlachtmeister und einem Schlachtmeister der 
Fleischerinnung. Bei den genannten Personen 
haben sich an beiden Händen tuberkulöse Ver¬ 
änderungen nach Verletzungen und Infektion 
mit tuberkulösem Material vom Rind entwickelt. 

— Fleischvergiftungen. Im Sächsischen Vete¬ 
rinärbericht für das Jahr 1908 finden sich 
folgende Mitteilungen über Fleischvergiftungen: 
In Gerichshain kam eine Fleischvergiftung 
nach Genuß von Fleisch vor, das auf der Frei¬ 
bank verkauft wurde und anscheinend infolge 
unvorteilhafter Aufbewahrung verdorben war 
(Prietsch - Grimma); in Klein - Hartmanns¬ 
dorf erkrankte eine ganze Familie nach Genuß 
von Hackfleisch, ein einjähriges Kind, das auch 


rohes gehacktes Fleisch erhalten hatte, starb 
(Wolf-Freiberg); in Pfaffengrün bei Treuen 
erkrankten nach dem Kirchweihfest etwa siebzig 
Personen nach Genuß verdorbener Leber- und 
Bratwurst (Pröger-Auerbach). 

— Zur Unterscheidung der Fleischvergifter, 
Paratyphus B.-Gruppe und der Ratin-Gruppe. Nach 
Altmann (Münch. Med. Wochenschr. 1909, 
S. 1863) ist es möglich, durch die Komplement- 
bindungsmethode die beiden kulturell und 
morphologisch völlig gleichen Bakteriengruppen, 
Paratyphus B.- und Ratin-Gruppe ebenso wie 
durch die Agglutination absolut scharf von¬ 
einander zu trennen. Dagegen lassen sich die 
einzelnen Typen innerhalb der beiden Gruppen 
nicht voneinander differenzieren. 

— „Middle milk mlxtures“. Heß (Journ. of 
Americ. Assoc. 1909, 14. August) entfernt von 
der für Kinderernährung bestimmten Milch die 
oberste Rahmschicht, da diese infolge des Auf¬ 
triebs der Bakterien mit den Fettkügelchen 
einen besonders hohen Bakteriengehalt aufweist. 
Die so entrahmte Milch, die H. „middle milk“ 
nennt, verwendet er zu den üblichen Ver¬ 
dünnungen. 

— Die antagonistische Wirkung des Yoghurt¬ 
bazillus auf B. coli wird von Kern (Orvosi Hetilap 
1909, Nr. 33/24) bestätigt Nach Darreichung der 
Laktobazillen tritt eine bedeutende Abnahme der 
Kolibazillen im Stuhl auf. Auch in vitro kann 
eine entwicklungshemmende Wirkung des Bacillus 
bulgarus auf den Bacillus coli nachgewiesen 
werden. 

— Milchsflurebazillen als Mittel gegen die Sommer¬ 
diarrhöe empfiehlt Dünn (Journ. of Americ. Assoc. 
1909, 21. August). Mit einem bestimmten Milch¬ 
säurestamm geimpfte pasteurisierte Buttermilch 
macht die beim Gärungsdarmkatarrh der Kinder 
veränderte Darmflora wieder normal, der Charakter 
der Stühle ändert sich Bofort, toxische Symptome 
verschwinden, und die Kinder nehmen wieder an 
Gewicht zu. Es handelt sich hierbei um eine 
ähnliche Wirkung wie bei der Verabreichung 
der gesäuerten Yoghurtmilch. 


Tagesgeschichte. 

— Jubiläen. Am 15. September feierte der 
Leiter des Pathologischen Instituts an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, Geh. Regierungs¬ 
rat Prof. Dr. Schütz, seinen 70. Geburtstag. 
Die gleiche Feier beging am 26. September der 
Professor der Botanik an der Landwirtschaft¬ 
lichen und Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wittmack. 

— Öffentliche Schlachthfluser. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthäuser ist geplant in Neu- 
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markt i. Obpf., Pr.-Eylau, Havelberg, 
Roth a. S., beschlossen in Wächtersbach 
imBez.Kassel und Duderstadt. Neue öffentliche 
Schlachthäuser sollen in Aschaffenburg und 
Kulmbach errichtet werden. Mit dem Bau des 
öffentlichen Schlachthauses ist begonnen worden 
in Argenau. Eröffnet wurde das neuerbaute 
öffentliche Schlachthaus zu Altenstadt in 
Württemberg. 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Lobsens i. Posen (Errichtung von Kühlräumen), 
Sprottau (Errichtung eines Kühlhauses und Ver¬ 
größerung der Rinderschlachthallen), Liegnitz 
(neue Kühlanlage zum Kostenbeträge von 
300000 M), Aschaffenburg, Dieburg, Duis¬ 
burg und Neidenburg (Natureiskühlanlage). 

— Erste Hilfe bei Unfällen auf Schlachtviehhöfen. 

Der Bezirksarzt zu Nürnberg hat sich bereit 
erklärt, einem Teil des Personals auf dem 
Schlachthofe von Zeit zu Zeit Unterweisungen 
in den ersten Hilfeleistungen bei Unfällen zu 
geben. Auf dem Schlachthofo zu Nürnberg 
bestehen bereits Einrichtungen zur ersten Hilfe¬ 
leistung. Diese sollen auf Anregung dos 
Bezirksarztes durch Schaffung eines Raumes 
erweitert werden, in dem Verunglückte unter¬ 
gebracht werden können. 

— Das Gesetz Ober die Preisfeststellung beim 
Markthandel mit Schlachtvieh ist für Breslau und 
Hannover aml. September in Kraft getreten. 
In Hannover bleibt der „Allg. Fleischer-Zeitg.“ 
zufolge die Preisnotierung nach Schlachtgewicht 
bestehen. Die Preisnotierungskommission kann 
jedoch viermal im Jahre aus den einzelnen 
Schlachtviehklassen 25 Proz. des Auftriebes aus¬ 
wählen und hiervon neben dem Schlachtgewicht 
auch das Lebendgewicht feststellen lassen. 

— Außerordentliche Fleischbeschau. In einem 
gelegentlich der Generalversammlung des Tier¬ 
ärztlichen Vereins von Oberbayern über die 
außerordentliche Fleischbeschau gehaltenen Vor¬ 
trag nahm Bezirkstierarzt Blaim-München u. a. 
darauf Bezug, daß in Bayern durch Ent¬ 
schließung des K. Staatsministeriums des Innern 
vom 21. November 1906 die allgemeine Kon¬ 
trolle der Metzgereien, Wurstereien, 
Fleisch Warenhandlungen und ähnlicher 
Betriebe durch Amtstierärzte angeordnet 
und diesen damit als Dienstaufgabe zuge¬ 
wiesen ist. 

—- Antrag auf Abänderung des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes. Der Deutsche Zentralverband für Handel 
und Gewerbe hat an den Bundesrat eine 
Eingabe gerichtet, in der er bittet: dem Reichs¬ 
tage geneigtest eine Novelle zum Gesetz über 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln 


und Gebrauchsgegenständen vom 14. Mai 1879 
vorzulegen, durch die 

1. § 2 Abs. 1 des Gesetzes folgende ergänzende 
Fassung erhält: 

„Die Beamten der Polizei sind befugt, 
in die Räumlichkeiten, in denen Gegen¬ 
stände der in § 1 bezeichneten Art her- 
gestellt, bearbeitet, zum Verkauf im großen 
gelagert oder im Kleinhandel feilgehalten 
werden, während der üblichen Geschäfts¬ 
stunden, oder während die Räumlichkeiten 
im Betriebe gehalten oder dem Verkehre 
geöffnet sind, einzutreten“, 

2. § 11 des Gesetzes durch folgenden Zusatz, 
als Absatz 2, ergänzt wird: 

„Fahrlässigkeit liegt nicht vor, wenn 
der beim Verkaufe zu beanstandender 
Ware Betroffene nach weisen kann, daß er 
diese Ware von seinem Lieferanten mit 
der ausdrücklichen Versicherung der Rein¬ 
heit und Unverfälschtheit geliefert er¬ 
halten und sie im Vertrauen auf Treu und 
Glauben als einwandfrei verkauft oder 
feilgehalten hat“, und 

3. als neuer Paragraph § 4 a mit folgender 
Fassung in das Gesetz aufgenommen wird: 

„Die zuständige Polizeibehörde hat, 
ehe sie Strafanzeige erstattet, zur Beur¬ 
teilung der beanstandeten Ware Sachver¬ 
ständige der Branche zu hören“; 
für den Fall, daß sich der Hohe Bundesrat zur 
Vorlegung einerNovelle nicht entschließen können 
sollte, wolle er dahin wirken, daß 

1. entweder eine sogenannte Reichs-Nahrungs¬ 
mittel-Untersuchungsstelle, die zugleich 
als Reichs-Auskunftsstelle über Nahrungs¬ 
mittel zu dienen hat, errichtet wird, und 
daß insbesondere einheitliche Grundsätze 
für Nahrungsmitteluntersuchungen auf¬ 
gestellt werden, 

2. oder das Kaiserliche Gesundheitsamt nach 
der Richtung erweitert wird, daß durch 
Angliederung eines ständigen Beirates 
wie beim Kaiserlichen Aufsichtsamte für 
Privatversicherungen, der in gleicher Zahl 
aus Theoretikern und Praktikern besteht, 
eine Behörde geschaffen wird, die grund¬ 
sätzliche Vorschriften für den Verkehr mit 
Nahrungs- und Genußmitteln zu erlassen 
hätte, wie sie im „Deutschen Nahrungs¬ 
mittelbuche“ niedergelegt sind. 

— Fleischextrakt aus bedingt tauglichem Fleisch 

wird nunmehr auch in Kiel hergestellt und in 
Dosen mit 100 g Inhalt zum Preise von 40 Pf. 
auf der Freibank verkauft. In der Zeit vom 
1. Juli 1908 bis 31. März 1909 wurden in Kiel 
6041 Dosen Fleischextrakt aus der Fleischbrühe 
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der sterilisierten Rinder abgesetzt, die früher 
den Käufern des Freibankfleisches unentgeltlich 
überlassen worden ist. 

— Das „Tulaselaktin“ v. Behrings, von dem 
sich v. Behring eine heilende Wirkung auf 
beginnende Tuberkulose versprach, hat bei den 
in großem Umfange in Argentinien von von 
Behrings Stellvertreter, Römer, ausgeführten 
Untersuchungen nach dem hierüber vorliegenden 
offiziellen Berichte weder eine Heilung noch 
eine Rückbildung tuberkulöser Ver¬ 
änderungen bei tuberkulösen Rindern herbei- 
zufübren vermocht Ebensowenig konnte das 
„Tulaselaktin“ bei einigen Versuchstieren die 
Entwickelung frischer tuberkulöser Herde ver¬ 
hindern. 

— Über Versuohe mit dem Burowsehen „Tuber- 
culo8an“ berichtet Raebiger in seinem letzten 
Jahresbericht über die Tätigkeit des Bakterio¬ 
logischen Instituts der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen. Die an drei Rindern 
vorgenommenen Versuche haben „irgend eine 
günstige Einwirkung“ des Mittels auf 
Tuberkulose der Rinder nicht ergeben. 

— Eine neue Triohlnenepidemie in Bayern. In 

Markt er Ibach (Mittelfranken) und Umgebung 
sind nach dem Kirchweihfest etwa BO Personen 
z. T. sehr schwer an Trichinosis erkrankt. Zwei 
der Erkrankten sind bereits gestorben. B. 

— Weitere Trlohinenfunde bei Sehweinen baye¬ 
rischer Herkunft In letzter Zeit sind drei in 
Bayern gemästete Schweine bei mikroskopischer 
Prüfung trichinös befunden worden, und zwar in 
Nürnberg, Weiden und Meiningen. Die in Nürn¬ 
berg und Weiden als trichinös ermittelten 
Schweine stammten aus zwei verschiedenen Be¬ 
zirken der Oberpfalz, das in Meiningen fest¬ 
gestellte aus der Gegend von Bad Kissingen. 

B. 

— Trichinenschau mit Hilfe des Trichinoskops 
und unter ausschließlicher Benutzung der von 
Re I Dm an n vorgeschlagenen Zwerchfellpfeilerproben. 

Nach den „Münch. Neuesten Nachrichten“ hat 
die Königliche Regierung von Oberbayern 
genehmigt, daß in München vom 1. April 1910 an 
die Trichinenschau mit Hilfe des Trichinoskops 
und unter ausschließlicher Benutzung der von 
Roißmann (s. diese Zeitschr. 19. Jahrg., H. 1) 
empfohlenen 14 Zwerchfellpfeilerproben ausge¬ 
führt wird. B. 

— Fleischvergiftungen. In Kiel sind nach 
dem Genuß von gehacktem Pferdefleisch 
27 Personen erkrankt und 2 (Kinder) gestorben. 
In dem schädlichen Fleische sind bei den Unter¬ 
suchungen im Hygienischen Institut der Universität 
Kiel Fleischvergiftungsbakterieh gefunden worden. 
Ob das Fleisch des Pferdes tierärztlich unter¬ 


sucht oder die Beschau hinterzogen worden ist, 
steht noch nicht fest. 

Eine Fleischvergiftung durch den Para- 
typhusbazillus B beschreibt Novotny (Casop. 
16k. cesk. 1909, Nr. 34). Es handelte sich um einen 
Fall von Fleischvergiftung, der mit Schüttelfrost 
nach kurzer Inkubation einsetzte, und bei dem 
der Paratyphusbazillus B als Erreger auch sero¬ 
logisch nachgewiesen wurde. N. hält den sero¬ 
logischen Nachweis für die Diagnose für 
unerläßlich. N. weist darauf hin, daß die Para¬ 
typhus B-Infektionen fast ausschließlich 
nach Fleischgenuß auftreten. 

— Typhusversohleppung durch Miloh. In Kassel 
sind 170 Personen an Typhus erkrankt und 
2 gestorben. Die Epidemie ist durch die Milch 
einer Sanitätsmolkerei verschleppt worden, in 
der ein Oberschweizer und ein Mädchen erkrankt 
waren. Die Molkerei ist sofort geschlossen worden. 

— Für den Unterricht in der Lebensmittelkunde 
zur Heranbildung von Organen der Gesundheit»- und 
Lebensmittelpolizei hat das österreichische 
Ministerium des Innern in einem Erlaß vom 
14. Mai 1909 bezüglich der Milch, der Eier, 
des Kaviars und der Fleischzubereitungen 
folgende Gesichtspunkte aufgestellt: 

Milch. 

Kuhmilch. Äußere Beschaffenheit 
normalerMilch, Reaktion, spezifisches Gewicht. 

Bestandteile der Milch und Menge der¬ 
selben. Schwankungen in der Zusammensetzung. 

Normale Veränderungen der Milch nach 
dem Melken. Zunahme des spezifischen Ge¬ 
wichtes, Aufrahmen, Säuerung und Gerinnung 
der Milch durch Milchsäuregärung. 

Milchfehler. Blau, rot, gelb, schleimig, 
fadenziehend, käsig, bitter, sandig usw. 

Milchkonservierung. Reinlichkeit, Tem¬ 
peratur, Kühlung. Soda, Bikarbonat, Borax, 
Salizylsäure usw. Abkochen, Pasteurisieren, 
Sterilisieren. 

Milchfälschung. Entrahmen, Wässern, 
fremdartige Zusätze. 

Infektion der Milch mit pathogenen 
Mikrob ien, giftbildenden Bakterien in unge¬ 
nügend gekochter Milch. Übertragung von In¬ 
fektionskrankheiten der Kühe durch die Milch 
auf den Menschen: Tuberkulose, Maul- und 
Klauenseuche. Infektion der Milch beim oder 
nach dem Melken durch infiziertes Wasser, Auf¬ 
bewahrung in Wohnräumen, Hantieren mit un¬ 
reinen Händen usw. Typhus, Cholera, Diphtherie, 
Scharlach usw. 

Anhang. Ziegen-, Schaf-, Esel-,Stuten¬ 
milch. 

Schutzmaßregeln dagegen. Untersuchung 
der Tiere, Tuberkulin. Sonderung der kranken 
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von den gesunden Tieren. Hygienische Stal¬ 
lungen, Wasserversorgung, Anzeige, Notierung, 
Desinfektion bei Fällen menschlicher Infektions¬ 
krankheiten in Milchwirtschaften, Reinlichkeit 
beim Melken, Geschirre, Milchkühler, Vorrats¬ 
räume, Verkaufsräume, Aufbewahrungsgefäße usw. 

Aufgabe des Marktaufsehers. Kontrolle 
der Beobachtung der bezüglich der Milchwirt¬ 
schaften und Verkaufsstellen erlassenen Vor¬ 
schriften: Aufbewahrung, Gefäße, Bezeichnung 
usw. Prüfung der Milch mit den Sinnen, Aräo¬ 
meter, Laktoskop, Prüfung auf Mehl, Soda, Bi¬ 
karbonat, Salizylsäure. Begutachtung, Ver¬ 
nichtung, Beschlagnahme, Einsendung verdäch¬ 
tiger Proben zur exakten Untersuchung. Anzeige 
an die Gerichte. Stallprobe, Bedeutung, Durch¬ 
führung derselben. 

Rahm und Magermilch. 

Normale und abnorme Beschaffenheit. Fäl¬ 
schungen. Vorgehen des Marktaufsehers. 

Anhang. Vorgehen des Marktaufsehers 
beim Vorfinden verdächtiger Milchkonserven: 
Kondensierte Milch usw. Kumys, Kefir. 

Eier. 

Erkennung des Alters (spezifisches Gewicht, 
10 Proz. Kochsalzlösung), des Verdorbenseins, 
(Oroskop). 

Konservierung der Eier, Eikonserven (Waren¬ 
kunde), Eifärbung. 

Anhang: Kaviar. Vernichtung, Beschlag¬ 
nahme. Einsendung. 

Fleischkonserven, Würste und andere 
Fleischpräparate. 

(Hier oder bei Fleischbeschau.) 

Warenkunde: Büchsenkonserven, Pökelfleisch, 
Rauchfleisch, getrocknetes Fleisch, Fleiscbextrakt,. 
Peptone, Nähr-Eiweißpräparate, gefrorenes oder 
gekühltes Fleisch, Würste und ähnliche Präpa¬ 
rate, Konservesalze und andere konservierende 
Chemikalien (Warenkunde). Vorschriften über 
Herstellung, Aufbewahrung, Bezeichnung, Ver¬ 
packung, Kennzeichen des Verdorbenseins. Vor¬ 
geschriebenes Verhalten derMarktaufseher. Probe 
auf Mehlgehalt der Würste, Prüfung der Reak¬ 
tion, Probe von Eber. — 

Wie der Unterricht in diesen Gegenständen auf 
die Dozenten verteilt werden soll, ist in dem Er¬ 
lasse nicht ausgedrückt, desgleichen nicht, wem 
die Hilfsorgane der Lebensmittelpolizei zu 
unterstellen sind. Es ist aber wohl anzunehmen, 
daß der Unterricht, soweit er die tierärztlichen 
Gebiete betrifft, Tierärzten übertragen wird, und 
daß die Hilfsorgane für den tierärztlichen Teil 
der Lebensmittelkontrolle Tierärzten unterstellt 
werden, wie dies in Karlsbad i. B. nach dem 
Vorbilde der mustergültigen Regelung der Lebens¬ 
mittelkontrolle in München bereits geschehen ist 


— Einfuhr von Schweinefleisch aue den Ver¬ 
einigten Staaten naoh Frankreich. Die „Amtliche 
Zeitung des Deutschen Fleischer-Verbandes“ 
bringt folgende Mitteilung: „Wie über New York 
gemeldet wird, verlangt Frankreich nunmehr 
auch die mikroskopische Untersuchung des nach 
Frankreich einzuführenden Schweinefleisches und 
ein Attest hierüber, wie dies in Deutschland seit 
20 Jahren eingeführt ist Da Amerika indes 
keine Trichinenschauzeugnisse mehr ausstellt, 
wird die Einfuhr von Schweinefleischprodukten 
nach Frankreich ebenso unmöglich, wie nach 
Deutschland.“ 

— Die nächste Hauptversammlung des Vereins 
süddeutscher städtischer und Sohlachthoftierärzte 

findet am 17. Oktober d. J. in Stuttgart statt. 

— Der II. Internationale Kongreß zur Unter¬ 
drückung der Verfälschung von Lebensmitteln, Nähr¬ 
stoffen usw. findet vom 17.—24. Oktober d. J. 
in Paris statt. 

— Der nächste internationale Kongreß für Hygiene 
und Demographie findet 1910 in Washington 
statt Die Regierung der Vereinigten Staaten 
hat für die Veranstaltung des Kongresses den 
Betrag von 100 000 M. zur Verfügung gestellt. 

— Internationale Hygiene-Ausstellung Dresden 
1911 . Die Internationale Hygiene-Ausstellung 
Dresden 1911, die unter dem Protektorate Sr. 
Majestät des Königs von Sachsen und dem 
Ehrenpräsidium des Reichskanzlers von Beth- 
mann-Hollweg, des Fürsten von Bülow, der 
Kgl. Sächsischen Staatsminister Graf Vitztum 
von Eckstädt und Graf von Hohenthal und 
Berger, des Oberbürgermeisters Geheimen Rats 
Dr. Beutler stattfinden wird, hat nunmehr ihr 
Arbeitsprogramm festgestellt Ehrenvorsitzender 
des HauptausschusseB ist der Präsident des 
Kaiserl. Gesundheitsamts, Wirkt Geh. Ober¬ 
regierungsrat Dr. Bumm, Vorsitzender der 
Untergruppe „ Fleischversorgung 01 Geh. Regierungs¬ 
rat Prof. Dr. Ostertag, Vorsitzender der Unter¬ 
gruppe „Milchversorgung 11 Prof. Dr. Kossel- 
Gießen, Vorsitzender der Untergruppe „ Tier - 
seuchen V Geh. Regierungsrat Prof. Dr. D a m m a n n, 
Vorsitzender der Untergruppe „ Städtereinigung u 
Wirkl. Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Schmidt¬ 
mann. In der Untergruppe „FletschVersorgung“ 
sollen durch Ausstellungsgegenstände zur Dar¬ 
stellung kommen: Herkunft, Beschaffenheit und 
Wertigkeit der verschiedenen Fleischarten 
und Fleischsorten: Schlachtvieh, Wild, Ge¬ 
flügel, Fische, Krusten-, Schaltiere usw.; ferner: 
Gefährdung der Gesundheit durch 
Fleischgenuß. Auf den Menschen übertrag¬ 
bare Tierkrankbeiten: Gesundheitsschädliche 
Parasiten, Infektionskrankheiten, Schädigung 
durch zersetztes Fleisch. Bedingt schädliches, 
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minderwertiges und verfälschtes Fleisch. Ver¬ 
hütung der Schädlichkeiten. Kontrolle der 
Schlachtung, Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
Trichinenschau, Kontrolle der Einfuhr von 
Fleisch, Kontrolle der Behandlung des Fleisches 
nach der Schlachtung (außerordentliche Fleisch¬ 
beschau), Kontrolle des Wild-, Geflügel-, Fisch¬ 
marktes (Markt- und Ladenkontrolle), Beseitigung 
untauglichen Fleisches, Tauglichmachung bedingt 
schädlichen Fleisches. Regelung des Verkehrs 
mit minderwertigem und verfälschtem Fleisch, 
Freibankwesen. Das Schlachthaus. Bau, 
Anlage und innere Einrichtung, Nebenanlagen 
des öffentlichen und privaten Schlachthauses. 
Verarbeitung und Konservierung des 
Fleisches. Hackfleisch, Wurstwaren, Zusätze 
von Konservierungsmitteln, Konservierung durch 
Kälte, Hitze, Trocknen, Salzen, Pökeln, Räuchern. 
Tierische Fette und Leimsubstanzen, Fleisch¬ 
extrakte, Suppentafeln. Gesetzliche Be¬ 
stimmungen. Anbangweise Eier, Frisch¬ 
haltungsmittel. Bei „Milch“: Zusammensetzung 
nach Tierarten und besonderen Verhältnissen, 
z. B. Jahreszeiten, Fütterung, Rassen der Tiere, 
Laktationszeit usw. Milchgewinnung und 
Milchhandel. Mischmilch. Wertverminderung 
der Milch und Schädlichkeiten: Fälschung 
(Wasserzusatz, Entfettung usw.), Schmutz, Mikro¬ 
organismen: aus dem Tier, von der Außenwelt 
stammend. Kontrolle. Überwachung des Stall¬ 
und Molkereibetriebes und des Milchhandels. 
Untersuchung der Milch und Nachweis 
derSchädlichkeiten. Physikalisch, chemisch, 
bakteriologisch. Methoden. Die Behandlung 
der Milch. An der Gewinnungsstelle, im Haus¬ 
halte. Erhitzung und Konservierung: Konser¬ 
vierende Zusätze, Nachweis und Grenzwerte, 
Milchkonserven im Handel. Milchdauerwaren: 
Kondensierte Milch, Milchpulver. Milchpräpa¬ 
ration auf biologischer Grundlage: Sauermilch, 
Kefir, Kumys. Molkereiprodukte. Rahm, 
Butter. Gewinnung, Verfälschung, Verunreini¬ 
gung: (Schmutz, Mikroorganismen), Verderbnis 
der Butter. Untersuchung. Ersatzmittel (Mar¬ 
garine, Tier- und Pflanzenfette). Käse. (Nähr¬ 
wert, Reifungsprozeß. Kunstkäse) und gesetz¬ 
liche Bestimmungen. Bei den „ Tierseuchen“ sollen 
dargestellt werden alle Tierseuchen, bei „Städle¬ 
reinigung“ u. a. die Beseitigung der Abwässer 
sowie der Tierkadaver, Schlachthausab¬ 
fälle und anderer gewerblicher Abfälle, 
einschließlich des Betriebes der Abdeckereien. 

Die Vorführungen auf der Internationalen 
Hygieneausstellung Dresden 1911 sollen dem 
Hygieniker von Fach, den Ärzten, den Ver¬ 
waltungsbeamten, den Staatsfunktionären, den 


Lehrern, Ingenieuren, Nationalökonomen die 
neusten hygienischen Forschungsergebnisse vor¬ 
führen, ihnen ein übersichtliches Bild alles dessen 
geben, was auf hygienischem Gebiete geleistet 
worden ist, zweitens aber auch die Bevölkerung 
hygienisch aufklären und damit den Sinn für 
Gesundheit und Hygiene in der großen Masse 
des Volkes verbreiten. 


Personalien. 

Ernennungen : Kreisveterinärarzt Dr. Hellmuth 
Peters-Mainz zum Schlachthofdirektor daselbst; 
Tierarzt Dr. Baum - Frankfurt a. M. zum 
Schlachthoftierarzt in München; Zech-Schwab- 
münchen zum Polizeitierarzt in Hamburg; Ober- 
veterinär a. D. Dr. Küthe-Celle zum 2. Kreis¬ 
veterinärarzt und 1. Schlachthoftierarzt in Mainz; 
Stadt- und Distriktstierarzt Waither-Weikers- 
heim zum Stadttierarzt und Schlachthofverwalter 
in Heidenheim (Württ.); J. Dieter, 2. Stadt¬ 
tierarzt in Heilbronn a. N., zum Stadttierarzt am 
städt Schlachthof in Ludwigsburg (Württ). 

Auszeichnungen: Es wurden ernannt Landes¬ 
tierarzt Veterinärrat Pirl- Dessau zum Ober¬ 
veterinärrat ; Herzogi. Hof- und Bezirkstierarzt 
H. Mälz er-Altenburg zum Veterinärrat. 


Vakanzen. 

Schlaohthof- und FleischbesehnusteHen: 

Bietigheim (Württ): Stadttierarzt für 
Fleischbeschau. 500 M Wartgeld. Aus der 
Fleischbeschau 1600—1800 M. Privatpraxis. 
Bewerb, an das Stadtschultheißenamt 

Bremerhaven-Lehe: Schlachthof direktor. 
6000 M, steigend bis 8000 M. Pensions¬ 
berechtigung. Meldungen bis 15. Oktober an den 
Magistrat Lehe. 

Finsterwalde: Schlachthofdirektor, 2310M, 
sechsmal steigend in je 3 Jahren um 150 M, 
freie Wohnung. Meldungen an den Magistrat 
Perleberg: Tierarzt für Fleischbeschau. 
Bewerbungen an den Landrat 

Stellen an Bakteriologischen Instituten: 

Breslau, Veterinärinstitut der Universität: 
2. klinischer Assistent zum 1. Oktober. Bewerb, 
an Prof. Dr. M. Casper, Matthiasplatz 5. 

Kiel, Tierseucheninstitut der Landwirtscbafts- 
kammer: 2 Assistenten. 2400 M. 

Prenzlau: 2. Assistent an der Rotlauf¬ 
impfanstalt. Anfangsgehalt 200 M monatlich. 

Züllchow-Stettin: 2 Assistenten am Ge- 
Bundheitsamte der Landwirtschaftskammer. 
2400 M, steigend in 2 Jahren bis 3000 M. 
Reisekosten. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Geh. Reg,-Rat Prof. Dr. Oatertag in Berlin. — Verlag ron Richard Sehoets 

In Berlin. 
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Eine neue Trichinenepidemie in Bayern. 

Von 

Dr. Jos. Böhm-Nürnberg, 

städt. AmUtierarzt. 

Zum dritten Mal innerhalb 5 / 4 Jahren 
muß über das Auftreten einer Massen¬ 
erkrankung in Bayern nach dem Ge¬ 
nüsse trichinenhaltiger Fleisch- und Wurst¬ 
waren berichtet werden. 

Durch persönliche Nachforschungen 
an Ort und Stelle, sowie durch die liebens¬ 
würdige Unterstützung des Herrn Kgl. 
Bezirksarztes Dr. Bscliorer in Neu¬ 
stadt a. d. Aisch, des Herrn Kollegen Dr. 
Dorn und des Herrn praktischen Arztes 
Dr. Götzfried in Markterlbach bin ich 
in der Lage, folgende Einzelheiten mit- 
teilen zu können. Auch an dieser Stelle 
sage ich den Herrn meinen besten Dank. 

Am 22. August d. J. fand in Markterl¬ 
bach das Kirchweihfest statt, wozu auch 
von auswärts eine große Zahl von Per¬ 
sonen — man sprach mir von mehreren 
Hunderten — zur Teilnahme an den 
nachmittägigen Zusammenkünften auf dem 
Bierkeller und in * den Gasthäusern ge¬ 
kommen war. Bei dieser Gelegenheit 
fanden die von einem dortigen Metzger B. 
hergestellten Wurstwaren reißenden Ab¬ 
satz. Das hierzu verwendete Fleisch 
soll, soweit sich ermitteln ließ, von einem 
Schweine stammen, das fast 4 Zentner 
Fleischgewicht hatte und von dem be¬ 
nachbarten Wasenmeister an genannten 
Metzger B. verkauft wurde. Letzterer 
habe das geschlachtete Schwein mit einem 
ihm befreundeten, in Wilhermsdorf wohn¬ 
haften Metzger N. geteilt. 


In der Woche nach dem Festsonntag 
erkrankten nun verschiedene Personen in 
Markterlbach, Wilhermsdorf und in den 
umliegenden Ortschaften unter Erschei¬ 
nungen, die mit Typhus große Ähnlichkeit 
hatten. Unter den Erkrankten befanden 
sich auch die beiden Metzger nebst ihren 
Angehörigen. Die Erkrankungen nahmen 
bald sowohl an Zahl als auch an Inten¬ 
sität zu, und am 23. September trat der 
erste Todesfall ein. Da ärztlicherseits 
als Krankheits- und Todesursache Typhus 
noch immer nicht ausgeschlossen werden 
konnte, wurde um die Sektion der Leiche 
ersucht. Der Ehemann der Verstorbenen, 
die im Alter von 37 Jahren gestanden 
hatte, widersetzte sich zunächst der Vor¬ 
nahme derselben; schließlich jedoch gab 
er seine Einwilligung. Das Resultat der 
Leicheneröffnung war typhusnegativ. Da 
nach Ansicht des Amtsarztes auch Trichi¬ 
nose in Betracht kommen konnte, wurden 
Muskelteilchen zwecks genauerer Prüfung 
entnommen. Bei der nun vorgenommenen 
mikroskopischen Untersuchung fanden sich 
in einem nur wenige Millimeter langen 
Präparat 8 zusammengerollte, aber 
noch nicht eingekapselte Muskel¬ 
trichinen. Die Diagnose war somit end¬ 
gültig gestellt. 

Bereits am 2(>. September starb ein 
weiterer Patient, ein 58jähriger Bäcker¬ 
meister, unter denselben Erscheinungen. 
Bei meiner Anwesenheit in Markterlbach 
am gleichen Tage lagen dort noch 2 Per¬ 
sonen, der Sohn des Metzgermeisters B. 
sowie ein Fuhrknecht der dortigen Ziegelei, 
krank darnieder. Letzterer klagte bei 
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geringer Bewegung über hochgradige 
Schmerzen an den Armen, im Bereich 
der Rippen und hauptsächlich im Verlaufe 
des Muse, sternocleidomastoideus. Außer¬ 
dem konnte ich heftige Schlingbeschwerden, 
eine äußerst starke Abmagerung des ganzen 
Körpers und sehr bleiche Gesichtsfarbe 
wahrnehmen. Der Patient, der vor dem 

22. August sehr kräftig und gesund er¬ 
schienen war, dürfte noch viele Monate an 
den Folgeerscheinungen zu leiden haben. 

Der Mann der verstorbenen Frau er¬ 
zählte mir, um die Zeit des Kirchweih¬ 
sonntags habe seine Frau bei dem Metzger 
B. für 15 Pf. Streichwurst (sog. Mett¬ 
wurst), das ist etwa 1 / 10 Pfund, holen lassen. 
Diese habe sie mit großem Appetit ge¬ 
gessen und davon ihrem 12jährigen Sohn 
ein kleines Stück abgegeben. Einige Tage 
darauf hätten beide über große Müdigkeit, 
Schmerzen im Unterleib und heftigen 
Durst geklagt. Am 29. August seien 
starke Schwellungen an den Augen auf¬ 
getreten, und der Appetit sei immer 
schlechter geworden. Beide Patienten 
mußten sich legen, und da die Erschei¬ 
nungen nicht nachließen, bei der Frau viel¬ 
mehr andauernde Kopfschmerzen hinzu¬ 
traten, wurde am 0. September der Arzt 
geholt. Während bei dem Knaben sich 
der Zustand langsam besserte, bekam die 
Frau so heftige Schmerzen in den Muskeln, 
daß sie aus Schmerzgefühl mit den Finger¬ 
nägeln den Kalk von der Wand kratzte. 
Weiterhin war eine Bewegung im Bette, 
wie Aufsitzen, Umwenden, nicht mehr 
möglich. In der Nacht vom 22. auf den 

23. September schlief die Frau mäßig gut, 
nach ihrem Erwachen am Morgen sagte 
sie jedoch plötzlich zu ihrem Manne, „es 
sei ihr so übel, sie glaube sterben zu 
müssen, da sie auch keine Luft mehr be¬ 
komme“. Der Mann rief einen Nachbar 
herbei, sofort den Arzt zu holen; bis zu 
dessen Erscheinen aber war die Kranke 
bereits unter Erstickungserscheinungen ge¬ 
storben. So berichtete mir der tief betrübte 
Witwer und fügte noch hinzu, daß es ihm 


schrecklich mit anzusehen gewesen sei, 
daß das Bewußtsein der Patientin bis zum 
letzten Augenblicke nicht gestört war. 
Den Knaben sah ich persönlich; er war 
bereits seit einiger Zeit außer Bett, aber 
noch sehr müde, anämisch und im Nähr¬ 
zustande heruntergekommen. 

Bei den meisten Kranken soll sich 
die Schwellung der Augenlider in der 
zweiten Woche nach dem Kirchweihfeste 
bemerkbar gemacht haben. Unterschied¬ 
lich traten späterhin Muskelschmerzen 
entweder an den Oberarmen (bei Ar¬ 
beitern) oder an den Waden (bei Frauen 
und Kindern), fast durchweg aber außer¬ 
dem an der Halsseite auf. 

So viel meine Erkundigungen ergaben, 
ist die Gesamtzahl der Erkrankten mit 
60 nicht zu hoch angegeben. (Ein Bürger¬ 
meister aus der dortigen Gegend gab 
sogar eine noch höhere Ziffer an.) Dem 
Amtsärzte wurden in zwei Orten allein 
30 Fälle angezeigt, doch darf wie seiner¬ 
zeit in Rothenburg als feststehend an¬ 
genommen werden, daß mindestens die 
gleiche Zahl keine ärztliche Hilfe in 
Anspruch genommen hat. Außerdem 
wurde mir mitgeteilt, daß sich in Selb, 
Nürnberg, München sowie in Braunschweig 
Kranke befanden, die zur kritischen Zeit zu 
Besuch in Markterlbach geweilt hatten. 

Außer Streichwürsten müssen als Ur¬ 
sache von Erkrankungen auch unvoll¬ 
kommen durchgebrühteKnackwürste 
bezeichnet werden, wiederum ein Beweis, 
wie leicht die Trichinose auch Leute be¬ 
fallen kann, die sich des Genusses von 
Hackfleisch oder sonstigen rohen oder 
halbrohen Schweinefleisches enthalten. 

Durch vergleichendes Studium aller 
Verhältnisse anläßlich der drei Epidemien 
kam ich zu der sicheren Überzeugung, 
daß es innerhalb einer größeren 
Stadt sehr schwierig, wenn nicht 
fast unmöglich sein wird, ver¬ 
einzelte oder in nicht zu großer 
Zahl auftretende Trichinenerkran¬ 
kungen festzustellen. Die Behandlung 
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der nicht weit voneinander entfernt 
wohnenden Kranken durch verschiedene 
Ärzte, w'obei der einzelne keine Ahnung 
von dem gleichzeitigen Auftreten gleicher 
Symptome bei noch anderen Personen 
hat, die lange Zeit, die verstreicht, bis 
die charakteristischen Erscheinungen 
zur Wahrnehmung gelangen, und die 
meist äußerst mangelhafte Anamnese 
bilden hierfür die Erklärung. Auch 
ist es sehr begreiflich, daß ein Arzt eher 
an eine häufiger vorkommende oder ihm 
doch bekanntere Krankheit denkt, be¬ 
sonders w r enn er noch niemals einen 
Trichinosekranken gesehen hat und als 
Student in den Vorlesungen, vielleicht 
ähnlich wie es uns bayrischen Tierärzten 
früher ja auch ergangen ist, gehört 
hat, daß die Trichinose in Süddeutschland 
nicht oder nur ganz vereinzelt vorkomme. 
Sehr zutreffend sagte zu mir einmal 
Herr Obermedizinalrat Dr. von Merkel, 
ehemaliger Krankenhausdirektor und Be¬ 
zirksarzt in Nürnberg: „Die Schuld 
daran, daß so wenig Trichinosefälle 
bekannt werden, liegt in der Krankheit 
selbst“. 

Es erscheint mir unter Hinweis auf 
meine Abhandlungen in Heft 11 des 
XVIII. Jahrg. und Heft 9 des XIX. Jahrg. 
dieser Zeitschrift genügend, hierzu betonen, 
daß in Rücksicht auf die in der kurzen 
Zeit von 15 Monaten in Bayern auf¬ 
getretenen 150—200 Erkrankungen an 
Trichinose mit drei Todesfällen die 
Einführung der obligatorischen 
Trichinenschau für alle Schlach¬ 
tungen im ganzen Lande nicht 
mehr umgangen werden kann. 

Daß ich mit meinen früheren Mah¬ 
nungen nicht übertrieben habe, beweist 
der Umstand, daß die von mir s. Z. 
ausgesprochenen Befürchtungen sich leider 
nur zu sehr als berechtigt erwiesen haben. 

Es möchte nicht zu wünschen sein, 
daß in absehbarer Zeit nochmals über so 
traurige Vorkommnisse zu berichten ist. 


Die neue ungarieche Fleischbeschauverord¬ 
nung und die deutsche Fleischbeschau¬ 
gesetzgebung. 

Ein kritischer Vergleich. 

Von 

Dr. Werner Meyer - Weimar. 

Der in unserer Zeit bemerkbare rapid 
vorwärtsschreitende Ausbau der Hygiene ist 
eine reaktive Folgeerscheinung des ungeahnten, 
mit Einführung der Gewerbefreiheit einsetzen¬ 
den Aufschwungs auf dem Gebiete des Handels 
und der Industrie, ein notwendiger Damm 
gegen die sanitären Gefahren, die dieser Auf¬ 
schwung mit sich brachte. Mit der Herausgabe 
einer Fleischbeschaugesetzgebung, die den 
neuzeitlichen wissenschaftlichen Errungen¬ 
schaften sich anpaßte, eröffnete Deutschland 
den Reigen auf dem Gebiete der Fleisch¬ 
hygiene. Mehrere Kulturstaaten folgten uns 
seither auf das Spezialgebiet, indem sie sich 
teils im Rahmen unseres Gesetzes bewegten, 
teils über ihn hinausgingen. Zu den letzteren 
gehört die Schweiz, die kürzlich auf dem 
Gesamtgebiete des Verkehrs mit Lebens¬ 
mitteln und Gebrauchsgegenständen moderne, 
vor allem aber einheitliche Neuerungen schuf. 
Das schweizerische „Lebensmittelgesetz“ trat 
am 1. Juli d. J. in Kraft und fand in seinen 
Kardinalpunkten in der Septembernummer 
dieser Zeitschrift bereits Beachtung. —Eine teil¬ 
weise wortgetreue Anlehnung an das deutsche 
Fleischbeschaugesetz weist die ungarische„V e r- 
ordnung des Ackerbauministers, betr. 
die Fleischbeschau, vom 27. Juni 1908“ 
auf, die in einer vom Königl. Ungarischen 
Ackerbauministerium zur Verfügung gestellten 
Übersetzung in den „Veröffentlichungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamts“ vom 7. und 
14. Juli d. J. bekannt gegeben wird. Schon 
wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem deutschen 
Gesetz dürfte ein kritischer Vergleich am 
Platze sein, um darzutun, in welchen Punkten 
das deutsche R.-Fl.-G. überholt oder unterboten 
wird. Auch sonst birgt die Verordnung eine 
Fülle des Neuen und Interessanten. 

Die ungarische „Verordnung des Acker¬ 
bauministers, betr. die Fleischbeschau“, baut 
sich aus 13 Abschnitten auf, die insgesamt 
in 120 durchlaufend numerierte Paragraphen 
zerfallen. Die Abschnitte sind mit folgenden, 
den Inhalt charakterisierenden Überschriften 
versehen: „I. Öffentliche Schlachthäuser 



II. Fleischbeschauer, III. Beschau der für den 
allgemeinen Konsum bestimmten Tiere in 
lebendem Zustande, IV. Die Schlachtung, 
V. Untersuchung des Fleisches und der Or¬ 
gane der geschlachteten Tiere, VI. Schlacht¬ 
register und Viehpässe, VII. Fleischbänke 
und Verkauf des Fleisches, VIII. Behördliche 
Fleischbänke, IX. Zubereitung und Vertrieb 
von Fleischwaren und Fleischerzeugnissen, 
X. Geflügel, Fische und Wild, XI. Versand 
des Fleisches im Inlande, XII. Strafbestim¬ 
mungen, XIII. Schlußbestimmungen. 44 

ad I. Der Abschnitt „Öffentliche 
Schlachthäuser“ bietet insofern eine be¬ 
merkenswerte Neuerung, als darin eine ein¬ 
heitliche Regelung hinsichtlich der Errichtung 
von Schlachthäusern vorgesehen ist. Jede 
„Klein- und Großgemeinde“ (wohl unseren 
Landgemeinden und unseren Städten mit 
Städteordnnng für mittlere und kleine Städte 
entsprechend) ist nämlich verpflichtet, ein 
öffentliches Schlachthaus zu errichten und zu 
unterhalten, sofern sich die Einkünfte aus 
den Schlachtgebühren als hinreichend für 
Amortisation und Unterhaltung erweisen; 
„Munizipalstädte und Städte mit ge¬ 
ordnetem Magistrat“ aber müssen ein 
öffentliches Schlachthaus errichten und unter¬ 
halten. 

Welche großen Vorteile Errichtung und 
Betrieb öffentlicher Schlachthäuser gegenüber 
den privaten in hygienischer Beziehung mit 
sich bringen, bedarf an dieser Stelle keiner 
Erörterung. Die vorbezeichnete Forderung 
darf daher immerhin als ein beachtenswerter 
Fortschritt auf hygienischem Gebiet angesehen 
werden, obwohl an der Rentabiliätsfrage die 
Schlachthauserrichtung in Klein- und Groß¬ 
gemeinden vielfach scheitern wird. 

Die hygienische Bedeutung ungarischer 
Schlachthäuser erfährt allerdings, wie aus 
§ 3 ersichtlich ist, dadurch eine für unsere 
Begriffe unverständliche Abschwächung, als 
nicht das Schlachten aller Tiergattungen 
a priori in den vorhandenen Schlachthäusern 
zu geschehen braucht. Tiere des Rinder¬ 
geschlechts sind zwar unter allen Umständen 
im öffentlichen Schlachthause zu schlachten, 
Schweine, Ziegen und Schafe aber nur unter 
gewissen Voraussetzungen. Es kann jedoch 
auf ortsstatutarischem Wege ein allgemeiner 
Schlachthauszwang herbeigeführt werden. 


Eine Eigentümlichkeit ist es auch, daß 
„sowohl in Städten als auch in Gemeinden 
ein Statut bestimmt, ob die Schweine im 
öffentlichen Schlachthause auch zu ver¬ 
arbeiten sind, oder ob sie durch die Fleisch¬ 
selcher (d. h. Wurstmacher) nach dem Öffnen, 
sowie nach der Entfernung der inneren Teile, 
wozu auch das Lostrennen des Speckes (ge¬ 
meint sind wohl Schmer oder Liesen. Verf.) 
gehört, zur weiteren Verarbeitung nach Hause 
gebracht werden können“. Eine Verarbeitung 
des Fleisches zu Wurst und dergleichen ist 
bei uns selbst im modernsten Schlachthof un¬ 
denkbar. 

Gemäß § 10 kann die Gemeinde für die 
Benutzung des Schlachthauses, sowie für die 
Fleischbeschau durch Statuten bestimmte und 
behördlich zu genehmigende Gebühren er¬ 
heben. Ein einheitlicher Gebührentarif ist also 
auch in Ungarn nicht zustande gekommen. 

ad II. Als Beschauer können Tier¬ 
ärzte, „Menschenärzte“ und Personen 
fungieren, die die Befähigung Zur Aus¬ 
übung der Fleischbeschau erworben 
haben. In Munizipalstädten und Städten mit 
geordnetem Magistrat (letztere wohl unseren 
Städten mit revidierter Städteordnung ent¬ 
sprechend) dürfen nur Tierärzte die 
Fleischbeschau besorgen, wie auch dort nur 
Tierärzte als Stellvertreter zu bestellen sind. 
Ist in Klein- und Großgemeinden kein Tier¬ 
arzt vorhanden, so kommen in zweiter Linie 
„Menschenärzte“ und in dritter Linie aus¬ 
gebildete Laien in Betracht. Den Tier¬ 
ärzten i81 also ausdrücklich die erste 
Anwartschaft auf die Fleischbeschau 
eingeräumt. Ist kein (empirischer) Be¬ 
schauer bei Inkrafttreten dieser Verordnung 
vorhanden, so hat die betreffende Gemeinde 
innerhalb zweier Jahre eine geeignete Per¬ 
sönlichkeit auf Gemeindekosten ausbilden 
zu lassen und anzustellen. — In der Über¬ 
nahme der Ausbildungskosten auf die Ge¬ 
meindekasse ist eine sehr beachtens- und nach¬ 
ahmenswerte Einrichtung geschaffen. Wie 
häufig kommt es bei uns in kleinen ländlichen 
Gemeinden vor, daß eine jahrelange Tätigkeit 
als Beschauer erst die durch die Ausbildung 
verursachten direkten Kosten wettmacht, wes¬ 
halb sich niemand zu dem Amt meldet und 
die Beschau daher von den oft sehr entfernten 
Nachbarorten aus mitbesorgt werden muß. 



Übernähme die Gemeindekasse die Kosten für 
die Ausbildung, so würde es selbst auf kleinen 
Orten an Anwärtern nicht fehlen, und die 
Folge würde sein, daß die Behörde sich den 
geeignetsten Bewerber heraussuchen könnte 
und nicht darauf angewiesen wäre, den ersten 
besten zur Ausbildung zuzulassen, weil er 
eben im Besitze der nötigen Mittel ist. — 
Die „Betrauung* 4 des Fleischbeschauers mit 
der Beschau — auch die des Tierarztes, 
falls es sich nicht um den Inhaber einer 
„systemisierten Stelle“ (wohl den bayerischen 
Distriktstierarztstellen entsprechend) handelt — 
geschieht in Klein- und Großgemeinden durch 
den Ortsvorsteher und Notär; in Gemeinden, 
die gemeinsam einen Fleischbeschauer be¬ 
stellten, durch die beteiligten Ortsvorsteher 
und den oder die Notäre. (Der unmittelbare 
Vorsteher einer ungarischen Klein- oder Groß¬ 
gemeinde ist nämlich der Ortsvorsteher. 
Je nach örtlichen Verhältnissen unterstehen 
mehrere Kleingemeinden oder eine oder mehrere 
Großgemeinden einem wählbaren Notär, der 
das administrative Oberhaupt der in seinem 
Kreise gelegenen Dörfer, Weiler, Meierhöfe, 
Puszten usw. ist. Der Notär untersteht 
seinerseits dem Stuhlrichter, dessen Stellung 
und Funktion etwa denen eines preußischen 
Landrats vergleichbar sind).*) 

Die Betrauung kann „wann immer widerrufen 
werden, wenn der Betraute sich nachher als un¬ 
würdig oder auch sonst als ungeeignet erweisen 
sollte“. Unser Gesetz überläßt die Bestellung 
der Fleischbeschauer den Landesbehörden. Sie 
erfolgt durchweg in Städten mit revidierter 
Städteordnung durch die Polizeibehörde, im 
übrigen aber durch das Landratsamt oder die 
diesem entsprechende Behörde nach Anhörung 
des beamteten Tierarztes, leider aber in den 
meisten Bundesstaaten „unter Vorbehalt jeder¬ 
zeitigen Widerrufs“. (Eine Ausnahme macht 
meines Wissens nur das Königreich Sachsen, 
wo sowohl dem Beschauer, wie auch der An¬ 
stellungsbehörde eine einvierteljährliche Auf¬ 
kündigung zusteht.) Hier, wie dort besteht 
also die Gefahr des plötzlichen Brotlos¬ 
werdens, eine Einrichtung, die mit Recht als 
dem anfechtungsvollen Beruf eines Fleisch- 
bescbauers nicht entsprechend bekämpft wird. 

*) Diese Angaben, wie noch manche anderen 
Aufschlüsse verdanke ich der Liebenswürdigkeit 
des Herrn Kollegen Palm-Preßburg. 


Statt des Eides kann derjenige Beschauer, 
dessen religiöser Überzeugung die Eides¬ 
leistung widerspricht, ein feierliches Ge¬ 
löbnis tun. Wir sehen somit in Ungarn 
eine Möglichkeit bestehen, die in Deutschland 
trotz eingebrachter Interpellation vor der 
Hand noch nicht erreicht werden konnte. 

Von großer Wichtigkeit ist der § 24 in¬ 
sofern, als in ihm klar bestimmt wird, daß 
der Fleischbeschauer als Polizeiorgan an¬ 
zusehen* ist, dessen Dienst nicht gehindert 
werden darf. Leider ist die Präzision der 
Stellung des deutschen Fleischbeschauers durch 
das Reichsgesetz und seine Ausführungs¬ 
bestimmungen nicht erfolgt. Der ungarische 
Fleischbeschauer „konfisziert“, so heißt es 
wörtlich weiter, „alle zum Genuß untauglichen 
oder auf verbotene Weise zum Verkauf aus¬ 
gebotenen Fleischarten, Fleischwaren und 
Fleischprodukte und erstattet hierüber seiner 
Veterinärortsbehörde (? Verf.) unverzüglich 
Bericht“. Natürlich ist die Voraussetzung zu 
einer derartigen Konfiskation, daß eine Re¬ 
vision der Lager-, Verkaufs- und Ver¬ 
arbeitungsstätten von Fleisch, Fleisch¬ 
waren und Fleischprodukten vorausgeht. 
Eine solche wird dem Fleischbeschauer ge¬ 
mäß § 24, Abs. 2 und 3, in der Tat zur 
Pflicht gemacht. Schon hieraus ergibt sich, 
daß die Befugnisse des ungarischen Fleisch¬ 
beschauers wesentlich umfangreicher sind als 
die des deutschen, trotzdem auch er nur einen 
Lehrkursus von vierwöchiger Dauer (mit 
mindestens vier Unterrichtsstunden pro Tag!) 
durchzumachen hat, und trotzdem in der sich 
anschließenden theoretischen und praktischen 
Prüfung von ihm Wort für Wort dasselbe 
Maß an Kenntnissen gefordert wird, was die 
§§ 6 und 7 unserer B.-B. B von seinem 
deutschen Kollegen verlangen. Wer je¬ 
doch die theoretischen und praktischen Vor¬ 
lesungen über Viehseuchenlehre und 
Fleischbeschau an einer Hochschule 
systematisch gehört hat, kann sich ohne 
Absolvierung eines Fleischbeschaukursus zur 
Prüfung melden. Die Schlußfolgerung hieraus 
dürfte wohl die sein, daß auch Ärzte, falls 
sie als Fleischbeschauer tätig sein wollen, 
einen Fleischbeschaukursus durchmachen und 
die Prüfung ablegen müssen.*) — Interessant 

*) Obwohl nach den Voraussetzungen obige 
Schlußfolgerung richtig sein dürfte, brauchen in 
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ist die Zusammensetzung der Prüfungs¬ 
kommission. Sie besteht aus einem Königl. 
Ungarischen Munizipaltierarzt als Vorsitzendem, 
einem Amtsarzt und dem ausbildenden 
Schlacht hau8tierarzt als Mitgliedern. In 
Österreich-Ungarn, wo die Tierärzte sich erst 
in der Neuzeit von der ärztlichen Oberhoheit 
freimachen, darf uns die Zuziehung eines 
Arztes in tierärztlichen Fragen nicht ver¬ 
wundern, gibt es doch noch deutsche Bundes¬ 
staaten, z. B. das Großherzogtum Sachsen, 
in dem ein Mediziner sogar der Vor¬ 
sitzende der Prüfungskommission für 
Fleischbeschauer ist. — Von einer in 
bestimmten Intervallen zu wiederholenden 
Nachprüfung ist nicht die Rede. — 

ad III. Alle „für den allgemeinen 
Konsum bestimmten“, d. h. gewerblich zu 
schlachtenden Einhufer, Tiere des Rinder¬ 
geschlechtes, Schafe, Ziegen und 
Schweine (also nicht Hunde!) unterliegen 
der Beschau im lebenden Zustande (Schlacht¬ 
viehbeschau), Rinder und Pferde auch 
dann, wenn das Fleisch für den „Privat¬ 
konsum“ bestimmt ist, also im Falle der 
Hausschlachtung in unserem Sinne. Not¬ 
schlachtungen sind natürlich ausgenommen. 
Eine genauere Präzision als im R. Fl. G. § 2, 
Abs. 3, erfährt der Begriff „Privatkonsum“ 
(eigener Haushalt); hiernach würden z. B. 
Schlachtungen für Hochzeiten nicht der 
Beschau unterliegen, wie ja auch wohl neuer¬ 
dings unser Reichsgericht entschied. — Zur 
ordnungsgemäßen Abwicklung der Schlacht¬ 
viehbeschau wird viel die einheitlich vor¬ 
geschriebene Anmeldefrist beitragen, die, 
da sie im R. Fl. G. fehlt, als eine Notwendig¬ 
keit von einzelnen deutschen Bundesstaaten 
anerkannt und vorgeschrieben wurde. In 
Ungarn ist jede beabsichtigte beschaupflichtige 
Schlachtung mindestens sechs Stunden vor der 
Schlachtung unter Überreichung des Vieh¬ 
passes anzumelden, wohingegen der Fleisch¬ 
beschauer seinerseits zum pünktlichen Er¬ 
scheinen am Schlachtorte verpflichtet ist. 
Ausdrücklich ausgeschlossen sind nicht Sonn- 
nnd Feiertagsanmeldungen sowie Anmeldungen 
zu nachtschlafender Zeit. 

Wirklichkeit die Ärzte, falls sie als Fleisch¬ 
beschauer fungieren wollen, keinen Fleisch¬ 
beschaukursus durchzumachen, wie mir Herr 
Kollege Palm schreibt. 


ad IV. Zu Eingang dieses Abschnittes 
(§ 47) wird angeordnet, daß große Tiere 
vordem Schlachten betäubt werden müssen, 
daß jedoch eine Ausnahme hiervon die 
dringenden Notschlachtungen und die nach 
jüdischem Ritus auszuführenden Schlach¬ 
tungen bilden. § 48 besagt weiter: 

„Bei der Schlachtung großer Tiere dürfen 
nur erwachsene, kräftige, im Schlachten ent¬ 
sprechend geübte und gewandte Personen fun¬ 
gieren. Das Quälen der Tiere ist bei jeder 
Gelegenheit, so auch bei den Vorbereitungen 
zur Schlachtung, sowie auch nachher verboten. 
Zur Schlachtung auf einmal mehr Tiere vor¬ 
zubereiten (aufhängen, binden, umwerfen), als 
auf einmal geschlachtet werden können, ist 
verboten.“ 

Die Tierschntzbestrebungen, die im vor¬ 
stehenden zum Ausdruck kommen, sind an¬ 
zuerkennen und nachahmungswert. Ein un¬ 
verkennbarer Mangel aber ist der, daß nicht 
auch Kleinvieh und Schweinen die Todesnot 
durch eine obligatorische Betäubung gemildert 
worden ist. Zu bemerken ist auch, daß das 
Schächten nach jüdischem Ritus offiziell 
sanktioniert wird; denn die im § 49 zur 
Schonung der Schächttiere erlassenen Be¬ 
handlungsvorschriften sind nicht imstande, 
dem Schächtakt selbst seine Grausamkeit zu 
nehmen. 

Schlachtungen dürfen — rituelle aus¬ 
genommen — in der Regel nur bei Tageslicht 
und im Beisein des Fleischbeschauers 
vorgenommen werden. — Unser § 9 B.-B. A 
erfährt insofern eine wesentliche Erweiterung, 
als auch malignes Ödem, akute hämorrhagische 
Septikämie, Schweinerotlauf (ausgenommen 
Rotlauf verdacht) und Tetanus oder der Ver¬ 
dacht einer dieser Krankheiten die Veranlassung 
zum Schlacht verbot sind; ferner dürfen nicht 
geschlachtet werden: Ferkel unter 2, Lämmer 
und Zickel unter 3, Kälber unter 4 Wochen, 
hochtragende Tiere und solche, die erst 
geboren haben (Notschlachtungen aus¬ 
genommen). 

DieZuständigkeit des nichttierärztlichen 
Fleischbeschauers bei der Lebendbeschau 
(Schlachtviehbeschau) ist genau analog unserm 
§ 11 B.-B. A geregelt. Von besonderem 
Interesse dürfte sein, daß der die Fleisch¬ 
beschau ausübende Arzt nur innerhalb des 
Wirkungskreises des empirischen Fleisch¬ 
beschauers sowohl bei der Schlachtvieh- als 
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auch bei der Fleischbeschau zuständig ist. 
Der § 18 besagt dies ausdrücklich. Dieser 
Umstand ist um so auffälliger, als die Ver¬ 
ordnung den Arzt dadurch, daß er die Fleisch¬ 
beschau ohne vorangegangenen Kursus aus¬ 
üben kann, und daß er in der Prüfungs¬ 
kommission Sitz und Stimme hat, nicht neben, 
sondern über den (empirischen) Fleisch¬ 
beschauer stellt. 

Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau an 
Einhufern ist dem Tierarzte Vorbehalten. 

ad V. Die Zuständigkeit des (empi¬ 
rischen) Beschauers bei der Fleisch¬ 
beschau ist genau nach deutschem Muster 
geregelt; nur die Beurteilung der auf dem 
Wege des großen Kreislaufs entstandenen 
Tuberkulose ist ihm nicht entzogen. Die Zu¬ 
ständigkeitsbestimmungen für Tuberkulose¬ 
funde und für das Begriffsvermögen eines 
einfachen Mannes leichter verständlich als 
unser entsprechender Passus (§ 30, Abs. lf 
der B.-B. A). — Die Untersuchung selbst 
hat in der bei uns üblichen Folge und im 
gleichen Umfange zu erfolgen, auch die 
Grundsätze für die Beurteilung der Genuß¬ 
tauglichkeit des Fleisches entsprechen mit 
folgenden Ausnahmen den unsrigen: Der 
Modus des Kühlens fehlt bei der bedingten 
Tauglichkeit; ein finnige Binder sind nach 
Zerlegung in 2 l / 9 kg schwere Stücke 
tauglich ohne Einschränkung. Obwohl 
dieses Verfahren gegenüber dem uns¬ 
rigen eine Milderung zu enthalten scheint, 
so ist es doch vom Stande der Praxis un¬ 
durchführbar; denn was soll ein Fleischer mit 
dem ihm in 5 Pfund-Stücken zum freien 
Verkauf überlassenen Rind machen? Handelt 
es sich nicht um den Inhaber eines sehr 
großen Geschäfts, so werden die Stücke min¬ 
destens mehrere Tage auf den Verkauf harren 
müssen und sind alsdann unansehnlich und 
weniger vorteilhaft verkäuflich oder gar un¬ 
verkäuflich geworden. — Die bedingte Taug¬ 
lichkeit einzelner tuberkulöser Viertel ist 
nicht vorgesehen. Auch führt Tuberkulose 
nicht zur Minderwertigkeit. (Die Voraus¬ 
setzungen unseres § 40, 1 B. B. A verursachen 
künftig in Ungarn bedingte Tauglichkeit.) 
Rotlauf und Starrkrampf führen stets zur 
Untauglichkeit. — Tuberkulose, Entzün¬ 
dungen, Abszesse usw. der Lungen jungerKälber 
scheint man nicht zu fürchten, da bei Saug¬ 


kälbern die Herausnahme und Unter¬ 
suchung der Organe der Brusthöhle 
unterbleiben darf, „sofern nicht der 
Verdacht einer Erkrankung vorliegt.“ 

Weitgehend sind die Bestimmungen über die 
Kennzeichnung des Fleisches: Tierärzte 
stempeln mit blauer, Nichttierärzte mit 
schwarzer Farbe. Jeder Stempel trägt den 
Namen der Gemeinde und das Datum der 
Untersuchung. Die Kennzeichnung des un¬ 
tauglichen Fleisches fällt zwar fort, dadurch 
aber, daß Jungvieh- und Ziegenfleisch und 
Fleisch geimpfter Kälber mit einem speziellen 
gemeinsamen, und Büffelfleisch gleichfalls mit 
einem besonderen Stempel gekennzeichnet 
wird, sind sechs Stempel vorhanden, die in 
folgender Weise Verwendung finden: 1. 
tauglich, jedoch nicht für Einhufer, Jungvieh, 
Ziegen und geimpfte Kälber, 2. tauglich für 
Jungvieh, Ziegen und geimpfte Kälber, 
3. tauglich für Büffel, 4. (beide nebenein¬ 
ander) tauglich für Jungbüffel, ö. tauglich 
für Pferd, 6. minderwertig, 7. bedingt 
tauglich. Diese Mannigfaltigkeit der Stem¬ 
pelung wird vielleicht Verwirrung anrichten 
und dahin führen, daß dem großen Publikum, 
das sich durch Besichtigung der Stempel vor 
betrügerischen Unterschiebungen schützen 
könnte, die Kennzeichnung des Fleisches ein 
Geheimnis bleibt. 

Übrigens fehlt hier, wie auch bei uns, dte 
eigentlich selbstverständliche Bestimmung, 
daß die Stempel Eigentum der Gemeinde 
und als solches von ihr zu beschaffen 
sind. Es gibt in Deutschland Gemeinden, 
in denen der Fleischbeschauer die amtlichen 
Stempel aus eigenen Mitteln beschafft und sie 
natürlich behält, falls er sich bei der aus 
irgendeinem Anlaß erfolgten Niederlegung 
seines Amtes über den Preis mit seinem Nach¬ 
folger nicht einigen kann. Daß eine Ver¬ 
quickung amtlicher Dinge mit privatem Eigen¬ 
tum sehr böse Folgen zeitigen kann, bedarf 
wohl keiner weiteren Auseinandersetzung. 

Die Art der Anbringung der Stempel¬ 
abdrücke weicht etwas von der unsrigen ab. 
Nachahmenswert erscheint mir die Organ - 
Stempelung. 

ad VI. Das Kapitel, betr. „Schlacht- 
register und Viehpässe“ bietet nichts Be¬ 
sonderes. 



— 40 — 


ad VII. Dieser Abschnitt macht einerseits 
dem Fleisclibeschauer die ständige Auf¬ 
sicht der Verkaufsläden, Markthallen 
und Konsummärkte, auf denen Fleisch 
verkauft wird, zur Pflicht, andererseits auferlegt 
er dem Fleischer genaue Vorschriften über 
Ordnung und Sauberkeit in den 
Selcherläden, Fleischbänken, Auf¬ 
bewahrungsorten, wie auch bezüglich 
der Art und Weise des Fleischverkaufs. 
Beispielsweise ist das Aushängen einer 
Preistafel im Laden Vorschrift, das einige 
sächsische Stadtmagistrate zur Zeit der hohen 
FleischpreiBe gleichfalls, jedoch laut Ent¬ 
scheidung des Oberverwaltungsgerichts zu Un¬ 
recht angeordnet hatten. Ferner ist genau 
bestimmt, was als Kalbfleisch, Jungrind- und 
Rindfleisch anzusehen und dementsprechend 
zu verkaufen ist. Für unsere Begriffe nicht 
ganz verständlich klingt der Passus, daß da, 
„wo Fleisch von Jungvieh nicht feilgeboten 
wird, das Fleisch nur in behördlichen Fleisch¬ 
bänken (Freibänken d. V.) ausgeboten werden 
darf, auch wenn dasselbe als vollkommen 
unbeanstandet anzusehen ist.“ Auch der 
Verkauf des Pferdefleisches findet eine 
strenge Regelung. Falls nämlich Gemeinden 
und Städte nicht selbst mit ausschließ¬ 
lichem Recht Pferdefleisch zum Ver¬ 
kauf ausbieten, darf es nur nach erteilter 
widerruflicher Konzession feilgeboten werden. 
Es darf auch nur bis zu 3 kg pro Tag an 
eine Partei — philanthropische Anstalten 
(Volksküchen, Armenhäuser usw.), Gefäng¬ 
nisse usw. ausgenommen — verkauft werden. 

ad VIII. Schon gelegentlich der Be¬ 
sprechung des schweizerischen Lebensmittel¬ 
gesetzes habe ich hervorgehoben, daß die in 
Deutschland fehlende einheitliche Rege¬ 
lung des Vertriebes nichtbankwürdigen 
Fleisches als großer Mangel empfunden 
wird, da sich vom Standpunkte des R. Fl. G. 
an die bloße Minderwertigkeitskennzeichnung 
des Fleisches keinerlei Rechtsfolgen anknüpfen 
und der Vertrieb solchen minderwertigen 
Fleisches freisteht. Die Schweiz sah daher 
in dem neuen Gesetz die Errichtung von 
Freibänken vor, und auch die vorliegende 
ungarische Verordnung bestimmt ausdrücklich, 
„daß in Städten und größeren Gemeinden 
ständige, behördliche Fleischbänke, 
behufs Verkaufs des minderwertigen 


Fleisches aufzustellen sind, in Kleingemeinden 
aber „gewöhnliche Fleischbänke“ periodisch 
für diesen Zweck benutzt werden dürfen. 
Während der periodischen Benutzung der letz¬ 
teren darf dort nur das überwiesene Fleisch aus¬ 
geboten werden.“ Die „behördlichen Fleisch¬ 
bänke“, die unseren Freibänken entsprechen 
— die Bezeichnung dürfte treffender als die 
unsrige sein — stehen unter ständiger Aufsicht 
des Fleischbeschauers. Gehört das der Frei¬ 
bank zu überweisende Fleisch einer Privat¬ 
person (im Sinne des R. Fl. G.), so kann es ihr 
gegen die Erklärung herausgegeben werden, 
daß es nur im eigenen Haushalt oder im Haus¬ 
halt des eigenen Gesindes verwendet wird. 

ad IX. Die Verarbeitung von Fleisch, 
Blut, Eingeweiden und Fett zu Nahrungs¬ 
mitteln für den allgemeinen Konsum darf nur 
in Räumlichkeiten geschehen, die die Ve t e r i n ä r- 
behörde nach einer an Ort und Stelle er¬ 
folgten UQtersuchung gutgeheißen hat. Hoden, 
Scheide, Gebärmutter und sonstige Ab¬ 
fälle dürfen weder verkauft, noch ver¬ 
arbeitet werden. Undurchführbar wird 
wohl die Anordnung sein, daß Pferde¬ 
würste in Entfernung von je 10 cm mit 
einem mit der Aufschrift „Pferde¬ 
fleisch“ versehenen Stempel zu stempeln 
sind, da auf den meist sehr fettigen Er¬ 
zeugnissen die Stempelfarbe nicht haften 
wird. „Würstel“ aus Pferdefleisch sind von 
dieser Stempelung befreit; sie dürfen aber 
nur zu je einem Stück verkauft werden. 

ad X. Die Kontrolle des Verkaufs 
von Geflügel, Fischen und Wild, jenes 
wichtige Gebiet, das schon in größeren Ge¬ 
meinden einen nicht unerheblichen Teil der 
Arbeitskraft eines Fleischbeschauers in An¬ 
spruch nehmen kann, wird im § 112 mit fol¬ 
genden Worten kurz und bündig erledigt: 

„Der Verkauf von Geflügel, Fischen und Wild 
steht unter Kontrolle des Fleischbeschauers. 
Alles verdorbene oder sonst der Gesundheit 
schädliche Geflügel, Fische oder Wild ist zu 
konfiszieren und zu vernichten.“ 

Hier fehlt offensichtlich viel! Wie oft, 
wann, wo und wie soll der Fleischbeschauer 
die Kontrolle vornehmen ? Es sind weder 
allgemein verständliche Beurteilungsnormen 
aufgestellt, noch weisen die Ausbildungs- oder 
Prüfungsvorschriften auf die Mehraufgaben 
hin, die des ungarischen Fleischbeschauers 
im Vergleich zum deutschen harren. Immerhin 



müssen wir den Schritt beachten, den Ungarn 
auf einem vom deutschen Bandesrat bis jetzt 
unberücksichtigt gebliebenen Gebiete tat. 

ad XL Die Freizügigkeit des tauglichen 
Fleisches erleidet in Ungarn nach deutschen Be¬ 
griffen eine 8tarkeEinschränkung. Jedes Stück 
des für den allgemeinen Konsum bestimmten 
Fleisches der untersuchungspflichtigenSchlacht- 
tiere, das mittels Eisenbahn, Schiff oder Wagen 
in eine andere Gemeinde transportiert werden 
soll, muß gestempelt sein; die Sendung ist über¬ 
dies mit einem temporär gültigen Beschau¬ 
zeugnis zu versehen. Zu transportierende Rinder 
dürfen nur in eine bestimmte Zahl von Stücken 
zerlegt werden. Nach erfolgtem Transport hat 
das „zuständige Organ des Bestimmungsortes u 
(Ortsvorsteher) das Begleitzeugnis durch 
Querstriche ungültig zu machen. Jeder Ge¬ 
meinde steht das Recht zu, eingeführtes 
und untersuchtes Fleisch einer erneuten 
Untersuchung gegen Beschau- oder 
Schlachtgebühren zu unterwerfen. (Es 
kann demnach der Fall eintreten, daß tier¬ 
ärztlich untersuchtes Fleisch von einem Nicht¬ 
tierarzt nachuntersucht wird.) — Auch dafür, 
daß der Transport reinlich und sauber vor 
sich geht, ist im § 116 hinreichend Sorge 
getragen. Es darf nämlich Fleisch nach einer 
anderen Gemeinde nur in reinen Transport¬ 
gerätschaften und zugedeckt versendet werden; 
zu diesem Zweck eine Pferdedecke oder un¬ 
reine Decke zu benutzen, sich auf das Fleisch 
zu setzen oder im Wagen außer dem Fleisch 
etwas anderes zu transportieren, ist verboten. 
— Pferdefleisch und seine Produkte dürfen zum 
allgemeinen Konsum überhaupt nicht in eine 
andere Gemeinde eingeführt werden, oder doch 
nur unter den im § 118 näher bezeichneten sehr 
strengen Bedingungen. 

Die vorstehend kurz charakterisierten 
Ver8andvor8cbriften werden die Verkehrs¬ 
kontrolle in hohem Grade ermöglichen. Ähn¬ 
liche Vorschriften weist das neue schweize¬ 
rische Lebensmittelgesetz auf, während sie in 
unserem R. Fl. G. bekanntlich fehlen. 

ad XII. Die Strafbestimmungen be¬ 
wegen sich in ähnlichen Grenzen, wie die im 
R. Fl. G. vorgesehenen. 

ad XIII. Durch die Schlußbestimmun¬ 
gen werden alle seitherigen, einschlägigen 
Ministerial- und Normativverfügungen auf¬ 
gehoben. — 


Die vorbesprochene Verordnung des unga¬ 
rischen Ackerbauministers lehnt sich an kein 
neu erlassenesSpezialgesetz an, das denVerkehr 
mit Lebensmitteln oder die Fleischbeschau 
zum Gegenstand hätte; sie bezieht sich viel¬ 
mehr auf eine Reihe von Gesetzesartikeln 
älteren Datums, besonders auf G. A. VII aus 
dem Jahre 1888. Sie läßt Bestimmungen 
über das aus dem Ausland eingeführte 
Fleisch, wie auch über die Trichinen¬ 
schau vermissen. Letztere scheint aber zu 
bestehen, da die Beurteilung trichinösen 
Fleisches nach deutschen Grundsätzen geordnet 
ist. Eine Angabe über den Zeitpunkt des In¬ 
krafttretens der Verordnung fehlt. Sie ist aber 
bereits am 1. August 1908 wirksam geworden. 
Im großen und ganzen wird die Verordnung 
von einschneidender Bedeutung für Ungarn 
sein. In bezug auf die einheitliche Regelung 
des Schlachthauswesens, des Fleischverkaufs, 
des Freibankwesens, des Verkehrs mit Fleisch, 
Fleischwaren und Fleischerzeugnissen ist uns 
Ungarn nunmehr voraus; auch ist durch die 
Verordnung die rechtliche Grundlage der Ge¬ 
flügel-, Fisch- und Wildkontrolle geschaffen, 
wenn sich auch ein Ausbau des § 112 als eine 
baldige Notwendigkeit herausstellen wird. 

Beim Studium fremder Gesetze sehen wir die 
Lücken der eigenen. Noch nicht zehn Jahre ist 
unser Reichsfleischbeschaugesetz fertiggestellt, 
und schon erweist es sich als verbesserungs¬ 
bedürftig. Das ist ein Zeichen unserer Zeit! 

Soll man Zeitungsnachrichten Glauben 
schenken, so werden wegen der zunehmenden 
Unsicherheit im Verkehr mit Lebensmitteln 
an maßgebender Stelle bereits Erörterungen 
über den Ausbau der gesamten Nahrungs¬ 
mittelkontrolle angestellt. Hoffentlich wird 
hierbei auch den Tierärzten Gelegenheit zur 
Äußerung ihrer Interessen gegeben. Möchten 
die Erörterungen zu einem umfassenden 
und einheitlichen Ergebnis führen! 


Die Fleischversorgung einer kleinen Stadt 
vor 300 Jahren.*) 

Von 

Dr. Schmutzer-Waldheim i. S., 
Schlachthofdirektor. 

Im Archiv der Stadt Waldheim in Sachsen 
befinden sich auf die Gründung der Fleischer- 

*) Auf spätere Zeit bezügliches ist in Klam¬ 
mern [] gesetzt. 
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innung bezügliche Archivalien, die in mancher 
Beziehung Interessantes bieten. Das end¬ 
gültige, von der regierenden Kurfürstin Witwe 
Sophie Unterzeichnete Original der „Innungs 
Artickell“ ist datiert vom 16. September 1608; 
bis 1602 reichen die der Gründung voraus¬ 
gehenden Verhandlungen zurück, die durch 
Meinungsverschiedenheiten zwischen Bat und 
Bürgerschaft einerseits, dem Fleischerhandwerk 
andrerseits über die gegenseitigen Rechte und 
Pflichten bedingt waren. Insbesondere drehte 
es sich um das Recht der Schafhutung auf 
städtischen Gründen, das die Fleischer wohl 
in größerem Umfang als früher von dem 
Rat zu ertrotzen suchten, über dessen end¬ 
gültige Regelung aber nichts ersichtlich ist. 
Die zuständige kurfürstliche Behörde, der 
Amtsverwalter zu Rochlitz, führt in seinem 
Bericht vom 1. September 1608, in dem 
er der Regierung zu Colditz die Gründung 
der Innung empfiehlt, diesen Streit als Grund 
an, warum er sechs Jahre zugewartet; wenig 
schmeichelhaft für die Fleischer begründet er 
sein Zögern weiter: „Sonderlich aber, weill 
Vnder allen anderen handtwergen Zuförderst 
Das Fleischer handtwergk wan ihnen in ihren 
Innungs articuln Zuuiel eingereimmet, sich 
nicht gerne in Zaum halten lassen, sodern 
fast an allen Ortten, die Birgerschafft ihres 
gefallens schätzen (= brandschatzen) Vnndt 
der Obrigkeit Zum heupten wachsen wollen.“ 

Es lag also nicht bloß ein gewerbliches, 
sondern ein wirklich öffentliches Interesse vor. 
Denn eine freie Konkurrenz gab es damals 
nicht, und die Fleischversorgung einer Stadt 
lag so gut wie ausschließlich in den Händen 
der betreffenden Fleischergewerkschaft. Aus¬ 
nahmen sicherte man sich nicht ohne Kampf: 
Hausschlachtung und Notschlachtung. Be¬ 
sonders interessant ist die Umschreibung des 
Begriffes der Hausschlachtung — voll¬ 
ständig modern und präziser als in den reichs¬ 
gesetzlichen Bestimmungen vom Jahre 1900: 

„Vnnd da ein Burger groß oder klein Viche, 
so er entweder selbst erzeuget, oder erkaufft, 
vor seine Haußhaltung, oder worzu ers bedurftigk, 
schlachten ließe, Soll er seinen Nachbar oder 
iemandts anders nichts dauon vorkeuffenn, oder 
leihen, bey straffe Zwanzigk groschen dem Rathe, 
vnnd Zehen groschen dem Handtwerge, Jedoch 
vnuordachter weise magk er wohl etwas Hieruon 
vorschencken, Inmaßen dan auch wohl einer 
oder Zwene ein Rindtviche oder Speck Schwein 


Zusammen, Das kleine Viehe aber nur einer 
allein keuffen, vnnd schlachten mag. u 

Die Hausschlachtungen selbst durften nur 
durch Innungsmitglieder vorgenoramen werden; 
der Fleischer hatte aber dem Rufe des Bürgers 
jederzeit,' „doch außerhalb des Schlachttages, 
vnnd Wocheraarkts“, unweigerlich Folge zu 
leisten und durfte „auß mißgunst oder Vorsatz 
nicht hindern“; auf den von den Fleischern 
beabsichtigten Zusatz „wan er der weile, vnd 
nicht vfn Lande Zuschaffen hatt“ ließ sich 
die Stadt jedoch nicht ein. Als Schlachtlohn 
war festgesetzt: Für 1 Rind 3 l /2> 1 Speck¬ 
schwein 3 groschen, „von einem Jährlinge 
vnnd drüber Zwene groschen, von einem 
Halb Jhärigen, vnnd drüber Anderthalb 
groschen“ (offenbar sind Schweine gemeint), 
für 1 Kalb, Schöps oder Ziege 10 Pf., außer¬ 
dem „die Mahlzeit“, welche jedoch beim 
Kleinvieh wegfällt. 

Noch unabhängiger machte man sich hin¬ 
sichtlich der Notschlachtungen. Hierzu 
wollte man ursprünglich alle Innungsmeister 
verpflichten und dem Tierbesitzer die Wahl 
überlassen. Die Innung dagegen wollte nur 
einen einzigen der ihrigen hierzu bestimmen 
und allen ihren Mitgliedern das Recht sichern, 
solch „beinbruchigk oder sonst schadthafftigk 
Viehe“ mit Genehmigung des Rates dem Be¬ 
sitzer abzukaufen „vnd vor die Banck Zu 
schlachten“. Dagegen wenden Rat und 
Bürgerschaft ein: Der von der Innung be¬ 
stimmte Fleischer möchte „nichtige Behelft’ 
führwenden Vnd so lange ausfluchtte suchen, 
bis das schadhaftige Vihe gar stürbe, Vnd 
möchtte Derselbe auch Wohl dem Burger 
nicht tüglich noch ahnnehmlich sein.“ Die 
endgültige Fassung bedeutet dann eine voll¬ 
ständige Niederlage der Fleischer: 

„I)o aber einem Burger ein Vnfall zu einem 
Viehe wiederfahren möchto, vnnd er gedechte 
es vor seine Haußhaltungc Zugebranchen, soll 
er macht haben, eines Dorfschlechters, wo er 
will, sich Zu erholen, Auch do es ihme beliebet 
dauon etwas seinen Nachbarn, oder daßelbe 
genzlichen einem Dorfschlechter Zuuorkauffen.“ 

Die Innung wurde in ihrer Mitgliederzahl 
auf acht Fleischer festgesetzt (später waren 
es meist zehn bis ins 19. Jahrhundert hinein), 
unverhältnismäßig viel im Verhältnis zur Ein¬ 
wohnerzahl von etwa 600—800.*) Es galt daher, 

*) Nach der Zahl der Haushaltungen berechnet 
vom Herrn Stadtarchivar Oberlehrer Eulitz. 



die Zahl der Schlachtungen auf ein 
vernünftiges Maß einzuschränken. Denn 
wenn einerseits die Innung verpflichtet war, 
es nicht an Fleisch mangeln zu lassen, das 
„einheimische, vnnd frembde umbs geldt be¬ 
kommen können“, und hei wenigstens einem 
halben Tag währendem Fleischmangel dem 
Rate 20 Groschen Strafe zu bezahlen, so 
sollte andrerseits das vorhandene Fleisch 
nicht zu alt, sondern noch frisch sein. 
Immerhin scheint mehr der Mangel an Fleisch 
als dessen Gegenteil befürchtet worden zu 
sein; denn die Auffassung der Innung, Fleisch 
dürfe nur dann nicht mangeln, „wan es gebe 
vnd genge ist“, dringt nicht durch gegenüber 
dem Einwande des Rates, es sei nicht gang 
und gäbe, würden dann die Fleischer jede 
Woche vorgeben, „Wie Sie dan sonsten in 
der Woche nicht so gar Viel schlachtten, 
Vnd es Wohl bishero in der Emden Zeitt an 
fleische gemangeltt“ hätte. Vorgeschrieben 
wurde folgendes: „Den Schlagk belangende, 
Wie man es nennet“, soll jeder Meister drei 
Wochen vor und ebenso lang nach Martini 
(also in der kalten Jahreszeit) beliebig viel 
schlachten dürfen (sog. Freischlag); außer 
dieser Zeit sollen die Handwerksmeister, 
deren es zwei — „einen Obern, vnnd einen 
Vntern“ — gab, allwöchentlich die Groß- und 
Kleinviehschlachtungen jedem einzelnen Meister 
zuteilen (sog. Reihschlag, der nach Be¬ 
schlüssen aus dem 18. Jahrhundert am 
Sonnabend vor oder nach dem hohen Neujahr 
[6. Januar] beginnt). Dabei sollen (1724 
festgelegt) zwei „Nöser“, d. h. „klein Vieh 
an Schöpsen und Kölbern“ für ein Schwein 
gerechnet werden. Jährlich sollen wenigstens 
acht „gutte Polnische, oder do die nicht Zu¬ 
bekommen, sonsten gutte geschnittene ge¬ 
mostete Ochssenn“, insbesondere zu den drei 
Hauptfesten mindestens je einer, geschlachtet 
werden. Der Rat hatte eine Mindestzahl von 
neun Ochsen gewünscht, da ohnehin außerdem 
nur Kühe geschlachtet würden — Bullen¬ 
schlachtungen waren demnach überhaupt nicht 
üblich. Während der Fasten sind zu zwei 
Markttagen wenigstens zwei Rinder zu 
schlachten, überhaupt ist die Stadt jederzeit 
auch mit Rindfleisch genügend zu versehen. 
Dabei wird seitens des Rates bemerkt, daß 
außerhalb der Fasten das (schlachtreife) 
Rindvieh selten zu sein pflegt. [Zu Pfingsten 


1720 muß sogar die Ausführung eines Meister¬ 
stückes auf Michaelis verschoben werden 
„weil großer Mangel wegen des fetten schiacht 
Viehes ist“.] 

[Hinsichtlich dieses Schlachtturnus wurden 
wiederholt neue Bestimmungen innerhalb der 
Innung beschlossen. Die Reihenfolge der 
Meister bestimmt man durch das Los. Ein 
neues Rind darf erst geschlachtet werden, wenn 
von dem vorhergehenden nur noch eine geringe 
Menge (1703: 18 Pfd., 1713: ca. 30 Pfd., 
1726: 18 Pfd., 1748: 24 Pfd.) Fleisch vor¬ 
handen ist; diesen Rest hat der Neu¬ 
schlachtende zu übernehmen oder aber bis zu 
dessen Verkauf mit dem „Auflegen“ des neuen 
Rindes zu warten. Der Handwerksmeister hat 
in Verdachtsfällen zu kontrollieren und, wenn 
er das Rind nicht „gantz und unzerhauen“ 
antrifft, eine Geldstrafe zu verhängen (1726). 
Wer an der Reihe ist, aber nicht schlachten 
will, kann sein Recht an einen anderen Meister 
verkaufen (1703), was 1754 verboten wird; 
zugleich bestimmt man nun, daß in solchen 
Fällen der Rinderschlag an den in der Reihe 
folgenden Meister „fortzusagen“ ist, aber bis 
spätestens nachmittags 4 Uhr — früh 6 Uhr 
braucht niemand eine solche Schlachtauf¬ 
forderung mehr anzunehmen. Während man 
1713 beschließt, stets zwei Rinder auf einmal 
zu schlachten, kommt man 1723, 24, 26 dahin 
überein, daß stets zwei Meister gemeinsam 
eins zu schlachten haben, so daß also der 
einzelne nunmehr doppelt so oft wie früher 
Rindfleisch zu führen in der Lage war und 
nicht mehr Mühe hatte, die Fleischmenge eines 
ganzen Rindes, deren Absatz natürlich lange 
dauern mußte, vor Verderbnis zu bewahren. 
1703 hatte man außerdem noch festgesetzt: 
mit dem „Schweinschlag“ ist es zu halten wie 
mit den Rindern; wen der „Rind- oder 
Schweinschlag“ trifft, der soll innerhalb acht 
Tagen kein „Noß“ schlachten; im übrigen soll 
jeder wöchentlich für den Markt zwei „Nößer“ 
schlachten, und nötigenfalls seien noch mehr 
Schlachtungen anzuordnen, damit auch während 
der Woche an derartigem Fleische kein Mangel 
entstehe. 1710 wird einem Meister eine Geld¬ 
strafe auferlegt, weil er außer der Reihe ein 
Rind geschlachtet hatte.] 

Vor dem Feilbieten mußte das Fleisch erst 
„nach billichen, vnnd gleichmeßigen wertli 
geschätzt werden“. Hiezu waren alljährlich 
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vom Rat eine Ratsperson, zwei ans der Ge¬ 
meinde and einer ans dem Fleischerhandwerk 
abzuordnen und za vereidigen. 

Diesen Schätzern, denen gegenüber der 
Schlachtende sich nicht „widersetzigk machen“ 
durfte, wurden die Schlachtungen von dem 
Obermeister angesagt [wie aus der Eides¬ 
formel von 1705 ersichtlich]; der festgesetzte 
Preis war dann für den Verkauf maßgebend. 
Nur zu den beiden Jahrmärkten walteten die 
die Schätzer ihres Amtes nicht und jeder 
Fleischer konnte die Preise selbst machen. 
Daß diese hierbei in die Höhe getrieben wurden, 
geht aus der Bemerkung hervor, mit welcher 
der Rat die Forderung der Fleischer, auch an 
Ostern und Pfingsten ohne Schätzung verkaufen 
zu dürfen, ablehnte: 

„Wan das Armuth sonsten durchs Jhar Wenig 
oder ia nur an feyertagon fleisch Keufft, Vnd die 
Fleischer an Ostern Vnd Pfingston des schetzens 
sollten befreyett sein, Köntten Sie der Armen 
schweis auch mittgeniessen.“ 

Die Aufgabe der Schätzer, das Fleisch zu 
bewerten, führte von selbst zur Ausschließung 
des nach damaligen Begriffen wertlosen 
Fleisches kranker Tiere. Der leitende Ge¬ 
danke war jahrhundertelang lediglich der, 
dem Käufer preiswertes Fleisch zu sichern; 
deshalb wurde das Fleisch besichtigt, nicht 
aber im Sinne einer rein hygienischen Fleisch¬ 
beschau. Nur die Grundlage zur Schätzung 
sollte die Beschau geben und eine allgemeine 
war sie daher überhaupt nicht. Denn wo, 
wie hier an den Jahrmärkten, bei Haus- und 
Notschlachtungen, keine Schätzung stattfand, 
da fiel auch jede Art von Fleischbeschau weg. 
Eine Untersuchung der Tiere im lebenden Zu¬ 
stande gab es ebenfalls nicht. Doch wird mit 
Geldstrafe bedroht, wer „Beinbrüchig, Wirbel- 
sichtigk, YVolffbißigk, vnnd ander tadell, vnd 
schadthafftigk Viehe Heimlichen, vnnd fürsetz- 
lichen“ schlachtet; er hat 40 Groschen dem 
Rate und 20 Groschen an das Handwerk zu 
bezahlen. Wahrscheinlich wurde außerdem 
das fragliche Fleisch als untauglich erklärt, 
gemäß der Vorschrift des vorhergehenden 
Artikels: 

„Vnnd sollen die Fleischhauer guth Banck- 
wirdigk fleisch feill Haben, Vnnd allerley Viehe 
nach der Jharzeit gelegenheit schlachten, vnnd 
do einer nicht bankwirdigk fleisch Hette, vnnd 
die Schätzer befielen ihme daßelbe wegzuschaffen, 
so soll er es alßbalde thun, bei straffe Zwanzigk 


groschen dem Rathe, vnnd Zehen groschen dem 
Handtwerge.“ 

Ob in letzterem Falle das Fleisch obrig¬ 
keitlich zu beschlagnahmen und wegzuschaffen 
war, ist freilich nicht gesagt. 

Für verborgene Mängel, insbesondere Perl¬ 
sucht, wurde die Gewährpflicht des Ver¬ 
käufers stipuliert. Es ist dies deshalb auf¬ 
fallend, weil es sich nicht um eine landesgesetz¬ 
liche, allgemein gültige Vorschrift handelt, 
sondern um das Statut einer kleinstädtischen 
Innung, die damit einseitig bevorzugt wird: 

„Do auch ein Fleischer in der Stadt oder 
vfm Lande eine Kühe keuffen möchte, so er im 
schlachten vntuchtigk oder voller Franzosen be¬ 
finden wurde, Soll er dieselbe Zubehalten, vnnd 
Zubezahlen, Weill er Ihr vorm schlachten in Leib 
nicht sehen kann, nicht schuldigk sein, Vnnd 
do er Sie auch albereit bezahlet Hette, soll ihme 
der ihenige des Sie gewesen, das geldt wieder 
Zugeben schuldigk sein, Jedoch soll der ihenige, 
des die Kühe gewesen, das Leder bekommen, 
vnnd sich mit dem Abedecker vmb das lohn, so 
er sonsten von einen Burger bekombt vortragen, 
Damit Sie Hienauß geschaffet werden möge.“ 

Daß die Währschaftspflicht nur auf Kühe 
beschränkt wurde, erklärt sich daraus, daß 
die wenigen Ochsen (von Bullenschlachtungen 
ist überhaupt nirgends die Rede) aus weiterer 
Entfernung, ja aus dem Auslande stammten (s. o. 
polnische Ochsen), wo mit dem Privileg der 
Innung nichts zu erreichen war; andrerseits 
geht hieraus hervor, daß Schweine und Klein¬ 
vieh der Gewährpflicht nicht unterlagen. 

Galt nicht bankwürdiges Fleisch, 
wie wir oben sahen, im allgemeinen als gänz¬ 
lich untauglich, so machte hiervon doch eine 
Ausnahme das finnige Schweinefleisch. 
Es wurde von den Schätzern taxiert und war 
unter einem aufgesteckten Messer feil¬ 
zuhalten; an einen besonderen Ort (Freibank), 
wie anderswo häufig vorgeschrieben war, wurde 
es jedoch nicht verwiesen, konnte vielmehr 
im Hause des Fleischers sowohl wie in der 
Fleischbank, doch noch am Tage der Schätzung, 
verkauft werden: 

„Do auch einer Schweinen fleisch das Finnicht 
wehre, feill hette, Der soll ein Meßer fein sicht- 
barlichen aufwärts vber sich obicht der Wage 
inß Beumlein doran die Wage henget, In Bencken 
aber vber sich in Laden Zur nachrichtunge auf- 
steckenn, vnnd denselben tagk da es geschätzt 
wordenn, es also feill haben, bey straffe Zehen 
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groseben dem Rathe, vnnd funff groschen dem 
Handtwerge.“ 

Wir sind damit beim Fleischverkauf an¬ 
gelangt, dem noch einige Bemerkungen über 
Vieheinkauf vorausgeben mögen. Einem 
anderen selbst oder durch Mittelspersonen in 
den Kauf zu fallen, war streng verboten. 
Wer gekauftes Vieh nicht zahlte, „dem soll 
das Handtwergk gelegt werden, so lange biß 
er seinen Gleubiger befridiget hatt.“ Für 
den Viehtransport besteht Sonntagsruhe. 
Schlachtungen will man an Sonntagen nur in 
Notfällen, ferner für den Bedarf von Gast¬ 
wirtschaften und bei Kindtaufen vornehmen. 
Auch während der Wochenpredigten soll 
man „mit den Hunden des Hetzens oder 
beitzens sich enthalten.“ Ebenso sind die 
Hunde an Markttagen bis 12 Uhr mittags 
einzuspeiTen oder an die Kette zu legen, 
bissige Hunde auch nachts. An diesen 
Wochenmärkten (Sonnabends) läßt der Ober¬ 
meister durch den Jungmeister befehlen, wann 
mit dem Fleischverkauf zu beginnen und zu 
schließen ist. Während der Märkte darf 
kein Fleischer zu hause verkaufen, auch 
keinem anderen die Kunden weglocken oder 
Fleisch verhausieren. In den Fleischbänken, 
die der Rat baut, die Fleischer aber bau¬ 
lich zu unterhalten und dem Rat wie auch 
dem Amt Rochlitz zu verzinsen haben, wird 
im Sommer von 6, im Winter von morgens 
7 Uhr an wenigstens zwei Stunden feil¬ 
gehalten, von 12 Uhr mittags an abermals 
wenigstens eine Stunde. 

„Alles fleisch soll denn abendt Zuuor ge¬ 
schlachtet, vund kein fleisch warm verkaufft 
werden, bei straff Zehen groschen dem Rathe, 
vnd Fünff groschen dem Handtwerge, Es er¬ 
fordert es dan die hohe noth, vnnd geschehe 
mit vorbewust vnnd laube (= Erlaubnis) des 
Raths.“ 

Verkauft darf nur nach der Taxe werden, 
nicht „nach der Handt“, sondern nach Ge¬ 
wicht; gegen Baarzahlung ist jedermann 
Fleisch zu geben. Vor der Schätzung darf 
der Fleischer weder etwas verkaufen noch 
beseitigen („durchauß nicht wegschaffen“), 
nur von Mastschweinen darf der Speck ab¬ 
geschält werden. Falls Köpfe von Schöpsen, 
Ziegen, Böcken u. dgl. zugelegt werden, sind 
vorher die Augen und Zähne zu entfernen, 
„Sonsten aber ahnn Kleinotten, auch Zum 


kalb, vnnd andern Fleische, niemandes nicht 
Zu nöttigenn“. 

Hinsichtlich der Zurichtung des 
Fleisches zum Verkauf war man außer¬ 
dem gleich nach Gründung der Innung dahin 
übereingekommen, Schöpse und Böcke 
nicht zu färben (mit Blut wird wohl ge¬ 
meint sein) und das Nierenfett nicht in den 
Rindern zu lassen, also den Nierentalg nicht 
als Fleisch mitzuverkaufen. Ob er auch vor 
Feststellung des Schlachtgewichtes zu 
entfernen war, muß dahingestellt bleiben. 
Letztere spielte eine Rolle bei Ablegung des 
Meisterstückes, wobei der zu schlachtende 
Ochse im lebenden Zustande zu schätzen war, 
„wie schwer er sey, und wie viel Pfundt er 
in einem Viertel habe“, was dann durch die 
Wage nachkontrolliert wurde. 

[Da sich eine Reihe derartiger Schlacht¬ 
gewichtsfeststellungen aufgezeichnet fin¬ 
det, ist es verführerisch, hierauf und damit 
auf die Qualität des Schlachtviehes ver¬ 
gangener Zeiten einen Blick zu werfen. Leider 
ist eine Umrechnung der Schlachtgewichts¬ 
ziffern in Kilogramm nicht möglich, da es 
nach einer vom germanischen Nationalmuseum 
in Nürnberg dankenswerterweise erteilten 
Auskunft sehr schwer ist, in dergleichen 
Dingen Irrtümer zu vermeiden, und die in¬ 
direkte Berechnung für das 391ötige Pfund 
Schwergewicht (s. u.) 621,59 g, auf anderem 
Wege aber 750,75 g ergibt. Immerhin kann, 
wie ich glaube, die folgende Tabelle gewisses 
Interesse beanspruchen und vielleicht für 
weitere Forschungen in dieser Richtung Ver¬ 
wendung finden. Vorausschicken möchte ich, 
daß bei den beiden ersten Aufzeichnungen 
(1733 und 1734) ausdrücklich erwähnt ist, 
daß die Schlachtgewichtsfeststellung am Tage 
nach der Schlachtung erfolgte, was also die Regel 
gewesen zu sein scheint; denn, wie gewöhnlich 
bei solchen Dingen, sind die ersten Einträge 
die ausführlichsten, später werden sie immer 
flüchtiger. 

Pfd. 

2. März 1733 Ochse 403 

4. Oktober 1734 „Pohl: Ochß“ 487 

Michaelis 1752 „ein guderBolnischer Ochß“ 460 
Michaelis 1763 „ein guter Ungersche Ochße“ 518 
Reminiscere 1763 „ein guter Land Ochße“ 393 
Weihnachten 1767 „ „ „ „ 420* 

Pfingsten 1771 — 409* 

Pfingsten 1777 — 415 
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5. September 1778 


_ 

Pfd. 

422 

14. Juni 

1799 


— 

378 

27. Juni 

1799 


— 

435 

23. Septbr. 

1800 

Ochse 


402 

30. April 

1811 

>> 


612 

Ostern 

1815 


— 

410 

Ostern 

1818 

Kuh 


261 

Pfingsten 

1820 


~ 

484 

Ostern 

1822 

Ochse 


364 

20. Juni 

1824 


— 

544 

— 

1824 

Ochso 


476 

23. Januar 

1831 

» 


544 

3. Februar 

1833 

>7 


424 

4. Januar 

1835 

77 


444 

4. März 

1835 

77 


484 

9. September 1839 

77 


520] 


An Gewichten waren einzelne Halb- und 
Viertelpfundstücke zugelassen, nicht aber 
Stöcke zu IV 2 / 3V*2 Pfd. u. dgl. Ge¬ 
wichtseinheit ist der „Stein“*); er wiegt 18 Pfd. 
„schwer gewichte“, 1 Pfd. Schwergewicht aber 
39 Lot Nürnberger Gewicht.**) 

„Die Leder“ endlich „sollen Sie neben 
dem Fleische feill haben“, zwischen Michaelis 
und Ostern jeden Sonnabend bis Dienstag 
mittags, von Ostern bis Michaelis aber von 
Sonnabend bis Montag mittags. Erst wenn 
innerhalb dieser Zeit die Schuster nicht 
kaufen, steht es den Fleischern frei, die 
Leder außerhab der Stadt zu verkaufen, 
„alles bey straffe, so in der Schuster Innungs¬ 
briefen Zubefinden“. Hierin hat also die eine 
Zunft Rechte an die andere. 

Schließlich sei noch der Garküche Er¬ 
wähnung getan, wo, wer nicht rohes Fleisch 
einkaufen wollte, fertige Speisen vorfand. Sie 
wird gegen l’/a fl. jährlichen Zinses von 
Fleischern abwechselnd nach dem Los besorgt, 
doch hat der Rat das Kündigungsrecht. 
Kommt so die Garküche an einen, „so nicht 
Meister ist, noch Innung mit den Fleischern 
hält“, so hat er das nötige Fleisch bei den 
Fleischern zu kaufen. Wann aber „solcher 
ein Fleischer ist, vnnd Innung mitt heit“, so 
darf er, auch ohne hiezu an der Reihe zu sein, 
Schweine schlachten, so viel er braucht; ver¬ 
kaufen darf er aber von diesem erschlachteten 

*) (Anm.) Die hiesigen Fleischer rechnen 
noch gegenwärtig nach „Steinen“ zu 20 Pfd. 
= 10 kg. 

**) Der „Stein“ bildet auch in England heute 
noch die Gewichtseinheit bei Scblachtgewicht- 
und Fleischpreisangaben. D. H. 


Fleische roh nichts. Ebenso hatten sich die 
Fleischer schon in der ersten Zeit des Be¬ 
stehens der Innung bei Strafe verpflichtet, 
falls einer für seinen eigenen Haushalt schlachte, 
weder Würste davon zur Bank zu bringen, 
noch vom Fleisch etwas zu verkaufen. [Als 
1758 zwei Meister unter dem Vorwände der 
eigenen Hausschlachtung eine Kuh außer der 
Reihe schlachten, dürfen sie nichts davon ver¬ 
kaufen, und es wird für die Zukunft außer Geld¬ 
strafe Verlust des nächsten fälligen Reih¬ 
schlages angedroht.] 

Alles in allem darf man wohl sagen, daß 
Fleisch Versorgung und Verkehr mit Fleisch 
überraschend gut geregelt waren. Was uns 
mangelhaft erscheint, beruht hauptsächlich in 
den eigenartigen Verhältnissen und Anschau¬ 
ungen vergangener Zeiten. Wo Licht ist, 
muß naturgemäß auch Schatten sein — tont 
comme chez nous. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Zum Vorkommen von Trichinen bei Ratten nnd zur 
Bedeutung dieser Tiere als Triohinenflbertrfiger auf 
Schweine. 

Von 

C. Schade-Dresden, 

Amtatlerarzt. 

Im Anschluß an die Mitteilungen von 
Dr. Böhm und Betscher über das Vor¬ 
kommen von Trichinen bei Ratten und 
die Bedeutung dieser Tiere als Tri¬ 
chinenüberträger auf Schweine dürfte es 
nicht uninteressant sein, auf die Fest¬ 
stellungen hinzuweisen, die der ehemalige 
Anatom der Dresdner Hochschule Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Leisering in den 
„Berichten über das Veterinär wesen im 
Königreich Sachsen“ (Jahrgang 1865 und 
1867) veröffentlicht hat. 

Leisering hatte gefunden, daß hei 
den im Dresdner Zoologischen Garten 
und namentlich auch bei den in der 
Dresdner Cavillerei zahlreich vorkommen¬ 
den Ratten häufig Muskeltrichinen vor¬ 
handen waren, besonders „hei solchen 
Tieren, die ein hohes Alter erreicht 
hatten.“ Da L. Wert darauf legte fest¬ 
zustellen, ob bei Ratten in den damals 
für trichinenfrei gehaltenen Ländern 
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(z. B. Bayern, Österreich) Trichinen vor¬ 
kämen, bat er den Polizeitierarzt Adam 
in Augsburg und Prof. Dr. Roll in Wien 
um Untersuchung von Ratten. In Augs¬ 
burg wurden 18 Ratten untersucht; von 
diesen waren fünf in der Abdeckerei ge¬ 
fangen worden. Zwei dieser Ratten 
waren trichinös, während bei den übrigen 
16 Ratten Trichinen nicht aufgefunden 
wurden. Auch Prof. Dr. Roll fand 
unter den Ratten der Wiener Abdeckerei 
solche mit Muskeltrichinen. (Auch bei 
Ratten, die in der Abdeckerei zu Nürn¬ 
berg gefangen waren und auf Veran¬ 
lassung von Prof. Dr. Zenker auf 
Muskeltrichinen untersucht wurden, waren 
solche vorhanden.) Leisering veran- 
laßte nun die Tierärzte von Sachsen zur 
Einsendung von Rattenkadavern. Er 
untersuchte 142 eingeschickte Ratten, 
„von denen jedoch sehr viele noch nicht 
die Größe erlangt hatten, die nach meinen 
Erfahrungen dazu erforderlich ist, um bei 
diesen Tieren Trichinen nachzuweisen“. 
L. erwähnt an einer andern Stelle seines 
Berichtes, daß vorzugsweise „nur große, 
alte Ratten die Tiere ihrer eignen Art 
fressen,wogegen sich juDgeTiere scheuen, 


selbst die Kadaver der alten Tiefe an¬ 
zugreifen“. Bei 80 der eingesandten 
Ratten war der Fangort nicht angegeben, 
51 waren in (8) Abdeckereien und 11 
in (2) Schlächtereien gefangen worden. 
Bei den 91 aus Schlächtereien und ohne 
Angabe des Fangortes eingesandten 
Tieren wurden keine Trichinen gefunden, 
während von den 51 in Abdeckereien 
gefangenen 10 (= etwa 20 Proz.) tri¬ 
chinös waren. Diese verteilen sich auf 
vier Abdeckereien, so daß in 50 Proz. der 
Abdeckereien trichinöse Ratten vorkamen. 

L. erstattete über seine Unter¬ 
suchungen dem Ministerium Bericht und 
wies auf die Trichineninfektion der 
Schweine durch Ratten hin. Er betont 
hierbei, daß er aus eigner Erfahrung 
die Neigung der Schweine, Ratten 
zu verzehren, bestätigen könne. 

Interessant sind auch einige Angaben 
Leiserings über die Zahl der bei 
einzelnen Ratten aufgefundenen Trichinen. 
0,005 g Fleisch aus dem äußeren Kau¬ 
muskel einer Ratte enthielten 67 Trichinen, 
und bei einem andern Tiere wurden sogar 
in 0,011 g Fleisch (ebenfalls vom äußeren 
Kaumuskel) 358 Trichinen gezählt. 


Referate. 


Schumann, K., Untersuchungen über 
Abszesse und abszeßähnliche Herde in 
der Leber des Kalbes. 

(Inang-Disa. Leipzig 1908.) 

Die in der Leber des Kalbes vor¬ 
kommenden, gemeinhin als Abszesse be¬ 
zeichnten Herde sind nicht einheitlicher 
Natur. Es gibt echte Abszesse, die stets 
mit eitriger Nabelvenenentzündung ver¬ 
gesellschaftet sind und dadurch zustande 
kommen, daß die Entzündung der Nabel¬ 
vene auf die Pfortader übergreift und zu 
einer Thrombose der letzteren Veranlassung 
gibt, von wo aus infizierte Emboli in die 
Leber gelangen. Hiervon sind zu unter¬ 
scheiden abszeßähnliche, durch den Ne¬ 
krosebazillus hervorgerufene Herde, bei 
denen die Nabelvene stets intakt ist und 


ähnliche Herde in anderen Organen 
fehlen. Die Krankheitserreger sind hier 
der Leber mit dem Pfortaderblut zuge¬ 
führt, stammen also aus dem Darm. 

An die ersteren, die omphalogenen, 
kann sich Pyämie anschließen, so daß die 
betreffenden Kälber eine schwere, fieber¬ 
hafte Erkrankung zeigen. Die entero- 
genen verursachen dagegen in der Regel 
keine merkbare klinische Erkrankung und 
heilen wahrscheinlich im Laufe der Zeit ab. 

Qrabert. 

Hoke, E., Ein Fall von akutem Rotz 
(Laboratoriumsinfektion). 

(Prag med. Wochenscbr. 1907, 8. 861.) 

Die Erkrankung zeigte zuerst das 
Bild des Typhus abdominalis mit Schmerzen 
in der Lebergegend; erst später stellte 
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sich das typische Bild des Rotzes ein. 
Nach des Verfassers Meinung ist die 
Infektion durch die Haut auf dem Blut¬ 
weg erfolgt und die Durchseuchung des 
Körpers von dem bei der Sektion Vorge¬ 
fundenen umfangreichen Rotzabszeß in 
der Leber aus vor sich gegangen. 

Orabert. 

Petit, Sur une pseudo-tuberculose 
vermineuse du Cheval. 

(Kecnell de M6d. v6L 1909, S. 495.) 

Bei einem 14 jährigen Apfelschimmel¬ 
hengst traten plötzlich heftige Schwindel¬ 
anfälle und Krämpfe auf, hervorgerufen 
durch eine schwere Nephritis. Letztere 
war durch Wurmlarven erzeugt, deren 
Natur nicht sicher festgestellt werden 
konnte. Resoic. 

Darmagnac, Enzootie de tuberculose 
aviaise d’origine humaine possible. 

(Reo. de Mid vit 1909, 8. 604) 

In einem Geflügelbestande, dem von 
einem an Tuberkulose gestorbenen Wald¬ 
hüter gekauftes Geflügel zugeführt worden 
war, erwiesen sich im Laufe eines Jahres 
12—15 Hühner und mehrere Truthähne 
als tuberkulös. Vornehmlich waren Magen, 
Darm, Leber, Nieren erkrankt. Verf. 
hält die Infektion des Geflügels durch 
den Waldhüter für wahrscheinlich. 

Resow. 

Rommeier, Kommen in Blut und Gallen¬ 
blase gesunder Schweine Schweinepest¬ 
bazillen vor? 

(Kilo. Jahrbach, 91. Band, 1909, 4 H , S 687 ) 

Conradi hat die überraschende Tat¬ 
sache festgestellt, daß im Blute völlig 
gesunder Personen, die sich in der Um¬ 
gebung Typhus- oder Paratyphuskranker 
aufhielten, kurze Zeit hindurch Typhus- 
und Paratyphusbazillen kreisen. Mayer 
und Rimpau haben diese Tatsache be¬ 
stätigt. R. prüfte nun die Frage, ob 
auch bei gesunden Schweinen der B. 
suipestifer in den Blutkreislauf eintritt, 
von hier aus in die Gallenblase aus¬ 
geschieden wird und in dieser vegetiert 
wie der Paratyphusbazillus bei chronischen 


Bazillenträgern. Es gelang jedoch in 
keinem Falle, den B. suipestifer im 
Blut oder in der Gallenblase ge¬ 
sunder Schweine nachzuweisen. 
R. bemerkt, daß sich die Anwesenheit von 
außerordentlich widerstandsfähigen, über¬ 
wuchernden Saprophyten (zur Parakoli- 
bzw. Alkaligenesgruppe gehörig) bei den 
Untersuchungen störend bemerkbar ge¬ 
macht habe. 

Bauer, J., Über den Nachweis der 
Antigene bei der Komplement- 
ablenkuug der Tuberkulose. 

(Münch raed. Wochenscbr. 1909. Nr. 2 ) 

Marmorek will, wie wir vor nicht 
langer Zeit auch aus den Tageszeitungen 
entnehmen konnten, eine Methode ge¬ 
funden haben, mittelst deren man ohne 
weiteres aus dem Blute eines Menschen die 
Diagnose Tuberkulose soll stellen können. 

Eingehende Berichte besagen, daß 
diese Methode darauf beruhe, daß ein 
von Marmorek hergestelltes Tuber¬ 
kuloseserum mit dem — Antigene 
führenden — Serum eines tuberkulösen 
Menschen vereinigt die Bordet-Gengou- 
sche Komplementsablenkungsreaktion gäbe. 

B. hat diese Angaben nachgeprüft. 

Seine mit den Seren von 10 sicher 
tuberkulösen Rindern angestellten Ver¬ 
suche fielen sämtlich negativ aus. 

Aber selbst wenn B. an Stelle des 
Serums eines Tuberkulösen reine Tuberkel 
bazillenderivate nahm, fand keine Kom- 
plementablenkung statt; d. h. es fandeu 
sich keine Antikörper im Marmorek- 
serum. 

Über den Wert des Antigennachweises 
zum Zwecke der Feststellung der Tuber¬ 
kulose überhaupt spricht sich Verfasser 
dahin aus, daß wir auf dieses Verfahren 
verzichten müssen, da nur winzige 
Mengen von Antigenen in das Reagenz¬ 
glas gelangen können. Mit einem eigenen, 
hochwertigen Tuberkuloseäntiserum gelang 
es B. nicht, Tuberkuloseantigene im Blute 
Tuberkulöser nachzuweisen. Thieringer. 
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Zur Ausführung 
des Fleischbeschaugesetzes 
und andere Tagesfragen. 

— Stempelinschriften und Ausführung der 
Stempelung betr. 

Anfrage von C. F. in L. 

1. Müssen die Inschriften der Stempel für 
taugliches Fleisch die Worte auf geraden 
Linien tragen, oder ist auch die Anbringung der 
Worte für den Schaubezirk in Bogenform in den 
Stempeln gestattet? 

2. Zu § 42 B. B. A. (1). Der Beschauer hat das 
untersuchte Fleisch alsbald zu kennzeichnen. 

Ist diese Bestimmung buchstäblich auch 
für Schlachthöfe mit regerem Betriebe zu nehmen, 
das heißt, ist der untersuchende Tierarzt ver¬ 
pflichtet, eigenhändig das Auf drücken der 
Stempelabdrücke auf das Fleisch der von ihm 
untersuchten Tiere vorzunehmen, oder ist die Aus¬ 
legung nicht ausgeschlossen, daß er diese Arbeit 
unterseiner Verantwortung vou für den Schlacht¬ 
hofdienst verpflichteten Personen (Hallenmeistenij 
Stemplern und dergl.) erledigen läßt? 

Antwort zu 1: Nach Nr. 4 der durch minist. 
Erlaß vom 7. März 1903 für Preußen zur 
bindenden Vorschrift erhobenen „Grundsätze für 
die Form und die Inschriften der bei inländischem 
Fleische zur Anwendung kommenden Fleisch¬ 
beschau-Stempel“ sind die Inschriften der Stempel, 
soweit nicht die Länge der Worte bei runden 
Stempeln die Anbringung in Bogenform ratsam 
erscheinen läßt, auf geraden Linien auszuführen. 

Zu 2: Nach dem Wortlaut des § 42 B. B. A. hat 
der Beschauer die Stempelung selbst vorzunehmen. 
Bei der Fassung dieses Paragraphen ist aber 
wohl in erster Linie an die als Einzelbeschauor 
tätigen Sachverständigen auf dem Land und in 
Gemeinden ohne Scblachthöfe gedacht worden. 
In den Schlachthöfen ist es zur Beschleunigung 
der Untersuchung üblich geblieben, die Kenn¬ 
zeichnung des untersuchten Fleisches durch 
hierzu bestellte und eidlich verpflichtete Per¬ 
sonen (Stempler, Hallenmeister und dergl.) unter 
Aufsicht und Verantwortung der unter¬ 
suchenden Tierärzte ausftihren zu lassen. 
Da hiergegen erhebliche sachliche Bedenken 
nicht geltend gemacht werden können, sind 
diesbezügliche Anordnungen in vielen Schlacht¬ 
hausgemeinden durch obrigkeitlich genehmigte 
Regulativvorschriften getroffen worden. So be¬ 
stimmt z. B. § 15 des durch den Oberpräsidenten 
der Provinz Brandenburg genehmigten Berliner 
Schlachthausregulativs ausdrücklich: „Findet der 
Tierarzt das untersuchte Tier gesund, so ver¬ 
anlaßt er den ihn begleitenden Hilfs¬ 
beamten (Stempler), dasselbe in vor¬ 
schriftsmäßiger Weise abzustempeln.“ 


Es darf auch daran erinnert werden, daß in 
denAuslandsfleischbeschauämtern die Stempelung 
nicht dem leitenden Tierarzt, sondern der 
„Beschaustelle“ übertragen ist. Vielleicht emp¬ 
fiehlt sich ein Antrag an zuständiger Stelle auf 
generelle Regelung der Angelegenheit, wenn es 
einer solchen nach Fassung des dortigen, 
obrigkeitlich genehmigten Schlachthausregulativs 
bedarf. Dr. Henschel. 

— Ist für die Rotlaufdiagnose der Bazillen¬ 
nachweis unbedingtes Erfordernis? 

Anfrage von B. in D. 

Ist zur einwandfreien Feststellung von 
chronischem Rotlauf in jedem Falle der mikro¬ 
skopische Nachweis von Stäbchen erforderlich, 
oder kann dieser Nachweis unterbleiben, falls 
aus den Krankheitserscheinungen und dem 
Sektionsbefunde die beregte Krankheit zweifel¬ 
los hervorgeht? 

Antwort: Die aufgeworfene Frage ist be¬ 
reits in Fröhners Gerichtlicher Tierheilkunde 
beantwortet Fröhner sagt hier (3. Aufl., 
S. 237): „Der bakteriologische Nachweis der 
Rotlaufbazillen ist für die forensische Diagnose 
nicht unbedingtes Erfordernis (nur bei unvoll¬ 
ständigem Sektionsbefund sind Ausstricbpräpa- 
rate nötig; Kultur und Impfung sind entbehrlich).“ 

Dieser Auffassung stimme ich zu. 0. 


Amtliches. 

— Königreich Preußen. Verfügung des Mini¬ 
steriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
betreffend Stellung der Schlachthoftrichinenschauer, 

vom 30. August 1909. 

Der Verband deutscher Schlachthoftrichinen¬ 
schauer hat eine Eingabe hierher gerichtet, in 
der eine Verbesserung der rechtlichen Stellung 
der Schlachthoftrichinenschauer als wünschens¬ 
wert bezeichnet und insbesondere gebeten wird, 
die Wohltaten, die jetzt einem großen Teil der 
Beamten, Angestellten und Arbeiter durch 
Krankenkassen, Invaliden- und Altersunter¬ 
stützungen, Gemeindealtersrenten, Pensions-, 
Witwen- und Waisenkassen zuteil würden, auch 
den Schlachthoftrichinenschauern zugute kommen 
zu lassen. 

Eure usw. ersuchen wir ergebenst, den Ver¬ 
hältnissen auf diesem Gebiete Ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden zu wollen. Wegen der Invaliditäts¬ 
und Altersversicherungspflicht der Trichinen¬ 
schauer verweisen wir auf die Ausführungen in 
den Beschlüssen des Reichsversicherungsamtes 
vom 5. November 1907 und 4. März 1908 — 
(mitgeteilt durch die Erlasse vom 28. Januar 
und 4. März 1908), in denen auch die rechtliche 
Natur des Verhältnisses der Fleischbeschauer 
1 und Trichinenschauer zu den Anstellungsbehörden 
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näher erörtert ist. Diese Ausführungen werden 
im allgemeinen auch auf die Schlachthoftriehinen- 
schauer zutreffen. Eure usw. wollen gegebenen¬ 
falls darauf hinwirken, daß die Entscheidungen 
des Keichsversicherungsamtes bei den Schlacht¬ 
hofverwaltungen überall beachtet werden. Die 
übrigen, von dem Verbände in seiner Eingabe 
berührten Punkte, insbesondere die Frage der 
Krankenversicherung, werden je nach den An¬ 
stellungsbedingungen verschieden zn beurteilen 
sein. Eure usw. wollen prüfen, ob auf diesem 
Gebiete Übelstände vorliegen. Gegebenenfalls 
ersuchen wir, für Abhilfe von dort aus Sorge 
tragen zu wollen. 

— Königreich Preußen. Verfügung des Ministeriums 
für Landwirtschaft, betr. Untersuchung ausländischer 
Därme, vom 22. März 1909.*) 

-Verfügung des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft, betr. Maßregeln gegen Verbreitung des 
Milzbrandes durch Notschlachtungen von Tieren, 
vom 30. März 1909.*) 

-Reg.-Bez. Posen. Polizeiverordnung, betr. 

die Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen 
und Finnen, vom 7. Mai 1909.*) 

— Oldenburg. Gesetz, betr. das Abdeckerei¬ 
wesen, vom 24. Mai 1909.**) 


Versammlungsberichte. 

— Ehrhardt-Essen, Läßt sich unter besonderer 
Berücksichtigung der hiesigen landwirtschaftlichen 
Verhältnisse die tierärztliche Kontrolle der zur 
Gewinnung von Säuglingsmilch aufgestellten Tiere 
und deren Stallungen wirksam durchführen? Vor¬ 
trag gehalten in der Versammlung des Vereins 
der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf 
in Düsseldorf am 2. Mai 1909. 

Meine Herren! Durch meinen heutigen Vor¬ 
trag möchte ich Ihnen den Nachweis liefern, 
wie es möglich ist, aus den einfachen Kuh¬ 
stallungen in hiesiger Gegend ohne übertriebene 
und die Landwirte zurückschreckende Forderungen 
dennoch allmählich eine den gestellten An¬ 
forderungen genügende Säuglingsmilch zu be¬ 
kommen. Wenn wir dieses Ziel bei den ge¬ 
gebenen Verhältnissen ohne Errichtung von 
besonderen Musterställen erreichen können, dann 
hat auch eine geregelte tierärztliche Stallkontrolle 
wirklichen Wert, dann ist dieselbe wirksam. 
Aus diesen Erwägungen heraus möchte ich Ihnen 
meine Erfahrungen der letzten Jahre mitteilcn, 
um hiernach zum Schluß zur Beantwortung der 
im Thema gestellten Frage zu gelangen. 

*) Wortlaut in Nr. 27 der r Veröff. des 
Kaiserlichen Gesundheitsamts“. 

**) Ebenda, Nr. 28. 


Im Jahre 1907 wurde durch die Stadtver¬ 
waltung der Stadt Essen der bereits seit längerer 
Zeit besprochene Gedanke der Säuglingsfürsorge 
in die Tat umgesetzt, indem mit einem in der 
Nähe der Stadt wohnenden Kuhstallbesitzer ein 
Vertrag auf Lieferung von möglichst einwand¬ 
freier Säuglingsmilch vorläufig in verschiedenen 
vorgeschricbenen Mischungen abgeschlossen 
wurde. Der Milchlieferant mußte auf seinem Hof 
auch zugleich die Milch weiter verarbeiten, die 
einzelnen Mischungen herstellen und diese dem 
Kunden direkt zuführen. Dieses war gegen 
meinen Willen, da auch nur eine einigermaßen 
zuverlässige Kontrolle der Milch hierdurch sehr 
in Frage gestellt wurde; indessen konnte ich 
vorläufig nichts daran ändern, obwohl ich auf 
die Übelstände aufmerksam gemacht und die 
Verlegung des Verarbeitungsraumes der Milch 
nach dem städtischen Schlachthofe schon früher 
beantragt hatte. Mit der Beaufsichtigung der 
Tiere, Stallungen sowie der Herstellungsräume 
für die Milchmischungen wurde ich beauftragt, 
nachdem ich die ganzen Einrichtungen als einiger¬ 
maßen zweckentsprechend bezeichnet hatte. In 
diesem Stalle waren seinerzeit ca. 16 Milchkühe 
aufgestellt. Die Art der Aufstellung war die 
sogenannte holländische oder ostfriesische, bei 
der die Tiere möglichst auf einem gegen den 
Fußboden des Stalles erhöhten Stand stehend, 
ziemlich kurz angebunden sind und ihnen durch 
enge Zusammenstellung wenig Platz zu seitlichen 
Bewegungen gegeben ist, so daß dieselben ge¬ 
zwungen sind, die Exkremente fast immer auf 
denselben Platz zu entleeren. Die Länge der 
Stände richtet sich nach der Größe der Tiere 
und beträgt durchschnittlich 1,70 bis 1,80 m, 
höchstens mal bei besonders großen Kühen bis zu 
2 m. Hinter diesem Stande verläuft dann eine 
vertiefte Rinne, in welche 'bei richtiger Auf¬ 
stellung Urin und Kot hineinfällt und in derselben 
leicht durch eine Öffnung in der Umfassungs¬ 
mauer des Stalles nach außen befördert werden 
kann. Die Höhe der Krippen soll nur ca. 20 cm 
betragen, damit die Tiere beim Aufstehen den 
nach vom gestreckten Kopf bequem über die¬ 
selben halten können. Nach meinen Erfahrungen 
gebe ich auch dieser Art der Aufstellung bislang 
den Vorzug, es muß aber, wie auch bereits 
stellenweise geschieht, für die Fixierung des 
Schwanzes gesorgt werden, da dieser sonst beim 
Liegen der Tiere fast regelmäßig in der be¬ 
schmutzten Rinne liegt und dann den ganzen 
Zweck dieser Aufstellung mit einem Schlage 
illusorisch macht Um dieses zu vermeiden, wird 
der Schwanz am Ende mit einer starken Schnur 
verknüpft, welche von einer hinter den Kühen 
verlaufenden Stange so weit herabhängt, daß der- 
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selbe beim stehenden Tiere wie gewöhnlich eben 
glatt herunterhängt. Sobald sich jetzt das Tier 
legt, wird der Schwanz in dieser Höhe gehalten 
und kann den Boden nicht berühren. Diese Ein¬ 
richtung habe ich bislang infolge des Wechsels 
der Stallungen noch nicht eingeführt, werde aber 
jedenfalls demnächst dazu übergehen, da ich mir 
hierdurch zu großer Vorteile bezüglich der Rein¬ 
haltung der Kühe verspreche. Bis jetzt habe ich 
mir dadurch geholfen, daß, so weit es sich eben 
machen ließ, den ganzen Tag hindurch eine 
Person im Stalle anwesend ist, die für die 
sofortige Fortschaffung des Kotes zu sorgen hat, 
so daß eine Beschmutzung der Schwänze nach 
Möglichkeit vermieden wird. 

Nachdem diese Stallungen und Milchküche 
im Herbst des vorigen Jahres durch eine Feuers- 
brunst zerstört waren, bereitete es anfangs einige 
Schwierigkeiten, in der Nähe von Essen wiederum 
einen passenden Stall zu finden; vor allen 
Dingen aber weigerten sich die Besitzer, den 
allernotwendigsten von uns gestellten Anforde¬ 
rungen nachzukommen. Von einer Fertig¬ 
stellung der Milch für die Ablieferung an 
die Kundschaft von den Besitzern der Kühe wie 
bisher wurde jetzt von vornherein abgesehen 
und diese Arbeit mir in einem zu diesem Zwecke 
hergerichteten Raum im Schlachthofe über¬ 
tragen. Hierdurch wurde mein früherer Antrag 
erfüllt, wodurch ich die Milch fortwährend bis 
zur Ablieferung an die Konsumenten unter Auf¬ 
sicht habe und jederzeit in der Lage bin, 
Untersuchungen an derselben vornehmen zu 
können. Nach längerem Bemühen gelang es 
schließlich, einen Stall zu finden, welcher nach 
seiner Bauart wohl genügend erschien und auch 
bereits einen annehmbaren Bestand an Milch¬ 
kühen aufwies. Bei der Besitzerin des Stalles 
fanden wir die nötige Gegenliebe, und so wurde 
dann der Stall in folgender Weise für unseren 
Zweck hergerichtet: Der Fußboden, welcher 
aus in Mörtel gesetzten Ziegelsteinen bestand, 
wurde mit einem Zementverputz versehen, und 
zwar sowohl die Stände der Kühe als auch die 
Gänge zwischen den Ständen, und überall mit 
dem nötigen Gefälle gearbeitet, so daß die 
Flüssigkeiten leicht abfließen können und der 
Fußboden stets proper gehalten werden kann. 
Die Wände erhielten bis zur Höhe von ca. 2 m 
ebenfalls einen einfachen Zementverputz mit 
Ölfarbenanstrich und wurden darüber bis zur 
Decke auf gewöhnlichem Mörtelputz weiß gekalkt. 
Wenngleich durch den Zementverputz mit Öl¬ 
farbenanstrich in den unteren Teilen der Wände 
die Luftzirkulation gehemmt wird, so ziehe ich 
diese Art der Wandbekleidung doch dem ein¬ 
fachen Kalken vor, da die Reinigung eine viel 


leichtere ist, indem sich diese Wände mit einem 
Gummischlauch leicht abspritzen lassen. Der 
erheblicheren Kosten wegen wurde von einem 
Plattenbelag abgesehen, welchen ich auch nicht 
für unbedingt notwendig halte. Um bei einem 
einfachen Kalken der Wände dem Stall ein 
sauberes Aussehen zu verleihen, ist es dagegen 
erforderlich, daß die Wände sehr häufig, vielleicht 
wöchentlich einmal frisch gekalkt werden müssen, 
was immerhin sehr viel Arbeit erfordert und da¬ 
bei selten regelmäßig durchgeführt wird. Die 
Decke des Stalles, welche im Mauerwerk gewölbt 
ist, ist gleich den Wänden weiß gekalkt. Ich 
will bei dieser Gelegenheit gleich bemerken, daß 
zur Abwehr gegen Fliegen ein blauer Anstrich 
empfohlen wird. Ich habe in dem ersten Stalle, 
welcher unter meiner Aufsicht stand, bereits 
einen solchen Anstrich ausführen lassen, speziell 
auch die Fenster blau streichen lassen, konnte 
aber einen auffallenden Erfolg nicht konstatieren, 
was indessen meines Erachtens darauf zurück¬ 
zuführen war, daß der damalige Stall im Ver¬ 
hältnis zur Anzahl der aufgestellten Tiere als zu 
klein bezeichnet werden mußte und es an einer 
genügenden Ventilation fehlte. Ich kann hier¬ 
über ein Urteil noch nicht abgeben, werde viel¬ 
mehr in dem jetzigen Stalle vor Beginn der 
heißen Jahreszeit einen blauen Anstrich versuchs¬ 
weise anbringen lassen, um diese für einen Milch¬ 
kuhstall äußerst wichtige Frage beantworten zu 
können. Alle Eisenteile im Stalle, so die eisernen 
Säulen, welche die Decke tragen, die Träger in 
der Decke selbst, die Raufen sind in grauer Rost¬ 
schutzfarbe gestrichen und lassen sich von dem 
anhaftenden Staub mit Wasser leicht reinigen. 
Die Tröge bestehen aus lasiertem Ton, deren 
einzelne Teile durch Zement zu einer einheit¬ 
lichen, fugenlosen, flachen und breiten Rinne 
vereinigt sind. Zur Tagesbeleuchtung hat der 
Stall an zwei Seiten genügend große Fenster, 
deren obere Hälften zur leichten Entlüftung des 
Stalles aufklappbar eingerichtet sind. Mit den 
beiden übrigen Seiten ist der Stall an das Haupt¬ 
wirtschaftsgebäude angebaut Zur Nachtbe¬ 
leuchtung dient elektrisches Licht, welches bereits 
vorhanden war. Zur Ventilation sind einmal in 
der Decke gleichmäßig verteilt vier je ca. 
50 cm große Schächte bis zum Dache durch¬ 
geführt und außerdem in den vier Ecken des 
Stalles über den Kühen fast gleichgroße mit 
einfachen Klappen verschließbare Öffnungen. Um 
die Luft in Bewegung zu bringen, ist in der Mitte 
der einen nach außen liegenden freien Längs¬ 
wand ein etwa 50 cm im lichten, großer elektrisch 
betriebener Ventilator eingebaut, welcher die 
verbrauchte Luft nach außen saugt, während 
durch die übrigen vorher genannten Öffnungen 
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genügend frische Luft zutreten kann. An der 
einen Längswand des Stalles liegt die Wasser¬ 
leitung, die an verschiedenen Stellen vor den 
Quergängen mit Zapfhähnen versehen ist, an 
welche zugleich die zur Reinigung des Stalles 
bestimmten Gummischläuche angeschraubt werden 
können. Unter einem Zapfhahn ist ein großes 
weißemailliertes Waschbecken angebracht, in 
welchem sich das Melkpersonal vor dem Melken 
einer jeden Kuh Hände und Arme abzuwaschen 
hat Die Länge des Stalles beträgt 17 m, die 
Breite 11,50 m. Mithin hat derselbe eine Grund¬ 
fläche von 195,50 □ m bei einer Höhe von 3,50 m. 
ln diesem Stalle sind zurzeit 30 Milchkühe auf¬ 
gestellt und zwar in der Weise, daß dieselben 
in drei Reihen zu je 10 Stück rechtwinklig zur 
Längsachse des Stalles stehen. Die Aufstellung 
selbst ist ähnlich der holländischen Art durch¬ 
geführt, indessen sind die Stände der Tiere noch 
nicht gegen die Mittelgänge erhöht, was aber wohl 
der geringste Fehler wäre, vielmehr sind die 
Stände selbst über 2 m lang, wodurch in den 
meisten Fällen der abgesetzte Kot nicht in die 
bereits vorhandene Kotrinne zwischen Stand und 
Gang fällt, sondern die Streu beschmutzt. Es 
müssen hier vorläufig durch fleißiges Reinigen 
und sehr viel Streu diese Fehler ausgeglichen 
werden, was auch in genügender Weise geschieht, 
da bei dem zugleich mit diesem Hofe verbundenen 
großen landwirtschaftlichen Betriebe Stroh in 
keiner Weise gespart wird. Auch ist bislang 
von dem anfangs erwähnten Hochbinden der 
Schwänze vorläufig Abstand genommen, da die 
Besitzerin bereits die Absicht hat, die Stände 
demnächst vollständig nach holländischer Art 
umzuändern, wodurch die Reinigungsarbeiten 
jedenfalls sehr erleichtert werden. 

Direkt neben dem Stalle aber, durch eine 
dichtschließende Tür getrennt, befindet sich ein 
luftiger, kühler Raum für die Aufnahme der 
Milch. Der Fußboden besteht hier ebenfalls aus 
Zement, die Wände und Decke sind weiß gekalkt. 

In diesem Raum sind zwei Bassins ein¬ 
gemauert, die mit einem gut schließenden 

Deckel versehen sind. Diese Bassins sind so 
hoch, daß bei geschlossenen Deckeln gerade 
die Milchkannen in demselben stehen können. 
Neben diesen großen Bassins befindet sich noch 
ein kleineres, ebenfalls in Zement gemauertes, 
in dem eine ca. 15 m lange Bleirohr¬ 

schlange in Eiswasser verläuft. Durch dieses 
Bleirohr wird das Leitungswasser geleitet, 

welches zur Kühlung des über diesem Bassin 
stehenden einfachen Milchkühlers, von der 

Firma Schmidt in Bretten in Baden geliefert, 
dient und hierdurch auf fast 0° abgekühlt wird. 
Schließlich ist im Anschluß hieran noch ein 


Bassin ebenfalls mit gut schließendem Deckel 
eingebaut, welches zur Aufnahme der für die 
Kühlung des Leitungswassers bestimmten Eis¬ 
stangen dient und diese vor schnellem Schmelzen 
möglichst schützt Sie sehen, wie hier mit ein¬ 
fachen Mitteln Einrichtungen getroffen sind, die 
bei guter Wartung den Ansprüchen genügen 
werden. Auf der gegenüberliegenden Seite des 
Stalles führt eine Tür in die Futterkammer, in 
der das Futter für die Tiere zusammengemengt 
wird. Alles sehr leicht vom Stall aus erreichbar 
und doch vollständig durch gut schließende 
Türen von diesem selbst genügend getrennt 

Die Fütterung der Kühe geschieht täglich 
zweimal. Zuerst früh direkt nach dem Melken 
und das zweitemal nachmittags zwischen 4 und 
5 Uhr. Bei der Verabreichung der einzelnen 
Futtermittel habe ich das weiteste Entgegen¬ 
kommen gezeigt und den Standpunkt vertreten, 
daß wohl alle landwirtschaftlichen Futtermittel 
gereicht werden dürfen, solange dieselben nicht 
verdorben, faul oder sauer geworden sind und 
der Milch keinen spezifischen Geschmack oder 
Geruch verleihen. Vor allem habe ich auch die 
Grünfütterung, solange dieses eben möglich ist, 
zngelassen, nur muß beim Übergang zu dieser 
im Frühjahr mit der nötigen Vorsicht vor¬ 
gegangen, d. h. mit kleinen Portionen täglich 
angefangen werden, bis nach 14 Tagen die 
vollen Rationen gereicht werden können. Es 
empfiehlt sich, das Grünfutter stets mit etwas 
Heu vermischt zu reichen, die Kühe fressen 
dann nicht so gierig und kauen besser. 

Mit der Besitzerin des Stalles habe ich mich 
auf folgendes Futter geeinigt: Es erhalten die 
Kühe pro Tag ca. 3'/a Pfd. Leinmehl, 6—7 Pfd. 
Weizcnkleie, 5 Pfd. beste getrocknete Schnitzel, 
27a Pfd. Gerstenmehl, höchstens bis zu 30 Pfd. 
Runkelrüben. An Rauhfutter werden gegeben je 
10 Pfd. gutes Wiesenheu, wenn vorhanden, mit 
Kleeheu gemischt, 10 Pfd. Haferstroh und eben¬ 
soviel Kaff. Schließlich wird Haferstroh bis zur 
Sättigung verabfolgt. Bei dieser Fütterung stellt 
sich das Nährstoffverhältnis, d. h. das Verhältnis 
der stickstoffhaltigen zu den stickstoffreien 
Stoffen, das sind das Protein zu den Kohle¬ 
hydraten und Fetten wie 1:8. Es ist dieses 
nach Kühn ein gutes Verhältnis, wenn auf 
Fütterung von viel Stroh besonderer Wert 
gelegt wird. Kühn gibt an, daß dieses Nähr¬ 
stoffverhältnis ohne Bedenken bis auf 1:10 er¬ 
weitert worden kann, indessen niemals enger 
als bis 1:4,5 gestellt werden soll wegen der 
Gefahr mangelhafter Ausnutzung des Proteins. 
Ich glaube also hier wohl das richtige Maß im 
großen und ganzen getroffen zu haben. Wie 
ich Ihnen später vortragen werde, erziele ich 
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bei dieser Fütterung eine Milch, welche 
qualitativ und quantitativ in jeder Beziehung 
den gestellten Anforderungen entspricht. — 
Da bei dem hier vorhandenen großen landwirt¬ 
schaftlichen Betrieb Stroh in hinreichender 
Menge vorhanden ist und auch als Dünger 
nachher gebraucht werden muß, wird natürlich 
mit Stroh gestreut. Wenn dieses, wie es hier der 
Fall ist, und somit mit dem fortwährenden Neu- 
einstreuen nicht gespart zu werden braucht, ist 
es ja ein sehr gutes Streumittel. Aber auch 
mit anderen Sachen kann man denselben Erfolg 
erreichen. So habe ich in dem früheren Milch¬ 
kuhstalle die Erfahrung gemacht, daß sich durch 
das Einstreuen von Sägemehl ebenfalls eine 
sehr gute Reinlichkeit erzielen läßt. Nur darf 
das Sägemehl nicht an einem allzu trocknen 
Platze lagern, da es sonst zu leicht staubt, es 
muß vielmehr möglichst stets an einem feuchten 
Orte, Keller oder dergleichen, auf bewahrt werden. 
Das Sägemehl hat im allgemeinen einen gar 
nicht unangenehmen Geruch und verbessert hier¬ 
durch die Stalluft, auch saugt es die Flüssig¬ 
keiten im Stall genügend auf, so daß die Tiere 
leicht trocken gehalten werden können. Ähnlich 
verhält es sich mit der Torfstreu, welche 
auch sehr hygroskopisch ist, aber bei zu 
trocknem Lagern noch mehr staubt. Ich würde 
aber keine Bedenken haben, diese beiden Mittel 
als Streu gegebenfalls anzuwenden. Neben 
dieser sorgfältigen, d. h. in bezug auf die ein¬ 
zelnen Futtermittel, möglichst gleichmäßigen 
und in bezug auf die Futterzeiten unbedingt 
regelmäßigen Fütterung, wird nun der größte 
Wert auf die Reinhaltung der Tiere selbst und 
das Melkgeschäft gelegt. Auch hierin lassen 
sich mit einigermaßen gutem Willen ohne er¬ 
hebliche Unkosten recht gute Erfolge erzielen. 
Die Kühe werden nur regelmäßig täglich einmal 
des Morgens nach dem Melken gründlich geputzt 
und nach Bedarf im Laufe des Tages nach¬ 
geputzt. Es wird darauf geachtet, daß der 
ganze Körper frei von Kot ist und in erster 
Linie der Schwanz und die Hinterschenkel in 
der Nähe der Euter stets in trocknem, sauberen 
Zustande gehalten werden. Durch das regel¬ 
mäßige Putzen bekommen die Tiere ein 
glänzendes Haarkleid, der Stoffwechsel wird 
erhöht, und der ganze Eindruck ist ein frischer. 
Gemolken werden die Kühe täglich dreimal, des 
Morgens früh gegen 4, des Mittags zwischen 11 
und 12 Uhr und des Abends zwischen 6 und 
7 Uhr. Das Melken muß so eingerichtet werden, 
daß es nicht zu derselben Zeit geschieht, zu 
welcher trocknes Futter gereicht wird, weil 
hierdurch viel Staub im Stall erzeugt und die 
Luft und hiermit auch die Milch sofort stark 


verunreinigt wird. Es ist immer am zweck¬ 
mäßigsten, vor dem Füttern zu melken und hier¬ 
zu die liegenden Tiere in möglichst ruhiger und 
schonender Weise zum Aufstehen zu bewegen. 
Je weniger Bewegungen, desto weniger Staub in 
der Luft, desto leichter ist die Milch rein zu 
halten. In dem mir unterstellten Stalle wird 
des Morgens zuerst der über Nacht abgesetzte 
Kot, aber nur so weit erforderlich, entfernt. 
Hierauf waschen sich die Melker Hände und 
Arme unter fließendem Wasser mit Seife, ziehen 
helle, waschbare Jacken an und reinigen nun 
zunächst das Euter der zu melkenden Kuh, wenn 
es nicht besonders mit Kot beschmutzt ist, mit 
einem rauen oder grobfaserigen Tuche. Ist 
dasselbe beschmutzt, wird es mit lauwarmem 
Wasser rein abgewaschen, mit einem reinen 
Tuche gut abgetrocknet und dann wird das 
Euter in jedem Falle mit einem ganz leicht mit 
Vaselin befetteten Tuche abgerieben. Beim 
Melken selbst sind die Melker angewiesen, mit 
trockenen Händen zu melken, soweit es eben 
möglich ist. Ist eine Kuh ausgemolken, wobei 
besonders darauf zu achten ist, daß auch die 
letzten Tropfen gut ausgemolken werden — denn 
diese sind die fettreichsten —, dann wird diese 
Milch sofort aus dem Stall in den vorhin erwähnten 
Milchaufbewahrungsraum getragen und hier in 
den Filtriertrichter geschüttet. Der Melker kehrt 
in den Stall zurück, wäscht sich die Hände von 
neuem und verfährt so bei jeder einzelnen Kuh. 
Der Filtriertrichter ist eine Art Trichter mit 
größerer Ausflußöffnung als bei gewöhnlichen 
Trichtern. Diese werden in verschiedenen 
Größen hergestellt, je nach der Menge der zu 
verarbeitenden Milch. Der Trichter besteht aus 
einem oberen und unteren Teile, welche beide 
mit einer durchlöcherten Metallplatte oder einem 
Metallsieb versehen sind und durch zwei Charniere 
gegeneinander gedrückt werden. Zwischen diese 
beiden Siebe wird eine dünne Watteplatte ge¬ 
preßt, durch welche die Milch hindurchlaufen 
muß. Hierdurch wird eine sehr gute Reinigung 
erzielt. Man kann durch eine Watteplatte bei 
überhaupt sauberem Melken ohne Bedenken 100 
bis 150 Liter Milch durchlaufen lassen, ohne eine 
Auswechslung vorzunehmen. Hiernach empfiehlt 
es sich, eine neue Watteplatte einzulegen, da 
die Filtrierwirkung dann nachläßt und auch die 
Milch allmählich zu langsam durchzulaufen be¬ 
ginnt. Ich möchte auf diese Art des Filtrierens 
durch eine Watteschicht ganz besonders auf¬ 
merksam machen, da hierdurch sehr gute Erfolge 
erzielt werden, und mich auch den Worten des 
Kollegen Dr. Clevisch vom Kölner Schlacht¬ 
hof anschließen, der empfiehlt, den Milchwirt¬ 
schaften, welche Säuglingsmilch liefern, zur Bc. 
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dingung zu machen, für die Filtration der Milch 
diese moderne Filter zu verwenden. Aus diesem 
Trichter läuft die Milch direkt auf den früher 
erwähnten Milchkühler. Es ist dieses ein doppel¬ 
wandiger, bienenkorbähnlicher Blechbehälter, 
welcher auf der Oberfläche gewellt ist, um eine 
möglichst große und lange Oberfläche zu er¬ 
zielen. Oben auf diesem Apparat befindet sich 
ein Aufnahmebecken für die Milch, welche dann 
durch kleine seitliche Löcher langsam und in 
sehr dünner Schicht an der gewellten Blechwand 
herunterläuft und unten wieder in einem Abfluß 
aufgefangen wird. Im Inneren der doppelten 
Wand läuft fortwährend das eiskalte Kühlwasser. 
Es wird hierdurch die Milch bei genügendem 
Eiszusatz bis auf einige Grade über Null sofort 
nach dem Melken auf einfache mechanische Art 
heruntergekühlt. Dadurch, daß die Milch nach 
dem Melken jeder einzelnen Kuh direkt aus dem 
Stalle getragen wird, ist ihr die Möglichkeit 
genommen, Gerüche der Stallluft in merklicher 
Weise aufzunehmen und durch die sofortige Tief¬ 
kühlung wird das Wachstum der in die Milch 
trotz aller Vorsioht dennoch hineingelangenden 
Bakterien gehemmt oder doch auf ein Minimum 
reduziert. Von diesem Kühlapparat fließt die so 
gereinigte und abgckühlte Milch in die bei uns 
20 Liter fassenden Milchkannen, welche aus nat- 
losem, verzinntem, starkem Eisenblech mit gut 
schließendem Deckel bestehen. Diese Kannen 
werden dann bis zum Abholen der Milch nach 
dem Schlachthof in die auch bereits erwähnten 
Bassins gestellt, die mit durch , Eisblöcke 
gekühltem Wasser gefüllt sind. Hierdurch ist 
die Garantie gegeben, daß die Milch die einmal 
erreichte tiefe Temperatur beibehält, zum Teil 
sogar noch bei reichlichem Eiszusatz tiefer ge¬ 
kühlt wird. Jeden Abend nach dem letzten 
Melken wird die Milch in den Kannen abgeholt 
und mit diesen im Kühlhause des Schlachthofes 
bis zum Abfüllen am anderen Morgen aufbewahrt. 
Soweit die Gewinnung der Milch bis zur Ein¬ 
lieferung an die Milchküche auf dem Schlacht¬ 
hofe. Ich komme nunmehr zur Milch selbst, d. h. 
zu den Untersuchungen und besonders zu den 
Ergebnissen derselben, die ich auf Grund der 
Ihnen vorgetragenen, im allgemeinen recht ein¬ 
fachen und wenig kostspieligen Einrichtungen 
und Vorschriften erzielt habe, um Sie schließlich 
selbst in die Lage zu versetzen, die im Thema 
gestellte Frage beantworten zu können. 

(Schluß folgt.) 

— Versammlung des Vereins sächsischer Ge¬ 
meindetierärzte am 19. und 20. Juni 1909 in Leipzig 

im Hotel „Sachsenhof“. 

Sonnabend, den 19. Juni 1909: Vorstands¬ 
sitzung und Vorbesprechung. An derselben 


nahmen teil die Herren Dr. Meyfarth (Glauchau), 
Dr. Keil (Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna), Dr, 
Töpfer (Dresden), Wilz (Meerane), Heppe 
(Falkenstein), Paulitz und Semper (Leipzig). 
Der Vorsitzende gibt verschiedene Eingänge be¬ 
kannt, berichtet über verschiedene zur Erledigung 
gekommene Sachen, so über die Warnungsschrift 
an die Schulen, die Ergreifung unseres Berufes 
betreffend, über die Angelegenheit, die Führung 
der Schaubücher an Schlachthöfen mit einem 
Tierarzt betreffend. Weiter wird die Anbahnung 
des Anschlusses an die Spezialvereine in Preußen 
und Süddeutschland, sowie Fühlungnahme mit 
dem sächsischen Gemeindetag nochmals be¬ 
sprochen. Endlich sollen verschiedene Punkte 
der morgigen Versammlung zur Beschlußfassung 
vorgelegt werden, so der Antrag der Dresdner 
Tierärzte, daß es wünschenswert ist, daß alle 
Mitglieder des Vereins auch den Kreisvereinen 
anzugehören haben, und daß der Landesverband 
bzw. der Veterinärrat für die Gehaltsfragen der 
Schlachthoftierärzte zu interessieren ist. Als 
weitere Punkte kommen unsere Petitionen ans 
Ministerium zur Sprache, daun die Erhöhung 
unseres Studiums auf neun Semester, die Ver¬ 
leihung des Veterinärratstitels an verdiente 
Schlachthoftierärzte, die Erweiterung des § 8 
der sächsischen Verordnung vom 27. Januar 1903, 
die Kontrolle der Arbeitsräume bei Fleischern 
betreffend, und neben verschiedenen anderen 
Sachen wird noch durch ein anwesendes Mit¬ 
glied der Wunsch zum Ausdruck gebracht, daß 
den Vorstandsmitgliedern das Fahrgeld II. Klasse 
bewilligt werden solle. 

Sonntag, den 20. Juni, Hauptversammlung. 

Herr Dr. Meyfarth eröffnet 11 Uhr c. t. mit 
begrüßenden Worten die Versammlung, an der 
die Herren Mitglieder Dr. Achilles (Leipzig), 
Encke (Zittau), Dr. Eberle (Auerbach), Dr. 
Fischer (Buchholz), Dr. Hafemann (Leipzig), 
Dr. Hempel (Meißen), Heppe (Falkenstein), Dr. 
Hornickel (Chemnitz), Dr. Käppel (Leipzig), 
Dr. Keil (Leipzig), Dr. Klavitter (Chemnitz), 
Dr. Klinge (Leipzig), Krause (Aue), Lägel 
(Zschopau), Dr. Litty (Leipzig), Meißner 
(Riesa), Dr. Meyfarth (Glauchau), Mintzlaff 
(Annaberg), Naumann(Olbernhau),Dr.Petzsche 
(Leipzig), Reimer (Neugersdorf), Schulze 
(Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna), Dr. Stemmer 
(Leipzig), Stiehler (Bautzen), Dr. Töpfer 
(Dresden), Voigt (Leipzig), und als Gäste die 
Herren Hecker (Leipzig), Vorsitzender des 
Landesverbandes, Direktor Ludwig (Zwickau), 
Dr. Pelz (Leipzig), Dr. Schäfer (Friedenau), 
Stein (Wurzen) und Uder (Meißen) teilnahmen. 

Der Vorsitzende verliest die eingegangenen 
Schriftstücke, insbesondere auch die gesandten 
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Dank- und Entschuldigungsschreiben ver¬ 
schiedener Herren Professoren der Hochschule 
usw., die am Erscheinen behindert sind, berichtet 
über die gestrige Vorbesprechung und über die 
dabei zum Ausdruck gekommenen Wünsche und 
daselbst gefaßten Beschlüsse, gibt bekannt, daß 
unser Verein in den deutschen Veterinärrat Auf¬ 
nahme gefunden hat und bei der diesjährigen 
Tagung durch Dr. Eberl© (Auerbach) vertreten 
gewesen ist, und daß unserem Verein die Herren 
Dr. Töpfer und Dr. Illing (Dresden), Schubert 
(Oelsnitz i. V.), Dr. Petzsche und Dr. Stemmer 
(Leipzig) als Mitglieder beigetreten sind. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung übergehend, 
die tierärztliche Standesordnung ln Sachsen be¬ 
treffend, referiert Dr. Meyfarth (Glauchau) 
und führte das folgende aus: 

Es hieße für unseren Verein Vogelstrauß- 
Politik treiben, wollten wir angesichts der 
jüngsten Entwicklung der tierärztlichen Standes¬ 
organisation an den hochwichtigen Ereignissen 
der letzten Zeit gedankenlos vorübergehen. Es 
ist die dringliche Frage sowohl für die Weiter¬ 
entwicklung des ganzen tierärztlichen Standes 
als für die Existenz unseres Vereines hierzu 
Stellung zu nehmen. 

Ich stelle zunächst fest, daß wir das Vorwärts¬ 
schreiten unseres Standes in Braunschweig und 
Preußen durch die inaugurierte und vorbereitete 
Gründung von Tierärztekammern einstimmig mit 
unverhohlener Freude und Genugtuung begrüßen. 
Es ist, wenn auch keineswegs der letzte, so doch 
der erste Schritt zur wirklichen staatlichen 
Mündigkeitserklärung des tierärztlichen Standes. 
Ich halte es für kein Unglück, daß diesmal das 
Königreich Sachsen nicht das Probekaninchen 
ist, welches in dieser hochwissenschaftlichen 
Frage die ersten Fieberreaktionen an seinem Leibe 
erdulden muß. 

Bei uns in Sachsen ist die Tierärztekammer¬ 
angelegenheit wohl hie und da schon ein Dezennium 
gestreift worden, wir müssen aber Preußen und 
Herrn Veterinärrat Peters den Vorrang lassen, 
daß er auf der 6. Plenarversammlung der Zentral¬ 
vereine Preußens am 22. Mai 1898 durch seine 
Resolution zuerst den Gedanken ausgesprochen 
hat, so daß bei uns erst am 1. November 1908 
ein ganz vorzügliches Referat des Herrn Kollegen 
Kurt Tempel ein schärferes Tempo in die 
Entwicklung der Angelegenheit gebracht hat. 

Der tierärztliche Landesverband im König¬ 
reich Sachsen und sein rühriger Vorsitzender, 
Herr Amtstierarzt Hecker, haben sich dieser 
Sache eifrigst angenommen, und in dringlicher 
Arbeit zuletzt am 14. Februar 1909 in einer 
Sitzung in Dresden nach eingehendsten Referaten 
des Vorsitzenden unter Zugrundelegung umfäng¬ 


licher Literatur über diese Frage eingehend ver¬ 
handelt. (Tierärzte- Kammergesetz Braunschweig 
vom 14. Dezember 1908. Tierärztliche Standes¬ 
ordnung, nach der Sächsischen Ärztlichen Standes¬ 
ordnung bearbeitet von Hecker, 3.Februar1908.). 
Die Angelegenheit wurde einer Kommission der 
Herren Hecker, Professor Richter, Dresden 
und meiner Wenigkeit überwiesen. 

Unterdessen ist der Bericht über die 9. Plenar¬ 
versammlung der Centralvertretung der tier¬ 
ärztlichen Vereine Preußens vom 20. und 21. Fe¬ 
bruar 1909 und der dort vorliegende Entwurf 
einer Verordnung, betreffend die Errichtung einer 
tierärztlichen Standesvertretung, als weiteres 
reichhaltiges Material erschienen. 

Ferner haben die unterdes ins Leben 
getretene Braunschweiger Tierärztekammer 
(15. April) und Amtstierarzt Hecker je ihren 
Entwurf einer tierärztlichen Standesordnung für 
Braunschweig und Sachsen veröffentlicht, und 
S. Magnifizenz Professor Dr. Schmaltz hat 
hieran eine Kritik geknüpft. (Nr. 19 B. T. W. 
13. Mai). Alle diese Dinge muß ich als inhalt¬ 
lich durchaus bekannt voraussetzen. 

Meine Herren! Hier haben Sie die Königl. 
Sächsische Ärzteordnung vom 15. August 1904, 
mit Erläuterungen herausgegeben vom Geheimen 
Regierungsrat Dr. Rumpelt, Leipzig, Roßberg- 
sche Verlagsbuchhandlung, welche die hoch¬ 
interessante Entwicklung und Geschichte des 
Kampfes der Ärzte vom Jahre 1865 bis 1904 
und ihre nun errungene Organisation in klassischer 
Kürze und Klarheit schildert. 

Wenn irgendwo, können wir für uns hier 
die Quellen finden, zu erkennen, was uns not 
tut, und es kann kein Zweifel sein, daß das 
Königliche Sächsische Ministerium diese hoch¬ 
wichtigen Erfahrungen allen seinen Ent¬ 
schließungen in dieser wichtigen Angelegenheit 
zugrunde legt. Es macht ja den Eindruck, als 
würde bereits ein Gesetz- und Verordnungs¬ 
entwurf über eine Sächsische Tierärztekammer 
im Königl. Ministerium des Innern bearbeitet. 

In der Tat hat Kurt Tempel in seinem 
Referat diese Schrift (S. 9—11) seinen im übrigen 
vortrefflichen und originalen Ausführungen zu¬ 
grunde gelegt. Und Heckers „Tierärzte Standes¬ 
ordnung“ ist mit ganz geringfügigen, sinngemäßen 
Änderungen, sogar in der Zahl und Anordnung 
der Paragraphen, wörtlich die Ärztliche Standes¬ 
ordnung für das Königreich Sachsen, wie sie 
sich findet S. 93—101. 

Das, meine Herren, soll kein Tadel sein, 
sondern nur beweisen, daß tatsächlich die ärzt¬ 
liche Standesordnung uns wie auf den Leib 
geschrieben ist. Aber, meine Herren, man darf 
da nicht auf halben Wegen stehen bleiben. 
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Herr Kollege Hecker hat für das Königreich 
Sachsen als Gesetz das Tierärztekammergesetz 
von Braunschweig empfohlen und als Standes¬ 
ordnung die sächsische ärztliche Standesordnung. 
Es leuchtet ein, daß das nicht zusammen passen 
mag. Wenn man das eine nimmt, darf man das 
andere nicht verachten. 

Stellen wir zunächst den Grundsatz fest: 
Die geschichtliche Entwickelung ergibt, daß 
eine Standesordnung nur bei gesetzlich oder 
durch Verordnung geordneten Verhältnissen des 
Standes möglich ist. Der erste Schritt, den wir 
tun müssen, ist also notwendigerweise folgender: 

Wir bitten das Königliche Ministerium um 
ein Gesetz bzw. eine Verordnung, betreffend die 
tierärztlichen Kreisvereine analog der Säch¬ 
sischen Ärzteordnung. 

Es ist leicht zu beweisen, daß das braun¬ 
schweigische Gesetz mit seinen 19 Paragraphen, 
Dinge in sich aufgenommen hat, welche besser 
in eine Verordnung gehören, so daß dadurch 
sich später nötig machende Verbesserungen 
erschwert sind. Es beginnt wenig schön (§ 3, 
4) mit den Bestimmungen über Disziplinargewalt 
Ich fürchte, daß man in Sachsen diesem ver¬ 
lockenden Beispiele nur zu gern folgen wird. 
Außerdem teile ich durchaus den Standpunkt 
des preußischen Entwurfs, daß dio* Ehrengerichte 
zurzeit besser aus dem Gesetz fortfalltn, auch 
ich halte die Erteilung der Disziplinargewalt an 
die Tierärzte-Kammern (Disziplinarverfahren, 
Disziplinarhof) (§ 8 und 9 des braunschweigischen 
Gesetzes) für verfrüht. Aber ich begründe diese 
Abneigung etwas anders als Prof. Dr. Schmaltz: 

„Was die Ehrengerichte anbetrifft, so scheue 
ich mich nicht es auszusprechen — usw.“ Be¬ 
richt B. T. W. S. 58. 

Sind wir wirklich nicht reif zu Ehren¬ 
gerichten? Ich denke doch! Am inneren Ideal 
fehlt es unserem Stande wahrlich nicht. 

Wir sind materiell und gesellschaftlich zu 
schlecht gestellt, weil noch die Verschmelzung 
der tierärztlichen Fakultäten und Universitäten 
fehlt, nicht der Stallgeruch, sondern der Geruch 
der Fachschulausbildung läßt uns nicht groß 
und reif werden, so daß der einzelne den 
Zusammenhang mit Hochschule und Akademikern 
auch anderer Fakultäten leichter verliert, schwer 
oder nie gewinnt. 

Der Wahlmodus des braunschweigischen Ge¬ 
setzes § 6 ist viel zu kompliziert und gehört 
nicht in das Gesetz. 

§ 7, die Aufgaben der Tierärzte betreffend, 
könnte man zustimmen, findet sich aber viel 
schöner und kürzer gefaßt in der Sächsischen 
Ärzteordnung. 


§§ 10—19 könnten füglich in einer Ver¬ 
ordnung Platz finden. 

Der Weg, den Preußen mit dem Entwurf 
von Prof. Dr. Schmaltz eingeschlagen hat 
infolge der Stellungnahme des Herrn Ministers, 
aus der Zentral Vertretung lediglich durch Königl. 
Verordnung eine Tierärztekammer ohne Ehren¬ 
gerichte und Besteuerung8recht zu machen, kann 
mir nicht genügen. 

Ich wünsche unbedingt für Sachsen ein 
Gesetz und zwar ein der sächsischen Ärzte¬ 
verordnung möglichst ähnliches, mit einfachsten 
Worten das Wesentliche treffendes Gesetz. 

Bei der Kritik des Braunschweiger und 
Heck ersehen Entwurfes der ärztlichen Standes¬ 
ordnung sagt Schmaltz: „Die ersten tierärzt¬ 
lichen Standesordnungen sollten so einfach wie 
möglich gehalten sein; sie sollten sich darauf 
beschränken, die wesentlichsten Punkte zu¬ 
sammenzufassen, und nicht versuchen, alle mög¬ 
lichen Einzelheiten zu treffen und aufzunebmen. 
Überall ist es mit neuen Dingen notwendig, erst 
Erfahrungen zu sammeln, und nach zehnjähriger 
Wirksamkeit einer Standesordnung wird es 
möglich sein, durch Revision eine endgültige 
Fassung herbeizuführen.“ Sehr richtig! 

Dasselbe gilt aber im erhöhten Maße von 
dem Gesetz bzw. einer Verordnung. 

Der Entwurf einer Verordnung von Schmaltz 
lehnt sich an die Apothekerkammer und Ärzte¬ 
kammer an, onthält Bekanntes und bringt Neues, 
noch Unbekanntes. 

Auf die Einzelheiten des ganz vorzüglich 
ausgearbeiteten, alles bedenkenden Schmaltz- 
sehen Entwurfes einer Verordnung kann ich 
nicht eingehen, und ich versage mir angesichts 
der Schwierigkeit einer solchen ausgezeichneten 
originellen Arbeit jede Kritik. 

Jedoch dürfte — so habe ich die Hoff¬ 
nung — ein sächsisches Gesetz, wie ich es mir 
im Anschluß an die sächsische Ärzteordnung 
denke, sich wesentlich einfacher gestalten 
(Wegfall der Bestimmungen §§ 7, 8, 9. Verein¬ 
fachung der komplizierten Wahlbestimmungen 
§ 11-17.) 

Außerdem vereinfachen ja die viel weniger 
komplizierten Verhältnisse in Sachsen die ge¬ 
setzlichen Bestimmungen. 

Ich bin der Ansicht, daß für eine sächsische 
Ausführungsverordnung der Schmaltz sehe 
Entwurf eine ganze Anzahl vorzüglicher Finger¬ 
zeige gibt, welche wohl beachtet werden 
möchten. 

Ein sächsisches Gesetz denke ich mir ganz 
analog der Ärzteordnung. 

Ein wichtiger Grundsatz scheint mir der zu 
sein, daß dieser Tierärzteordnung alle Tierärzte 



ohne Ausnahme unterworfen sein sollen, ohne 
Racksicht darauf, ob sie Praxis treiben oder 
Fleischbeschau, — oft genug treiben sie beides, 
daß die Disziplinargewalt bzw. Ehrengerichts¬ 
bestimmungen vorläufig im Gesetz fortfallen^ 
jedoch in der Verordnung als Ausführungs¬ 
bestimmungen erscheinen, hierbei die beamteten 
Gern ein detierärzte der Disziplinargewalt ihrer 
Dienstbehörde unterstellt werden, welche (§ 4 d. 
Braunschweigischen Gesetzes) vom Vorsitzenden 
der Kammer von schwebenden Angelegenheiten 
benachrichtigt werden kann. 

Es erscheint weiter zweckmäßig, auf den 
bestehenden Einrichtungen der Kreisvereine zu¬ 
nächst aufzubauen. 

Die Trennung des Chemnitz-Zwickau-Plauener 
Kreisvereins ist nötig und schien mir schon 
lange auch aus praktischen Gründen geboten. 

Wesentlich ist es, daß Kreisvereine und 
Tierärztekammern Körperschaften öffentlichen 
Rechtes sein sollen. (Vorgehen gegen Kur¬ 
pfuscher usw.) Lediglich nur ein Bild zu geben, 
wie wohl sich ein solches sächsisches Gesetz 
analog der sächsischen Ärzteordnung, ausnehmen 
möchte, verteile ich den gedruckten Entwurf 
einer Tierärzteordnung, wobei fast rein mecha¬ 
nisch die tierärztlichen Interessen dem Wortlaute 
der ärztlichen Standesordnung nach dem Vor¬ 
gänge Heckers subsumiert sind. Ich be¬ 
tone ausdrücklich, daß ich nicht daran denke, 
daß dieser Entwurf jemals in der vorliegenden 
Form Gesetz werden könnte, ich erwarte viel¬ 
mehr, daß das in reiflichster Erwägung den 
tierärztlichen Verhältnissen organisch angepaßt, 
in originaler Fassung ausgedrückt sein möchte. 
Gleichwohl schien mir der Vergleich eines 
solchen Gesetzentwurfes mit dem zurzeit be¬ 
stehenden interessant genug, um ihn hier in 
dieser Form zur Beratung zu bringen, ferner 
auch, um ihn mit der später erscheinenden 
Sächsischen Verordnung vergleichen zu können. 

Der Entwurf hat folgenden Wortlaut: 

Verein der Gemeindetierärzte 
Leipzig, 20. Juni. 

Zu Punkt I. 

Entwurf einer Tierftrzteordnung. 

Gesetz, nach der Ärzteordnung vom 15. Aug. 1904 
von Dr. Meyfarth. 

§ 1. Die tierärztlichen Kreisvereine werden 
durch sämtliche innerhalb der Kreishauptmann¬ 
schaft wohnenden mit Approbation versehenen 
Tierärzte gebildet 

Approbierte Tierärzte, welche Praxis nicht 
oder nicht mehr ausüben, nicht oder nicht mehr 
als Tierarzt tätig sind, sind zum Beitritt nicht 
verpflichtet, aber berechtigt. Dasselbe gilt von 


den Militärveterinären des Friedensstandes, 
gleichviel ob sie Zivilpraxis ausüben oder nicht. 
Die Kreisvereine sind Körperschaften öffent¬ 
lichen Rechtes. 

§ 2. Kein Tierarzt kann gleichzeitig anderen 
Kreisvereinen angehören, jedoch mit Genehmigung 
der beteiligten Kreisvereine die Mitgliedschaft 
eines zur Kreishauptmannschaft benachbarten 
Kreisvereins erlangen. 

§ 3. Die Aufgaben der Kreisvereine sind: 

Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege 
in den der Veterinärmedizin gesteckten Grenzen, 
der tierärztlichen Kunst und Wissenschaft und 
der wirtschaftlichen Interessen; die Pflege des 
Gemeingeistes, Aufrechterhaltung und Stärkung 
der Standesehre unter den Standesgenossen, 
Förderung des gedeihlichen kollegialen Verhält¬ 
nisses zwischen denselben, Schlichtung ent¬ 
standener Streitigkeiten, endlich Herstellung von 
öffentlichen Einrichtungen, welche die Unter¬ 
stützung notleidender und hilfsbedürftiger Mit¬ 
glieder oder deren Familien bezwecken. 

Außerdem können die Kreisvereine bei den zu¬ 
ständigen Behörden Anträge stellen und von diesen 
zu sachverständigen Gutachten innerhalb ihres 
Wirkungskreises herangezogen werden. 

§ 4. Jeder Kreisverein hat Satzungen auf¬ 
zustellen, in welchen insbesondere über die Zu¬ 
sammensetzung und Wahl des Vorstandes, 
welcher mindestens aus drei Mitgliedern — 
1 praktischer Tierarzt, 1 Gemeindetierarzt, 1 Be¬ 
zirkstierarzt — zu bestehen hat, und über Auf¬ 
bringung und Anlegung der erforderlichen Mittel 
Bestimmungen zu treffen sind. 

Die Satzungen bedürfen der Genehmigung 
des Ministeriums des Innern. 

§ 5. Sämtliche Kreisvereine bilden zusammen 
den Tierärztlichen Landesverband. Derselbe ist 
gleichfalls eine Körperschaft des öffentlichen 
Rechtes. 

Der Landesverband hat außer den durch 
Gesetz oder Verordnung zugewiesenen An¬ 
gelegenheiten die Aufgaben seines weiteren Be¬ 
zirks entsprechend § 3 wahrzunehmen. 

Die Angelegenheiten des Landesverbandes 
besorgt die Tierärztekammer, die aus Abgeord¬ 
neten der zum Landesverband gehörigen Kreis¬ 
vereine besteht, und zwar wählen Kreisvereine 
mit weniger als 50 Mitgl. 1, 50—99 2, 100 und 
mehr 3 Abgeordnete. 

Die Wahl erfolgt in einer Versammlung des 
Kreisvereins durch schriftliche Abstimmung. 

Außerdem gehören zur Tierärztekammer der 
veterinärmedizinische Beirat der Kreishauptmann¬ 
schaft und die vom Landesverband gewählten 
außerordentlichen Mitglieder der Veterinär- 
kommission, schließlich der Landestierarzt. 



Die Tierärztekammer wählt ans ihrer Mitte 
einen Vorsitzenden und Stellvertreter. 

Dem Vorsitzenden liegt die Anberaumung 
und Leitung der Verhandlungen und die Ver¬ 
tretung der Kammer und des Kreisvereins nach 
außen, insbesondere die Abgabe von Erklärungen 
in deren Namen ob. 

Mangels eines gewählten Vorsitzenden be¬ 
stimmt das Ministerium des Innern zu Dresden 
den Leiter. 

Die Tierärztekammer ist berechtigt, zu ge¬ 
meinschaftlichen Beratungen zusammenzutreten 
und gemeinschaftlich Beschlüsse zu fassen. 

§ 7. Die tierärztlichen Kreisvereine sind 
der Aufsicht der Kreishauptmannschaft unter¬ 
stellt 

§ 8. Die Standesordnung, welche von dem 
Ministerium des Innern nach Gehör der Kreis¬ 
vereine, der Tierärztekammer und der Kgl. 
Veterinärkommission erlassen und nötigenfalls 
geändert wird, hat eine Zusammenstellung der¬ 
jenigen Pflichten zu enthalten, die den Mit¬ 
gliedern der Kreisvereine in Ausübung ihres 
Berufs und zur Wahrung der Ehre und des An¬ 
sehens ihres Standes innerhalb und außerhalb 
ihrer Berufstätigkeit obliegen. 

§ 9—23 wenn nötig: Ehrengerichtsbestim¬ 
mungen. Vgl. Ärzteordnung. 

§ 24. Inkrafttreten des Gesetzes. 

II. Verordnung zur Ausführung des Gesetzes. 

Anlage I. Tierärztliche Standesordnung. 

Glauchau, den 18. Juni 1909. 

Dr. Meyfarth. 

Der Entwurf muß für sich selbst sprechen. 

Hierbei lege ich Wert auf die durch Fett¬ 
druck berausgehobene Stelle: Die Kreis¬ 
vereine sollen bei den zuständigen Be¬ 
hörden Anträge stellen und von diesen 
zu sachverständigen Gutachten innerhalb 
ihres Wirkungskreises herangezogen 
werden können. 

Kommt ein solches Gesetz zustande, so läßt 
sich nicht umgehen, daß die Kreisvereine der 
Aufsicht der Kreishauptmannschaften unterstellt 
werden; das dürfte aber immer noch besser 
klingen, als wenn sie von den königlichen 
Bezirkstierärzten überwacht werden, wie es 
noch immer geschmackvoll in der diesbezüglichen 
Instruktion heißt. 

Was wir von einem solchem Gesetz zu 
hoffen haben? Alles! 

Was haben wir von einem solchen Gesetz 
eventuell zu befürchten? Es ist leicht zu sehen, 
daß diese Tierärztekammern nach dem vor¬ 
liegenden Entwürfe scheinbar nichts anderes 
sind als die gesetzlich neugestärkten und für 
immer kräftig fundierten viel geschmähten Kreis¬ 


vereine und scheinbar einen Sieg einer gewissen 
Reaktion auf der ganzen Linie darstellen. Denn 
wir bildeten doch Spezialvereine, weil unsere 
Spezialinteressen in den Kreisvereinen zu lang¬ 
sam zum Ziel kamen. 

Nun kommen die alten Vereine wieder mit 
neuer Kraft Die Tierärztekammer ist nichts 
anderes als der gesetzlich fundierte Landes¬ 
verband. 

Tatsache ist, daß man allenthalben im 
Deutschen Reiche angesichts der Tierärzte- 
kammem der Meinung lebt, nunmehr werde die 
Spaltung in Spezialvereine innerhalb unserer 
Reihen überwunden sein. 

Auch in Sachsen in den Kreisvereinen haben 
wir die unverhohlene Freude durchblicken sehen, 
daß den außerhalb der Kreisvereine stehenden 
Organisationen insofern durch die Verstaatlichung 
der Kreis vereine das Handwerk gelegt werde 
als sie den Kreisvereinen die Mitglieder direkt 
entführen und leere Versammlungen zur Folge 
hätten. 

Nun meine Herren! Wir, ich konstatiere 
mit Genugtuung, haben von allem Anfang auf 
dem Standpunkt gestanden, daß uns die Frage 
der Zugehörigkeit zu den Kreisvereinen nicht 
tangiert, sondern es wünschenswert erscheint, 
denselben schon aus historischer Treue an¬ 
zugehören, solange sie bestehen; aber auch jetzt, 
wo sie staatlich sanktioniert werden mögen, 
ändert sich unser Standpunkt nicht. 

Wir haben zunächst allen Grund, an der von 
uns gewollten Arbeitsteilung festzuhalten und 
auch ohne staatliche Organisation, vielleicht nun 
erst recht, unsere Spezialfragen für uns zu be¬ 
sprechen; denn leider sind unendlich viel un¬ 
gelöste Rätsel und unerfüllte Wünsche unserer 
Zukunftsexistenz in Menge vorhanden, deren 
selbständige Inangriffnahme wir uns nicht werden 
nehmen lassen. 

Wir müssen uns klar darüber sein, daß 
möglicherweise das Königl. Ministerium nach 
geschehener Gesetzgebung die Spezialvereine 
nicht mehr für berufen halten wird (§ 1 des 
Gesetzes), ihre Beschlüsse schriftlich dem 
Ministerium einzureichen, dies wird durch die 
Kreisvereine oder Tierärztekammern geschehen 
müssen, wodurch dieselben eine größere Wichtig¬ 
keit bekommen werden. 

Es wird eine Frage der Zukunft sein, wie 
sich die Spezialvereine zu dieser Tatsache 
stellen, ob sie passiven Widerstand leisten oder 
den vorgeschriebenen Weg durch den Kreis¬ 
verein gehen. Ein anderer Weg ist, für die 
Gemeindetierärzte unter zuständigen Behörden 
die Stadtbehörden zu verstehen und diesen Weg 
mit aller Energie gangbar zu machen. Keines- 



falls werden die Gemeindetierärzte darauf ver¬ 
zichten, wie bisher energisch für ihre Weiter¬ 
entwicklung selbständig einzutreten, und sie 
werden den Weg bis an das Königl. Ministerium 
nach wie vor zu finden wissen. 

Manche Leute glauben ja, die neue Form 
der Standesvertretung sei nebenher ein Knebel 
für die Selbständigkeitsgelüste der tierärztlichen 
Jugend. Ein Arzt sagte mir sehr charakteristisch, 
die sächsische ärztliche Standesordnung habe 
nur den einflußreichen Ärzten genützt und ge¬ 
holfen, die jungen Konkurrenten kräftig nieder- 
zuhalten. 

Ich teile seine Meinung nicht. 

Käme ein dermaßen weitsichtiges Gesetz, 
wie ich es analog deu Ärzteverordnung skizziert 
habe, wäre es möglich, vom Kreisverein aus 
auf gesetzlicher Grundlage bei den zuständigen 
Behörden direkte Anträge zu stellen und an den 
Gesetzen wie die ärztlichen Bezirksvercine 
direkt mitzuwirken, da würden wir das als einen 
großen Fortschritt mit offener Freude begrüßen. 

Wenn wir uns besinnen, daß schon das 
Regulativ vom 29. Mai 1872 die ärztlichen Kreis¬ 
vereine in staatlich anerkannte ärztliche Bezirks¬ 
vereine gliederte und wir heute noch ohne jede 
staatliche Anerkennung im künstlichen Halb¬ 
dunkel einer armseligen vegetativen Existenz 
dahindämmern, so ist jeder ernste Versuch, uns 
durch Tierärztekammern einen Weg zu bahnen, 
mittaten und -raten zu dürfen, eine Mündigkeits¬ 
erklärung, die wir mit Dank und heller Freude 
entgegennehmen. 

In diesem Sinne bitte ich um die Annahme 
folgender Beschlüsse: 

1. Der Verein der Gemeindetierärzte erkennt 
das dringende Bedürfnis der Errichtung einer 
Tierärztekammer im Königreich Sachsen an. Er 
wünscht, daß dieselbe durch Gesetz bzw. Ver¬ 
ordnung in möglichster Anlehnung an die be¬ 
währten Bestimmungen der Sächsischen Ärzte- 
Ordnung vom Jahre 1904 erfolge, mit der Ver¬ 
besserung, bzw. wenn nötig mit Weglassung der 
nichtbewährten Ebrengerichtsbestimmungen, und 
wünscht insbesondere, daß sic den Tierärzten 
des Landes und den Spezialvereinen die Freiheit 
bringe, ihrerseits an der Weiterentwicklung des 
Standes durch Anträge an die zuständigen Be¬ 
hörden den dringend nötigen Anteil zu gewinnen. 

2. Um der Errichtung von Tierärztekammern 
kein Hindernis zu bereiten, wünscht der Verein 
der Gemeindetierärzte, daß alle Mitglieder des¬ 
selben dem Kreisverein beitreten mögen und 
stellt ausdrücklich fest, daß bisher niemals der 
Wunsch ausgesprochen oder in dem Sinne in 
den Vereinssitzungen verhandelt worden ist, die 
Kreisvereine nicht zu besuchen. 


Der Vorsitzende läßt über Punkt 2 zunächst 
abstimmen, welcher einstimmig angenommen wird. 
Zu Punkt 1 äußert Dr. Töpfer, Dresden, Be¬ 
denken. Man sei über die Frage noch nicht 
genügend informiert, um zuzustimmen. Er er¬ 
klärt, für die sämtlichen Dresdener Herren 
Kollegen, für welche er das Mandat der Ab¬ 
stimmung habe, die ganze Stimmenzahl zu haben, 
welche sie darstellen. Daraufhin zieht der Vor¬ 
sitzende seine Resolution zurück. Der Antrag 
Dr. Töpfers, daß die Resolution, die Tierärzte¬ 
kammern betr., sämtlichen Mitgliedern abschrift¬ 
lich zugestellt werde, und eine Abstimmung 
darüber erst zur nächsten Versammlung statt¬ 
finden soll, findet Annahme. Der Antrag 
Dr. Hafemanns: Schriftliche Abstimmung, wird 
nicht angenommen. 

Punkt 2 der Tagesordnung, Referat Dr. 
Fröhliche (Chemnitz) über bakteriologische 
Fleischbeschau kann wegen Behinderung des 
Vortragenden keine Erledigung finden. 

Zu Punkt 3, Buchführung an mittleren und 
kleinen Schlachthöfen mit einem Tierarzt betr., 
berichtet der Vorsitzende, soweit angängig, über 
den derzeitigen Stand der Sache und zerstreut 
die Bedenken des Herrn Amtstierarztes Encke- 
Zittau, welcher das Vorgehen des Vereins für 
nicht ungefährlich hält. 

Punkt 4. Erfolg der Petition des Vereins 
an das Ministerium betreffend. Es wird zu¬ 
nächst das Resultat einer im Mai veranstal¬ 
teten Umfrage über die Gehaltsverhältnisse der 
Tierärzte an den sächsischen Schlachthöfen, ab¬ 
gesehen von denen der Großstädte bekannt- 
gegeben. Aus den cingegangenen Antworten 
ergibt sich, daß bei den bei der Umfrage berück¬ 
sichtigten Schlachthöfen die Schlachtungen im 
Jahre 1908 zwischen 3294 (Zschopau) und 44347 
(Zwickau) schwankten. Noch immer sind die 
Tierärzte an den Schlachthöfen zu Buchholz mit 
3245, Frnnkenberg mit 7262, Glauchau mit 13342, 
Löbau 8339, Roßwein 4734, Stollberg 4187 und 
Zschopau 3294 Schlachtungen im Jahre 1908 
ohne Gehaltsstaffel. Sieben Schlachthöfe ge¬ 
währen den ersten Tierärzten keine Wohnung, 
drei geben Wohnungsgeld, das zwischen 350 M 
und 800 M schwankt. An 5 Schlachthöfen 
werden nach 2 Jahren, an 8 Schlacht höfen nach 
3 Jahren und an 2 Schlachthöfen nach 4 Jahren 
Zulagen gewährt. Das Anfangsgehalt beträgt 
bei den Schlachthöfen, die den Tierärzten freie 
Wohnung gewähren, 2400 bis 4000 M, die End¬ 
gehälter sind 3500 bis 5400 M. Bei den Tierärzten 
ohne freie Wohnung bzw. Wohnungsgeld schwankt 
das Anfangsgehalt zwischen 3000 bis 3600 M, 
das Endgehalt zwischen 3800 bis 4800 M. An 
16 Schlachthöfen ist es den Tierärzten gestattet, 
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Praxis zu betreiben. Wie wenig bei der Ge¬ 
haltsbemessung die jährlichen Schlachtzahlen, 
die einen Überblick über die Einnahmen aus der 
Fleischbeschau gestatten, berücksichtigt werden, 
geht aus folgendem hervor. Das Endgehalt be¬ 
trägt 3600 M und freie Wohnung in einer Stadt 
mit 10 405 Schlachtungen, es beträgt 3800 M 
ohne Wohnung in einer Stadt mit 4325 Schlach¬ 
tungen, 3800 M und Wohnungsgeld in einer 
Stadt mit 9502 Schlachtungen, 3800 M und 
Wohnung in einer Stadt mit 14 649 (!) Schlach¬ 
tungen im Jahre 1908. Das Endgehalt be¬ 
trägt 4200 M und Wohnungsgeld in einer 
Stadt mit 6194, 4200 M und freie Wohnung 
in einer Stadt mit 10 544 Schlachtungen 1908. 
An zwei Innungsschlachthöfen beträgt das End¬ 
gehalt neben freier Wohnung bei 10 551 und 
22 159 (!) Schlachtungen 1908 4 300 M. Das End¬ 
gehalt beträgt 4 400 M. und freie Wohnung in 
einer Stadt mit 7 764 Schlachtungen, das End- 
gchalt beträgt 4 750 M. ohne Wohnung in einer 
Stadt mit 14176 Schlachtungen, 4 800 M. und 
freie Wohnung bei 15 436, 4 800 M. ohne 
Wohnung bei 11 392 Schlachtungen, 5 000 M. und 
Wohnung bei 12 945 Schlachtungen. In einer 
Stadt mit Schlachthof in städtischem Besitz mit 
8 770 Schlachtungen beträgt das Endgehalt 
5 400 M. neben freier Wohnung. Leider gibt 
es noch immer in Sachsen eine Anzahl Städte 
mit Innungsschlachthöfcn, in denen die Fleisch¬ 
beschau nicht vollständig verstädtischt ist Es 
sind dies Bautzen, Freiberg, Großenhain, Meerane, 
Mittweida, Reichenbach, Roßwein, Schneeberg. 
Hier fließen die FleischbeschaugebUhren in die 
allgemeine Schlachthofkasse, von der aus die 
notwendigsten Bedürfnisse gedeckt werden, der 
etwaige Überschuß verbleibt den betreffenden 
Innungsschlachthöfen. In folgenden Städten 
mit Innungsschlachthöfen Annaberg, Chemnitz, 
Dresden, Frankenberg, Leisnig, Meißen und 
Zschopau ist dagegen die Fleischbeschau ver¬ 
städtischt d. h. die Einnahmen fließen in die 
Stadtkasse, von der aus die Ausgaben für die 
Fleischbeschau erfolgen. In Limbach und Pirna 
ist die Verstädtischung im Gange. Man be¬ 
schließt darauf, dahin zu wirken, daß eine den 
Schlachtzahlen einigermaßen entsprechende Ge¬ 
haltsbemessung an sämtlichen Schlachthöfen ein¬ 
geführt werde. Im Interesse der Städte mit 
Innungsschlachthöfen liege es, soweit dies bis¬ 
her noch nicht geschehen, die Verstädtischung 
der Fleischbeschau tunlichst bald durchzuführen. 
Dann wird der Antrag Dr. Eberles angenommen, 
weiteres Material zu sammeln, vorläufig von er¬ 
neuten Schriften, die Petition des Vereins betr., 
abzusehen, dieselben sich aber für später vor- 
zubehalten. Es wird hierzu eine Kommission 


gewählt, die bei der Sammlung von weiterem 
Material auch auf die Gemeindotierärzte Rück¬ 
sicht nehmen soll, in deren Gemeinden Schlacht¬ 
höfe nicht vorhanden sind. 

Punkt 5: Allgemeines. 

a) Die Fühlungnahme des Vereins mit den 
preußischen und süddeutschen Spezial¬ 
vereinen wird aufs neue beschlossen und 
der Schriftführer Dr. Seyfert (Pirna) mit 
der Einleitung der erforderlichen Schritte 
beauftragt. 

b) Es soll eine Fühlungnahme mit dem 
sächsischen Gemeindetag erfolgen, sobald 
der dazu günstige Zeitpunkt gekommen ist 

c) Es findet der Antrag Annahme: Im Hin¬ 
blick auf die zu erwartenden Tierärzte¬ 
kammern, die sich voraussichtlich auf den 
Kreisvereinen aufbauen werden, ist es 
wünschenswert, daß die Mitglieder des 
Vereins der Gemeindetierärzte auch den 
Kreisvereinen angehören, um dort die 
Interessen der Schlachthoftierärzte zu ver¬ 
treten, und es ist besonders dahin zu 
wirken, daß im Vorstande der einzelnen 
Kreisvereine, dessen Mitgliederzahl zu ver¬ 
mehren ist, möglichst ein Schlachthoftier¬ 
arzt vertreten ist. 

d) Es findet der Antrag Dresden Annahme, 
den Landesverband bzw. den Veterinärrat 
als Standesvertretung für die Gehaltsver¬ 
hältnisse der Schlachthoftierärzte Sachsens 
zu interessieren. 

e) Es findet der Antrag Dresden Annahme, 
Mitteilungen über Vcreinsangelegenheiten 
nicht vorzeitig in die Fachzeitschriften zu 
bringen. 

f) Als Vorsitzender des Preßausschusses für 

den Verein wird Sch.-Dresden ge¬ 

wählt mit dem Rechte, andere Herren zu 
kooptieren. 

g) Dr. Hafemann-Leipzig erklärt sich be¬ 
reit, in der nächsten Versammlung ein 
Referat über Titel- und Ordensfragen in 
Sachsen zu bringen. 

h) Es wird vorgeschlagen, darauf hinzuwirken, 
daß das Bestehen des amtlichen Examens 
nicht zu Gehaltsaufbesserungen bzw. her¬ 
ausgehobenen Stellen berechtigen soll, es 
sei denn, daß damit in einer besonderen 
Stellung eine weitere besondere amtliche 
Funktion verbunden ist. 

i) Die Punkte Veterinärratstitel, Erhöhung 
der Semesterzahl des Studiums, Erweite¬ 
rung des § 8 der sächsischen Verordnung 
vom 27. Januar 1903 werden der vorge¬ 
schrittenen Zeit halber auf die Tages¬ 
ordnung der nächsten Versammlung gesetzt 
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k) Es wird genehmigt, daß die Vorstands¬ 
mitglieder des Vereins bei Versammlungen 
das Fahrgeld II. Klasse erhalten, sobald 
sie diese Kosten nicht anderweitig liqui¬ 
dieren können. 

l) Der Bitte des Vorsitzenden Dr. Meyfarth, 
ihn vorläufig aus Gesundheitsrücksichten 
von seinem Amt zu dispensieren, wird 
entsprochen und der zweite Vorsitzende 
Dr. Keil-Leipzig mit der Führung der 
Vorstandsgeschäfte beauftragt. 

m) Die Versammlung schließt sich dem An¬ 
träge Dr. Käppels-Leipzig an, von einer 
weiteren Verausgabung der „Warnungs¬ 
schrift vor dem tierärztlichen Beruf“ abzu¬ 
sehen und, wenn es erforderlich erscheint, 
in eine Neubearbeitung derselben gemein¬ 
sam mit dem Verein der praktischen Tier¬ 
ärzte einzutreten. 

n) Dr. Eberle-Auerbach berichtet über den 
auf dem Deutschen Veterinärrat von ihm 
mit behandelten Punkt: Überfüllung unseres 
Berufs. 

Schluß der Sitzung 2 Uhr 5 Minuten. 

Leipzig, den 20. Juni 1909. 

Dr. Meyfarth-Glauchau. Dr. Seyfert-Pirna. 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 


Bücherschau. 

— Uhlenhoth, P., und Weidanz, 0., Praktische 
Anleitung zur Ausführung des biologischen Eiwelß- 
differenzieriingsverfahrens mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der forensischen Blut- und Fleischunter¬ 
suchung sowie der Gewinnung prfizipitierender Sera. 
Mit 38 Figuren im Text Leipzig 1909. Verlag 
von Gustav Fischer. Preis 6,50 M. 

Uhlenhuth und sein früherer Mitarbeiter 
Weidanz geben in der soeben erschienenen 
Monographie eine erschöpfende Darstellung des 
Werdeganges des biologischen Eiweißdifferenzie¬ 
rungsverfahrens und der Technik und Methodik 
seiner Anwendung zur Unterscheidung ver¬ 
schiedener Blutarten sowie für den Nachweis 
verschiedener Fleischarten. Gleichzeitig wird 
der Wert der Komplementbindungsmethode und 
der Anaphylaxiereaktion für die Unterscheidung 
des Fleisches verschiedener Herkunft kritisch 
besprochen. In einem Anhang wird endlich auf 
die beste Art der Serumgewinnung und -auf- 
bewahrung eingegangen. Bei der Bedeutung, 
die die biologische Methode zum Nachweise des 
Fleisches verschiedener Herkunft, in erster Linie 
des Pferdefleisches, erlangt hat, ist die vor¬ 
liegende monographische Darstellung mit Freuden 
zu begrüßen. Uhlenhuth ist zuzustimmen, 
wenn er im Vorworte zu der mit Weidanz ver¬ 


faßten Anleitung sagt, daß bei so verantwortungs¬ 
vollen Untersuchungen, wie sie die forensischen 
Blut- und Fleischuntersuchungen vorstellen, nach 
einheitlichen Gesichtspunkten oder nach einem 
bestimmten Schema gearbeitet werden müsse. 

— Sommerfeld, P., Handbuch der Milchkunde. 

Unter Mitwirkung von städtischem Obertierarzt 
Bongert, Berlin, Dr. A. Burr, Kiel, Oberarzt 
Dr. St. Engel, Düsseldorf, Prof. Dr. H. Koeppe, 
Gießen, Prof. Dr. H. Neumann, Berlin, Prof. 
Dr. M. Pfaundler, München, Geh. Reg.-Rat 
Prof. B. Proskauer, Berlin, Prof. Dr. R. W. 
Raudnitz, Prag, Dr. F. Reiß, Berlin, Prof. 
Dr. P. H. Römer, Marburg, Prof. Dr. A. Schloß¬ 
mann, Düsseldorf, Dr. F. Seligmann, Berlin, 
Prof. Dr. H. Tjaden, Bremen, Reg.-Rat Dr. 
A. Weber, Berlin, Prof. Dr. H. Weigmann, 
Kiel. Mit zahlreichen Textabbildungen und drei 
Tafeln. Wiesbaden 1909. Verlag von J. F. Berg¬ 
mann. Preis 20 M. 

Die Eigenart des von Sommerfeld heraus¬ 
gegebenen Handbuches liegt, wie Proskauer 
im Vorworte hervorhebt, in seiner die biologisch¬ 
hygienische Seite in erster Linie berücksichti¬ 
genden Richtung und ist dadurch den Bedürf¬ 
nissen des Arztes und Tierarztes angepaßt. Dem 
Herausgeber ist es gelungen, ausgezeichnete 
Bearbeiter für die verschiedenen Kapitel seines 
groß angelegten Buches zu gewinnen. Pfaund¬ 
ler behandelt die Physiologie der Laktation 
beim Menschen und Tier in einer sehr inter¬ 
essanten Studie, H. Koeppe die Physik, Raud¬ 
nitz die Chemie der Milch sowie die Eigen¬ 
schaften und Zusammensetzung der verschiedenen 
Tierarten, Sommerfeld in Verbindung mit 
F. Reiß die quantitative Analyse, F. Reiß 
allein die Untersuchung der Milch und Milch¬ 
produkte, E. Seligmann die Milchfermente, 
H. Weigmann die Milchsaprophyten und die 
Milch Verarbeitung, A. Weber die Übertragung 
von Krankheitserregern mit der Milch, H. Römer 
den Übergang von Toxinen und Antitoxinen in 
die Milch, A. Schloßmann den Stall, J. Bongert 
die Krankheiten der Milchtiere, H. Tjaden die 
Sterilisierung und Pasteurisierung, H. Neumann 
die speziellen Einrichtungen für Versorgung mit 
Säuglingsmilch, St. Engel die Frauenmilch, 
A. Burr die Milch anderer Tierarten. Den 
Schluß des ganzen, fast 1000 Seiten starken 
Buches bildet ein Kapitel „Milchbandel und 
Milchregulative“ aus der Feder von A. Schloß¬ 
mann. 

Die Literatur über Milchkunde hat durch 
das von Sommerfeld herausgegebene Sammel¬ 
werk eine wertvolle Bereicherung erfahren. An 
Literatur über diesen Gegenstand ist jetzt kein 
Mangel mehr. Was noch fehlt, ist die Organi- 
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sation der Milchkontrolle auf hygienischer Grund¬ 
lage. Möge uns diese auch allmählich beschieden 
werden! 

— Telchert, K., Methoden zur Untersuchung von 
Milch und Molkereiprodukten. Mit 54 Abbildungen 
und 27 Tabellen, VI1I./JX. Band der Sammlung 
„Die chemische Analyse“, Stuttgart 1909. Verlag 
von Ferdinand Enke. Preis 11,40 M. 

Verfasser hat in dem vorliegenden Buche 
die analytischen Methoden zur Untersuchung 
von Milch und Milchprodukten in umfassender 
Weise zusammengestellt und ihren Wert auf 
Grund der Erfahrungen bei seiner langjährigen 
Untersuchungstätigkeit kritisch beleuchtet. Die 
Darstellung ist sehr übersichtlich und klar, so 
daß das neue Buch auch denjenigen Sach¬ 
verständigen, die nicht Chemiker von Fach sind, 
zur Anschaffung empfohlen werden kann. 

— Clevisch, Die Versorgung der Städte mit 
Milch. Hannover 1909. Verlag M. und H. Schaper. 
Preis 3 M. 

Verf., der mit der Leitung der Sänglings- 
milchanstalt der Stadt Köln betraut ist, macht 
auf Grund des ihm aus Köln und einigen anderen 
Städten zur Verfügung stehenden Materials Vor¬ 
schläge Uber die städtische Milchversorgung 
Uber die Milchbehandlung und die Milchkontrollc 
Beziehen sich auch die Angaben des Verf. vor¬ 
zugsweise auf die Verhältnisse von Köln, so 
haben sie doch als Beitrag zur Lösung des 
Problems der städtischen Milchversorgung 
Anspruch auf allgemeine Beachtung und seien 
deshalb bestens empfohlen. 

— Eber, A., Bericht über das Veterinftrinstitut 
mit Klinik und Poliklinik bei der Universität Leipzig 
für die Jahre 1907 und 1908. Mit einer Tafel 
und zwei Grundrißskizzen. Berlin 1909. Verlag 
von Richard Schoctz. Preis 2 M. 

Der vorliegende Jahresbericht, dem nunmehr 
in zweijährigen Zwischenräumen weitere Berichte 
im gleichen Verlage folgen werden, enthält eine 
Beschreibung des mustergültig eingerichteten 
und ausgestatteten neuen Veterinärinstitutes an 
der Universität Leipzig und eine übersieht über 
die in ihm unter August Ebers Leitung aus¬ 
geführten wissenschaftlichen Arbeiten. Die über¬ 
sieht über die Tätigkeit des Leipziger Veterinär¬ 
instituts in den letzten zehn Jahren ist ein 
glänzendes Zeugnis für das erfolgreiche Bemühen 
Ebers, sein Institut zur Stätte ernster tierärzt¬ 
licher wissenschaftlicher Forschung zu machen. 

— Nevermann, Veröffentlichungen aus den Jahres- 
veterinärberichten der beamteten Tierärzte Preußens 
für das Jahr 1907. 8. Jahrgang. Zusammcn- 

gcstellt im Aufträge des Vorsitzenden der Tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinärwesen. 
II. Teil. Mit 3 Tafeln. Berlin 1909. 


Der zweite Teil der Veröffentlichungen aus 
den Jahresveterinärberichten für das Jahr 1907 
enthält gleich seinen Vorgängern Mitteilungen 
über nicht anzeigepflichtige Seuchen, Vergiftungen, 
allgemeine Ernährungsstörungen und sporadische 
Krankheiten, über dio Fleischbeschau, Gutachten 
der Technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen, eine Zusammenstellung der im Berichts¬ 
jahr erlassenen Verordnungen und die Ergebnisse 
der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 für den 
preußischen Staat Aus dem reichen Inhalt seien 
einige Angaben hervorgehoben: Im Berichtsjahre 
wurden Schutzimpfungen gegen Tuber¬ 
kulose mit Bovovaccin und Tauraman in ge¬ 
ringerem Umfange wio bisher vorgenommen. 
Im großen ganzen wird von den Tierärzten und 
Tierbesitzern beiden Immunisierungsmethoden 
ein sich steigerndes Mißtrauen entgegengebracht. 
Der ansteckende Scheidenkatarrh zeigte 
im allgemeinen einen milderen Charakter, so daß 
der Seuche von den Landwirten nicht mehr die 
Bedeutung wie früher zugemessen wird. Die 
Untersuchung des aus Rußland im kleinen 
Grenzverkehr zollfrei eingehenden 
Schweinefleisches hat sich recht gut bewährt 
Während 1906 von 445 062 Fleischstücken einschl. 
ganzer Schweine 0,065 Proz. wegen Trichinen 
und 0,27 Proz. wegen Finnen beanstandet wurden, 
betrugen im Berichtsjahre dio Beanstandungen 
wegen Trichinen und Finnen von 382 043 Fleisch¬ 
stücken einschl. ganzer Schweine.nur 0,033 und 
0,17 Proz. Dieser Rückgang wird als Folge des 
Untersuchung8zw T anges bezeichnet, der die 
russischen Schlächter veranlasse, das Fleisch 
möglichst gesunder Tiere zum Verkauf zu 
bringen. Außerdem sei auf Abhandlungen von 
Mießner über Bradsot und von Frank und 
Frosch über den Befund von Trypanosomen 
bei einem einheimischen Rinde (Westerwald) in 
dem Berichte hingewiesen. 

— Disselhorst, R., Die Tierseuchen, soweit sie 
unter das deutsche Reiclisvlehseuchengesetz vom 
18. Mai 1909 fallen. In 21 Vorlesungen für Land¬ 
wirte und Studierende der Landwirtschaft. Mit 
39 Abbildungen im Text und den Bestimmungen 
des deutschen Reichsviehscucbengesetzes vom 
18. Mai 1909. Berlin 1909. Verlag von Paul 
Parey. Preis 4 M. 

Verfasser hat die Vorlesungen über Scuchen- 
lehre, die er an der Universität Halle für 
studierende Landwirte hält, zu einem kleinen 
Leitfaden zusammengestellt, der das wichtigste 
über Wesen und Erkennung der Seuchen enthält 
und dazu beitragen wird, das Verständnis des 
Landwirts für die Ziele der Seuchenbekämpfung 
und seine Mitwirkung hierbei durch Erfüllung 
der Anzeigepflicht und sorgsame Beachtung der 



zur Bekämpfung angeordnoten Maßregeln zu 
fördern. 

— Lubarseh, 0., und Ostertag, R., Ergebnisse 
der Allgemeinen Pathologie und Pathologischen 
Anatomie des Menschen und der Tiere. 13. Jahr¬ 
gang, 1. Abteilung: 1909. Wiesbaden 1909. 
Verlag von J. F. Bergmann. 

Der vorliegende Band enthält zwei Abhand¬ 
lungen, die auch tierärztliches Interesse bieten, 
nämlich eine Abhandlung von Fromme über 
die Ätiologie des Typhus und Paratyphus 
(S. 27/105) und ein Sammelreferat von Josef 
Koch über die neueren Ergebnisse der Forschung 
auf dem Gebiete der Streptokokken- und 
Staphylokokkenerkrankungen. 

— Zuntz, N., und Loewy, A., Lehrbuch der 
Physiologie des Menschen. Mit 306 Abbildungen 
und 2 Tafeln. Leipzig 1909. Verlag von 
F. C. W. Vogel. Preis 24 M. 

Das neue Werk ist ein Schulwerk ersten 
Ranges, weil die einzelnen Kapitel von berufenen 
Spezialisten behandelt sind. Hervorgehoben sei, 
daß das Kapitel der Verdauung von Geheim¬ 
rat Ellenberger und Professor Scheunert in 
Dresden bearbeitet worden ist. 

— Lorenz, H., und Heinel, C., Neue Kühl- 
mischinen, Ihre Konstruktion, Wirkungsweise und 
industrielle Verwendung. Vierte, vollständig um¬ 
gearbeitete Auflage. Mit 309 Figuren im Text 
und auf Tafeln. München und Berlin 1909. 
Verlag von R. Oldenbourg. Preis 12,50 M. 

Zwei bekannte Fachmänner auf dem Gebiet 
der Kältetechnik und der Maschinenkunde haben 
sich vereinigt, um ein Buch zu verfassen, das 
nicht nur den Fachingenieuren, sondern auch den 
Betriebsleitern von Kältemaschinenanlagen, also 
auch den Schlachthofleitern, alles bietet, was 
sie zur Lösung der ihnen gestellten praktischen 
Aufgaben brauchen. Auf das Buch, das sich 
bereits in seinen früheren Auflagen berechtigte 
Anerkennung erworben hat, sei hiermit erneut 
hingewiesen. 

— Peso«, P. A. Macelll modemi. Ispezione 
e conservazione delle carni. Con 73 figure. 
Milano 1910. Ulrico Hoepli, editore. Preis 
L. 6,50. 

Verfasser bespricht in seinem umfassenden 
Werkchen die Schlachthöfe in den verschiedenen 
Ländern der Welt und gibt im Anschluß hieran 
eine eingehende Darstellung des Baues, der 
Einrichtung und des Betriebes des modernen 
Schlachthofcs. 

Neue Eingänge: 

— Bücher, H., Topographische Anatomie der 
Brusthöhlenorgane des Hundes mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der tierärztlichen Praxis. Mit zehn 
Tafeln. I.-D. Leipzig 1909. 


— Jacobsen, A., Aars beretning for 1908 fra 
Stadsdyrlaegenl i Kristiania, ln „Beretning fra 
Kristiania sundhetskommission og Kristiania 
Kommunale sykehuso for aaret 1909“. Kristiania 
1909. 

— Märtel, H., Rapport sur les opärations du 
Service veterinaire saintaire de Paris et du Departe¬ 
ment de la Seine pendant l'annöo 1908. Paris 1909. 

— Mintzlaff, M., Leber, Milz, Magen und Pankreas 
des Hundes. I.-D. Leipzig 1909. 

— Möckel, 0., Die Venen des Kopfes des Pferdes 
und ihre Variationen. I.-D. Leipzig 1909. 

— Nuttall, 6. H. F., and Hadwen, S., The 
successful drug Treatment of canine Piroplasmosis, 
together with Observations upon the Effect of drugs 
on „Piroplasmosis Canis“. From Parasitology Vol. II, 
Nr. J/2, Mai 1909. 

— Peters, A., Fourteenth semiannual Report of 
Chief of the Cattle Bureau to the Massachussets 
State Board of Agriculture. For the Year ending 
Nov. 30, 1908. 

— Quevedo, J. M., Las epizootias del Ganado 
Argentino. Ley de Policia sanitaria animal. 
Bibliotheca rural Argentina. Buenos Aires 1909. 

— Rivas, H., et Zanolli, C., La Tembladera, 

maladie propre aux herbivores des r6gionsandincs. 
Extrait de la Rcvista de la Facultad de 
Agronomia y veterinaria. T. V, 1909. La Plata 
1909. 

— Schroeder, E. C., and Cotton, W. E., Tests 
concernlng Tubercle Bacilli in the circulating blood. 

U. S. Bureau of animal Industry. Bulletin Nr. 116. 
Washington 1909. 

— Schubert, F., Beiträge zur Anatomie des 
Herzens der Haussäugetiere. Mit 13 Abbildungen. 
I.-D. Leipzig 1909. 

— Trotter, Report of the Veterinary Surgeon 
to the Corporation of the City of Glasgow for 
1907,08. Glasgow 1909. 

— Le traitement ouratif de la Tuberculose par 
la „Tulaselaktin“ de Mr. le Professeur von Behring. 
Expöriences poursuivies ä Buenos Aires sons les 
auspices du Gouvernement Argentin. Rapport 
de la Commission officielle 1907/08. 

— Reguiations governing entrance to the 
Veterinary Inspector Examlnation. U. S. Bureau of 
animal Industry. Circular 150. 

— The Veterinary Bacterlological Laboratories 
of the Transvaal Departement of Agriculture. 
Pretoria 1909. 


Kleine Mitteilungen. 

— Übertragung von Tleraeuohen auf den 
Menschen. Nach dem „Jahresbericht über die 
Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
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Reiche“ für das Jahr 1908 sind an Über¬ 
tragungen von Tierseuchen auf den Menschen 
zur amtlichen Kenntnis gekommen 

120 Fälle von Milzbrand (19 f), 


2 . 

» Kotz (2 f), 

mehrere „ 

„ Maul- und Klauenseuche, 

9 . 

„ Pferderäude, 

9 . 

„ Stäbchenrotlauf, endlich 


405 Bißverletzungen durch tolle oder toll- 
wutverdächtige Tiere. 

— Durchschnittsgewichts. Auf dem Scblacht- 


hofe zu Breslau sind ermittelt 
Durchschnittslebendgewichto 

worden als 


im Jahre 1908 im Jahre 1907 

bei Rindern 

. 582,4 kg 

575,8 kg 

„ Schweinen 

. 110,4 „ 

114,5 „ 

„ Kälbern 

• 72,0 „ 

74,0 „ 

„ Schafen 

. 48,1 „ 

45,5 „ , 

als Durchschni 

ittsschlacht ge wichte 

bei Ochsen 324,3 kg, Kühen 273,3 kg, 
bei Bullen 361,0 kg, Jungrindern 252,2 kg, 

durchschnittlich bei 1 Rind 

326,6 kg 


„ 1 Schwein 

93,2 „ 

» 

„ 1 Kalb 

36,1 „ 

» 

„ 1 Schaf 

23,4 „ 


— Ermittelung von Seuchenausbrüchen durch 
die Fleischbeschau. Von Seuchenausbrüchen 
wurden anläßlich der Vornahme der Fleisch¬ 
beschau nach dem „Jahresbericht über die Ver¬ 
breitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche“ 
für das Jahr 1908 ermittelt: 


mehr als 148 Fälle 

von 

Milzbrand, 

11 


» 

Rauschbrand, 

14 

» 


Rotz, 

16 

V 

n 

Maul- und Klauenseuche, 

6 

r> 

V 

Lungenseuche, 

26 

r> 

„ 

Pferderäude, 

19 

r 

V 

Schafräude, 

mehr als 2190 

V 

n 

Schweinerotlauf, 

. « 2984 

» 

V 

Schweineseuche und 
Schweinepest. 

— Über den 1 

Moschusochsen, den gehörnten 

Bewohner des 

hohen 

Nordens, bringt der zoo- 


logische Assistent im Hagenb eck sehen Tier¬ 
park, Dr. A. Sokolowski, in der „Deutsch. 
Landw.-Presse“ eine interessante Notiz. Hier¬ 
nach soll dem Fleische des Tieres ein Moschus¬ 
geruch anhaften. Gleichwohl werde das Fleisch 
der Kühe von zahlreichen Nordpolfahrem als 
sehr schmackhaft gerühmt, während das der 
männlichen Tiere während der Brunstzeit wegen 
des penetranten Moschusgeruchs zum Genüsse 
untauglich sein soll. 

— Zur Bedeutung der Milchwirtschaft schreibt 
Dr. Herz in seinem Tätigkeitsbericht des Kon¬ 
sulenten für Milchwirtschaft in Bayern, daß der 
Wert der im Jahre 1904 in Bayern produzierten 


Milch bei nur 2000 Litern Jahresertrag pro Kuh 
und 10 Pf.-Preis pro Liter Milch 361 Millionen 
Mark oder täglich etwa eine Million Mark 
betrage. Wenn sich durch entsprechende Aus¬ 
wahl der Kühe der Milchertrag nur um 100 Liter 
jährlich oder ’/* Liter täglich steigern lasse, 
entspreche dies für Bayern einem Jahres-Mehr 
von 18 Millionen Mark. 

— Zur Durchführung des ostfriesischen Auf¬ 
stallverfahrens in alten Stallungen empfiehlt 
Töpfer in Gr.-Zschocher bei Leipzig (Land- 
wirtsch. Umschau 1909, S. 594) das in seinem 
Kuhstall angewandte Verfahren. Die Ställe in 
Mittel- und Ostdeutschland sind so eingerichtet, 
daß die Kühe an einer etwa 0,60 m hohen 
Krippe angebunden, auf einem Stande von etwa 
2,5 m Länge stehen. Bei dieser Art der Aufstallung 
ist auch bei größter Sorgfalt und reichlichster 
Einstreu nicht zu vermeiden, daß sich die Kühe 
mit dem Euter in den Kot legen. Bei der ost- 
friesischen Aufstallung werden die Tiere an 
einer sehr niedrigen Krippe (0,20—0,30 m Höhe) 
und auf einem sehr kurzen Stande (1,40—1,60 m) 
gehalten, hinter dem sich eine 0,30—0,50 m tiefe 
und 0,50 m breite Kotrinne befindet. Töpfer 
ist beim Umbau seines Stalles so vorgegangen, 
daß er die alten Stände in einer Länge von 
1,70 m um etwa 0,20 m erhöhte und den hinteren 
Teil des Standes und die Gänge ließ, wie sie 
waren. Töpfer bemerkt, daß eine wesent¬ 
lich reinlichere Haltung der Tiere und 
damit eine sauberere Gewinnung der 
Milch die Folge der Durchführung des ost¬ 
friesischen Aufstallverfahrens gewesen sei. Auch 
sei die Stallreinigung leichter und be¬ 
quemer geworden, so daß leichter Stalleute 
zu bekommen gewesen seien als zuvor. (In 
Berlin haben zahlreiche Molkereibesitzer die 
ostfriesische Aufstallung dadurch herbeigeführt, 
daß sie auf den Stallboden Holzpritschen von 
etwa 0,20 m Höhe und 1,50 m Länge stellten. 
Auch hier war der Erfolg der veränderten Auf¬ 
stellart ein ausgezeichneter. D. R.) 0. 

— Über Poularden schreibt Beeck in der 
„Zeitschr. d. Landwirtschaftsk.f.d.Prov. Sachsen“, 
daß das Poulardisieren, die in Frankreich üblich 
gewesene Kastration weiblicher Hühner vor der 
Geschlechtsreife, seit einer Reihe von Jahren 
nicht mehr angewandt werde. Seitdem die 
schweren Fleischrassen, Kreuzungen mit vor¬ 
wiegend asiatischem Blut, in Aufnahme ge¬ 
kommen sind, sei diese Operation auch nicht 
mehr nötig. Diese Rassen werden sehr spät 
geschlechtsreif, die Tiere wiegen im Alter von 
5—6 Monaten 2,5—3 kg und darüber, sind also 
genügend schwer, um gemästet werden zu können. 
Feinstes Tafelgeflügel besteht aber stets aus 



jungen Tieren, die vor der Geschlechtsreife ge¬ 
mästet und geschlachtet werden. Auch das 
Kapaunen wird in Frankreich nur noch wenig 
angewandt, da die späte Geschlechtsreife der 
schweren Fleischrassen auch diese Maßregel 
überflüssig macht. 

— Wert der deutschen Eiereinfuhr. Herta 
führt in einer Besprechung von Leistungserfolgen 
in der Eiererzeugung (Mitteilung der D. L. G. 
1909, Seite 10) an, daß nach Deutschland im 
Jahre 1908 1 392 000 dz Eier im Werte von 
139,2 Mill. Mark eingeführt worden sind. 

— Erfolgreiche Huhnerhaltung, ln einer Aus¬ 
einandersetzung über die Rentabilität der land¬ 
wirtschaftlichen Hühnerhaltung weist eine Ein¬ 
senderin auf die entscheidende Bedeutung der 
richtigen Rassewahl hin. Die Einsenderin 
schreibt, 1907 habe sie im Januar von 95 Land¬ 
hennen 178, von 95 Orpington dagegen im 
Januar 603, im Februar 1169 und im März 
1508 Eier erhalten. 

— Zur Aufbewahrung von Hühnereiern empfehlen 
Saussailow und Teletschenko (Deutsch. Med. 
Zeitg. 1909, Nr. 46) die Verwendung von 5 proz. 
Wasserstoffsuperoxyd. Sieben Monate, auch 
während eines sehr heißen Sommers, bei Zimmer¬ 
temperatur aufbewahrte Eier waren frei von 
jedem unangenehmen Gernch und Geschmack, 
das Eiweiß und Eigelb unterschieden sich durch 
nichts von denen eines frischen Eies. Nur nach 
dem Kochen solcher Eier war das Eiweiß ein 
wenig fester als bei gewöhnlichen Eiern. Eine 
weniger gute Verdaulichkeit oder Bekömmlich¬ 
keit der in Wasserstoffsuperoxyd aufbewahrten 
Eier wurde nicht festgestellt. Ebenso gute 
Resultate wurden mit einer 5 proz. Lösung von 
Permanganat als Aufbewahrungsflüssigkeit er¬ 
halten, nur mit dem Unterschiede, daß die Eier¬ 
schalen und bisweilen auch das umgebende 
Eiweiß eine dunkelbraune Farbe angenommen 
batten. Es genügt, die Eier 3—4 Wochen in 
der Permanganatlösung zu halten, um sie dann 
an trockener Luft bei Zimmertemperatur ohne 
jede Veränderung 4 Monate auf bewahren zu 
können. 


Tagesgeschichte. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent- 
licher Schlachthöfe ist beschlossen in Beckum, 
Mülheim a. d. Ruhr (Kostenbetrag 2 Mill. Mark\ 
Nikolaiken i. Ostpr., Oberstoin (Oldenburg- 
Birkenfeld), Rosdzin-Schoppinitz und Stadt¬ 
amhof. Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Frankfurt a. 0. (neues Kühlhaus), Potsdam 
(Erweiterung der Schlachthofanlagen, Kosten¬ 
betrag 24 000 M.), Waldkirch i. Br. und Tilsit 
(Umbau des Schlachthofes, 428 000 M.). 


— Stand des Schlachthofwesens in Deutsch¬ 
land. Auf der Generalversammlung des Vereins 
für Sozialpolitik in Wien führte Professor Dr. 
Fuchs-Tübingen in einem Vortrag über die 
Entwicklung der Gemeindebetriebe an, daß von 
41 deutschen Großstädten mit mehr als 100 000 
Einwohnern 39, von 44 zwischen 50 000 und 
100000 Einwohnern 43 und von 134 mit 20 bis 
50 000 Einwohnern 101 einen eigenen Schlacht¬ 
hof besitzen. 

— Die Errichtung eines Gemeindekühlhauses 
ohne Schlachthofanlage ist in Friedenau bei 
Berlin beschlossen worden. 

— Entwickelung der tierärztlichen Fleischbeschau 
in Preußen. Nach den vom Königlich preußischen 
statistischen Landesamt veröffentlichten Ergeb¬ 
nissen der Schlachtvieh- und Fleischbeschau hat 
bisher die tierärztliche Beschau in Preußen 
ständig zugenommen, nur bei Rindvieh und 
Schafen ist im Jahre 1908 eine geringfügige 
Abnahme eingetreten. Sie dürfte, wie in den 
„Mitteilungen der Zentralstelle der preußischen 
Landwirtschaftskammern" hervorgehoben wird, 
ihre Erklärung vielleicht darin finden, daß die 
Bestrebungen der Landesverwaltung dahin gehen, 
auch die Hausschlachtungen der Rinder immer 
mehr der Fleischbeschau zu unterstellen, wodurch 
naturgemäß zunächst eine stärkere Mitwirkung 
der Laienfleischbeschauer eintritt. Von den Go- 
samtuntersuchungen der Schlachttiere sind aus¬ 
geführt worden durch tierärztliche Beschauer: 


bei 

190t 

1905 

1906 

1907 

1908 


vom 

Hundert 


Großvieh . . 

. 74,9 

75,8 

76,5 

77,4 

77,1 

Jungvieh und 






Kälbern . . 

. 71,9 

73,5 

73,6 

74,1 

73,7 

Schweinen. . 

. 65,8 

67,6 

67,4 

67,8 

68,7 

Schafen. . . 

. 82,4 

83,1 

84,7 

85,7 

85,4 

Ziegen . . . 

. 48,3 

51,2 

53,0 

53,8 

54,6 


— Beteiligung des preußischen Kreisarztes an 
der Nahrungsmittelkontrolle nach Maßgabe der neuen 
Dienstanweisung für Kreisärzte vom I. September 1909. 

Die Beteiligung des preußischen Kreisarztes an 
der Nahrungsmittelkontrolle betreffen die §§ 77/80 
der neuen Kreisarztordnung, die hierüber fol¬ 
gendes besagen: 1 ) 

Überwachung im allgemeinen. 

§ 77. Der Kreisarzt hat die für die Über¬ 
wachung des Verkehrs mit Nahrungsmitteln, Ge¬ 
nußmitteln und Gebrauchsgegenständen zustän¬ 
digen Behörden zu unterstützen. Vornehmlich 
hat er seine Aufmerksamkeit auf Mißbräuche, 
durch die der Nahrungswert der Waren bcein- 

J ) Die neuen Bestimmungen sind in Kursiv¬ 
schrift gesetzt. Die hierauffolgenden Anmer¬ 
kungen sind, abgesehen von Fußnote 5, dom 
Abdruck der Kreisarztordnung in der „Zeitschr. 
f. Medizinalbeamte** entnommen. 0. 
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trächtig/ wird, sowie auf die etwaige Gcsundheits- 
schädliclikeit einzelner Nahrungs und Genuß- 
mittel und Gebrauehsgegenstände zu richten, zu 
seiner Kenntnis gelangenden Gesundheitsschädi¬ 
gungen nachzuforschen und sie zur Anzeige zu 
bringen. 

Vgl. Reichsgesetze vom 14. Mai 1879 (R. G. 
Bl. S. 145), vom 29. Juni 1887 (II. G. Bl. S. 27G), 
vom 25. Juni 1887 (blei- und zinkhaltige Gegen¬ 
stände, R. G. Bl. S. 273), vom 5. Juli 1887 (Ver¬ 
wendung gesundheitsschädlicher Farben, R. G. 
Bl. S 277), vom 15. Juni 1897 (Verkehr mit 
Butter usw., R. G. Bl. S. 475), vom 7. Juli 1002 
(SüßstofFgcsetz, Min -Bl. f. Med.-Ang. S. 258), vom 
3. Juni 1900 (Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 

R. G. Bl S. 547\ vom 7. April 1900 (Wein¬ 
gesetz, Min.-Bl. f. Med - Ang. S. 181), sowie das 
preußische Ausführungsgesetx xinn Schlacht rieh- 
und FUischbcschaugesetx rom 28. Juni 1002) Min.- 
Bl. f. Med -Ang. S. 242). 

Un t er such ungen.-) 

§ 78. Der Kreisarzt soll sich darüber ver¬ 
gewissern, ob die vorgeschriebenen regelmäßigen 
Untersuchungen von Nahrungsmitteln, Genuß¬ 
mitteln und Gobrauchsgegenständen seines Be¬ 
zirks ausgeftthrt werden, und insbesondere , ob die 
Probeentnahme x weckmäßig erfolgt . 

Befindet sich in dem Bezirk eine öffentliche 
Untersuchungsanstalt für Nahrungs- und Gcnuß- 
mittel, so hat er sich bei ihrer Beaufsichtigung 
nach Anweisung des Regierungspräsidenten xu be¬ 
teiligen. 3 ) 

Verkehr mit Milch. 

§ 79. Der Verkehr mit Milch verlangt nament¬ 
lich mit Rücksicht auf seine Bedeutung für die 
Ernährung der Kinder eine scharfe sanitäts¬ 
polizeiliche Beaufsichtigung, die sich nicht nur 
auf den Milchverkauf, sondern auch auf die 
Milchgewinnung zu erstrecken, und an der sich 
der Kreisarzt in Gemeinschaft mit dem beamteten 
Tierarzt zu beteiligen hat. Bei dieser Kontrolle 
ist auch stets die Möglichkeit der Verschleppung 
ansteckender Krankheiten durch den Verkehr 
mit Milch, insbesondere durch die Sammel- 
molkereicn ins Auge zu fassen. (Vgl. Min.-Erl 
vom 27. Mai 1899 und vom 29. Mai 1900). 

Verkehr mit Fleisch, Schlachthäuser. 

§ 80. Die Überwachung des Verkehrs mit j 
Fleisch, die Einrichtung und der Betrieb der 
Schlachthäuser ist, soweit die technische Seite 
in Betracht kommt, in erster Linie Sache der 
beamteten Tierärzte; der Kreisarzt hat jedoch hier 
ebenfalls die gesundheitspolizeilichen Interessen 
wahrzunchmcn,soweitdies erforderlich erscheint. 4 ) i 

3 ) Statt „Untersuchungsanstalten“. 

3 ) Statt „die Geschäftsführung dieser An- I 
stalten zu beaufsichtigen“. 


Wegen der Vergiftungen durch Fleisch, Fisch 
oder Wurst vgl. § 82 Abs. 4 und 5 zu b der 
Anweisung r> ) 

— Einführung der Anzeigepflicht für den Milz¬ 
brand des Menschen. Auf Grund des Reichs¬ 
seuchengesetzes hat der Buudesrat beschlossen, 
die in den §§1 — 4 dieses Gesetzes enthaltenen 
Vorschriften über die Anzeigepflicht auf die Er¬ 
krankungen und Todesfälle an Milzbrand sowie 
auf alle Erkrankungen und Todesfälle aus¬ 
zudehnen, die den Verdacht dieser Krankheit 
erwecken. Die Anzeigepflicht beginnt mit dem 
1. Januar 1910. 

— Fleischvergiftung. Nach Genuß von rohem 
und gebratenem Schabefleisch ist in Berlin 
eine größere Zahl von Personen erkrankt Das 
Fleisch, das nach einem Berichte der „Allg. 
Fleischer-Zeitung“ als vollwertig abgestempelt 
war, ist derselben Quelle zufolge in der Ber¬ 
liner Fleischgroßhalle am Montag früh von 
einem Schlächtermeister aus R. bei Berlin ver¬ 
kauft worden. Die beiden Vorderviertel kaufte 
Schlächtermeister Z., ein Hinterviertel Schlächter¬ 
meister Sch. Z. verarbeitete einen Teil zu 
Schabefleisch, von dem auch er selbst und 
sein Geselle aßen und erkrankten. Diens¬ 
tag früh kamen die ersten Nachrichten, daß 
der Genuß des Fleisches auch anderweitige Er¬ 
krankungen zur Folge gehabt habe, und im 
Laufe des Tages erfolgten weitere Meldungen. 
Dem Schlächtermeister Sch. fiel beim 
Zerlegen des Hinterviertels die dunkle 
Farbe des Fleisches auf. Er schickte des¬ 
halb seine Tochter mit einem abgeschnittenen 
Stück in die städtische Untersuchungsstation, 
wo das Fleisch angeblich als von einem über¬ 
hitzten Tiere herrührend erkannt und der Rat 
erteilt wurde, das Fleisch zurückzugeben. Bevor 
ein Urteil über den Fall abgegeben werden 
kann, muß das Ergebnis der eingeleiteten Unter¬ 
suchungen abgewartot werden, die hoffentlich 
über die Herkunft des Tieres und über die Natur 
der Massenerkrankung die erwünschte Klarheit 
bringen werden. 

— Verfahren mit Leber und Lunge bei Vor¬ 
liegen von Rotlauf. In einer Verfügung des Kgl. 
preußischen Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten ist zum Ausdruck gebracht, 
daß es nicht zu billigen sei, wenn in den Fällen, 

4 ) Hier sind die Bestimmungen über die Be¬ 
aufsichtigung der Trichinenschauer, die jetzt 
den Kreistierärzten obliegt, fortgefallen. 

Nach § 82, Absatz 4 und 5 zu b gehören 
die Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftung sowie 
die Trichinose zu den Krankheiten, bei denen 
der Kreisarzt unverzüglich an Ort und Stelle die 
erforderlichen Ermittelungen vorzunehmen hat 
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in denen der Tierkörper wegen Schweinerotlaufs 
nach den Ausführungsbestimmungen A des 
Bundesrats zum Fleischbeschaugesetz als bedingt 
tauglich anzusehen sei, die Lungen und die 
Leber als untauglich vernichtet würden. Weder 
die Lunge noch die Lober der beanstandeten 
Tiere sei derart verändert, daß die unschädliche 
Beseitigung solcher Organe vom gesundheit¬ 
lichen Standpunkt aus geboten sei. Die etwa 
unter dem Lungenfelle vorhandenen Blutungen 
und die infolge einer fettigen Entartung oder 
trüben Schwellung entstandenen Veränderungen 
des Lebergewebes könnten wegen ihrer Gering¬ 
fügigkeit als Veränderungen, die zur Untauglich¬ 
erklärung derselben führen müsse, nicht gelten. 
Es sei daher nicht erforderlich, Lungen und 
Lebern von Schweinen, die wegen Rotlaufs als 
bedingt tauglich erklärt worden sind, aus Anlaß 
des Rotlaufs noch besonders als untauglich zu 
beanstanden. Die Organe seien vielmehr, soweit 
nicht Merkmale anderer Krankheiten vorliegen, 
die eine andere Beurteilung erfordern, ebenfalls 
als bedingt tauglich anzusehen. 

— Verbot der Verwendung von Natureis bei 
der Zubereitung von Nahrungs- und Genußmitteln. 
Der Polizeisenat von Nürnberg beschloß den 
Erlaß einer ortspolizeilichen Vorschrift, wodurch 
die Verwendung von Natureis bei der Zubereitung 
von Nabrungs- und Genußmitteln verboten wird. 
Anlaß hierzu gab, daß eine Margarinefabrik 
Natureis in ihrem Betriebe verwendete. 

— Sogenannte Meisterkurse werden in Ham¬ 
burg auf Veranlassung der dortigen Gewerbe¬ 
kammer von Professor Glage abgchalten, um 
die Schlächtermeister über wichtige Fragen der 
Fleischkunde, künstliche und natürliche Verände¬ 
rungen des Fleisches, neue Pökelmethoden usw. 
zu unterrichten. Für die Kurse sind neun Unter¬ 
richtsabende vorgesehen. 

— Zusammenschluß der Viehversicherungskassen 
in Ostpreußen. Die Landwirtscbaftskammer für 
die Provinz Ostpreußen veröffentlicht folgenden 
von ihrem Vorstand gefaßten Beschluß: 

„Es ist zu erstreben, daß die in der Pro¬ 
vinz Ostpreußen isoliert bestehenden Vieh- 
versicherung8kassen in einem „Verbände 
der Viehversicherungskassen in der 
Provinz Ostpreußen“ vereinigt werden, dessen 
Geschäftsstelle an die Landwirtschaftskammer 
anzugliedern ist. 

Mit der Vorbereitung der Angelegenheit 
ist eine Kommission aus je einem Mitgliede 
der Landwirtschaftskammer, des Raiffeisen¬ 
verbandes und der Ostpreußischen Landgesell- 
schaft, soweit diese bei der Organisation zur 
Mitarbeit bereit sind, zu beauftragen. Der 
Vorsitzende ist mit den weiteren Verhandlungen 


mit den beiden anderen Organisationen zu be¬ 
auftragen.“ 

— Außerordentliche Viehzählung. Am 1. De¬ 
zember d. Js. findet in Preußen eine außer¬ 
ordentliche Zählung der Pferde, des Rindviehs, 
der Schafe und der Schweine statt. 

— Entwicklung der Viehzucht in Deutsch-SUd- 
west-Afrika. Nach der „Milchzeitung“ kostet in 
Windhuk heute Ochsenfleisch bester Qualität 
sowie Hammelfleisch 45—50 Pf., was einen Rück¬ 
schluß auf eine erfreuliche Entwickelung der 
Rinder- und Schafzucht in Deutsch - Südwest- 
Afrika gestattet. Nur die Schweinezucht will — 
ähnlich wie in Südamerika — nicht recht vor¬ 
wärts kommen, vielleicht wegen Mangels an 
Körnerfrüchten (Mais) und Kartoffeln, was in 
sehr hohen Schweinefleischpreisen (1,00—1,40 M. 
pro Pfund) seinen Ausdruck findet. 

— Über Fischerei, Fischzucht und Fischkrank¬ 
krankheiten ist in der Veterinärmedizini¬ 
schen Fakultät der Universität Zürich 
ein besonderes Kolleg eingerichtet worden. Den 
Lehrauftrag hierfür erhielt Professor Heuscher, 
der auch über Parasitologie in der Züricher 
Veterinärmedizinischen Fakultät liest. 

— Leonard Pearson, der verdienstvolle Dekan 
der Veterinärmedizinischen Fakultät an der Uni¬ 
versität Philadelphia, ist im September in Neufund¬ 
land, wo er Genesung von einer Kohlenoxydgasver¬ 
giftung suchte, plötzlich gestorben. L. Pearson 
hat vor 20 Jahren in Berlin studiert und ist von 
dieser Zeit, außerdem aber auch von den inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongressen, die er 
regelmäßig besuchte, auch in Deutschland be¬ 
kannt. Der Verstorbene hat sich um die Hebung 
des tierärztlichen Unterrichts und um die Seuchen¬ 
bekämpfung in den Vereinigten Staaten von 
Amerika große Verdienste erworben. 

— Regelung des Milchverkehre in England. 

Nachdem sich in Liverpool gezeigt hat, daß die 
Milch aus den unter städtischer Aufsicht 
stehenden Stallungen tuberkelbazillenfrei war, 
während 20 Proz. der von auswärtigen Milch¬ 
wirtschaften gelieferten Milch Tuberkelbazillen 
enthielten, soll nunmehr laut „Molkerei-Zeitung 
Berlin“ der Milchverkebr nach dem Vorbild 
einer Übereinkunft, die fünf große englische 
Handelsstädte getroffen haben, durch ein Gesetz 
geregelt und die Verantwortung für gute Milch¬ 
lieferung übertragen werden: 1. auf den Land¬ 
lord (Grundstücksbesitzer) hinsichtlich der 
Hygiene der Gebäude, 2. auf den Farmer (Pächter) 
hinsichtlich der Milchgewinnung und 3. auf die 
lokalen Behörden hinsichtlich der Überwachung. 
Das vom englischen Ackerbauministerium 
vorbereitete Gesetz soll sich hauptsächlich auf 
folgende Punkte erstrecken: 
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1. Die Erzeugung und der Vertrieb der Milch I 
sind von einer behördlichen Erlaubnis abhängig 
zu machen; 

2. die Einrichtungen zur Erzeugung und zum 
Vertrieb der zum frischen Verzehr bestimmten 
Milch unterliegen ständiger gesundheitspoli¬ 
zeilicher Beaufsichtigung; 

3. der Vertrieb von Milch, welche den ge¬ 
sundheitspolizeilichen Anforderungen in bezug 
auf ansteckende Krankheiten, einschließlich 
Tuberkulose nicht genügt, ist verboten; 

4. für den Vertrieb von Milch tuberkulöser 
Kühe werden Vorbeugungsmaßregeln erlassen; 

5. die Milcheinfuhr ist unter dem Gesichts¬ 
punkt öffentlicher Gesundheitspflege zu regeln 
und zu überwachen; 

6. Sicherheitsmaßregeln für den Vertrieb von 
Milch in bezug auf Reinheit und einwandfreie 
Beschaffenheit; 

7. Überwachung der Milchwirtschaften und 
Milchniederlagen in bevölkerten Plätzen in bezug 
auf Versorgung mit Säuglingsmilch. 

Das englische Ackerbauministerum will in 
Verbindung mit der Vorlage dieses Gesetzes 
eine Abänderung des Gesetzes vom 
Jahre 1894 über die Bekämpfung der 
Tuberkulose vorlegen. 

— Eine internationale Ausstellung für Land¬ 
wirtschaft findet 1910 in Buenos-Aires aus 
Anlaß der Zentenarfeier der Argentinischen 
Republik statt. 

— Verein der Gemeindetierärzte im Königreich 
Sachsen. Einladung zur Versammlung am 6. und 
7. November 1909 in Chemnitz, Restaurant 
„Deutscher Kaiser“, Theaterstr. 4. 

6. November, abends 8 Uhr: Vorversammlung. 
Eingänge: Mitteilungen des Vorstandes. Vor¬ 
besprechung. 

7. November, vormittags 11 Uhr: Hauptver¬ 
sammlung. 

1. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent: 1 

Dr. Fröhlich-Chemnitz. , 

2. Titel und Orden usw. Referent: Dr. : 
II afemann-Leipzig. 

3. Kassenablage. 

4. Vorstands wähl. 

5. Allgemeines. 

3 Uhr nachmittags: Gemeinsames Mittags¬ 
mahl. Gedeck zu 3,50 M. Es wird gebeten, 
die Teilnahme am Essen bei Herrn Dr. Fröhlich, 
Chemnitz, baldigst anzumelden. 

Um möglichst rege Beteiligung bittet 
Der Gesamt-Vorstand: 

Dr. K eil-Leipzig, II. Vorsitzender. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde ernannt Schlacht¬ 
hofdirektor Oll mann in Dessau zum Veterinär¬ 
rat; dem städt. Amtstierarzt Dr. Hempel-Meißen 
wurde die Landwehr-Dienstauszeichnung I. Klasse 
verliehen. 

Ernennungen: Departementstierarzt Veterinär¬ 
rat Johow-Minden anläßlich seines Übertritts 
in den Ruhestand zum Geheimen Veterinärrat; 
die Kreistierärzte Dr. Behme - Kaltendorf, 
Hertel-Strasburg (Westpr.), Jacobi-Pieschen, 
Kaiser - Pr. Stargard, Sporleder - Breslau, 
Tannebring-Querfurt zu Veterinärräten; Dr. 

H. Raut mann, Tierarzt am Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen und Stellvertreter des Instituts¬ 
vorstehers, wurde etatsmäßig angestellt; Dr. 
G. Grosso, 2. Assistent der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen zum Bakterio¬ 
logen des Jenner-Pasteur-Instituts in Budapest; 
Dr. G. Lüßem, Assistent des Kreistierarztes in 
Hettstedt, zum Assistenten am Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen in Halle a. S.; städt. Bezirks¬ 
tierarzt G. Betscher-Rotbenburg o. T. zum 
Schlachthofdirektor und städt. Bezirkstierarzt in 
Ansbach; Distriktstierarzt Th. Mayr-Hollfeld 
zum Schlachthofdirektor in Erlangen. 

Vakanzen. 

Schlachthofstelten: 

Bautzen: Assistenztierarzt (ohne Privat¬ 
praxis). Gehalt 2100 M. Bewerb, a. d. Stadtrat. 

Bremen: Hilfstierarzt. Gehalt 3000 M. Bew. 

! an den Direktor Elsässer, Schlachthof. Bremen. 

Hanau: II. städt. Tierarzt (keine Privat¬ 
praxis). Gehalt 2400 M. Bewerb, a. d. Magistrat. 

Moers: Schlachthofleiter baldigst. Mel¬ 
dungen an den Bürgermeister. 

Stargardt (Poram.): Assistenztierarzt zum 

I. November er. Gehalt 1800 M., freie Wohnung 
usw. Bewerb, an Schlachthofdirektor Ziihl 
daselbst. 

Stettin: Tierarzt zum 1. Februar 1910. 
Gehalt 2700—4500 M. Bewerb, a. d. Magistrat. 

Grenztierarzt-Assistentenstelle: 

Bodenbach: Baldigst Assistent, der den 
Dienst bei der Auslandsfleischbeschaustelle mit 
zu versehen hat. Gehalt 3000 M. Bewerb, bei 
der Kgl. Kommiss, f. d. Veterinärwesen i. Dresden. 

Stelle für ambulatorische Fleischbeschau und 
Privatpraxis: 

Mölln (Lauenburg): Zweiter Tierarzt. Ein- 
| nähme aus der Fleischbeschau jährlich 700 M. 

I garantiert. Auskunft erteilt der Magistrat. 
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Bemerkungen zu den von der Tuberkulose- 
kommi8sion des Vereins der Schlachthof¬ 
tierärzte der Rheinprovinz aufgestellten 
Grundsätzen für die Beurteilung der tuber¬ 
kulösen Schlachttiere. 

Von 

Dr. F. Henschel-Berlin, 

st&dt. Obertierarzt. 

Der § 22 R.-G. ermächtigt bekanntlich 
den Bundesrat zur Aufstellung von Grund¬ 
sätzen über die Ausführung der Fleisch¬ 
beschau und über die Behandlung des 
Fleisches beanstandeter Tiere. Dadurch 
wurde vermieden, die Vorschriften über das 
sanitätspolizeiliche Verfahren mit dem 
Fleische krankerTiere in dem Gesetze fest¬ 
zulegen, und die Möglichkeit geschaffen, 
etwa durch neue wissenschaftliche Fest¬ 
stellungen und praktische Beobachtungen 
notwendig werdende Abänderungen des 
Verfahrens ohne Änderung des Gesetzes 
herbeizuführen. 

Das Zweckmäßige dieser Konstruktion 
der gesetzlichen Vorschriften hat sich ins¬ 
besondere bei den Vorschriften über die 
Tuberkulose gezeigt. Durch die Ab¬ 
änderungen der Ausf.-Best. vom 16. Juni 
1906 sind bereits hinsichtlich des Unter¬ 
suchungsverfahrens und der Begutachtung 
tuberkulöser Schlachttiere Ergäuzungsvor- 
schriften angeordnetworden. Damit scheint 
aber die Angelegenheit noch nicht end¬ 
gültig geregelt zu sein. Denn neuere Er¬ 
fahrungen zeigen, daß die Verbreitung der 
Tuberkulose im Tierkörper atypisch sein 
kann, . neuere wissenschaftliche Fest¬ 
stellungen, daß die Verbreitung des Tuber- 
kulosevirus im Körper tuberkulöser Tiere 
auf dem Wege der großen Blutbahn auch 


I in anderen Fällen möglich zu sein scheint, 
als bisher angenommen wurde. 

Es kann nicht Aufgabe der Aus- 
fiihrungsbestimmungen zum Fleischbe¬ 
schaugesetz sein, jede Einzelmöglichkeit 
der Erscheinungsformen bei der Tuber¬ 
kulose festzulegen. Vielmehr können nur 
im großen und ganzen die Richtlinien an¬ 
gegeben werden, wie dies auch im Text 
der Ausf.-Best. und in der übersichtlichen 
Darstellung der Tuberkuloseformen ge¬ 
schehen ist. Im einzelnen muß von Fall zu 
Fall entschieden werden, weil fast jeder 
Fall einer Beurteilungskategorie anders 
liegt und nicht nach Schema erledigt werden 
kann. M. E. kann auch die Begutachtung 
der verschiedenen Tuberkuloseformen 
wegen der ungemein zahlreichen Regel¬ 
widrigkeiten der Ausbreitung, mit denen die 
Krankheit, besonders bei Rindern, eiuher- 
gehen kann, in den meisten Fällen nur 
durch tierärztliche Sachverständige 
erfolgen. Nach meinem Dafürhalten müßte 
die Befugnis der nichttierärztlichen Be¬ 
schauer hinsichtlich der Tuberkulosebegut¬ 
achtung ganz erheblich eingeschränkt 
werden, wie dies bereits in Baden und 
Hessen geschehen ist. 

Der Verein der Schlachthoftierärzte 
der Rheinprovinz hat sich die verdienstliche 
Aufgabe gesetzt, durch eine besondere 
Tuberkulosekommission Grundsätze für die 
Beurteilung tuberkulöser Schlachttiere auf¬ 
stellen zu lassen. Die von der Kommission 
beschlossenen Grundsätze sind in über¬ 
sichtlicher Weise von Herrn Schlachthof¬ 
direktor Haffner-Düren zusammengestellt 
und im Heft 1 des laufenden Jahrgangs 
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dieser Zeitschr. S. 25—27 veröffentlicht 
worden. 

Die Grundsätze zerfallen in zwei 
Gruppen. Im Abschnitt A „Formen der 
Tuberkulose“ werden unter a bis e bei 
näherer, die Sicherung der Einheitlichkeit 
des Verfahrens bezweckender Erläuterung 
diejenigen Fälle näher skizziert, für die 
nach Meinung der Kommission in den 
B. B. A bereits generelle Vorschriften 
gegeben sind. Die Punkte f und g handeln 
über Tuberkulose der Fleisch- und Organ- 
lymphdrüsen, h über Knochentuberkulose. 
Hier werden von der Kommission z. T. 
neue Gesichtspunkte für die Beurteilung 
aufgestellt. Im Abschnitt B wird das 
Untersuchungsverfahren präzisiert, das nach 
den Beschlüssen der Kommission beim Vor¬ 
liegen der Tuberkulose überhaupt und be¬ 
sonderer, unter B näher angegebener Fälle 
Platz greifen soll. 

HerrKollegeHaffner hatte dieFreund- 
lichkeit, mir bereits am 31. Mai d. J. eine 
Zusammenstellung der einzelnen Punkte, 
die der Kommission in der Sitzung am 
12. Juni zur Diskussion und Beschluß¬ 
fassung vorgelegt werden sollten, zuzu¬ 
stellen. Ich habe darauf meinem Chef, 
Herrn Direktor Reißmann, gleichfalls 
die Einsetzung einer Tuberkulose¬ 
kommission empfohlen, der die Beschlüsse 
des Vereins der Schlachthoftierärzte der 
Rheinprovinz zur Durchberatung über¬ 
wiesen werden sollten. Dies wird demnächst 
geschehen. Wenn ich mich selbst jetzt 
schon zu den vorliegenden Beschlüssen 
äußere, so geschieht es auf Wunsch des 
Herausgebers dieser Zeitschrift, um einen 
Meinungsaustausch über die Vorschläge 
des Vereins rheinischer Schlachthoftier- 
ärzfe einzuleiten. Herr Kollege Haffner 
hat mir mitgeteilt, daß sich die Mitglieder 
des rheinischen Vereins im allgemeinen mit 
den von der Kommission festgestellten 
Grundsätzen einverstanden erklärt hätten, 
ohne jedoch die Verpflichtung zu über¬ 
nehmen, sich streng an die Grundsätze zu 
halten. Die Grundsätze sollten, ohne 


bindend zu sein, lediglich als Richtschnur 
dienen. Hierin kann wohl eine Bestätigung 
meiner in dieser Hinsicht bereits ge¬ 
äußerten Auffassung erblickt werden. 

Zu A. — „Formen der Tuberkulose“ —. 

Punkt a der Vorschläge behandelt 
die stark ausgedehnte Tuberkulose und 
lautet, wie des leichteren Verständnisses 
halber wiederholt werden soll, wie folgt: 

a) Stark ausgedehnte Tuberkulose im 
Sinne des § 40 B. B. A liegt vor: 

1. wenn zwei Organe sehr auffällig, im grofien 
Umfange verändert sind, d. h. annähernd die 
Hälfte der Substanz von zwei Organen durch 
den tuberkulösen Prozeß vollständig zer¬ 
stört ist; 

2. wenn nur ein Organ in diesem Umfange 
verändert ist, daneben aber eine größere An¬ 
zahl weiterer Organe nicht unerheblich mit¬ 
erkrankt ist; 

3. wenn Brust- und Bauchfell vollständig mit 
starken Auflagerungen bedeckt sind; 

4. wenn Brust- und Bauchfell annähernd zur 
Hälfte mit starken Auflagerungen bedeckt 
sind, und daneben eine größere Anzahl von 
Organen nicht unerheblich miterkrankt ist. 

5. Lymphdrüsen gelten für sich allein nicht als 
Organe, deshalb kommt Fleischlymphdrüsen- 
tuberkulose für a) nicht in Betracht 

6. Verbreitung der Krankheit über eine größere 
Anzahl von Organen bedeutet wenn die 
Tuberkulose in einzelnen Organen nicht er¬ 
heblich ist (a 1, 2), keine starke Ausdehnung 
im Sinne des § 40 B. B. A. 

7. Knochentuberkulose erfordert besondere Be¬ 
handlung. 

(Als Organe kommen in diesem Sinne nur 
Lunge, Leber, Milz, Nieren und Euter in Be¬ 
tracht weil die Tuberkulose anderer Organe 
(z. B. Nebenniere, Gehirn, Rückenmark, Kehlkopf, 
Augen usw.) zu einer sehr auffälligen, sehr um¬ 
fangreichen Erkrankung nicht führt, die nach 
dem Sinne der gesetzlichen Bestimmungen für 
stark ausgedehnte Tuberkulose, bei der ja 
die bedenklichen Tuberkuloseformen (frische 
Blutinfektion, Erweichungsherde usw.) fehlen 
sollen, gefordert werden muß. 

Beispiele für a: 

1. Annähernd die Hälfte der Substanz der 
Lunge und Leber durch den tuberkulösen Prozeß 
zerstört 

2. Annähernd die Hälfte der Substanz der 
Lunge zerstört, daneben nicht unerhebliche 
Tuberkulose der Leber, Nieren, Gekrösdrüsen, 
Euter, Nebennieren usw.) 
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a) 1—4 entsprechen einem Hinweis in 
den seinerzeit durch den prenß. Min.-Erlaß, 
betr. die Tuberkulosestatistik vom 28. April 
1906*) unter Nr. 4 gegebenen Erläuterungen, 
in denen es heißt: „.... die Voraussetzung 
für die Nachweisung von Beanstandungen 
wegen Tuberkulose (in dieser Querspalte) 
sind also anch Veränderungen, die sich 
nicht anf ein Organ beschränken. Starke 
Ausdehuung der Tuberkulose in nur einem 
Organ genügt dazu nicht.“ Im übrigen 
halte ich die Ausführungen zu a) für 
zutreffend. 

b) Frische Blntinfektion im Sinne des 
§ 37 111 B. B. A liegt vor: 

1. wenn sich in einem oder mehreren Organen 
(Milz, Nieren, Lungen) eine größere Anzahl 
nicht Uber hirsekorngroßer Tuberkel vor¬ 
findet, die noch nicht zentral verkalkt oder 
verkäst sind. 

2. Das Vorhandensein ganz vereinzelter oder 
gar eines einzigen durch Verbreitung der 
Krankheit auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes entstandenen frischen Tuberkels 
rechtfertigt nicht den Kochzwanz. 

(Beispiele fUr b: 

1. Neben meist erheblicher Tuberkulose der 
Lunge oder Leber, nicht selten aber auch neben 
bloßer Serosentuberkulose zahlreiche kleinste 
Knötchen in Nieren mit Schwellung der Nieren- 
drflsen (besonders beim Rind). 

2. Neben meist erheblicher Tuberkulose der 
Lnnge und Leber zahlreiche kleinste Tuberkel 
in Milz (Schwein und Kalb). 

3. Akute Miliartuberkulose der Lunge — 
Bongert —). 

Punkt b) 1 nimmt das Vorliegen frischer 
Blutinfektion im Sinne des § 37 IIIB. B. A 
auch an beim Vorhandensein frischer Tu¬ 
berkel in einem Organ. Dies steht im 
Gegensätze zu dem Wortlaut des § 37 III 
lb, wonach verlangt wird, daß sich die 
Tuberkulose (Erscheinungen einer frischen 
Blutinfektion) nicht auf ein Organ be¬ 
schränken, sondern in den Eingeweiden, 
einschließlich des Euters, vorliegen soll. 
Daß aber im Gegensatz zur Fassung des 
§ 37 m Blutinfektion schon vorliegen 
kann bei frischer Miliartuberkulose auch 

*) Ztschr. f. Fl.- u. Milcbhyg. XVI. Jahr#., 
S. 302. 


nur in einem Organ, deckt sich mit den 
von mir*) und Bongert**) gemachten 
Feststellungen. 

Zum weiteren Punkt: 

c) Frische Blutinfektion im Sinne des 
§ 34 B. B. A liegt vor: 

1. wenn die Milz und sämtliche oder wenigstens 
die meisten Fleischlymphdrüsen geschwollen 
sind und sich in letzteren makroskopisch 
oder mikroskopisch für frische Tuberkel 
charakteristische Veränderungen nachweisen 
lassen. 

2. Beim Fehlen derartiger Veränderungen in 
den geschwollenen Lymphdrüsen liegt c) 
nicht vor. 

3. Frische Schwellung einer oder vereinzelter 
Fleischlymphdrüsen ist nicht beweisend für c). 

ist m. E. nichts zu bemerken. 

d) Tuberkulose mit ausgedehnten 
Erweichungsherden im Sinne des §37 m 
B. B. A liegt vor: 

1. Wenn auch nur in einem Organ ausgedehnte 
Erweichungsherde vorhanden sind. 

2. Unter ausgedehnten Erweichungsherden sind 
nicht nur große umfangreiche Herde und 
Kavernen zu verstehen, sondern auch viele 
kleinere Erweichungsherde (Bongert). 

3. Erwcichucgsherde sind gekennzeichnet durch 
unebene, zerfressene Wände, dünn- oder dick¬ 
flüssigen Inhalt und das Fehlen einer Binde- 
gewebskapsel. 

(Beispiele für d: 

1. Zwei oder mehr hühnerei- bis faustgroße 
Herde von der unter d 3 gekennzeichneten Be¬ 
schaffenheit in einem oder mehreren Organen, 
Lymphdrüsen, Knochen beim Rinde. 

2. Ebenso beschaffene Herde von Walnuß- bis 
Hühnereigröße beim Schwein oder Kalb. 

3. Zahlreiche kleinere Erweichungsherde in 
irgendeinem Teile.) 

Punkt d) 1 entspricht nicht der Vor¬ 
schrift des § 37 III la. Denn hiernach 
sollen die ausgedehnten Erweichungsherde 
nicht auf ein Organ beschränkt sein. 
Dies ist auch in dem bereits angeführten 
Min.-Erlaß unter Nr. 3 zum Ausdruck 
gebracht, in dem es heißt: „Es kommen für 

*) Henschel, Über die Beteiligung der ver¬ 
schiedenen Organe des Tierkörpers an der Genera- 
lisation der Tuberkulose usw. Berlin 1909, S 60. 

**) Bongert, Untersuchungen überden Tu¬ 
berkelbazillengehalt des Blutes, des Fleisches 
und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachtticre. 
Archiv für Hygiene. Bd. LXIX, S. 358. 
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diese Spalte (gemeint war Tuberkulose mit 
ausgedehnten Erweichungsherden. H.) also 
namentlich diejenigen Fälle nicht in 
Betracht, in denen sich die Krankheit 
auf ein Organ beschränkt hat, auch wenn 
sich in diesem ausgedehnte Erweichungs¬ 
herde gefunden haben.“ Der Kommissions¬ 
beschluß steht aber im Einklang mit den 
in meiner erwähnten Arbeit bereits ge¬ 
machten Ausführungen, nur fordert er 
in weitergehender Weise, daß die Er¬ 
weichungsherde, auch wenn nur in einem 
Organe vorhanden, ausgedehnt sein sollen. 
Die Ausdehnung 6pielt hierbei jedoch 
m. E. besonders mit Hinsicht auf die 
Möglichkeit der Ausbreitung der Krank¬ 
heit auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes keine entscheidende Rolle, 
wie dies auch schon von Bongert 
betont worden ist. Aber auch die An¬ 
zahl der Erweichungsherde, ob es viele 
kleinere sind oder nicht, ist bezüglich der 
Verbreitungsgefahr der Tuberkelbazillen im 
Tierkörper nicht ausschlaggebend. Sobald 
Erweichungsherde vorhanden sind, gleich¬ 
gültig ob ausgedehnt und zahlreich oder 
nicht, ist Gelegenheit für den Einbruch 
von Tb. in die Blutbahn gegeben.*) 
In der Regel wird es sich zwar um 
das Vorhandensein vereinzelter, mehr 
oder weniger ausgedehnter oder vieler 
kleinerer Erweichungsherde handeln. Bei 
meinen vielfachen Untersuchungen von 
tuberkulösen Tieren, besonders Rindern, 
habe ich mich aber oft davon überzeugen 
können, daß beim Vorhandensein auch nur 
eines kleinen Erweichungsherdes von der 
Größe einer Hasel- bis Walnuß in einem 
Organ (z. B. Lunge) oder in einer Bron¬ 
chial- oder Mesenterialdrüse generelle 
Tuberkulose (Körperlymphdrüsen- oder 
Knochentuberkulose) entstanden war. Es 
wäre auch nicht erklärlich, weshalb die 
einmal geschaffene Möglichkeit des Über¬ 
tritts von Tuberkelbazillen in die Lymph- 
und Blutba hn nur von der Größe oder 

*) Vgl. auch die rheinischen Vorschläge zn 
B. „Untersuchungsverfahren“ unter b 3 S. 75. 


Anzahl der Erweichungsherde abhängig 
sein soll. Maßgebend ist hier, wie 
Bongert*) nachgewiesen hat, der starke 
Tb.-Gehalt der erweichten tuberkulösen 
Herde. 

Für die Beurteilung des Fleisches- 
solcher Tierkörper ist selbstverständlich 
auch der übrige pathologisch-anatomische 
Befund (ob Milzschwellung vorhanden usw.) 
in Betracht zu ziehen. 

Punkt 

e) Tuberkulose mit hochgradiger Ab¬ 
magerung (B. B. A 33 liegt vor: 

1. wenn das Fettgewebe infolge der Erkrankung 
bis auf Spuren geschwunden, an seine Stelle 
sulziges Gewebe getreten und die Muskulatur 
eingefallen und schlaff oder durchfeuchtet ist 

2. Jede andere Form der Abmagerung ist nach 
den Bestimmungen für die Beurteilung be¬ 
langlos. 

halte ich für zutreffend wie Punkt c. 

Im Falle amtlicher Zustimmung zu den 
vorstehenden Ausführungen und den Kom¬ 
mission sbeschlüssen würde sich also die 
Notwendigkeit einer redaktionellen Ände¬ 
rung des § 37 III B. B. A ergeben. 

f) Tuberkulose einzelner Fleisch- 
lymphdrttsen (B. B. A § 37 II). 

Das ganze Fleischviertel ist nur fUr be¬ 
dingt tauglich zu erklären, wenn Bug-, Achsel-, 
Kniefalten-, Kniekehl- oder GesäBbeinlymph- 
drilsen erkrankt sind, nicht bei bloßer Tuber¬ 
kulose der Halsdrüsen, Drüsen der Brust¬ 
wand, unter der Wirbelsäule, Lenden-, Darm- 
beindrüsen, Schamdrüsen. 

g) Sind Lymphdrüsen erkrankt, welche aus 
verschiedenen Wurzelgebieten Lymphe auf¬ 
nehmen, von denen das eine leicht (z. B. seröse 
Häute), das andere sehr selten erkrankt (z. B. 
Muskulatur), so ist anzunehmen, dafi die Er¬ 
krankung von ersterem ausgegangen ist. 

Demgemäß sind zu beanstanden bei Tuber¬ 
kulose: 

1. der Lymphdrüsen der oberen und unteren 
Brustwand nur diese Drüsen mit geringen 
Teilen des umliegenden Muskel- und Binde¬ 
gewebes (Opel); 

2. der Lenden- und Darmbeindrüsen, oberfläch¬ 
lichen und tiefen Halsdrüsen nur diese 
Drüsen mit Umgebung; 

3. der hinteren Mittelfelldrüsen nur Lunge, nicht 
Herz (Kübnau); 

*) A. a. 0. S. 355. 
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4. der Kehlgangs- and Rachendrüsen, Kehlkopf 
mit Umgebung einschließlich Tonsillen. (Kehl¬ 
kopf und Luftröhre ferner zu beanstanden 
bei vorgeschrittener Lungentuberkulose.) 

5. Rinderpansen und Schlund sind nur bei wirk¬ 
licher Erkrankung zu beanstanden. 

h) Knochentuberkulose: Angaben über 
Beurteilung fehlen; Gleichstellung von Knochen 
und Fleisch nicht gerechtfertigt. 

Die Kommission spricht sich für folgendes 
Verfahren aus: 

1. bei Tuberkulose eines Wirbels (Brustbein) 
erkrankter Knochen untauglich, die übrigen 
Knochen und Fleisch tauglich; 

2. bei stärkerer Tuberkulose der Wirbelsäule 
(Brustbein) stets Beanstandung des betreffenden 
Tieres; Spaltung und Untersuchung sämt¬ 
licher Röhrenknochen, des Beckens, des 
Schulterblattes, der Gelenke. Danach: 

a) beim Fehlen von Veränderungen in diesen 
Knochen ganze Wirbelsäule (Brustbein) 
untauglich, Fleisch minderwertig; 
ß) beim Vorliegen von Veränderungen in 
diesen Knochen die betreffenden Viertel 
bedingt tauglich, die erkrankten Knochen 
untauglich, der Rest minderwertig. 

3. Bei Tuberkulose einer Rippe Beurteilung wie 
bei h) 1. Bei stärkerer Rippentuberkulose 
betreffendes Viertel bedingt tauglich, Rest 
minderwertig. 

4. Bei Tuberkulose der Kopfknochen Kopf un¬ 
tauglich, Rest tauglich. 

5. Bei frischer Blutinfektion oder Erweichungs¬ 
herden in den Knochen Beurteilung sinn¬ 
gemäß wie unter b) c) d). 

Nach dem jetzigen Wortlaut des 
§ 37 II B. B. A. ist das ganze Fleisch¬ 
viertel, in dem sich eine tuberkulös ver¬ 
änderte Lymphdrüse befindet, als bedingt 
tauglich anzusehen, soweit es nicht nach 
§ 35 Nr. 4 untauglich ist. Hierzu möchte 
ich gleich folgendes bemerken. Von 
mehreren Seiten ist behauptet worden, 
§ 35, 4 spreche nur von „Fleischstücken“, 
nicht von Fleischvierteln, eine Untauglich¬ 
keitserklärung ganzer Fleischviertel wegen 
Tuberkulose sei daher nicht statthaft. 
Meiner Meinung nach ist dies nicht zu¬ 
treffend. Mit der Bezeichnung „Fleisch¬ 
stücke“ sollten — jedenfalls im Gegen¬ 
satz zu „Organen“ (als Eingeweide) — 
größere Körperteile, z. B. Köpfe mit 
Zungen u. dgl., aber auch Viertel ge¬ 


troffen werden; das Viertel eines Tieres 
ist eben auch ein Fleischstück in diesem 
Sinne. Von dem Leiter der Fleisch¬ 
beschau einer Großstadt ist mir gesagt 
worden, er fasse das Wort „soweit“ im 
§ 37 II auch gewissermaßen nur in 
topographischem Sinne auf, mau habe 
damit eine örtliche Begrenzung des un¬ 
tauglichen Teiles eines Fleischviertels 
gemeint, sonst hätte dafür stehen müssen: 
„sofern“ es usw. Eine solche „Aus¬ 
legung“ möchte ich für gekünstelt, ja 
sogar für rabulistisch halten. Daß ganze 
Fleischviertel wegen Tuberkulose nach 
§ 35, 4 als untauglich erachtet werden 
können, ist nicht nur in bestimmten Fällen 
erforderlich, sondern es wird auch auf die 
Zulässigkeit eines solchen Verfahrens in 
den preuß. Ministerial-Verfiigungen vom 
29. Januar 19061 Nr. 3*) und vom 5. Januar 
1907 Abs. 4**) hingewiesen. (Nebenbei ge¬ 
sagt, ist es sprachlich wohl besser daß der 
V. d. Sch.-T. d. Rh.-Pr. in den „Grund¬ 
sätzen“ nicht das schwülstige „sofern“, 
sondern an dessen Stelle das kurze und 
klare „wenn“ angewendet hat.) Für ange¬ 
bracht halte ich aber eine Textänderung in 
§ 37 II und in der übersichtlichen Dar¬ 
stellung sub B. b ß I, nämlich statt:... „in 
dem sich eine tuberkulös veränderte 
Lymphdrüse befindet“ zu sagen: „... eine 
oder mehrere“ usw. Denn jetzt könnte 
jemand auf den Gedanken kommen, ein 
ganzes Fleisch viertel, in dem Bug- 
und Achseldrüsen oder Bug- und Brust¬ 
wanddrüsen tuberkulös verändert sind, sei 
für untauglich zu erklären, was in der 
Tat schon gesehen sein soll. 

Ob die Lymphdrüsen der Brustwand 
sowie die Lenden- und Darmbeindrüsen 
nur bedingt als „Fleischlymphdrüsen“ auf¬ 
zufassen sind, wie es der Kommissions¬ 
beschluß Punkt f und g will, ist wohl 
noch eine strittige Frage. Ich persönlich 
teile die Meinung der rheinischen Tuber- 


*) Zeitschr. f. Fi. u. M. XVI, S. 197. 
**) Zeitschr. f. FI. u. M. XVII, S. 190. 
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kulosekommission, wie ich das in meiner 
schon vorstehend erwähnten Arbeit (cf. 
dort S. 18/19) näher ausgeführt habe. 
Ostertag*) sieht eine Infektion der 
sternalen Lymphdrüsen von der tuber¬ 
kulösen Pleura aus als eine Ausnahme an. 

Bei g 1 und 2 muß eingeschaltet 
werden vor 1 . . . . „des Rippenfells und 
gleichzeitiger Tuberkulose .. .“, bei 2 . . . 
„des Bauchfells und gleichzeitiger Tuber¬ 
kulose . . . ., wenn jegliche Merkmale 
einer Verbreitung der Tuberkelbazillen 
auf dem Wege der Blutbahn fehlen.“ 

Die Streichung der Schamdrüsen aus 
der Kategorie der„Fleischlymphdrüsen“ist 
m. E. zu Unrecht erfolgt; denn die Scham¬ 
drüsen nehmen nach Franck-Martin**) 
und Leisering-Müller***) die Lymph¬ 
gefäße der unteren ßauchwand nnd der 
inneren Fläche der Hinterschenkel auf. 

Zu h Knochentuberkulose spricht 
sich die Kommission für eine verschiedene 
Begutachtung aus, je nachdem es sich 
um die Tuberkulose eines Wirbels (h l) 
oder stärkere Tuberkulose der Wirbel¬ 
säule (h2), d. h. um Erkrankung mehrerer 
Wirbel, handelt. Gemeint sind hier wohl 
Krankheitsherde älteren Datums; denn 
frische und erweichte tuberkulöse Herde in 
den Knochen sind unter h 5 berücksichtigt. 

Im Fall hl soll nur der erkrankte 
Knochen untauglich, die übrigen Knochen 
und das Fleisch sollen tauglich sein. Im 
Falle h2 soll erst nach Spaltung und Unter¬ 
suchung sämtlicher Röhrenknochen, des 
Beckens, des Schulterblattes und der Ge¬ 
lenke Entscheidung getroffen werden. Und 
zwar sollen beim Fehlen von Veränderungen 
in diesen Knochen die ganze Wirbelsäule 
(Brustbein) untauglich, das Fleisch minder¬ 
wertig (h 2«), beim Vorliegen von Ver¬ 
änderungen in diesen Knochen da¬ 

*) Zeitschr. f. Fl, u. M. XIII, S. 262 63 und 
S. 381. 

**) Ostertag, Handb. d. Flbsch. V, S. 172. 

***) Anatomie d. Haussäugetiere 1872, S. 678 
u. 679. 


gegen die betreffenden Viertel bedingt 
tauglich, der Rest minderwertig sein. Bei 
Tuberkulose einer Rippe (h 3) soll die 
Beurteilung wie im im Falle h 1 sein, bei 
stärkerer Rippentuberkulose das zuge¬ 
hörige Viertel als bedingt tauglich, der 
Rest als minderwertig behandelt werden. 

Ostertag*) hält nicht nur bei 
Erkrankungen der Extremitätenknochen 
und der Gelenke, sondern auch bei Rippen¬ 
tuberkulose, wenn diese mit Erkrankung 
der Achsel- oder Bugdrüse einhergeht, 
„nach den bestehenden Vorschriften“ 
(gemeint ist wohl § 35,4 B. B. A) die 
betroffenen Viertel für untauglich, die nicht 
veränderten Teile oder Viertel für minder¬ 
wertig. Weshalb Ostertag den tuber¬ 
kulös veränderten Wirbel als einen dem 
Fleischviertel entsprechenden, regionär 
abgegrenzten Teil**) oder wie ein anderes 
abgegrenztes tuberkulöses Organ, z. B. 
Milz oder Euter***) auffaßt, also einen 
Unterschied in der Begutachtung zwischen 
Wirbel- und Rippentuberkulose gelten 
läßt, ist nicht klar zum Ausdruck ge¬ 
bracht, fff) 

Da die von der rheinischen Kommission 
für geeignet gehaltene Behandlung des 
Fleisches (Spaltung der Knochen usw.) in 
den Fällen h 2 nur Fleisch betrifft, das 
minderwertig oder bedingt tauglich ist, also 
auf der Freibank zum Verkauf kommen 
soll, läßt sich dagegen nichts ein wenden. 
Mit dieser Einschränkung habe ich schon 
an anderer Stellef) das von Marschner 
und Haffner empfohlene Verfahren für 
angebracht gehalten. Auch Strohf-f) ist 
dieser Ansicht beigetreten. 

Weshalb aber ein Unterschied in 
der Richtung gemacht wird, ob es sich 

*) Zeitschr. f. Fl.- u. Milchhyg, XVI., S. 8. 

**) Zeitschr. f. Fl.- u. Milchhyg., XIII., S. 234. 

***) Zeitschr. f. Fl.- u. Milchhyg, XVII, S. 105. 
t) Über die Beteiligung usw., S. 63. 

tt) Zeitschr. f. Fl.- u. Milchhyg, XIX, S. 270. 

ttt) Die Abgrenzung der Wirbeltuberkulose 
ist durch die benachbart liegenden Lymphknoten 
gegeben wie bei der Organtuberkulose. 
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um Tuberkulose eines Wirbels oder 
mehrerer Wirbel handelt, vermag ich nicht 
recht einzusehen. Da die tuberkulöse 
Erkrankung eines Wirbels oder einer 
Rippe stets auf dem Wege des großen 
Blutkreislaufes erfolgt, so ist es meines 
Erachtens gleichgültig, ob Tuberkulose 
in einem oder in mehreren Wirbeln vor¬ 
liegt, ebenso ob nur eine Rippe erkrankt ist 
oder ob „stärkere“ Rippentuberkulose vor¬ 
liegt. Denn auchbei nachgewiesenerTuber- 
kulose in einem Wirbel oder in einer 
Rippe ist eine Erkrankung der übrigen 
Teile des Knochensystems nicht ausge¬ 
schlossen. Logischerweise müßte deshalb 
eine solche Zerlegung der gesamten 
Wirbelsäule sowie der Röhrenknochen, 
Gelenke usw. auch bei Tuberkulose nur 
eines Wirbels, sogar schon bei Milz-, 
Nieren- oder embolischer Lungentuber¬ 
kulose stattfinden, also bei Fleisch, das 
nach den jetzigen Bestimmungen (nach 
Beseitigung der veränderten Teile) in den 
freien Verkehr gegeben werden darf; 
denn eine tuberkulöse Erkrankung des 
Knochensystems ist bei jeder Blutinfektion 
möglich, worauf übrigens auch schon von 
Ostertag*) mit Recht hingewiesen 
worden ist. 

Da sich demnach bei vorhandener, auch 
ganz geringgradiger Wirbeltuberkulose 
der sichere Nachweis selbst durch Spaltung 
der Knochen und ihre Zerlegung in der 
erwähnten Weise nicht erbringen läßt, ob 
wirklich das übrige Knochengerüst frei 
von Tuberkulose ist, nach den Be¬ 
obachtungen von Marschner, Haffner 
und Stroh vielmehr das Gegenteil ange¬ 
nommen werden muß, stimme ich hinsicht¬ 
lich der Begutachtung in diesem Falle 
dem Vorschläge Marschners zu. 

Aus diesen Erwägungen heraus wird 
auf dem Berliner Schlachthofe kein Fleisch 
mit Knochentuberkulose als tauglich frei¬ 
gegeben. Auch wenn die tuberkulöse 
Erkrankung nnr einen Wirbel oder eine 

*) Zeitscbr. fUr Fleisch- u. Milchbyg. XVII., 
S. 142 (Fußnote). 


Rippe betrifft — die Zahl dieser Körper¬ 
teile kommt hierbei nicht in Betracht —, 
wird der Tierkörper, sobald der übrige 
Befund keine andere Begutachtung er¬ 
fordert, beschlagnahmt und mindestens als 
minderwertig der Freibank überwiesen, 
wo ja noch die Zerlegung des Fleisches 
vor der Inverkehrgabe stattfindet. Dasselbe 
Verfahren greift auch im Falle h 4 Platz. 

Die übrigen Punkte zu A geben zu be¬ 
sonderen Einwendungen keinen Anlaß. 

Zu B. —„Untersuchungsverfahren“—. 

Die Kommission einigte sich auf folgende 
Vorschläge: 

a) Bei jedem Tuberkulosefall sind Milz, Nieren 
mit Lymphdrüsen und die nach Spaltung des 
Tierkörpers zutage tretenden Knochen genau 
zu untersuchen. 

b) Die Fleischlymphdriisen (Bug-, Achsel-, Knie¬ 
falten-, Kniekehl-, GesäßbeinlymphdrUsen) sind 
regelmäßig sämtlich anzuschneiden: 

1. bei jeder auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes erfolgten Erkrankung; 

2. bei jeder vorgeschrittenen (nicht nur stark 
ausgedehnten) Tuberkulose, auch nur eines 
Organes; 

3. bei Erscheinungen der frischen Blut¬ 
infektion oder von Erweichungsherden 
(auch nicht ausgedehnten) in irgendeinem 
Teile (Henschel); 

4. bei embolischer Tuberkulose der Lunge; 

5. beim Vorliegen des Verdachtes einer 
plazentaren Infektion bei Kälbern (Heine). 

c) Beim Schwein werden nur die oberflächlichen 
Kniekehldrüsen angeschnitten, nicht die tiefen. 

d) Bei jeder Parenchymtnberkulose der Lunge 
ist der Kehlkopf zu spalten. 

In den Vorschlägen über das Unter¬ 
suchungsverfahren wird unter a mit Recht 
auch die Untersuchung der „nach Spaltung 
des Tierkörpers zutage tretenden Knochen“ 
verlangt. Jedenfalls ist hiermit w'ohl die 
Spaltung der Wirbelsäule und die dadurch 
erfolgte Zerlegung des Tierkörpers in 
seitliche Hälften gemeint (cf. unter A, 
h 1 und 2 die ersten beiden Zeilen). 
Zu B b wären aus dem vorstehend an¬ 
geführten Grunde die Schamdrüsen ein¬ 
zufügen. Ferner empfiehlt sich wohl 
zu b 3 der Zusatz: . . . „oder bei 
der von Bongert als strahlige Ver- 
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käsung bezeichneten Veränderung in 

einem Organ oder in einer Lymphdrüse.“ 
* 

Die die amtliche Fleischuntersuchung 
ausfuhrenden Kollegen werden den Mit¬ 
gliedern der Tuberkulosekommission des 
Vereins der Schlachthoftierärzte der Rhein¬ 
provinz, vor allem Herrn Direktor Haffner- 
Düren nach meiner Überzeugung Dank 
wissen für die außerordentlich mühevolle 
Arbeit, der sich die Herren unterzogen 
haben. Wenngleich die Aufstellung der 
„Grundsätze“ eine endgültige Lösung sämt¬ 
licher strittigen Punkte in der Frage 
der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Tiere noch nicht bringt und nach Lage der 
Sache auch noch nicht bringen kann, so 
führt sie uns doch einen wesentlichen 
Schritt vorwärts in dem Bestreben, auch 
in dieser Frage eine möglichst ein¬ 
heitliche Anslegung und Anwendung der 
Vollzugsvorschriften zum Fleischbeschau¬ 
gesetze zu erreichen.*) 

*) Im Heft 11 des Jahrgangs 1907 habe 
ich anläßlich einer Besprechung des Unter¬ 
suchungsverfahrens bei Tuberkulose auf eine 
Verfügung der Königl. Regierung zu Potsdam 
vom 20. April 1904 hingewiesen mit dem Be¬ 
merken, daß diese Verfügung später durch eine 
andere aufgehoben worden sein soll, deren Wort¬ 
laut zunächst nicht festznstellen war. Auf An¬ 
frage bei einer Kreispolizeibehörde wurde fol¬ 
gende Antwort erteilt: 

„Die Ministerialverfügung vom 20. April 1904 
ist durch die Verfügung vom 21. Mai 1905 in 
folgender Weise abgeändert worden: 

Der Fleischbeschauer hat sämtliche Lymph- 
drüsen des Schlachttieres anzuschneiden und zu 
untersuchen, sofern er eine Niere oder die Milz 
bzw. deren Drüsen tuberkulös findet oder wenn 
das Brust- oder Bauchfell mit ausgebreiteter 
Tuberkulose behaftet ist. Ebenso hat er eine 
sorgfältige Untersuchung aller Lymphdrüsen des 
Tieres vorzunehmen, wenn die Lungen oder die 
Leber erheblich tuberkulös sind oder Erweichungs¬ 
herde erkennen lassen. 

Das gleiche gilt, wenn mehrere Lymphdrüsen, 
die verschiedenen Organen angehören, tuberkulös 
erkrankt sind.“ 

Der Vollständigkeit wegen und weil auch 
zur vorstehend besprochenen Sache gehörig, 
habe ich geglaubt, den Wortlaut obiger Ver¬ 
fügung hier anfügen zu sollen. 


Beitrag zur Frage der atypischen Genera- 

lisation der Tuberkulose beim Rind. 

Von 

Dr. Kurt Poppe, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte. 

Ein der Veterinärabteilung des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes eingesandtes 
Präparat von Gehirntuberkulose ist von 
allgemeinem Interesse, weil es sich hier¬ 
bei um einen Fall der atypischen Generali- 
sation der Tuberkulose handelt. Das 
Präparat stammt nach Angabe des Ein¬ 
senders, Herrn Tierarztes Gude in Szillen 
(Ostpreußen), dem für die Zusendung 
und näheren Mitteilungen über diesen 
Fall bester Dank gebührt, von einer unter 
den Erscheinungen der Gehirnhyperämie 
(Exzitationserscheinungen) erkrankten und 
deshalb notgeschlachteten zweijährigen 
Sterke der roten Rasse. Nach Aussage 
des Besitzers soll das Tier den Eindruck 
gemacht haben, als ob es an Krämpfen 
leide. Gude ist der Ansicht, daß das 
Tier schon als Kalb diese Erscheinungen 
gehabt habe, wenn auch nicht in dem 
Maße wie kurz vor der Schlachtung. 
Das Tier war, was der Besitzer weiterhin 
mitteilte, vom Jährlingsalter an so sehr 
zurückgeblieben, daß es stets die Jung¬ 
viehherde verunzierte, außerdem hatte 
es sehr lange Hörner. Die Sterke 
stammte von einer sehr guten Milchkuh 
ab, über deren Gesundheitszustand nichts 
Bestimmtes in Erfahrung zu bringen war. 
Namentlich war nicht zu ermitteln, ob 
die Kuh an Tuberkulose gelitten hatte. 
Die Gehiraerscheinungen, die bei der 
Sterke öfters beobachtet werden konnten, 
wurden am Tage vor der Schlachtung so 
heftig — das Tier ist „kopfüber“ ge¬ 
stürzt —, daß der Besitzer zur Not¬ 
schlachtung schritt. Gude fand bei der 
von ihm vorgenommenen Beschau des 
notgeschlachteten Tieres, daß es außer 
einer handflächengroßen Verwachsung des 
Lungenfells mit dem Rippenfell an den 
Organen der Brust- und Bauchhöhle keine 
Veränderungen zeigte. Insbesondere waren 




77 


tuberkulöse Veränderungen an den Lymph¬ 
knoten nicht nachzuweisen. Die nunmehr 
ausgeführte Exenteration des Gehirns, 
auf dessen Erkrankung die klinischen 
Symptome vor der Schlachtung hinge¬ 
wiesen hatten, ergab in den Seitenkammern 
des Großhirns eine geringe Vermehrung 
der Kammerflüssigkeit sowie in der Gehirn¬ 
substanz knötchenartige Veränderungen. 
Die an dem eingesandten Präparat im 
Laboratorium der Veterinärabteilung des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes vorge¬ 
nommene Untersuchung hatte folgendes 
Ergebnis: 

Pathologisch -anatomischer Befund. 
Die Pia mater läßt an den seitlich gelegenen 
Schläfenlappen, teilweise auch an den Stimlappen 
der Hemisphären starke Füllung der Blutgefäße 
erkennen. Auch jener Teil der Pia, der sich in 
die Längsfurche zwischen den beiden Hemi¬ 
sphären einsenkt, zeigt starke Injektion der Ge¬ 
fäße. An der unter der weichen Hirnhaut durch¬ 
schimmernden grauen Rindensubstanz sind weder 
in bezug auf ihre Farbe, noch hinsichtlich ihrer 
sonstigen Beschaffenheit makroskopisch Be¬ 
sonderheiten zu erkennen. Nach Abtragung des 
dorsalen Teils der Hemisphären durch einen 
horizontalen kreisförmigen Schnitt treten der 
Großhirnbalken (Corpus callosum) und die seitlich 
von ihm gelegenen Seitenkammern zutage. Graue 
und weiße Substanz der Hemisphären sowie das 
Corpus callosum lassen auf dem Durchschnitt in 
Farbe und Konsistenz nichts Abnormes erkennen. 
Nach Angabe des Herrn Einsenders war jedoch, 
wie erwähnt, die Menge des Kammerwassers 
vermehrt. Durch Entfernung des Corpus callosum 
wird der Boden der Ventrikel vollkommen frei¬ 
gelegt, wobei sich das in Fig. 1 wiedergegebene 
Bild ergibt.*) Am Boden, z. T. auch an den 
Seitenwänden beiderVentrikel finden sich mehrere 
hirsekom- bis kleinerbsengroße gelblich gefärbte 
Knötchen (a), die die Oberfläche der Marksubstanz 
vorwölben. Am Corpus Striatum (Nucleus cau- 
datus) der linken und der rechten Seitenkammer 
verschmelzen diese zu einem Konglomerat von 
Knötchen (b), wodurch der nasale Teil der Ven¬ 
trikel ein höckeriges Aussehen erhält. Durch- 
schncidet man diese Knötchen, die beim Betasten 
eine im Vergleich zur Hirnsubstanz auffallend 
derbe Konsistenz zeigen, so zeigt sich, daß sie 
auf dem Durchschnitt gleichmäßig gelblich gefärbt 

*) Herrn Technischen Rat Dr. Heis e sage ich 
für die gefällige Anfertigung der Photogramme 
meinen ergebensten Dank. 


erscheinen und sich von der umgebenden weißen 
Marksubstanz deutlich abheben. Zwei kleinere 
Knötchen liegen als scharf von der Oberfläche 
sich abhebende Punkte auf dem linken Ammons¬ 
hora (2). Das die Seitenkammern trennende 
Septum pellucidum und die Adergeflechte, die zur 
besseren Übersicht vor dem Photographieren 
abgeschnitten worden sind, weisen keine Ver¬ 
änderungen auf. 

Da auf Grund des vorstehend wieder¬ 
gegebenen makroskopischen Befundes eine 
sichere Diagnose nicht gestellt werden 
konnte, wurde Material von einem Knötchen 
an ein Meerschweinchen subkutan verimpft 
und außerdem eine histologische Unter¬ 
suchung vorgenommen. 

Histologischer Befund. Kleine, der 
abgetragenen Seiten wand der Ventrikel ent¬ 
nommene isolierte Knötchen wurden teils in 
Formalin 1:10, teils in Müllerscher Flüssigkeit 
(nach der Orth sehen Modifikation 10 Teile 
Formalin zu 100 Teilen Müllerscher Flüssigkeit) 
fixiert und in Alkohol von steigender Konzen¬ 
tration nachgehärtet. Die in Paraffin eingebetteten 
Präparate wurden in Serienschnitten von 10 und 
15 (x Dicke, gefärbt mit Hämatoxylin-Eosin oder 
van Gieson, untersucht. Die in die weiße Sub¬ 
stanz der Ventrikel eingelagcrten Knötchen 
stellen sich bei schwacher Vergrößerung als 
scharf von dem umgebenden Gewebe abgegrenzte 
Herde von Rundzellen dar (Fig. 2). Innerhalb 
dieser Herde liegt meistens eine typische Lang- 
ha ns sehe Riesenzelle (a), deren Kerne infolge 
der verschiedenen Schnittführung teils als peripher 
an einer Stelle gelegener Haufen, teils als radiär 
gestellter Kranz, der das homogen aussehende 
Zentrum umlagert, erscheinen. Diese Riesen¬ 
zellen sind von einem Ring von epitheloiden 
Zellen (b) sowie von solchen mit größeren 
bläschenförmigen Kernen, die wohl als kontraktile 
mit Detritusmasse angefüllte Zellen (b’) anzu¬ 
sprechen sind, umgeben. Die Grenzschicht 
zwischen den eben beschriebenen Zellgruppen 
und dem umgebenden Gewebe wird durch zahl¬ 
reiche Rundzellen (c) gebildet, die auch mehr 
oder weniger tief zwischen Epitheloid-und Riesen¬ 
zellen eingewandert sind. Derartige Anhäufungen 
von Rundzellen finden sich an verschiedenen 
Stellen des normalen Marksubstanzgewebes; 
öfters begleiten sie die in den Knötchen spärlich 
vorkommenden Kapillaren (d). Auch das nor¬ 
male Gewebe der weißen Substanz, die aus dem 
Sttitzgerüst (Bindegewebe und Neuroglia) und 
markhaltigen Nervenfasern ohne Neurilemm auf¬ 
gebaut ist, ist mit vereinzelten Rundzellen durch¬ 
setzt (e). Neben diesen Herden finden sich noch 
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solche, die in ihrem Zentram das Bild der be¬ 
ginnenden regressiven Metamorphose zeigen. Sie 
kennzeichnen sich dadurch, daß innerhalb der 
Randzellenhaufen und epitheloiden Zellen eine 
homogen gefärbte Zone auftritt, die Kernreste 
und Detritus enthält Ausgesprochene Ver¬ 
käsung ist an keinem dieser Herde, die nächst 
dem Lumen der Ventrikel liegen, zu bemerken. 
Zu erwähnen ist noch, daß die Herde, die in¬ 
folge der beginnenden Koagulationsnekrose und 
ihrer Lage als ältere anzusehen sind, sich durch 
eine dünne Schicht von Bindegewebe von dem 
umgebenden Markgewebe deutlich abgrenzen. 

Auf Grund dieses histologischen Be¬ 
fundes müssen die erwähnten knötchen¬ 
artigen Veränderungen als Tuberkel und 
nach ihrer solitären Lage als tuber¬ 
kulöse Granulome bezeichnet werden. 
Durch Verschmelzung derartiger Knötchen 
entsteht dann das Bild des Konglomerat¬ 
tuberkels, das die am Corpus Striatum 
gelegenen Knötchen zeigen. Die tuber¬ 
kulöse Natur der Neubildung wurde weiter¬ 
hin durch Tuberkelbazillenfärbung im 
Schnitt sowie durch den positiven Ausfall 
des Impfversuches am Meerschweinchen 
bewiesen. Letzteres, das sechs Wochen 
nach der Infektion (Gewichtsabnahme 60g) 
getötet wurde, ließ die fürlmpftuberkulose 
typischen pathologisch-anatomischen Er¬ 
scheinungen und in Milz- und Drüsen¬ 
ausstrichen Tuberkelbazillen erkennen. 

Der vorstehend beschriebene Fall bietet 
insofern noch Interesse, als es sich bei 
ihm scheinbar um eine Form von primärer 
Gehirn tuberkulöse gehandelt hat; denn 
außer einer geringgradigen Verwachsung 
der Pleura pulmonalis mit der Pleura 
costalis waren keine Anzeichen dafür 
vorhanden, daß die Erkrankung auf 
hämatogenem oder embolischem Wege 
entstanden war. Insonderheit scheint das 
Fehlen jeder tuberkulösen Veränderung 
der Lymphdrüsen für die primäre Natur 
zu sprechen. Derartige Fälle sind in 
neuerer Zeit besonders bei Immunisierungs¬ 
versuchen gegen Tuberkulose beobachtet 
worden. So konnten Weber und Titze*) 

*) Tuberkulose-Arbeiten a. d. Kaiscrl. Ge¬ 
sundheits-Amte 7. Heft, 1907, S. 7. 


beobachten, daß Rinder, denen durch 
Vorbehandlung mit Bazillen des Typus 
humanus ein gewisser Grad von Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Perlsuchtin¬ 
fektion verliehen worden war, bei der 
nachfolgenden intravenösen, aber auch 
subkutanen Verimpfung von Perlsucht¬ 
bazillen auffallend häufig an Tuberkulose 
des Gehirns und seiner Häute, der Augen 
sowie der Genitalorgane erkrankten. 
Ähnliche Befunde sind auch von Mc. 
Fadyean, Pearson und Arloing er¬ 
hoben worden (nach Weber und Titze). 
Durch Anfrage bei dem Besitzer ergab 
sich jedoch kein Anhalt dafür, daß die 
Sterke einer Schutzimpfung gegen Tuber¬ 
kulose unterworfen worden war. 

Die in der Literatur beschriebenen 
wenigen Fälle von spontaner Tuberkulose 
der Gehirnsubstanz ohne Meningealtuber- 
kulose und ohne Generalisation in anderen 
Organen deuten darauf hin, daß es unter 
Umständen zur Lokalisation der Tuberku¬ 
lose im Gehirn kommen kann, ohne daß das 
anatomische Bild allgemeiner Tuberkulose 
zugegen zu sein braucht. Heß*) be¬ 
schreibt einen solchen Fall von Gehirn¬ 
tuberkulose bei einer fünfjährigen Kuh, 
die intra vitam Benommenheit des Senso- 
riums, Somnolenz, verengte Pupillen und 
ein mit Erregungsanfällen abwechselndes 
Krankheitsbild gezeigt hatte. Die Sektion 
ergab an der Basalfläche des Gehirns 
arachnoideales Ödem und Vergrößerung 
des Corpus Striatum dextrum sowie an 
der Basis einige kirschgroße gelbe Knoten, 
die im wesentlichen aus Rundzellen be¬ 
standen. Ein von Berstei**) ver¬ 
öffentlichter Fall hat mit dem von Heß 
beschriebenen viel Ähnlichkeit. Bei einem 
zweijährigen Stier, der Reitbahnbewegung 
gezeigt hatte, fand sich bei der Obduktion 
außer einer serösen Infiltration der Ge¬ 
hirnhäute und Erweiterung der Kammern, 
die mit seröser Flüssigkeit angefullt 

*) Schweiz. Arch. f. Ticrheilk. Bd. 33, Heft 
4 und f>. 

**) Berl. Tierilrztl. Wochcnschr. 1890, S. 133. 
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waren, starke Vergrößerung der rechten 
Hemisphäre, die auf dem Durchschnitt, 
besonders gegen die Basis hin, mit größeren 
und kleineren Knötchen durchsetzt war. 
Alle übrigen Organe waren in diesem 
wie bei dem vorerwähnten Falle voll¬ 
kommen normal. 

Im Gegensatz zu diesen auf das Ge¬ 
hirn lokalisierten Tuberkuloseformen stehen 
die viel häufiger beobachteten sekundären 
Erkrankungen des Gehirns und seiner 
Häute an Tuberkulose. Diese entstehen 
meist bei Tieren, die schon längere Zeit 
an Tuberkulose der Brust- oder Bauchorgane 
leiden. Auffallend ist, daß die Mehrzahl 
dieser sekundären Formen der Gehirn- 
und Gehirnhauttuberkulose, worauf Wetz¬ 
stein*) besonders aufmerksam gemacht 
hat, weitaus am häufigsten bei jungen, 
1—2 Jahre alten Tieren beobachtet 
wurden, bei denen im Anschluß an 
Lungen-, Brust- oder Bauchfelltub6rkulose 
eine sekundäre Gehirntuberkulose zur 
Ausbildung kam. Diese bei Tieren ge¬ 
machte Erfahrung deckt sich mit der in 
der Humanmedizin gemachten, wonach 
die auf dem Boden der vererbten oder 
erworbenen Tuberkulose entweder als 
primäre Lokalisation oder im Anschluß 
an tuberkulöse Lymphdrüsenerkrankungen 
entstehende Gehirntuberkulose vorzugs¬ 
weise im Kindesalter beobachtet wird. 

Den in Rede stehenden Fall als primäre 
Tuberkulose zu bezeichnen, dürfte jedoch 
nicht ohne weiteres angängig sein, da es 
trotz vorschriftsmäßiger Untersuchung bei 
der Fleischbeschau nicht völlig ausge¬ 
schlossen ist, daß nicht doch an irgend 
einer Körperstelle ein Primärherd zu¬ 
gegen war. Es war auch daran zu 
denken, ob es sich vielleicht um an¬ 
geborene Tuberkulose handelte, bei der 
primäre tuberkulöse Herde an den ge¬ 
wöhnlichen Eingangspforten des Tuberkel¬ 
bazillus (Lunge und Darm) fehlen. Hier- 

*) Inaug.-Diss. Zürich 1907. 


gegen sprach aber das Fehlen tuber¬ 
kulöser Veränderungen in der Leber, die 
für die angeborene Tuberkulose charak¬ 
teristisch sind, und auch das Alter der 
Erkrankung. Die tuberkulösen Herde im 
Gehirn konnten nicht sehr alt sein, da 
ausgesprochene Verkäsung und Ver¬ 
kalkung fehlten. 

Jedenfalls ist der Fall dadurch eigen¬ 
artig und von größerem Interesse, daß er 
von dem Bild der typischen Generalisation 
der Tuberkulose abweicht. Denn die Or¬ 
gane, die bei generalisierter Tuberkulose in 
derRegel erkranken und zu denen nach den 
Untersuchungen von Ostertag*) und in 
neuester Zeit von Henschel**) in erster 
Linie Lunge, Leber, Milz und Nieren 
gehören, waren im vorliegenden Falle 
frei von Tuberkulose. Der beschriebene 
Fall fällt somit unter die sogenannte 
atypische Generalisation der Tuberkulose, 
worunter solche Fälle von Tuberkulose 
verstanden werden, bei denen es unter 
Übergehung der bei der Generalisation 
gewöhnlich befallenen Organe zu einer 
Lokalisation in einem anderen Organe 
kommt. Ob die Bezeichnung „atypische 
Generalisation“ für derartige Verbreitungs¬ 
formen der Tuberkulose besonders treffend 
ist, soll hier nicht weiter untersucht 
werden. Es möge die Bemerkung ge¬ 
nügen, daß von einer Generalisation der 
Tuberkulose streng genommen nur dann 
gesprochen werden kann, wenn die 
Tuberkelbazillen durch den großen Blut¬ 
strom über den ganzen Körper verbreitet 
worden sind und in mehreren, nur durch 
diesen Blutstrom mit dem Primärherd 
verbundenen Organen Veränderungen er¬ 
zeugt haben. Passender scheint es mir 
deshalb zu sein, Formen der Tuberkulose, 
wie die beschriebene als „atypische 
Lokalisation“ der Tuberkulose zu be¬ 
zeichnen. 

*) Arch. f. Tierheilk. 14. Bd. 1888, S. 2. r )7. 

**) Inaug.-Diss., Bern 1909. 
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Weitere Beiträge zur Trichinenkunde. 
Sanatio completa der Trichineninvasion. 

Von 

Dr. Böhm -Nürnberg. 

In den letzten acht Tagen des Sep¬ 
tember d. J. konnten wiederum bei drei, 
aus verschiedenen Gegenden nach Nürn¬ 
berg eingefiihrten und daselbst geschlach¬ 
teten Schweinen Trichinen festgestellt 
werden. Eins dieser Schweine enthielt 
in einem Gramm Muskelfleisch bis zu 
1400 Trichinen. Der Gehilfe eines Lohn¬ 
schlächters hätte am Nachmittage vom 
Fleisch dieses Schweines sog. Stadt- und 
Bratwürste herzustellen gehabt und gab 
mir auf Befragen an, daß er hierbei stets 
mehrmals das Füllsel roh verkoste. Ich 
ließ mir die Menge solcher Kostproben 
zeigen und konnte feststellen, daß sie 
ein Gewicht von 20—25 Gramm haben. 
Nehme ich die Zahl der in 20 Gramm 
enthaltenen weiblichen Trichinen mit 

= 10 000 und die von einem 
Weibchen hervorgebrachten Embryonen 
mit nur 2000 Stück an, so hätte die Kost¬ 
probe das Eindringen von etwa 20 Milli¬ 
onen dieser Schmarotzer in die Lymph- 
und Blutbahn des Kostenden zur Folge 
gehabt. Hätte nun mangels einer Tri¬ 
chinenschau das Tier nicht beschlagnahmt 
werden können, so würde der Schlächter¬ 
geselle ohne jeden Zweifel lebensgefährlich 
erkrankt sein. Nach dieser Berechnung 
ist auch der Tod der Frau in Markt¬ 
erlbach nach dem Genüsse von ungefähr 
30—40Gramm Streichwurst, deren Gehäck 
vielleicht noch stärker mit Trichinen 
durchsetzt war, erklärlich. 

Das zuletzt gefundene trichinöse 
Schwein zeigte die Trichinen in sehr 
interessanten Stadien der Veränderung. 
Neben normal eingekapselten, spiralig 
zusammengerollten Trichinen fanden sich 
Entzündungsherde, in denen eine Kapsel 
nicht mehr wahrnehmbar war. Der 
Wurm selbst befand sich in locker ge¬ 
rollter Lage, ganz oder häufiger nur zum 
Teil noch vorhanden und strukturlos, 


so daß nur mehr die Ränder des Wurm- 
körpers schwach sichtbar waren. In 
mehreren Präparaten sah man innerhalb 
des getrübten Herdes keinerlei Über¬ 
bleibsel von Trichinen mehr. Da ich 
das Vorhandensein der verschiedensten 
Stadien vom normalen, bei Erwärmung 
noch beweglichen Wurm bis zu minimalen 
Resten desselben und dem Fehlen jeden 
Wurmteiles feststellen konnte, liegt hier 
der Fall vor, daß Trichinen ab¬ 
starben und vollkommen resorbiert 
wurden. 

Bei acht früher hier gefundenen 
trichinösen Schweinen fand sich in 
den Originalkompressorien zunächst eine 
einzige eingekapselte Trichine. Bei zwei 
Schweinen bedurfte es der Untersuchung 
noch weiterer fünf Kompressorien, die nur 
mit Präparaten des Z werchfellpfeilers belegt 
waren, bei einem dritten Schwein der 
Anfertigung von noch 1272 Präparaten aus 
gleicher Probe, bis eine zweite ebenfalls 
normal eingekapselte, aber bereits ab¬ 
gestorbene Trichine aufgefunden werden 
konnte. In einem Schinken war trotz 
stundenlangen Suchens überhaupt keine 
zweite Trichine mehr festzustellen. In 
allen diesen Fällen ist vielleicht die große 
Mehrzahl der eingewanderten Parasiten 
spurlos zugrunde gegangen; denn es er¬ 
scheint mir auf Grund meiner Fütterungs¬ 
versuche nicht recht wahrscheinlich, daß 
so außerordentlich spärliche Trichinen¬ 
funde lediglich dadurch zu erklären sind, 
daß die Invasion an und für sich eine 
sehr schwache war. 

Auch von anderer Seite ist schon das 
vollkommene Verschwinden abgestorbener 
Muskeltrichinen samt den ausgebildeten 
Kapseln beobachtet worden, wie von 
Langerhans. Langerhans folgerte aus 
seiner Beobachtung, daß nach dem Ver¬ 
schwinden der Trichinen auch eine Ent¬ 
kalkung und selbst eine Resorption ihrer 
Kapseln eintreten könne. Ostertag be¬ 
merkt hierzu (Handbuch der Fleischbeschau 
5. Auf!.), hiernach würde entgegen der 



bisherigen Annahme die sanatio der 
Trichineninvasion nicht mit der Verkal¬ 
kung der Trichinen, sondern mit dem 
vollständigen Verschwinden der Parasiten 
ihr Ende erreichen. 

Die Fleischbeschau in ihren Beziehungen 
zum neuen Viehseuchengesetz. 

Von 

Maler-Konstanz, 

Bezirkstierarzt. 

Nachdem der in dritter Lesung vom Reichs¬ 
tag angenommene Entwurf eines neuen Vieh¬ 
seuchengesetzes auch die Zustimmung des 
Bundesrates in dessen Sitzung vom 8. Juni 
erhalten hat und hierauf Gesetz geworden ist, 
dürfte es im Hinblick auf die engen Be¬ 
ziehungen zwischen Fleischbeschau und 
Seuchenpolizei angebracht sein, die wichtigsten 
Änderungen im Gesetz, soweit sie die erstere 
betreffen, einer kurzen Besprechung zu unter¬ 
ziehen. 

Zunächst sei bemerkt, daß das neue Gesetz 
82 Paragraphen gegen 69 des bisherigen vom 
23. Juni 1880 und 1. Mai 1894 umfaßt. Eine 
redaktionelle Änderung besteht darin, daß 
in § 1 nicht mehr vom „Verfahren zur Abwehr 
und Unterdrückung übertragbarer Seuchen der 
Haustiere usw., sondern einfacher von dem¬ 
jenigen zur „Bekämpfung übertragbarer Vieh¬ 
seuchen“ die Rede ist. Im übrigen weist das 
Gesetz die bisherige Einteilung auf. 

§§1—5 enthalten allgemeine Bestimmungen, 
§§ 6—8 die Abwehrmaßregeln gegenüber der 
Einschleppung aus dem Auslande, §§ 9—73 
die Maßnahmen zur Bekämpfung von Vieh¬ 
seuchen im Inlande, §§ 74—77 die Straf¬ 
vorschriften und §§ 78—82 die Schlußbe¬ 
stimmungen. Von den Inlandsmaßregeln, dem 
Kernpunkt des Ganzen, behandeln §§ 9 und 
10 die Anzeigepflicht, §§ 11—16 die Ermittlung 
der Seuchenausbrüche, §§ 17—30 die Schutz¬ 
maßregeln gegen Seuchengefahr, §§ 31—61 
die besonderen Vorschriften für einzelne 
Seuchen (Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und 
Rinderseuche, Tollwut, Rotz, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Lungenseuche des Rindviehs, Pocken¬ 
seuche der Schafe, Beschälseuche der Pferde, 
und Bläschenausschlag der Pferde und des 
Rindviehs, Räude der Einhufer und der Schafe. 
Rotlauf der Schweine einschließlich des Nessel¬ 
fiebers [Backsteinblattern] und Tuberkulose des 
Rindviehs), §§ 62—65 die besonderen Vor¬ 


schriften für Viehhöfe und Schlachthöfe ein¬ 
schließlich öffentlicher Schlachthäuser und 
§§ 66—73 die Entschädigung für Viehverluste. 

Wenn wir uns zu den wichtigsten Neue¬ 
rungen wenden, soweit sie mit der Fleisch¬ 
beschau einigermaßen im Zusammenhang 
stehen, so ist zu bemerken, daß in § 1 eine 
Definition des Begriffes Schlachtvieh ge¬ 
geben ist. Danach ist Schlachtvieh im Sinne 
des Viehseuchengesetzfts Vieh, von dem anzu¬ 
nehmen ist, daß es behufs Verwendung des 
Fleisches zum Genüsse für Menschen alsbald 
geschlachtet werden soll. 

Neu und von Interesse ist ferner die Er¬ 
weiterung des bisherigen § 3, wonach auch 
dem Kaiserlichen Gesundheitsamt und den¬ 
jenigen zur wissenschaftlichen Erforschung 
übertragbarer Krankheiten bestimmten staat¬ 
lichen Anstalten, bei denen ein Tier¬ 
arzt angestellt ist, die selbständige 
Ausübung der Seuchenpolizei hinsicht¬ 
lich ihrer eigenen Viehbestände übertragen ist. 
(Diese Bestimmungen gewinnen, wie wir nach¬ 
her sehen werden, eine gewisse fleischbeschau- 
licbe Bedeutung.) 

Bezüglich der Abwehrmaßregeln aus 
dem Ausland erstreckt sich das Einfuhr¬ 
verbot nicht allein auf seuchenkranke und 
-verdächtige Tiere, sondern auch auf die Er¬ 
zeugnisse solcher Tiere usw. Hierbei dürften 
ganz besonders das Fleisch und die Milch in 
Betracht kommen. 

Nach § 9 sind zur Anzeige neben den 
Fleischbeschauern auch die Trichinen¬ 
schauer, ferner die Schlächter sowie solche 
Personen verpflichtet, die sich gewerbsmäßig 
mit der Bearbeitung, Verwertung geschlach¬ 
teter und getöteter Tiere und tierischer 
Bestandteile beschäftigen. 

Der Kreis der anzeigepflich tigen 
Seuchen ist ausgedehnt außer auf Rausch¬ 
brand, Wild- und Rinderseuche, 
Schweineseuche, sofern sie mit erheb¬ 
lichen Störungen des Allgemeinbefin¬ 
dens der erkrankten Tiere verbunden ist, 
Schweinepest, Rotlauf der Schweine 
einschließlich des Nesselfiebers (Backstein¬ 
blattern), Gefltigelcholera und Hühner¬ 
pest, namentlich auch auf äußerlich erkennbare 
Tuberkulose des Rindviehs, sofern sie 
sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zu¬ 
stande befindet oder Euter, Gebärmutter oder 
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Darm ergriffen hat (§ 10). Ferner ist der 
Reichskanzler befugt, die Anzeigepflicht auch 
für andere Seuchen einzuführen und für 
einzelne Seuchen widerruflich aufzuheben. 

Hinsichtlich der Ermittlung der Seuchen¬ 
ausbrüche unterstehen auch die Viehhöfe 
und Schlachthöfe einschließlich der öffent¬ 
lichen Schlachthäuser wie bisher der Beauf¬ 
sichtigung durch beamtete Tierärzte. 
Die Beaufsichtigung kann auch auf private 
Schlachthäuser sowie auf gewerbliche Vieh¬ 
mästereien ausgedehnt werden (§ 16). 

§ 17 weist als Neuerung eine Anzahl 
Maßnahmen auf, die zum Schutze gegen die 
ständige Gefährdung der Viehbestände durch 
Viehseuchen angeordnet werden können. Dazu 
gehört nach Nr. 12 auch die Regelung 
der Einrichtung und des Betriebes von 
Viehhöfen, Schlachthöfen und gewerb¬ 
lichen Schlachtstätten, insbesondere auch 
räumliche Trennung der Viehhöfe von den 
Schlachthöfen, Anlegung getrennter Zu- und 
Abfuhrwege für Viehhöfe und Schlachthöfe 
sowie Verbot des Abtriebs von Vieh von 
Schlachtviehmärkten zu anderen Zwecken als 
zur Schlachtung oder zum Auftrieb auf andere 
Schlachtviehmärkte. 

Die Tötung der seuchekranken oder 
-verdächtigen Tiere darf nach § 24 nur in 
den im Gesetz ausdrücklich vorgesehenen 
Fällen vorgenommen werden. Tiere dagegen, 
die einer der Staatsaufsicht unterworfenen 
höheren Lehranstalt behufs Verwendung für 
deren Zwecke übergeben sind und ferner solche 
Tiere, die unter staatlicher Aufsicht für die 
Erforschung oder Bekämpfung von Seuchen 
benutzt werden, sind von der Vorschrift un¬ 
verzüglicher Tötung ausgenommen. (S. oben.) 
Endlich können nach § 24, wie bisher, Tiere 
getötet werden, die bestimmten Verkehrs- oder 
Nutzungsbeschränkungen oder der Absperrung 
unterworfen sind und in verbotswidriger Be¬ 
nutzung oder außerhalb der ihnen angewiesenen 
Räumlichkeiten oder an Orten betroffen werden, 
zu denen der Zutritt verboten ist. 

Bezüglich der besonderen Vorschriften für 
einzelne Seuchen ist gegenüber früher in 
sanitätspolizeilicher Hinsicht wenig verändert. 
Erwähnenswert ist, daß rauschbrandkranke 
oder -verdächtige Tiere, ähnlich wie bei Milz¬ 
brand, nach § 32 nicht geschlachtet werden 
dürfen. Die gleichen Vorschriften können 


nach § 35 auch auf die Wild- und Rinder¬ 
seuche ausgedehnt werden. Ebenso ist das 
Schlachten rotzkranker oder -verdächtiger 
Tiere nach § 43 verboten. 

Neu und bedeutungsvoll ist der § 49. 
Danach kann bei vereinzeltem Auftreten 
der Maul- und Klauenseuche in einer 
sonst seuchenfreien Gegend die Tötung der 
seuchenkranken und der -verdächtigen 
Tiere angeordnet werden, wenn anzunehmen 
ist, daß die Seuche dadurch getilgt werden kann. 

Hinsichtlich der Tötung bei Pockenseuche 
und der Räude der Schafe ist es beim alten 
geblieben (§§ 53 bzw. 59). 

Nach § 61 kann die polizeiliche Tötung 
von tuberkulösen oder in hohem Grade 
verdächtigen Tieren angeordnet werden. 
Bei nicht erfolgter oder aufgeschobener 
Schlachtung sind Schutzmaßregeln zu er¬ 
greifen, so die Kennzeichnung. Der Milch- 
verkehr unterliegt gewissen Beschränkungen 
(Erhitzung bis zu einem bestimmten Wärme¬ 
grad und für eine bestimmte Zeitdauer). Die 
Verwendung von Milch bei Eutertuberkulose 
ist ganz verboten. 

Bezüglich der Viehhöfe und Schlacht¬ 
höfe einschließlich öffentlicher Schlacht¬ 
häuser sind nach §62 die bisherigen Vor¬ 
schriften (§ 54) in Wirksamkeit geblieben. 
Danach sind bei einem Seuchenausbruch oder 
-verdacht die daselbst aufgestellten erkrankten 
und alle verdächtigen Tiere sofort in polizei¬ 
liche Verwahrung zu nehmen und von jeder 
Berührung mit den übrigen auszuschließen. 
Nach Feststellung des Seuchenausbruchs können 
Viehhöfe und Schlachthöfe einschließlich der 
öffentlichen Schlachthäuser ganz oder teilweise 
für die Dauer der Seuchengefahr gegen den 
Abtrieb der für die Seuche empfänglichen 
Tiere abgesperrt werden (§ 64). Ähnliche 
Maßregeln hatte der bisherige § 56 auch 
schon vorgesehen. § 65 bestimmt, wie bisher 
nach § 55, daß bei Schlachtvieh der Besitzer 
oder dessen Vertreter zur sofortigen Schlach¬ 
tung der erkrankten oder verdächtigen Tiere 
unter Aufsicht des beamteten Tierarztes in 
den dazu bestimmten Räumen angehalten 
werden kann. Auf Milzbrand, Rauschbrand, 
Wild- und Rinderseuche, Rotz, Tollwut oder 
Verdacht einer dieser Seuchen treffen diese 
Bestimmungen nicht zu. Endlich kann die 
Schlachtung in dringenden Fällen auch ohne 
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vorherige Benachrichtigung des Besitzers oder 
seines Vertreters vorgenommen und auf alles 
andere in der betreffenden Räumlichkeit vor¬ 
handene, für die Seuche empfängliche Schlacht¬ 
vieh ausgedehnt werden. Den Besitzern der 
so geschlachteten Tiere ist aber unverzüglich 
von der Schlachtung Mitteilung zu machen. 

Was schließlich die auch für die Fleisch¬ 
beschau wichtige Entschädigung für Vieh¬ 
verluste anbelangt, so erstreckt sich diese 
neben Rotz und Lungenseuche, wie bisher, 
auch auf Milzbrand und Rauschbrand bei 
Pferden und Rindvieh, die erwähnten offenen 
Formen der Rindertuberkulose und auf Maul¬ 
und Klauenseuche in gewissen Fällen (s. oben). 
Die Bestimmungen über die Aufbringung, Er¬ 
mittlung und Feststellung der Entschädigung 
im einzelnen Falle bleiben den Landesregierun¬ 
gen mit der Maßgabe überlassen, daß die 
Entschädigung für auf polizeiliche Anordnung 
getötete Tiere aus Staatsmitteln bestritten 
werden muß. Sie beträgt hierbei: 

a) den vollen Umfang, wenn die Tiere 
nicht mit der Seuche behaftet waren, deret- 
wegen die Tötung angeordnet worden ist, 

b) mindestens die Hälfte, wenn sie mit 
Maul- und Klauenseuche behaftet waren, 

c) mindestens ein Drittel, wenn sie mit 
Tuberkulose (offene Formen) behaftet waren 
und wenn in den Fällen zu b und c die 
Tötung wegen der dort genannten Seuche er¬ 
folgt ist (§ 67). 

Der Entschädigung wird der gemeine Wert 
des Tieres zugrunde gelegt und zwar, ab¬ 
gesehen von der Tuberkulose, ohne Rücksicht 
auf den durch die Seuche oder durch die 
Impfung entstandenen Minderwert. Sie be¬ 
trägt bei Rotz 3 / 4 , bei Milzbrand, Rausch¬ 
brand, Lungenseuche und Tuberkulose 4 / 5 und 
im übrigen die volle Höhe des in der ange¬ 
gebenen Weise berechneten Wertes. Wie 
bisher, werden auf die zu leistende Entschädi¬ 
gung angerechnet: 

1. die aus Privatverträgen zahlbare Ver¬ 
sicherungssumme und zwar bei Rotz 3 / 4 , bei 
Milzbrand, Rauschbrand, Lungenseuche und 
Tuberkulose zu 4 / 5 und in allen anderen Fällen 
zum vollen Betrage; 

2. der Wert derjenigen Teile des 
getöteten Tieres, die dem Besitzer 
nach Maßgabe der polizeilichen An¬ 
ordnungen zur Verfügung bleiben (§ 68). 


Diese letztere Bestimmung wird nament¬ 
lich bei der Tuberkulose eine weitgehende 
Bedeutung erlangen. 

Die Ausschließungsfrist der Ent¬ 
schädigung bei in das Reichsgebiet ein¬ 
geführten Tieren beläuft sich nach § 70 auf 
14 Tage bei Milzbrand, Rauschbrand und 
Maul- und Klauenseuche, auf 90 Tage bei 
Rotz, 180 Tage bei Lungenseuche und auf 
270 Tage bei Tuberkulose, wenn nicht der 
Nachweis der erst nach der Einfuhr erfolgten 
Ansteckung erbracht wird. 

Die landesrechtlich anzuordnende Ver¬ 
sagung der Entschädigung (des bis¬ 
herigen § 62) erstreckt sich nach dem neuen 
§71 wieder auf Tiere,. die an einer ihrer 
Art oder dem Grade nach unheilbaren und 
unbedingt tödlichen Krankheit gelitten haben. 
Ausgenommen hiervon sind aber Tiere, die 
mit Milzbrand, Rauschbrand, Rotz, Lungen¬ 
seuche, Maul- und Klauenseuche oder Tuber¬ 
kulose (§ 10, Abs. 1, Nr. 2) behaftet waren 
oder an einer infolge polizeilich angeordneter 
Impfung aufgetretenen Krankheit verendet 
sind. Sonst sind die weiteren Bestimmungen 
in diesen Fällen (Schlachtvieh usw.) dieselben 
geblieben. 

Auch die Vorschriften der alten §§ 63 
(Fortfall der Entschädigung unter gewissen 
Bedingungen) und 64 (Beitragsbefreiung für 
fiskalische Tiere und für die in Viehhöfen usw. 
aufgestellten Tiere) erscheinen in den neuen 
§§ 72 und 73 wieder. 

Die Strafvorschriften und die Schluß¬ 
bestimmungen können an dieser Stelle über¬ 
gangen werden. 

Namentlich im Hinblick auf die Auf¬ 
nahme der offenen Formen der Tuber¬ 
kulose unter das Viehseuchengesetz 
dürfte es eine ersprießliche Aufgabe 
der Tierärzte werden, die Viehbesitzer 
in Wort und Schrift über das neue Ge¬ 
setz aufzuklären. 


Aus der Tätigkeit des Laboratoriums am 
Schlachthofe zu Breslau im Berichtsjahre 
1908 / 09 . 

Von 

Dr. Ew. Franke, 

Leiter de* Laboratoriums. 

Im Berichtsjahre w T urde das Laboratorium 
in 778 Fällen in Anspruch genommen, die 
sich in folgender Weise verteilen: 
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Es wurden 122 Fleischkocbproben an¬ 
gestellt, und zwar bei 45 Rindern, 1 Schwein, 

1 Schaf und 4 Pferden mit traumatischer 
Pericarditis, Peritonitis, jauchigen 
Prozessen in den Organen, davon 8mal 
mit positivem Resultat. Hierbei wurde mehr¬ 
fach beobachtet, daß der dem Fleisch an¬ 
haftende üble Geruch bei einer nach einigen 
Tagen wiederholten Kochprobe sich merklich 
abgeschwächt, bisweilen ganz verloren hatte. 
Bei 19 Rindern, 8 Schweinen, 1 Kalb und 
4 Pferden mit Erkrankung der Nieren 
oder Harnblase zeigte das Fleisch 9 mal 
Harngeruch. Das Fleisch von 15 Binnenebern 
besaß 12 mal Harngeruch, von 18 Schweinen 
mit graugelber Färbung des Fettgewebes 
6 mal Fisch- und Trangeruch. 

129 Seucheverdachtsfälle kamen zur 
Untersuchung: Milzbrand 61 mal (1 mal beim 
Rind und 1 mal beim Pferd bestätigt), Wild- 
und Rinderseuche 4 mal (1 mal bestätigt), 
Rotz 2 mal (1 mal bestätigt), Sarkoptesräude 
beim Pferde 6 mal (5 mal bestätigt), Rotlauf 
der Schweine 43 mal (19 mal bestätigt), 
Schweineseuche und Schweinepest 6 mal 
(3 mal bestätigt), Geflügelcholera 7 mal (5 mal 
bestätigt). 

Auf die beiden Milzbrandfälle will ich kurz 
zurückkommen, da sie in mancher Hinsicht von 
dem gewöhnlichen Befunde abweichen. 

Im ersten Falle handelte es sich um ein 
notgeschlachtetes Rind. Bei der Fleischbeschau 
fand man nur eine zirkumskripte, aber 
schwere hämorrhagische Entzündung 
des Dünndarms, die sich auf ein etwa 1 meter¬ 
langes Stück des Jejunums erstreckte. Die 
anderen Darmteile erschienen ohne Abweichung. 
Die mesenterialen Lymphknoten waren unver¬ 
ändert. Die Milz zeigte keine Schwellung, 
die Milzpulpa keine Erweichung oder Ver¬ 
flüssigung. Wie bei jeder Notschlachtung wurde 
auch in diesem Falle das Fleisch bakteriologisch 
untersucht. Auf den mit Fleischmassen 
ausgegossenen Agarplatten wuchsen 
vereinzelte Milzbrandkolonien. Zwei mit 
rohem Fleisch gefütterte Mäuse blieben am 
Leben, zwei mit Fleisch geimpfte Mäuse starben 
nach 36 Stunden an Milzbrand. 

Der zweite Fall betraf ein verendetes 
Pferd aus einem größeren Pferdebestand, in 
dem zur Zeit Druse herrschte. Bei der Sektion 
des frischen Kadavers bemerkte man eine um¬ 
fangreiche Schwellung in der Kehl- und 
Schlundkopfgegend; beim Einschneiden in 


sie entleerte sich teerartiges Blut in großer 
Menge. Außerdem bestand ein hämor¬ 
rhagisches Glottisödem. Die Milz besaß 
normale Größe und Konsistenz. Der ganze 
Dünndarm zeigto eine verwaschene Rötung 
ohne Schwellung. Sonst keine auffallende 
Organveränderung. In Blut- und Milzausstrich¬ 
präparaten wurden Milzbrandstäbchen ge¬ 
funden, die manche Eigentümlichkeiten 
aufwiesen. 

Blut- und Milzausstriche mit wäßriger 
Methylenblaulösung gefärbt, zeigten nicht 
das zuerst von Heim l ) beobachtete, später 
von Mc. Fadyean 2 ) beschriebene und von 
Schäffer 3 ) nachgeprüfte Farbenphänomen, son¬ 
dern waren gleichmäßig blau gefärbt; mit 
dreiprozentiger Safraninlösung behandelte 
Präparate ließen keine Kapsel erkennen. 
(Dasselbe Safranin gab bei dem vorher er¬ 
wähnten Rindermilzbrand schöne Kapselfärbung.) 
Nach Klott gefärbt, umgab ein schmaler roter 
Saum direkt die blaugefärbten Stäbchen. 

Zwei weiße Mäuse und zwei junge Kaninchen, 
die mit Blut und Milzmaterial subkutan geimpft 
waren, starben nach 24—36 Stunden. Im Blut 
und Milz dieser Tiere wurden Milzbrandstäbchen 
in geringer Anzahl, meist lange Ketten (bis zu 
70 Gliedern) bildend, gefunden, die dieselben 
tinktoriellen Eigenschaften wie oben beschrieben, 
besaßen. Auf gewöhnlichem Agar zeigto dieser 
Milzbrandstamm ein schnelles, üppiges Wachs¬ 
tum. Die einzelnen Kolonien waren grauweiß, 
nicht atlasglänzend, sondern hatten einen Stich ins 
Gelbliche, boten nicht die charakteristischen, 
von Kästner 4 ) als heraldisch bezeichneten 
Formen, sondern machten mehr den Eindruck 
des Kompakten und in sich Geschlossenen; sehr 
bald verwischte sich die haarlockenähnliche 
Anordnung des Oberflächenwachstums, die von 
Anfang an nur spärlich am Rande der Kolonien 
zu sehen war. 

Dafür, daß im vorliegenden Falle Milzbrand 
und nicht etwa Pseudomilzbrand, dem die Kul¬ 
turen sehr ähnelten anzunehmen ist, dürfte die 
Pathogenität der gefundenen Milzbrandstäbchen 
für Mäuse und Kaninchen ausschlaggebend sein. 

Da bekanntlich der vegetativen Form des 
Milzbrandes ein großer Antagonismus aus der 
Einwirkung der Fäulnisbakterien und ihrer 
StofFwechselprodukte erwächst, und deshalb 
der Nachweis der Bakterien im Blute und den 
Organen, die schnell der Fäulnis anbeimfallen, 
bisweilen im Stiche läßt, habe ich Unter- 

*) Diese Zeitschr. cit. Bd. XIV. S. 241. 

-) 3 ) ibidem. 

4 j Diese Zeitschr. Bd. XIV. 
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Buchungen darüber angestellt, wielange Milz¬ 
brandbazillen im Fleische, das ja der 
Fäulnis länger widersteht, einwand¬ 
frei nachgewiesen werden können. Um 
eine Sporulation der Keime an oder in den ober¬ 
flächlichen Schichten zu verhindern, wurden 
größere Fleischstücke von dem obenerwähnten 
Rind und Pferd bei etwa 12° C aufbewahrt. 
Auf Agarplatten, die am 12. Tage nach dem Tode 
des Tieres mit Fleischmaterial aus der Tiefe 
angelegt waren, wuchsen noch deutlich erkenn¬ 
bare Milzbrandkolonien, während sie auf 
Platten, die am 14. Tage post mortem aus¬ 
gegossen worden waren, nicht mehr wuchsen. 
Es wäre daher vielleicht angebracht, zwecks 
Nachprüfung und in Zweifelsfällen neben oder 
au Stelle der Straßburger Gipsstäbchen¬ 
methode 5 ) oder der von Schüller 6 ) an¬ 
gegebenen Filtrierpapierrollenmethode ein 
Stück Muskelfleisch einzusenden. 

Bei sämtlichen Fällen von Back¬ 
steinblattern wurden Kulturen aus Milz 
und Nieren angelegt, die von 9 Fällen 
6mal positiv ausfielen. Es gingen stets 
nur vereinzelte Rotlauf-Kolonien auf, 
die aber bei subkutaner Verimpfung an weiße 
Mäuse dieselbe Virulenz, wie aus Rotlauffällen 
gezüchtete Bakterien besaßen. Tod der 
Mäuse am dritten Tage nach der Infektion. 

Tu berkul ose verdächtiges Material 
kam zur Sicherung der Diagnose 27malzur 
Prüfung. In 12 Fällen wurden Tuberkel¬ 
bazillen gefunden. Die Diagnose wurde durch 
gefärbte Ausstrich- oder Schnittpräparate, 
Kultur und Impfung sichergestellt. 

Einen breiten Raum nahmen die Unter¬ 
suchungen von Fleisch septikämieverdächtiger 
Tiere ein. Dabei bediente ich mich im 
wesentlichen der von Basenau 7 ), Bongert 8 ), 
Bugge 9 * ) angegebenen Methode. Es wurden 
in jedem Falle mindestens 2 Agarplatten 
mit aus der Tiefe eines Fleischstückes ab¬ 
geschabten Fleischmassen ausgegossen und ein 

5 ) Zeitschr. für Infektionskrankheiten, paras. 
Krankh. usw. der Haustiere Bd. 1 Heft I. 

6 ) Zeitschr. für Infektionskrankheiten, paras. 
Krankh. usw. der Haustiere Bd. 5. 

*) Siehe Ostertag, Handbuch der Fleisch¬ 
beschau, 5. Auflage. 

8 ) Bongert, Bakteriolog. Diagnostik. 2. Auf¬ 

lage. 

®) Diese Zeitschr. Bd. 18. 


Traubenzuckeragarröhrchen in hoher Schicht 
mit Fleisch beschickt. Gleichzeitig wurden 
zwei weiße Mäuse mit rohem, zwei weiße 
Mäuse mit gekochtem Fleische gefüttert. Zur 
Untersuchung wurde ein Fleischwürfel aus 
der hinteren Schultermuskulatur entnommen. 
Kultur- und Ftttterungsversuche wurden mit 
Fleisch von 245 Rindern, 155 Kälbern, 
15 Schweinen, 4 Schafen, und 55 Pferden an¬ 
gestellt, deren positive Ergebnisse aus der 
Tabelle ersichtlich sind. 

In allen übrigen Fällen war das Fleisch 
steril, und es blieben die Mäuse gesund. In 
5,7 Proz. der Fälle war also das Fleisch keim¬ 
haltig, und in 1,5 Proz. der Fälle wurden Fleisch¬ 
vergifter gefunden. Dieses Ergebnis stimmt 
etwa mit dem Befunde von Edenhuizen ,0 ) 
überein ,_der 5-8 Proz. angibt, während Junack u ) 
in etwa 10 Proz. und Bugge 13 ) in etwa 20 Proz. 
Bakterien im Fleische nach weisen konnten. Den 
größten Anteil lieferten Kälber. 
Suspekt in hohem Grade erscheinen in 
jedem Falle Tiere mit mißfarbener 
(schmu tzig-rötlich er) Beschaffenheit 
des Fleisches. 

Die aus dem Fleisch und den verendeten 
Mäusen gezüchteten Fleischvergifter gehörten 
sämtlich zur Gruppe I der Enteritisgruppe 
(Einteilung nach Kutscher und Meinecke ,3 ) 
und müssen nach dem Ergebnisse der Aggluti¬ 
nation als zum Paratyphus B gehörig be¬ 
zeichnet werden. 

Die Untersuchung der Agarplatten auf 
Keimgehalt erfolgte in der Regel nach 
24 ständigem Aufenthalt bei 37° C. Schon 
nach 10—12 Std. zu entscheiden, wie Bugge 
angibt, halte ich für unsicher. Ich konnte 
wiederholt beobachten, daß erst nach dieser 
Zeit Keime sichtbar wurden; es machte den 
Eindruck, als ob die 4m Fleisch enthaltenen 
Bakterien, speziell Kokken, in ihrer Wachstums¬ 
energie gelitten hätten. 

M. Müller 14 ) hält die Untersuchung mit 
gewöhnlichen Agarplatten für nicht zweck¬ 
mäßig. Für Schlachthöfe mit Kühlanlagen 

,0 ) diese Zeitschr. Bd. 18. cit. 

n ) ibidem. 

ia ) ibidem. 

,3 ) Zeitschr. für Hygiene und Infektion skrankh. 
Bd. 52. 

,4 ) Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1909, 
S. 254 usw. 
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ist sie nach meinem Dafürhalten ansreichend. 
Anders verhält es sich, namentlich zur Sommers¬ 
zeit, bei Notschlacbtungen auf dem Lande, 
wo durch die bakteriologische Untersuchung 
nicht allein der Bakteriengehalt ermittelt, 
sondern in kürzester Zeit mit möglichster 
Sicherheit festgestellt werden soll, ob Bakterien 
der Fleischvergiftungsgruppe vorhanden sind 
oder nicht. Über Versuche mit Lackmusmilch¬ 
zuckeragar, Fuchsinagar und anderen spe¬ 
zifischen Nährboden, die seit längerer Zeit im 
hiesigen Laboratorium angestellt werden, 
wird demnächst besonders berichtet werden. 
Vorausschicken möchte ich schon jetzt, daß 
diese Nährböden auf jeden Fall ein wichtiges 
Hilfsmittel zur schnellen Differenzierung der 
Bakterien der Koli-Typhusgruppe bilden. 

Mit M. Müller » 4 ) bin ich der Ansicht, 
daß nicht alles bakterienhaltige Fleisch 
von der Inverkehrgabe auszuschließen 
ist, wie dies von einigen Autoren verlangt 
wird. Bei unverdächtigen, nicht zur Enteritis- 
gruppe gehörigen Bakterien wird man die 
Beurteilung von der Anzahl der gefundenen 
Keime abhängig machen; solches Fleisch ist 
nach meiner Ansicht als minderwertig oder 
bedingt tauglich zu behandeln. Bei An¬ 
wesenheit der Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftungsgruppe, ganz gleichgültig 
ob dieselben zu Gruppe I oder Gruppen 
gehören, ist das Fleisch ohne weiteres 
für untauglich zu erklären. Der Auf¬ 
fassung von Junack 15 ), nur das mit den 
ein hitzebeständiges Toxin bildenden Gärtner¬ 
bazillen (Gruppe II) infizierte Fleisch zu ver¬ 
nichten, alles andere nach genügendem Er¬ 
hitzen noch als Nahrungsmittel zu verwenden, 
möchte ich mich nicht anschließen, da wir, 
wie Titze 16 ) sehr richtig sagt, über das 
Vorkommen und die Verbreitung der Fleisch¬ 
vergifter bei Menschen und Tieren und 
außerhalb des Tierkörpers, über die Gründe 
der Schwankungen in ihrer Toxinproduktion 
und über die die Toxinproduktion bestimmenden 
Faktoren noch zu wenig unterrichtet sind. 

Eine Sonderstellung nehmen die Fälle 
Nr. 3, 22, 23 in nachfolgender Tabelle ein. 
Sie stimmen mit den von Müh lens, Dahm 
und Fürst' 7 ) gemachten Erfahrungen über- 

l5 ) ,G j Diese Zeitschr. Bd. 18. 

17 ) Zentralblatt für Bakteriolog. I. Abt. Orig. 
Bd. 48. Heft I. 


ein, wonach es in keinem Falle gelang, Fleisch¬ 
vergifter direkt aus dem Fleische zu züchten, 
während bei den infolge der Fütterung einge¬ 
gangenen Mäusen (über 50 Proz. aller Mäuse 
starben) ausschließlich Enteritis - Bakterien 
gefunden wurden. Man kann wohl mit jenen 
Autoren annehmen, daß in diesen Fällen eine 
nachträgliche für den Menschen höchstwahr¬ 
scheinlich unschädliche, oberflächliche Verun¬ 
reinigung des Fleisches stattgehabt hat, die 
gerade noch ausreichte, die für die Fleisch¬ 
vergifter hoch empfänglichen Mäuse zu in¬ 
fizieren. ,s ) Das Umgekehrte, Vorhandensein 
von Fleischvergiftern im Fleisch ohne tödliche 
Infektion der damit gefütterten Mäuse, habe 
ich niemals beobachtet. Da die Mäuse nach 
der Aufnahme von Fleischvergiftern in der 
Regel erst am 7.—14. Tage nach der Fütterung 
einzugehen pflegen, wird man häufig gezwungen 
sein, die Beurteilung allein von dem Kultur¬ 
ergebnis abhängig zu machen. Allein ganz 
kann man auf den Fiitterungsversuch nicht 
verzichten, da er das einzige Mittel zur Er¬ 
kennung der sog. Toxämien ist, bei denen 
die Kulturprobe versagt, (cf. Tab. Nr. 26 u. 27.) 
Von verschiedenen Autoren wird dem 
Mäuse-Fütterungsversuch wenig Gewicht bei¬ 
gelegt, da diese Tiere häufig an interkurrenten 
Krankheiten eingehen sollen. Nach meinen 
Erfahrungen eignen sich die weißen Mäuse 
bei sachgemäßer Pflege ganz ausgezeichnet 
zu diesen Versuchen. Ich habe kaum ein Proz. 
Todesfälle bei nichtinfiziertem Fleische zn 
verzeichnen. 

Bei acht Kälbern wurden die von Bugge 
und Langer 19 ) näher erforschten knötchen¬ 
förmigen Einlagerungen in der Leber 
beobachtet. In sämtlichen Fällen war das 
Fleisch steril, während in den Lebern 
5mal Paratyphus B, lmal Bakt. Koli, 
2 mal keine Bakterien gefunden wurden. Mit 
rohem Fleisch gefütterte Mäuse blieben in 
7 Fällen am Leben, in einem Falle Tab. Nr. 22 
ist das Ergebnis zweifelhaft; mit Leber ge- 

18 ) Zwick und Weichei wiesen nach, daß 
die besagten Fälle dadurch zu erklären sind, 
daß Enteritisbazillen, die sich schon vor der 
Verfütterung des Fleisches im Darme der Mäuse 
befinden, unter dem Einfluß der Fleischfütterung 
in den Körper der Versuchstiere eindringen 
(s. 8. 100 d/eses Heftes). 0. 

,9 ) Inang.-Dissertat. Gießen 1904. 
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fütterte Mäuse starben in 5 Fällen in 
Übereinstimmung mit dem Kultur¬ 
ergebnis. Die Forderung Bugges, 
Kälber mit solchen Lebern oh ne weiteres 
zu beanstanden, da sie Paratyphus B 
Bakterien beherbergten, er sch eint nicht 
begründet. Da aber in diesen Fällen die 


Möglichkeit einer Allgemeininfektion immerhin 
besteht, ist die jedesmalige Entscheidung 
von dem Ausfall der bakteriologischen 
Fleischbeschau abhängig zu machen. 

Von seltenen Parasitenfunden seien er¬ 
wähnt: ein Echinococcus multilocularis 
und ein Echino coccus cysticus fertilis 


Lfd. Nr. 

1 Tier- 
art 

1 

Grund 

zur Beanstandung 

i 

Kulturergebnis 

Fleisch¬ 
fütterungsergebnis 
roh gekocht 

Agglutination 

Stamm a. Fleisch a. Maus 

1 

Rind 

Jauchige Metritis 

Bakt.d. Enteritisgruppe-|-8*) +n leben 

1:800 

. 1 :800 

2 

» 

Metritis, 

Notschlachtung 

Bakt. d. Enteritisgruppe 

1 

+5 +8 leben 

i 

1:900 

1 :900 

3 


Metritis putrida 

steril 

+ 4 lebt leben 

| — 

1 : 1000 

4 

u 

Enteritis, 

Notschlachtung 

Milzbrand 

leben 


1 

5 

n 

Muskelblutungen 

Kokken, Diplokokken 

leben 


— 

6 

n 

Mastitis, 

Nierenblutungen 

Staphylokokken 

leben 

1 

i — 

7 

Kalb 

Omphalophlebitis 

Staphylokokken 

leben 

| - 

' — 

8 

>» 

Polyarthritis 

Staphylokokken 

leben 


— 

9 

ii 

Peritonitis 

Staphylokokken 

leben 


— 

10 

ii 

Pneumonie, 

Nicrenblutungcn 

Staphylokokken 

leben 


— 

11 

ii 

Notschlachtung 

Staphylokokken 

leben 


— 

12 

ii 

Pleuropneumonie 

Bakt. d. Hämorrhag. 
Septikämie 

leben 

I _ 

i 

1 

i — 

13 

)) 

Enteritis, mißfarben Koligruppe(Kälberruhr) 

leben 

1 : 10 

— 

14 

ii 

Polyarthritis 

Koligruppe(Kälberruhr) 

leben 

1:20 

— 

15 

ii 

Pneumonie, Ikterus 

Bakt. d. Koligruppe 

leben 

negativ 

! — 

16 i 

ii 

Omphalophlebitis, 

Leberabszesso 

Bakt. d. Koligruppe 

leben 

1: 10 

1 

17 

»7 

Sepsisverdacht, 

mißfarben 

Bakt. d. Enteritisgruppe 

+ 10+10 leben 

1 : 4000 

i 

I 

1 : 4000 

! 

18 

5» 

Pneumonie, 

mißfarben 

Bakt. d. Enteritisgruppe 

+ 8 + 8 leben 

1:4000 

1 : 1000 

19 

51 

Nierenblutungen, 

mißfarben 

Bakt, d. Enteritisgruppe 

+s +io leben 

\ 

1:4000 

1 : 4000 

20 

11 

Notschlachtung, 
multipl. Milznekrose 

Bakt, d. Enteritisgruppe 

+ 8+13 leben 

1 : 4000 

1 : 4000 

21 

11 

Polyarthritis, 

mißfarben 

Bakt. d. Enteritisgruppe 

+ 4 + 9 loben 

1 : 4000 

1 : 4000 

22 

11 

Leber mit multipl. 

Nekroseherden 

(Paratyphusleber) 

steril 

-+ 4 lebt leben 

1 

1 

1 : 1000 

1 

23 

» 

Pneumonie 

steril 

+ 9+i4 1 leben 


1 : 4000 

24 

Schaf 

Pleuropneumonie 

Staphylokokken 

leben 

— 

— 

25 

Pferd 

Rhehe, Decubitus 

Staphylokokken 

leben 

— 

— 

26 

„ 

Nierenblutungen f) | 
Leber u. Milztumor j 

steril 

1 

+i +i| 

Herzblutsteril 

— 


27 

,, 1 

Nierenblutungen f) i 

steril 

+ 3+3 1 

— 

— 


*) -f -h bedeutet: Tod 8 Tage nach der Fütterung. 

Die Agglutination wurde mit Paratyphus B-Immunserum Titer 1 :4000 ausgeführt, 
f) D. h. zahlreiche punktförmige Blutungen in den Nieren. 
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in der Leber des Pferdes; zweimal zahl¬ 
reiche Finnen im Herzen, im muskulösen 
Teil des Zwerchfelles, in den Kaumuskeln 
und vereinzelt in der gesamten Körpermusku¬ 
latur bei Saugkälbern im Alter von 2 
bi8 3 Wochen. 

Von Geschwülsten kamen 14 zur näheren 
Untersuchung, und zwar beim Pferd: ein Bo- 
tryomykom; einmal generalisierte Botryomy- 
kose (Lunge, Milz, Leber, Nieren); zweimal faust¬ 
große Fibrosarkome in Leber und Nieren, 
zweimal zahlreiche haselnuß- bis apfelgroße 
Lymphosarkome am Peritoneum; einmal 
Rundzellensarkome in Lunge und Nieren, 
ein taubeneigroßes Cholesteatom im linken 
Ventrikel. 

Beim Rind: ein Myxofibrom in einem 
Brustwirbel; ein faustgroßes Leyomyom des 
Uterus; ein mannskopfgroßes alveoläres 
Spindelzellensarkom des rechten Ovariums. 

Beim Schaf: einmal haselnuß- bis faust¬ 
große Karzinome in der Leber. 

Beim Hund: einmal zahlreiche linsen- 
bi8 pfennigstückgroße Lymphosarkome am 
Perikard; ein faustgroßes Karzinom, das von 
der linken Bronchialdrüse ausging und zum 
Teil den linken vorderen Lungenlappen er¬ 
griffen hatte. 

Zweimal wurde amyloide Degeneration 
der Leber beim Pferde festgestellt. 

Weiterhin wurden bakteriologische Unter¬ 
suchungen bei 2 Rinder- und 3 Kälberkadavern 


in Angriff genommen, die übereinstimmend 
folgendes Sektionsbild zeigten: Zahlreiche 
punkt- und strichförmige Blutungen am Herzen 
und der gesamten Körpermuskulatur, hämor¬ 
rhagische Entzündung des Labmagens, Leber 
geschwollen, lehmfarben; die anderen Organe 
unverändert. Im Blute mehr oder weniger 
zahlreich Diplokokken, häufig Ketten 
bildend und Streptokokken sehr ähnlich aus¬ 
sehend, gramnegativ; sonst keine Bakterien. 
Auf gewöhnlichem Agar kein Wachstum, auf 
Glyzerinagar bei dicker Aussaat nur einzelne 
feinste Kolonien, die bei Weiterimpfung nicht 
mehr angingen; in Bouillon geringer Boden¬ 
satz, auf erstarrtem Blutserum einzelne durch¬ 
sichtige, pünktchenartige Kolonien. Für weiße 
Mäuse sind diese Bakterien pathogen, Tod 
24 Stunden nach der Infektion; im Herzblut 
dieser Versuchstiere sehr zahlreiche Diplo¬ 
kokken. Züchtung gelingt sehr schwer. 
Meerschweinchen und Kaninchen sind bei sub¬ 
kutaner Impfung nicht empfänglich. Gegen 
Fäulnis waren diese Diplokokken wenig resi¬ 
stent und verloren schnell ihre Pathogenität 
für Mäuse. 

Da außer diesen Diplokokken keine anderen 
Krankheitserreger gefunden wurden, liegt die 
Wahrscheinlichkeit nahe, daß diese Bakterien 
mit dem Tode des Tieres und den zahlreichen 
Hämorrhagien im ätiologischen Zusammen¬ 
hänge stehen. Diesbezügliche Untersuchungen 
werden fortgesetzt. 


Referate. 


Zeel), L&ienbeschau an Schlachthöfen, j 

(D. Schlacht- u. Viehhof Ztg. 1909, S. 568.) 

Im Gegensätze zu Preußen fungieren 
in Süddentscliland auch an größeren 
Schlachthöfen Laienbeschauer, eine Ein¬ 
richtung, die unter den Tierärzten leb¬ 
hafte Kontroverse hervorgerufen hat. Die 
einen verlangen, daß in Gemeinden mit 
mehr als 5000 Einwohnern ausschließlich 
Tierärzte als Beschauer an Schlachthöfen 
amtieren sollen; die andern halten die 
Einrichtung der Laienbeschauer bei aus¬ 
reichender Kontrolle durch Tierärzte und 
Beschränkung der Befugnisse der Laien- 
beschauer für wünschenswert; eine dritte ! 


I Gruppe will den Laienbeschauern die rein 
mechanische und körperlich schwere 
Arbeit übertragen, die Beurteilung des 
Fleisches aber den Tierärzten Vorbehalten. 
Zeeb selbst hält die Einrichtung der 
Laienbeschauer an den süddeutschen 
Schlachthöfen unter den notwendigen Vor¬ 
sichtsmaßregeln für bewährt.*) itesow. 

Müller, M., Über die Toxämie des 
Fleisches und ihre Beziehung zu den 
Fleischvergiftungen. 

(D. T. W. 1909, Nr. 26.) 

M. berichtet über eine Anzahl von 
Fällen, in denen im Fleische septikämie- 

I _ *) Vgl. auch S. 92. 0. 



verdächtiger Tiere sich bei der bakterio¬ 
logischen Untersuchung überhaupt keine 
oder keine als Fleischvergifter verdäch¬ 
tigen Bakterien nachweisen ließen, 
während das Fleisch roh und gekocht 
bei Fütterung an Mäuse sich als stark 
giftig erwies. Die Entstehung dieser als 
Toxämie zu bezeichnenden pathogenen 
Beschaffenheit des Fleisches kann man 
sich derart vorstellen, daß durch Fremd¬ 
körperverletzungen vom Darmtraktus aus, 
in dem sie normal vorhanden sind, toxi- 
gene Bakterien sowohl in die Körper¬ 
höhlen als auch in die Organe gelangen, 
sich hier vermehren, ohne eine Bakteriämie 
(Septikämie) herbeizuführen und auf 
enzymatischem Wege alkaloidbildende 
Stoffwechselvorgänge, Bildung von alka¬ 
loidartig wirkenden Eiweißderivaten — 
Leukomainen—bewirken. Diese Toxämien 
sind also Saprämien mit nachweisbarer 
Giftwirkung. Danach wäre der bisherigen 
Annahme, daß die Saprämie für die Ent¬ 
stehung der Fleischvergiftung kaum in 
Frage komme, eine uneingeschränkte 
Geltung nicht mehr zuzusprechen. Nach 
Müllers Ansicht dürfte es sich in 
einer Reihe von Fleischvergiftungsfallen, 
namentlich solchen, die sich infolge des 
Genusses des Fleisches von Tieren mit 
puerperalen Erkrankungen, insbesondere 
sog. „septischen Metritiden“, ereignet 
haben, weniger um Septikämien im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes, als vielmehr 
um Toxämien gehandelt haben. Orabert. 

Oppenheim, 0., Beiträge zur Beurteilung 
saprämischen und septischen Fleisches. 

(Ining.-Disa. Wien 1909, Tieriritl. ZentralbL XXXII, 19-21.) 

Verf. bezeichnet auf Grund seiner Er¬ 
fahrungen, die einen Zeitraum von 12 
Jahren und eine große Anzahl verschieden¬ 
artiger Fälle umfassen, die Kochprobe als 
ein ausgezeichnetes Mittel zur Erkennung 
nicht nur saprämischen, sondern auch 
septikämischen Fleisches, das vor der 
bakteriologischen Untersuchung den Vor¬ 
zug habe, eine schnelle Entscheidung über 


das verdächtige Fleisch zu ermöglichen. 
Bei septischem Fleisch will 0. ausnahms¬ 
los einen abnormen Geruch, der schon am 
frischen Fleisch, in verstärktem Maße aber 
beim Kochen hervortrat, festgestellt haben. 
Es war dies niemals ein Fäulnisgeruch, 
sondern ein süßlich widerlicher, mitunter 
an Jasmin erinnernder Geruch. Daß es aber 
Fälle gibt, in denen auch die Kochprobe 
Zweifel bestehen läßt und eine bak¬ 
teriologische Prüfung angezeigt ist, 
wird von 0. zugegeben. Daher fordert er 
entsprechend eingerichtete Laboratorien 
für alle mit der Fleischhygiene betrauten 
Tierärzte. 

Aus der schon lange bekannten Tatsache 
der Unschädlichkeit saprämischenFleisches 
zieht Verf. die Folgerung, es sei berechtigt, 
das Fleisch der mit Peritonitis traumatica 
behafteten Tiere ebenso zu behandeln wie 
das der an Pericarditis traumatica er¬ 
krankten, d. h. es zum Genüsse zuzulassen, 
wenn der Fäulnisgeruch nach mehrtägiger 
Aufbewahrung verschwunden sei. 

Orabert . 

Gaffky und Abel, Gutachten der 
Wissenschaftlichen Deputation für das 
Medizinalwesen, betr. die Frage, unter 
welchen Voraussetzungen Fleckeier als 
verdorben nnd unter welchen sie als 
gesundheitsschädlich anzusehen sind, 
sowie ob und unter welchen Vorsichts¬ 
maßregeln etwa Fleckeier für Menschen 
genießbar sein würden. 

(Vlerteljabresschr. für gerichtliche Medizin usw., 1909, 

Bd. 38, S. 332.) 

Die Beantwortung der in der Über¬ 
schrift gestellten Fragen wird in folgenden 
Schlußsätzen zusammengefaßt: 

1. Fleckeier, d. h. Eier, in denen sich 
bei der Durchleuchtung, dem sogenannten 
„Klären“, sichtbare Schimmelpilzwuche¬ 
rungen entwickelt haben, sind ausnahmslos 
als verdorben anzusehen. 

2. Beobachtungen über Gesundheits¬ 
schädigungen durch den Genuß von Fleck¬ 
eiern liegen nicht vor. Es läßt sich aber 
nicht ausschließen, daß unter besonderen 
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Umständen, namentlich bei bereits be¬ 
stehenden krankhaften Veränderungen 
der Verdauungsorgane, der Genuß von 
Fleckeiern, in denen sich Pilze, wie 
Aspergillus- und Mukorarten, entwickelt 
haben, gesundheitsschädigend wirkt. 

3. Die von der Pilzwucherung offen¬ 
sichtlich durchsetzten Teile sind als 
genießbar nicht anzusehen. Die für das 
bloße Auge unveränderten oder wenig 
veränderten Teile sind zwar nicht als 
ungenießbar, aber stets als minderwertig 
anzusehen und daher vom freien Verkehr 
auszuschließen. Falls ihre Verwendung 
als Nahrungsmittel oder zur Herstellung 
von Nahrungs- und Genußmitteln zu¬ 
gelassen wird, müssen Vorkehrungen 
dahin getroffen werden, daß der Käufer 
über die Beschaffenheit der Eier und der 
mit ihnen hergestellten Waren nicht im 
Zweifel gelassen wird. Schüller. 

Blattmann, Zar Kasuistik des 
Botulismus. 

(Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte 1909, S. 18.) 

Nach Genuß von übelriechendem, von 
Würmern durchsetztem Schinken er¬ 
krankten vier Mitglieder einer Familie an 
Durchfall und Erbrechen, Kopfschmerzen 
und Schwindel, denen hochgradige 
Schwäche, chronische Magen- und Darm¬ 
störungen, Lähmungen des Auges, Rachens, 
Schlundes, sowie der Atem- und Blasen¬ 
muskulatur folgten. Resotc. 

Wulff, Vergleichende diagnostische 
Untersuchungen mit rohem und mit 
getrocknetem und erhitztem Rausch- 
brandvirus. 

(Zeitschrift für Tiermedizin 190», 13. Bd., S. 241 ff.) 

Bei differentialdiagnostischen Impfungen 
kleiner Versuchstiere mit rauschbrand¬ 
verdächtigem Fleische kommt es, nament¬ 
lich im Sommer, vor, daß infolge bakte¬ 
rieller Verunreinigung des Fleisches auch 
solche Tiere sterben, die gegen Rausch¬ 
brandbazillen refraktär sind. Die Impf¬ 
versuche werden dadurch vollständig 
wertlos. 


Dieser Übelstand läßt sich vermeiden, 
wenn man das zu verimpfende Material 
in dünne Scheiben zerlegt, in strömender 
Luft von 30—32 0 C schnell und scharf 
trocknet, zerreibt, in destilliertem Wasser 
aufschwemmt, im Wasserbade fünf Minuten 
lang auf 65 0 C erhitzt und dann erst, 
nach dem Erkalten, zur Impfung ver¬ 
wendet. Thieringer. 

Lippmann, Zum Nachweis der Tuberkel¬ 
bazillen im strömenden Blute der 
Phthisiker. 

(MUncli. Med. Wocheatchr. 190», Nr. 43, 2214.) 

Die Uhlenhuthsche Antiformin¬ 
methode, die sich infolge Klumpenbildung 
zum Lösen des Blutes nicht eignet, 
leistet in Kombination mit dem von 
Stäubli angegebenen Verfahren (Blut¬ 
auflösung durch 3proz. Essigsäure) gute 
Dienste. Hierdurch wird es ermöglicht, 
worauf schon Schnitter aufmerksam 
machte, daß selbst spärliche Tuberkel¬ 
bazillen im strömenden Blute nachge¬ 
wiesen werden können. Poppe. 

Porcher, Du passage des substances 
toxiques et mödicamenteuses dans le lait. 

(L’hygtene de la viande et du lait 1909, 8. 425.) 

Quecksilber, Blei, Kupfer, Zink, Anti¬ 
mon, Wismut, Arsenik, salizylsaures Na¬ 
trium, Jod, Jodkalium, ferner Äther, Chloro¬ 
form und Alkohol in großen Dosen, auch 
Opium, Morphium, Chinin können in die 
Milch übergehen, wenn sie dem Körper 
experimentell oder therapeutisch ein¬ 
verleibt werden. Meist werden jedoch 
nur Spuren davon ausgeschieden; bei den 
meisten dieser Stoffe bilden dauernde und 
große Dosen die Vorbedingung des Auf¬ 
tretens in der Milch. Die Vermehrung 
des Kochsalzgehaltes der Nahrung ver¬ 
mehrt den Salzgehalt der Milch nicht. 
Die Ausscheidung von Nitraten durch die 
Milch ist zweifelhaft; starker Phosphor¬ 
salzgehalt der Nahrung beeinflußt den 
Phosphorgehalt der Milch ganz gering. 
Die Erlangung einer therapeutisch ver¬ 
wendbaren Milch durch Eingabe von Arz- 
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neien erscheint daher erfolglos. Es würde 
sich aber empfehlen, Bestimmungen 
über die Milch von Kühen zu treffen, 
die mit Arzneien behandelt werden. 

Resoir. 


Zur Ausführung 
des Fleischbeschaugesetzes 
und andere Tagesfragen. 

— Frage. Zwecks Klärung und Lösung einer 
rein wissenschaftlichen Streitfrage frage ich in 
gegebener Veranlassung bei allen Herren Tier¬ 
ärzten, die sich dafür interessieren, ergebenst 
an, wie auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen 
und auf Grund der wissenschaftlichen Erfahrung 
folgende Frage zu beantworten ist: 

Es wird eine Zuchtsau drei Tage nach dem 
Ferkeln notgeschlacbtet, der zur Ergänzungsbe¬ 
schau requirierte Ergänzungsbeschauer (Tierarzt) 
stellt folgenden Befund fest: Totenstarre 
24 Stunden nach der Schlachtung noch nicht 
cingetreten, das Fettgewebe des Tieres sieht 
gelblich und schmierig aus, nach Lostrennen des 
Gesäuges ist die Speck- und Muskelschicht über 
dem Gesäuge sulzig durchtränkt. Hierauf wird 
die Gebärmutter einer Untersuchung unterzogen, 
diese zeigt sich prall gefüllt, sie wird an der 
Kurvatur angeschnitten, worauf sich aus der 
Schnittöffnung ungefähr zwei Liter einer übel¬ 
riechenden schokoladenbraunen Flüssigkeit, die 
Nachgeburtsfetzen enthält, ergießen. 

Die nun vorgenommene Untersuchung der 
Leber ergibt eine erhebliche Schwellung — etwa 
um die Hälfte des normalen Lumens vermehrt —, 
die Farbe dieses Organes ist graugelb, die 
Konsistenz ist so mürbe, das sich diese erheb¬ 
lich geschwollene Leber mühelos mit dem Finger 
durchstoßen läßt, beim Durchschneiden setzt 
das genannte Organ dem Messer keinen Wider¬ 
stand entgegen, auf der Schnittfläche sieht man 
eine graugelbliche — das Gelb überwiegt — 
Verfärbung, die sonst typische Beschaffenheit 
und Zeichnung ist nicht festzustellen. Hierauf 
sieht der Ergänzungsbeschauer, daß auch die Milz 
geschwollen ist, er geht aber auf eine weitere 
Untersuchung durch Anschneiden der übrigen 
Organe nicht weiter ein, sondern hält seine 
Diagnose, Blutvergiftung infolge Gebärmutter¬ 
entzündung, durch die vorbenannten Fest¬ 
stellungen für gesichert! 

Ich frage nun, hat der betreffende tierärzt¬ 
liche Ergänzungsbeschauer damit den gesetzlichen 
Vorschriften genügt, war er befugt, auch vor allem 
auf Grund der bisherigen wissenschaftlichen Er¬ 
fahrungen seine Diagnose für so sicher zu halten, 


daß sie durch den eventuellen Befund an den 
übrigen, nicht weiter untersuchten Organen nicht 
hätte umgestoßen werden können? 

Ich bitte um Beantwortung dieser Frage an 
dieser Stelle oder an mich selbst. 

Meinen persönlichen Standpunkt zu dieser 
Frage nenne ich absichtlich nicht, um durch die 
Beantwortung ein von jedem eventuellen Einfluß 
ungetrübtes Bild zu erhalten. 

Ganz besonders zu begrüßen wäre es, wenn 
sich die Herren Spezialkollegen auch zu dieser 
Frage äußerten. 

Mit kollegialischem Gruß 

Raebiger-Bielefeld. 

— Behandlung einfinniger Rinder betreffend. 

Anfrage von P. in H. 

1. a) Ist es gestattet, Fleisch eines einfinnigen 
Rindes gepökelt drei Wochen lang im Ktihlhausc 
aufzubewahren und dann dem Besitzer als bank¬ 
würdig zurückzugeben? oder 

b) genügt eine dreiwöchentliche Durch¬ 
pökelung ohne Kühlung? 

2. Dürfen die Knochen aus dem Fleische 
eines einfinnigen Rindes ausgelöst und sofort 
als tauglich verkauft werden? 

3. a) Darf das von Knochen befreite Fleisch 
zur sofortigen Wurstfabrikation (unter zu¬ 
verlässiger Aufsicht) verarbeitet werden und ist 
diese Wurst nach dreiwöchentlicher Kühlung dem 
freien Verkehr zu übergeben? 

b) Ist solche Wurst auch ohne Kühlung 
nach sonstiger dreiwöchentlicher Aufbewahrung 
(Räuchern) vollwertig? 

Antwort: Drei Wochen lang gekühltes 
und außerdem mit Salz behandeltes Fleisch eines 
einfinnigen Rindes ist nach Beendigung der 
dreiwöchigen Kühlung ebenso zu behandeln 
wie einfach gekühltes Fleisch. Denn das Pökeln 
ist in diesem Falle nur ein Plus. Fleisch, das 
lediglich drei Wochen lang gepökelt wurde, 
ist hinsichtlich des weiteren Verfahrens dem ge¬ 
kühlten nicht gleich zu stellen. Es ist auch 
nach den bestehenden Vorschriften nicht gestattet, 
aus dem Fleisch eines einfinnigen Rindes die 
Knochen sofort auszulösen und als tauglich zu 
behandeln, ebensowenig wie es zulässig ist, aus 
dem entbeinten Fleische Wurst herzustellen 
(vgl. § 38 in Verbindung mit § 40 B. B. A.). 

— Beurteilung erstickter und sogenannter ver- 
pilzter Fische betr. 

Anfrage des Distriktstierarztes Z. in M. 

In der Fischzuchtanstalt eines hiesigen 
Hoteliers sind infolge Unachtsamkeit durch 
Sauerstoffmangel Fische zugrunde gegangen. 
Von den auf diese Weise erstickten Fischen hat 
der Eigentümer einige seinen Gästen vorgesetzt. 
Niemand wurde krank, die Fische sahen an- 
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geblich im gekochten Zustande wie ganz gesunde, 
d. h. wie Fische, die auf andere Art tot gemacht 
werden, aus. Ein Dienstbote zeigte dieses Vor¬ 
kommnis an. Ist im vorliegenden Fall ein Ver¬ 
gehen gegen das Nahrungsmittelgesetz gegeben 
oder nicht, müssen Fische (es handelt sich um 
Forellen-Saiblingc), die an Erstickung zugrunde 
gegangen sind und ausgeweidet bis zur Zubereitung 
auf Eis gebracht wurden, wirklich vom Verkehr 
ausgeschlossen werden, sind sie als ekelerregend 
oder sonstwie verdorben zu erachten? 

Sind ferner Fische, die „verpilzt“ sind (der 
Laie spricht von „Verschleimung“), vom Verkehr 
auszuschließen, und ist es strafbar, wenn der¬ 
artige Fische im Gasthofe gekocht und den 
Gästen vorgesetzt werden? 

Antwort: Zu 1. Forellensaiblinge, die in 
einem Behälter infolge Sauerstoffmangels erstickt 
sind, bald darauf aber ausgeweidet und auf Eis 
gelegt w r urden, können nicht als genußuntauglich 
angesehen werden, solange sie nicht in Zersetzung 
iibergegangen sind. Solche Fische werden auch 
in Berlin nach Auskunft des die Marktkontrolle 
ausübenden Polizeitierarztes Borchmann offen 
gehandelt. Derartige Fische haben aber einen 
geringeren Verkaufswert als Forellensaiblinge, 
dio vor der Zubereitung lebendfrisch aus dem 
Wasser genommen und getötet wurden. Es ent¬ 
spricht auch in Hotels im Gebirge der Erwartung 
der Gäste, daß Forcllensaiblinge, die ihnen zum 
gewöhnlichen Preise vorgesetzt werden, getötete 
und nicht gestorbene Fische sind. Gestorbene 
Forellen sind hiernach minderwertig und in 
Ihrem Fall als verdorben im Sinne des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes anzusehen, wenn in Ihrer Gegend 
die Erwartung der Konsumenten dahin geht, 
unter Forellensaiblingen zum gewöhnlichen Preise 
nur solche zu bekommen, die vor der Zubereitung 
getötet wurden. 

Zu 2. Die Verpilzung (sekundäre Ansiedlung 
der zu den Saprolegnien gehörigen Wasserpilze) 
ist an sich kein Beweis, daß ein Fisch als Nahrungs¬ 
mittel ungeeignet ist. Es kommt auf die Ursache 
der Verpilzung an, nämlich ob eine Krankheit 
des Fisches oder nur eine geringfügige äußere 
Verletzung (Verlust von Schuppen durch Stoß, 
Schlag oder Biß) die Veranlassung der Sapro- 
legnicnansiedelung war. Im letzteren Falle 
handelt es sich um ein unerhebliches Lokal¬ 
leiden, das nach Entfernung der beschädigten 
und pilzbewucherten Stellen auf die Genuß¬ 
tauglichkeit der Fische ohne Einfluß ist. 


V ersammlungsberichtc. 

— Verein Süddeutscher städtischer und Schlacht¬ 
hoftierärzte. Am 17. Oktober d. J. fand im 


Börsensaal des neuen Schlacht- und Viehhofes 
in Stuttgart die vierte Generalversammlung des 
Vereins statt. 

Anwesend waren 24 Mitglieder und mehrere 
Gäste. Von letzteren sind besonders zu nennen 
der Landestierarzt von Württemberg Ober¬ 
regierungsrat von Beißwänger, der Direktor 
der Tieräztlichen Hochschule Stuttgart Professor 
Dr. von Sußdorf und die Professoren Lüpke 
und Dr. Reinhardt. 

Nach Eröffnung der Sitzung und Begrüßung 
der Gäste durch den I. Vorsitzenden Schlacht¬ 
hofdirektor Heiß wurde in die Tagesordnung ein¬ 
getreten. Den Jahresbericht erstattete der I. Vor¬ 
sitzende, den Kassenbericht Schneide r-Stuttgart; 
hierauf folgten die Einzelberichte der Vorstände 
der Landesgruppe Bayern durch Schneider- 
Augsburg, der Landesgruppe Württemberg durch 
Kösler-Stuttgart und der Landesgruppe Hessen 
durch Zeeb-Offenbach. Die Landesgruppe Baden 
hatte keine Vertreter entsandt. 

Das erste Referat betraf das Kapitel der 
Fleischvergiftung. Professor Dr. Reinhardt- 
Stuttgart erläuterte mit Wort und Demonstrationen 
in leicht faßlicher und präziser Art dieses für jeden 
Sachverständigen der Fleischbeschau so überaus 
wichtige Thema. 

Als zweiter Redner trat Schlachthofdirektor 
Zeeb-Offenbach auf und behandelte in längeren 
Ausführungen die Frage der Verwendung der Laien¬ 
fleischbeschauer an Schlachthöfen. Der von der 
Landesgruppe Hessen gestellte Antrag: „DerVcrein 
möge dahin wirken, daß in Schlachthöfen und 
Städten über 5000 Einwohner die Fleischbeschau 
ausschließlich durch Tierärzte ausgeübt werde“, 
veranlaßt eine größere Debatte, an der Bölim- 
Nürnberg, Zahn-Heidelberg, Di mp fl-Nürnberg, 
Mölter-München, Schneider-Augsburg und 
SemmIer-Zweibrücken sich beteiligten. Der An¬ 
trag wurde mit großer Majorität abgelehnt. Ein 
weiterer Antrag Kösler-Stuttgart, an dessen Be¬ 
sprechung sich auch Oberregierungsrat von Beiß¬ 
wänger beteiligte, fand die Annahme der Ver¬ 
sammlung. Derselbe lautete: „In Schlachthöfen 
und Städten über 10 000 Einwohner darf die 
Fleischbeschau nicht ohne Aufsicht eines Tierarztes 
ausgeführt werden 

Als drittes Referat hatte sich Schlachthof¬ 
direktor Dr. Dimpfl-Nürnberg gewählt: „Die 
Stellung der städtischen technischen Beamten, ins¬ 
besondere der Veterinärbeamten, zu den Magistraten 

der Städte 11 und entledigte sich dieser Auf¬ 
gabe in so trefflicher Weise, daß die Landes¬ 
gruppe Bayern den Referenten ersuchte, das 
gleiche Thema auch auf ihrer am 31. Oktober 
zu Ingolstadt stattfindenden Versammlung zu 
besprechen. Wie hier eingefügt werden kann, 
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geschah dies dort inzwischen und der Vortrag 
hatte den einstimmigen Beschluß zur Folge, daß 
eine Eingabe an das Königlich bayerische Staats¬ 
ministerium unter Beilage des als Denkschrift 
umgearbeiteten Vortrags Dimpfls gerichtet 
werden soll. 

Bei dem Punkte der Tagesordnung „Wünsche 
und Anträge“ besprach Heiß einen schriftlich 
übermittelten Wunsch des Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte, cs möchten sich alle Vereine 
der Schlachthof- und städtischen Tierärzte zu 
einem Reichsverband zusammenschließen. Die 
Versammlung erklärt sich einstimmig damit 
einverstanden, , daß in dem Antwortschreiben xum 
Ausdruck xu bringen ist, daß der süddeutsche 
Verein den Gedanken einer Einigung xu einem 
Reichsrerband seit seiner Gründung auch als sein 
Ziel betrachtet und stets demselben die Wege ebnen 
icird u Nach dem jetzigen Stande dieser An¬ 
gelegenheit dürfte demnach der älteste und 
größte Spezialverein, das ist derjenige Preußens, 
die erforderlichen Schritte nicht versäumen, um 
den baldigen Zusammenschluß zu vollenden. 

In Erledigung des vorletzten Punktes der 
Tagesordnung brachte Veterinärrat Dr. Garth- 
Darmstadt Demonstrationen mit dem verbesserten 
Leltzschen Trlchlnoskop unter Beifügung ausführ¬ 
licher Erläuterungen zur Vorführung. 

Zum Schlüsse wurden als Vertreter zum 
Deutschen Veterinärrat die oben genannten Vor¬ 
stände der drei anwesenden Landesgruppen ge¬ 
wählt, als Stellvertreter die Schriftführer der 
Vereines. Als Vorort für die nächste General¬ 
versammlung ist Augsburg bestimmt worden. 

Nach der Sitzung fanden sich fast alle 
Teilnehmer zu einem gemeinsamen Mittagsmahl 
zusammen, und nachmittags übernahm noch in 
liebenswürdiger Weise Herr Veterinärrat Direktor 
Köster die Führung durch den ihm unter¬ 
stellten, modern gebauten und ausgestatteten 
neuen Schlacht- und Viehhof der Haupt- und 
Residenzstadt Stuttgart. Böhm. 

— Verein der Schlachthoftierfirzte Westfalens, 
Bericht Ober die am I. August 1909 zu Könlgsborn- 
Unna abgehaltene Versammlung. Ein schöner 
Sommertag war es, an dem die Versammlung 
stattfand. Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung 
gegen 12 Uhr mittags und begrüßte zunächst 
herzlich den als Vertreter des Herrn Regierungs¬ 
präsidenten erschienenen Departementsticrarzt, 
Veterinärrat Blome-Arnsberg, die als Gäste 
anwesenden Kollegen Sindt-Hagen, Lindhoff- 
Unna, Schache-Altenessen und Beyer-Bochum 
sowie die Mitglieder des Vereins, von denen 
zugegen waren: Clausen-Hagen, Thurmann- 
Altena, Clausnitzer-Dortmund, Dr. Kirsten- 
Haspe, Volmer-Hattingen, Dr. Langc-Neheim, 


Voß - Gladbeck, Eilert-Iserlohn, Retzgen- 
Hohenlimburg, Westhoff-Menden, Dr. Jochim- 
Wanne, Albrecht-Minden, Timmroth-Unna, 
Dr.D o enecke-Bochum, Seiberth-Langendreer, 
Ro s enpl ent er-Gelsenkirchen, Dieckerhoff- 
Schwerte, Beckhaus-Dorstfeld, Dr. Henze- 
Linden (Ruhr) und Dr. Frickinger-Bochuiu. 

Neu aufgenommen wurden die Schlachthof¬ 
direktoren Engelmann-Soest und Diecker- 
h off-Schwerte. 

Die seinerzeit an sämtliche Städte West¬ 
falens gerichtete Petition betreffs Aufbesserung 
der Gehälter der Schlachthoftierärzte bringt der 
Vorsitzende zur Verlesung; eine Gehaltserhöhung 
ist bis jetzt nur in Gladbeck erfolgt, doch ist 
eine Neuregelung der Gehälter bei der demnächst 
zu erwartenden allgemeinen Festsetzung der 
Gehälter der Kommunalbeamten zu erwarten. 

Den Bericht über die Versammlung des Ver¬ 
eins preußischer Schlachthoftierärzte erstattet 
in Kürze der Vorsitzende. 

Hieran schloß sich der sehr beifällig auf¬ 
genommene Vortrag des Herrn Kollegen Dr. 
Frickinger-Bochum über „Markt- und Wurst- 
küchenrevislonen“, der im Wortlaute veröffentlicht 
werden soll. Im Anschluß an den Vortrag ent¬ 
spann sich eine lebhafte Diskussion. Herr 
Veterinärrat Bio me-Arnsberg brachte die süd¬ 
deutschen Verhältnisse zur Sprache, wo neben 
Tierärzten auch Laien in großer Zahl die Aus¬ 
übung der Fleischbeschau besorgen. Besonders 
was die Gebührenfrage anbetrifft, ist ein starker 
Gegensatz zwischen Süd- und Norddeutschland 
unverkennbar. Kollege Albrecht-Minden be¬ 
richtet, daß im Landauer Schlachthof die Unter¬ 
suchung durch Laienbeschauer ausgeführt wird; 
dadurch werden der Stadt erhebliche Kosten er¬ 
spart. Das Laienelement ist in Süddeutschland 
außerordentlich stark verbreitet und tritt viel 
mehr in Erscheinung als in Norddeutschland. 

Veterinärrat Bl ome empfiehlt sodann warm 
die Einrichtung von Laboratorien auf 
sämtlichen Schlachthöfen. Erst nach 
Schaffung derartiger Einrichtungen wird es 
möglich sein, die außerordentliche Fleischbe¬ 
schau gründlich auszuführen und das Material 
zu verarbeiten, das in so mannigfacher Weise 
die außerordentliche Fleischbeschau liefert. Des¬ 
gleichen tritt der Herr Regierungsvertreter 
für die Übertragung der polizeilichen 
Funktionen an die Schlachthofleiter ein 
und bittet die Kollegen, in diesem Sinne zu 
wirken. In die Debatte greifen mehrfach der 
Vorsitzende sowie Dr. Doenecke-Bochum ein, 
die die Anregung des Herrn Veterinärrats 
Bl ome unterstützen. 

Zum Schluß der Versammlung bringt noch 
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Kollege Albrecht-Minden die Unterbringung 
von Pökelfleisch in Kühlzellen zur Sprache 
und teilt mit, daß er sich aus Gründen der 
Hygiene dagegen erklärt hat; desgleichen wäre 
der Antrag der Metzgerinnung auf Beschaffung 
und Aufstellung von Behältern für Pökelfleisch 
im Vorkühlraum zu verwerfen. 

Unter Dankesworten wurde vom Vorsitzenden 
die Versammlung geschlossen. Es fand hierauf 
ein gemeinsames Mittagessen statt, das die Teil¬ 
nehmer noch recht lange beisammen hielt 

Dr. Kirsten, Schriftführer. 

— Verein der Süddeutschen Städtischen und 
Schlachthoftierärzte (Landesgruppe Bayern). Bericht 
über die diesjährige Versammlung zu Ingolstadt 
am 31. Oktober 1909. 

Wenn auch verschiedene Kollegen dienstlich 
am Erscheinen verhindert waren, so war doch 
der Besuch ein zufriedenstellender. Der Vor¬ 
sitzende, Direktor Schneid er-Augsburg, er- 
öffnete die Versammlung und erstattete kurzen 
Bericht über die Tätigkeit des Vereins im abge¬ 
laufenen Jahre. Er wies insbesondere darauf 
hin, daß der Verein beim Königlichen Staats¬ 
ministerium Vorschläge machen konnte wegen 
Abhaltung von Fortbildungskursen für Schlacht¬ 
hoftierärzte und w'egen einheitlicher Durchführung 
der Beschau von Kälbern. Ferner habe der Ver¬ 
ein einschneidende Schritte unternommen hin¬ 
sichtlich der Regelung der Gehaltsverhältnisse 
der städtischen Tierärzte analog denen der staat¬ 
lichen, die vielfach von gutem Erfolge begleitet 
waren. In Rücksicht auf das vor der Tür 
stehende Gemeindebeamtengesetz sei es Pflicht 
des Vereins, darauf hinzuarbeiten, daß die 
städtischen Tierärzte durchweg den staatlichen 
gleichgestellt werden, seien sie doch vollbe¬ 
schäftigte Gemeindebeamte mit gleicher Verant¬ 
wortlichkeit wie die staatlichen Kollegen, und 
hätten sie doch Anspruch, endlich im Gemeinde¬ 
dienst die gleiche Beachtung zu finden, wie der 
Staat sie seinen Tierärzten in hervorragender 
Weise gewährt habe. Es sei nötig, daß die 
städtischen Tierärzte gemäß ihrer Vorbildung, 
Dienstesaufgaben und Verantwortlichkeit dem 
Gemeindebeamtenkörper eingereiht werden. 

Dr. Dimpfl, Schlachthofdirektor, Nürnberg, 
erstattete ein tadellos ausgearbeitetes, formvoll¬ 
endetes Referat: „Über die Stellung der 
technischen städtischen Beamten, insbe¬ 
sondere der Veterinärbeamten zu den 
Magistraten“. 

Nach kurzer Diskussion wird einstimmig be¬ 
schlossen, eine Denkschrift, der das Dr. Dimpfi¬ 
sche Referat zugrunde gelegt wird, dem könig¬ 
lichen Ministerium des Innern mit einer entsprechen¬ 
den Eingabe in Vorlage zu bringen. (Allg. Beifall.) 


An Stelle des erkrankten Dr. Zaglmeicr- 
Nürnberg wird dessen schriftlich eingebrachtes 
Referat verlesen: „Über die Behandlung des 
minderwertigen Fleisches“. Es wird be¬ 
schlossen, an maßgebender Stelle anzuregep, daß 
minderwertiges Fleisch vom freien Verkehr ausge¬ 
schlossen werden soll. { 

Direktor Heiß- Straubing referiert noclj' kurz 
über den Fortfall der Fleischaufschläge 
und die Möglichkeiten, hiefür Ersatz zu schaffen. 
Der Aufschlag müsse fallen, doch stehe ^ den 
schlachthofbesitzenden Städten frei, andere Ge- 
bühren zu verlangen, die wenigstens zum Teil 
den Ausfall decken. 

Auch dieses Referat wurde beifällig aufge¬ 
nommen. Antrag war nicht gestellt 

Direktor Saurer berichtet beim Kapitel 
„Wünsche und Anträge“, daß er im Gehalts¬ 
regulativ einer bayerischen Stadt folgende Auf¬ 
stellung gelesen habe: 

Klasse I: Beamte, bei deren Anstellung eine 
höhere wissenschaftliche Vorbildung Voraus¬ 
setzung ist, z. B. rechtskundige Räte und 
Assessoren, technische Mitglieder des Magistrates, 
der Vorstand des Magistrates, der Vorstand der 
— Musikschule und ähnliche Stellen, ferner der 
Vorstand der — Kämmereiverwaltung. 

Klasse II: Bauamtsassistonten und — der 
städtische Tierarzt! Kommentar sei überflüssig. 

Die Versammlung ist entrüstet über eine der¬ 
artige Bewertung des tierärztlichen Wissens, den 
Tierarzt einem Bauzeichner gleichzustellen. Der 
betr. Stadtverwaltung soll eine Protesterklärung 
behändigt werden und dem Preßausschuß wird 
hierzu die Befugnis erteilt. 

Die animiert verlaufene Versammlung schließt 
um 5 Uhr. H e i ß - Straubing, Schriftführer. 

— Ehrhardt-Essen, Läßt sich unter besonderer 
Berücksichtigung der hiesigen landwirtschaftlichen 
Verhältnisse die tierärztliche Kontrolle der zur 
Gewinnung von Säuglingsmilch aufgestellten Tiere 
und deren Stallungen wirksam durchführen? Vor¬ 
trag, gehalten in der Versammlung des Vereins 
der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf 
in Düsseldorf am 2. Mai 1909. (Fortsetzung.)*) 

Meine Herren! Die Stallbesuche werden 
wöchentlich ausgeführt und zwar, damit die 
Besitzerin in keiner Weise hierauf vorbereitet 
ist, möglichst an verschiedenen Tagen und 
zu verschiedenen Tagesstunden, letzteres auch aus 
dem Grunde, damit ich einen Überblick über die 
Arbeiten im Stalle während des ganzen Tages 
bekomme. Ich besehe mir hierbei zunächst im 
langsamen Vorübergehen die Kühe auf allge¬ 
meinen äußeren Eindruck, worin man im Laufe 
der Zeit in ein und demselben Stalle eine zieui- 

*7 VglTk. 2, 1909, S. 50. 



liehe Gewandtheit bekommt Hiernach untersuche 
ich durch Betasten mit den Händen sämtliche 
Euter, wobei ich jedesmal von der Hälfte der 
Kühe, zurzeit 15 Stück, eine kleine Milchprobe 
in zu diesem Zwecke vorhandene Fläschchen für 
die später noch zu beschreibende Tromm s- 
dorffsche Milcheiterprobe entmelke, so 
daß auf diese Weise alle 14 Tage sämtliche 
Kühe nach dieser Methode untersucht werden. 
Außerdem melke ich aus jedem Viertel ein 
wenig Milch in die flache Hand, um mich von 
Farbe und Konsistenz überzeugen zu können. 
Beim Herantreten an die Kühe übersehe ich dann 
noch näher die Körperoberfläche, ob die Vieh¬ 
wärter bezüglich des Putzens ihre Schuldigkeit 
getan haben. Alle neu eingestellten Kühe 
werden besonders genau auf Krankheiten im 
allgemeinen untersucht, und von jeder einzelnen 
wird eine Milchprobe intramuskulär an 2 Meer¬ 
schweinchen oder 1 Meerschweinchen und 1 
Kaninchen im Schlachthoflaboratorium verimpft, 
um sogleich etwa mit der Milch Tuberkelbazillen 
ausscheidende Kühe herauszufinden. Außerdem 
wird alle Vierteljahr eine Gesamtmilchprobe von 
allen Kühen zu gleichen Zwecken an mehrere 
Meerschweinchen verimpft. Zur Kennzeichnung 
werden die Kühe bei der Aufnahme in den Stall 
von mir mit einer Ohrmarke mit laufenden 
Nummern versehen, damit irgendwelche Verwechs¬ 
lungen ausgeschlossen sind, da die Signalements 
nicht immer zuverlässig genug aufgenommen 
werden können. 

Bei diesen Stallkontrollen bin ich im großen 
und ganzen zufrieden gewesen, muß indessen 
bemerken, daß es in hiesiger Gegend sehr 
schwierig ist, ein wirklich gutes, das heißt in 
erster Linie properes Personal längere Zeit zu 
behalten. Ich habe stets einen starken Wechsel 
im Melkpersonal gehabt; man darf deshalb die 
Anforderungen an diese Leute nicht allzuhoch 
schrauben, sondern muß mit dem eben Erreichten 
zufrieden sein, und daß man das kann, werden 
Ihnen die Ergebnisse meiner Milchuntersuchungen 
zeigen. 

Werden nun bei diesen Untersuchungen 
irgendwelche verdächtigen Erscheinungen am 
Euter, Verhärtungen, Verletzungen erheblicherer 
Art oder ähnliches gefunden, dann werden diese 
Kühe von der Milchlieferung ausgeschlossen und 
in einem für diesen Zweck vorhandenen so¬ 
genannten Quarantäne- oder Krankenstall bis 
zur Wiederherstellung aufgestellt. Ein solcher 
Stall muß möglichst auf jedem Hofe vorhanden 
sein, in den auch zunächst bis nach erfolgter 
Untersuchung jede neu angekaufte Kuh ein¬ 
gestellt werden muß. Auch habe ich das Kalben¬ 
lassen in dem großen Stalle verboten. Bei dem 


jedesmaligen Besuche gehe ich ebenfalls noch 
in den Milchaufbewahrungsraum und überzeuge 
mich hier davon, ob die mit der Milch in Be¬ 
rührung kommenden Apparate auch gründlich 
gereinigt sind, so daß hierdurch die Milch keinen 
Geruch oder Geschmack annehmen kann. Die 
kleinen Fläschchen mit den Milchproben, die 
ich zu 20 Stück in einem besonders hierfür an¬ 
gefertigten verschließbaren Holzkästchen unter¬ 
gebracht habe, kommen am selben Abend mit 
der übrigen Milch nach dem Schlachthofe, werden 
dort über Nacht in den Eisschrank gestellt und 
am folgenden Tage nach der Tro mmsdorf fachen 
Methode auf ihren Leukozyten- und Bakterien¬ 
gehalt untersucht 

Die Untersuchung geschieht in der Weise, 
daß man 10 ccm Milch in die besonders für 
diesen Zweck hergestellten Gläschen einfüllt. 
Die Gläschen tragen eine 10 ccm Eichung. An 
dem unteren Ende des Gläschens, welches in 
eine Kapillare ausgezogen ist, zeigen sich zwei 
Teilstriche 1 und 2, welche auf 1000 Teile 
1 bzw. 2 Teile anzeigen. Diese gefüllten 
Gläschen worden in einer einfachen Zentrifuge 
ca. 3—5 Minuten lang zentrifugiert. Nun sieht 
man bei den Milchproben von gesunden Kühen 
in dem Kapillarröhrchen unter der bläulich 
durchschimmernden Milch eine kleine Spur eines 
gelblichen Bodensatzes. Übersteigt die Menge 
dieses gelben Bodensatzes die Marke 1, beträgt 
also der Bodensatz mehr als ein Vol. pro Mille, 
so liegt Verdacht auf chronische oder sich ent¬ 
wickelnde Euterentzündung vor, während beim 
Steigen des gelben Bodensatzes bis Marke 2 in 
der Regel der Verdacht als bestätigt an¬ 
genommen werden muß. 

Diese Untersuchungen werden im Labora¬ 
torium des Essener Schlachthofes vorgenommen, 
welches unter der Leitung des Herrn Kollegen 
Dr. Pütz steht. Herr Kollege Dr. Pütz ist so 
liebenswürdig gewesen und hat einige gefüllte 
Gläschen mit verschiedenem Leukozytengehalte 
mitgebracht, um die Ergebnisse den Herrn 
Kollegen hier zeigen zu können, da ich annehme, 
daß diese Untersuchungen in der Praxis bislang 
noch wenig ausgeführt sind. 

Mit diesen Untersuchungen haben wir seit 
Anfang März begonnen und inzwischen 137 
Proben untersucht, wobei wir folgende recht 
interessante Resultate bekommen haben. 

Die Probe der Kuh Nr. 66 zeigte in der ersten 
Woche zwei Teile gelben Bodensatz. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung dieses Satzes 
wurden Leukozyten, aber keine Streptokokken 
gefunden. In der nächsten Woche war die Milch 
vollständig zur Norm zurückgekehrt, indem nur 
s / 4 Teilstriche gelber Satz festgestellt wurde. 
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Nach weiteren 14 Tagen zeigte die Probe der¬ 
selben Kuh wiederum l l / 3 Teilstrich, also über 
normalen Bodensatz, welcher indessen wiederum 
nach einer Woche auf die Norm, nämlich 
3 / 4 Teilstrich, zurttckging. Trotz genauester 
Untersuchung konnte irgendeine Veränderung 
am Euter speziell, noch überhaupt eine krank¬ 
hafte Erscheinung an der Kuh bemerkt werden. 
Auch erklärte mir die Besitzerin, daß gerade 
diese Kuh ganz besonders gesund sei, das heißt 
gut fresse und auch gut Milch gäbe. Die 
mikroskopische Untersuchung ergab in jedem 
Falle nur das Vorhandensein von Leukozyten, 
Streptokokken konnten nicht nachgewiesen 
werden. Einen Grund für diese Erscheinung kann 
ich Ihnen zurzeit nicht angeben; denn alle 
hierfür angegebenen Veranlassungen, wie 
Arbeitenlassen, Futterwechsel, Weidegang, 
Wechsel des Melkers, Änderung der Melk¬ 
methode, Frisch- oder sehr Altmelksein, Hoch¬ 
trächtigkeit, kommen hierbei, wie ich aus¬ 
drücklich festgestellt habe, nicht in Betracht. 
Das einzige, was ich vorläufig als Grund an¬ 
nehmen möchte, ist, daß die Kuh verschiedentlich 
nicht gut ausgemolken worden ist. Es ist dieses 
aber nur eine Annahme von mir, da ich diesen 
Fall nur noch einmal konstatiert habe, wie 
ich Ihnen gleich noch mitteilen werde, indessen 
könnte man ja auch annehmen, daß die eine Kuh 
empfindlicher ist für nicht vollständiges Aus¬ 
melken, als die andere. 

Wie ich in den letzten Tagen festgestellt 
habe, scheint doch auch das Rindern der Kühe 
einen Einfluß auf den Leukozytengehalt der 
Milch zu haben, indessen kann ich auch hier¬ 
über noch kein abschließendes Urteil abgeben. 

Ein ähnliches Resultat ergab die Probe der 
Kuh Nr. 70 Diese zeigte zuerst IV 3 Teilstrich, 
nach einer Woche V/ l0 und wiederum nach einer 
Woche V 3 Teilstrich gelben Bodensatz. Auch 
konnten wohl Leukozyten, aber keine Strepto¬ 
kokken nachgewiesen werden. 

Schließlich wäre noch ein dritter Fall zu er¬ 
wähnen bei der Kuh Nr. 51, bei welcher zwei 
Wochen hinter einander ein reichlich hoher 
Leukozytengehalt von 4 / 5 Teilstrichen nach¬ 
gewiesen wurde, welcher dann in der dritten 
Woche auf l / 3 Teilstrich wieder zurückging. Auch 
hier wurden Streptokokken nicht gefunden. In 
den folgenden Wochen stieg dann der Leukozyten¬ 
gehalt wiederum auf 17a—2 Teilstriche, so daß 
ich daraufhin diese Kuh auch mit Rücksicht auf 
das eine verödete Euterviertel trotz Fehlens von 
Streptokokken von der Milchgewinnung ausschloß. 

Die ersten zwei Kühe habe ich bis auf 
weiteres im Stalle belassen, und sie werden 
besonders genau wöchentlich beobachtet. 


Positive Resultate wurden dagegen in 
diesen zwei Monaten an fünf Kühen erzielt, 
welche infolge eintretender Euterentzündung 
ausgeschaltet werden mußten. Bei zwei von 
diesen Kühen, Nr. 59 und 62, zeigten sich 4 / 5 
und über zwei Teilstriche gelben Bodensatzes. Es 
waren diese beiden Kühe alte sogenannte Drei¬ 
striche; der vierte Strich war vollständig ver¬ 
ödet. Die Milch der übrigen drei Striche war 
bis dahin normal im Aussehen, auch war an diesen 
drei Vierteln nichts Krankhaftes zu bemerken. 
Allmählich stellte sich indessen an den gesunden 
Vierteln Entzündung ein. Es wurden in beiden 
Fällen im Bodensatz bei den mikroskopischen 
Untersuchungen Leukozyten und Bakterien ver¬ 
schiedener Art, plumpe Stäbchen und Diplokokken, 
aber keine Streptokokken gefunden. Es ist 
hieraus zu entnehmen, daß man bei den sogen. 
Dreistrichen besonders große Vorsicht walten 
lassen muß, da selbst scheinbar abgeheilte Er¬ 
krankungen einzelner Viertel leicht auf die 
übrigen Viertel übergreifen können. 

Bei der Kuh Nr. 80 wurde bei der Probe¬ 
entnahme das Euter frei von klinisch erkenn¬ 
baren Krankheitserscheinungen befunden, auch 
war die Milch dem Aussehen nach normal. Nach 
dem Zentrifugieren zeigte die Milch im Gläschen 
weit über zwei Teilstriche Bodensatz, in welchem 
bei mikroskopischer Untersuchung reichlich 
Leukozyten, aber keine Streptokokken gefunden 
wurden. Dieser Befund erinnerte an den zuerst 
genannten der Kuh Nr. 66 ; es wurde daher diese 
Kuh beim nächsten Besuch in der folgenden 
Woche wiederum besonders eingehend unter¬ 
sucht. Bei der Palpation des Euters konnte 
auch jetzt nichts Abnormes festgestellt werden, 
indessen fand ich beim Ausmelken der Milch in 
meine Hand, daß die Milch eines Viertels zu¬ 
nächst in der Farbe ein klein wenig von der 
normalen Beschaffenheit abwich: besser war 
dieses zu sehen, wenn man die Probe mit 
normaler Milch in der anderen Hand dicht zu¬ 
sammenhielt und dann in der Hand zusammengoß. 
Dann erschien dieselbe etwas weniger rein weiß, 
sondern zeigte einen Ton ins graue übergehend 
und schien zugleich etwas dünnflüssiger, also 
wäßriger zu sein. In der darauffolgenden Woche 
war die Milch in diesem Viertel schon vollständig 
verändert, grauwäßrig, es war bereits ein anderes 
Viertel mit erkrankt, auch konnte man jetzt bei 
der Palpation eine Verhärtung in diesen beiden 
Vierteln konstatieren. Ähnlich war der Befund 
bei der Kuh Nr. 75, indem hier nach dem nega¬ 
tiven Ausfall der klinischen Untersuchung auch 
über zwei Teilstriche gelben Bodensatzes nach 
dem Zentrifugieren festgestellt wurden. Ein 
Unterschied bestand indessen darin, daß bei der 
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mikroskopischen Untersuchung hier neben reich¬ 
lichen Leukozyten mehrere Streptokokken-Ketten 
gefunden wurden. Diese Kuh zeigte in der 
folgenden Woche bei der Untersuchung bereits 
eine auffallende Veränderung der Milch von 
grauwässeriger Beschaffenheit mit zahlreichen 
größeren und kleineren Flocken durchsetzt neben 
entzündlicher Verhärtung des Euters. 

Bei der 5., zuletzt ausgeschalteten Kuh Nr. 47 
ergab zunächst die Untersuchung des Euters ein 
durchaus negatives Resultat. Wenn ich mir die 
Milch in die hohle Hand melken ließ, konnte ich 
in den dünnen Schichten zeitweise äußerst zarte 
Fädenzüge beobachten, zeitweise war sie wieder 
dem Aussehen nach wie normale. Dieser Befund 
konnte aber nur durch ganz besonders aufmerk¬ 
same Untersuchung der Milch festgestellt werden, 
wozu ich durch den kurz vorher stattgehabten 
Wechsel des Melkpersonals veranlaßt wurde. 
Ich gebe gerne zu, daß dieses leicht hätte über¬ 
sehen werden können. Ganz überraschend gegen¬ 
über diesen geringen Veränderungen war der 
Ausfall der Trommsdorffschen Probe im 
Laboratorium. Hier war der gelbe Bodensatz 
weit über den zweiten Teilstrich bis in den 
trichterförmigen Teil des Gläschen gestiegen. 
Außerdem wurden bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung meist in einem Gesichtsfelde zwei bis 
drei Streptokokkenketten gefunden. 

Hieraufhin wurde auch diese Kuh sofort 
von derMilchgewinnungausgeschlossen. Während 
bei den ersten beiden von diesen fünf ausge¬ 
merzten Kühen schon die nötige Vorsicht durch 
das eine verödete Euterviertel geboten war, 
haben wir bei der dritten und vierten die Er¬ 
krankung des Euters bei der dritten eine Woche 
und bei der vierten bereits zwei Wochen vor der 
offensichtlichen Erkrankung festgestellt, wodurch 
meines Erachtens schon viel gewonnen ist, zumal 
bei der Kuh Nr. 75 sogleich Streptokokken im 
Bodensatz gefunden wurden. 

Bei der fünften Kuh war, wie bereits gesagt, 
eine geringe Veränderung lediglich an der Milch 
festgestellt. 

Einen weiteren, ganz besonders interessanten 
Fall möchte ich Ihnen noch mitteilen. Bei einer 
Revision am 23. April fand ich, worauf man hier 
leider immer vorbereitet sein muß, neues Melk¬ 
personal. Schon mit einer gewissen Vorahnung 
ging ich an die Untersuchung der Kühe, fand 
aber keine Veränderung an den Eutern. Der 
Vorsicht halber entnahm ich so viel Milchproben, 
als mein Kästchen Flaschen enthält; es sind 
dieses 20 Stück. 

Bei der Untersuchung am folgenden Tage 
zeigten von diesen 20 Proben nicht weniger als 
7 Proben, also ein außerordentlich hoher Prozent¬ 


satz, einen übernormalen Leukozytengehalt. 
Unter diesen 7 Proben war auch die Milch der 
früher bereits erwähnten Kuh Nr. 66, mit zwei 
Teilstrichen gelbem Bodensatz, die schon mehr¬ 
fach einen wechselnden Leukozytengehalt gehabt 
hatte, wofür ich als Wahrscheinlichkeitsgrund 
eine übergroße Empfindlichkeit bezüglich des 
Reinausmelkens angegeben hatte, und außerdem 
eine Kuh Nr. 56, welche auch bereits 4 / 5 Teil¬ 
striche Leukozyten gezeigt hatte mit einem Gehalt 
von l l / 3 Teilstrichen. Die auch bereits erwähnte 
Kuh Nr. 51, ein „Dreistrich“, zeigte auch 
dieses Mal eine erhebliche Steigerung des Leuko¬ 
zytengehaltes bis über 2 Teilstriche und wurde 
nunmehr, wie bereits erwähnt, von der Milch¬ 
lieferung ausgeschlossen. 

Bei den übrigen vier Kühen schwankte der Leu¬ 
kozytengehalt zwischen dem 1. u. 2. Teilstriche. 

Bei meinem darauf folgenden Besuch am 
30. April fand ich wiederum neues Personal im 
Stalle vor, wobei mir von der Besitzerin erklärt 
wurde, daß die letzten Melker hätten entlassen 
werden müssen, da sie sehr mangelhaft ausge¬ 
molken hätten. Das Ergebnis meiner Unter¬ 
suchung in der vergangenen Woche fand hiermit 
seine Erklärung. Weiter wurde ich aber bestärkt 
in meiner bisherigen Annahme dadurch, daß ich 
bei der nunmehr vorgenommenen genauen klini¬ 
schen Untersuchung der genannten sechs Kühe 
— Nr. 51 war jetzt ausgeschaltet — auch nicht 
die geringste Veränderung an den Eutern fand. 
Die später im Laboratorium vorgenommene 
Trommsdorffsche Probe ergab schließlich, daß 
sämtliche sechs Kühe in bezug auf den 
Leukozytengehalt zur Norm zurück- 
gekehrt waren. (Schluß folgt.) 


Statistische Berichte. 

— Deutsches Reich. Vorläufige Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Jahre 1908. 

(Zusammengestellt im Kais. Gesundheitsamte.) 

Die Schlachtungen und die Ergebnisse 
der Fleischbeschau im Inlande sind aus 
umstehender Tabelle ersichtlich. 

Die Einfuhr an frischem Rindfleisch 
betrug 100182 dz, an frischem Schweinefleisch 
48 092 dz, an frischem Hammelfleisch 1646 dz, 
an zubereitetem Rindfleisch 2lfc42 dz, an 
zubereitetem Schweinefleisch 20 367 dz, an zu¬ 
bereitetem Schweinespeck 6716 dz, an Schweine¬ 
schmalz und Oleomargarin 1318 635 dz, an 
Premier jus 55156 dz, an Talg von Rindern 
und Schafen 156788 dz, zusammen 1720 887 dz. 

Der Verbrauch betrug an inländischem 
Fleisch 50,54 kg, an ausländischem Fleisch 
und Fett 2,74 kg, insgesamt somit 53,28 kg 
(gegenüber 52,93 kg im Vorjahre). 
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Zusammenfassung der Schlachtungen und der Beurteilung des Fleisches in den Jahren 1908 und 1907. *) 

1. Absolute Zahlen. 


Tiergattungen 

Ord¬ 

nungs¬ 

mäßige 

Schlach¬ 

tungen 

Not¬ 

schlach¬ 

tungen 

usw. 

Schlach¬ 

tungen 

über¬ 

haupt 

Genuß¬ 
tauglich er¬ 
klärte Tier¬ 
körper 2 ) 
und Fleisch¬ 
viertel 3 ) 

Im Nah¬ 
rungs¬ 
und Ge¬ 
nußwert 
erheblich 
herab¬ 
gesetzt 
erklärte 
Fle 

Bedingt 

tauglich 

Tierkörp 

ischvierte 

Un¬ 

tauglich 

er und 
l 3 ) 

Pferdo und andere Einhufer . 

131 454 

5 793 

137 247 




1582,00 


ISO 64s 

5 eso 

136 273 

134 540,00 

— 

— 

1 733,00 

Ochsen . 

578 514 

4 708 

583 222 

572 859,75 

6 576,50 

2 150,25 

1 635,50 


571 502 

3 947 

575 449 

565 611,25 

6 235,25 

2 132,00 

1 470,50 

Bullen. 




471938,00 

3 353.75 

1 853,75 

648,50 


426 246 

2 248 

428 494\ 

422 936,00 

3 082,50 

1 684,25 

791,25 

Kühe. 

1 604 211 



1558 821,25 

69 469,50 

8 329,50 28 391,75 


1 544 440 

55 353 

1 599 793 

1 500 366,50 

64 866,50 

8 155,25 26 404J1 

Jungrinder über 3 Monate alt 

1 033 018 

13419 



10 896,25 

2 714,50 

3 998,00 


926 794 

11 916 

938 710 

922 289,25 

9 949,25 

2 726,00 

3 745,50 



81 458 

3 772 501 





S 468 982 

73 404 

3 542 446 

3 411 203,00 



Kälber bis 3 Monate alt . . 

4 721 869 


4 752 337 

4 717 314,25 




4 S41 179 

30 200 

4 371 379 

4 335 519,50 



13 219,25 

Schweine. 

16 445 387 

63 096 



45 991,75 




16 S20 482 

77 452 

Ha* ' * 


47 093,25 

39 609,25 

18 162,00 

Schafe. 

2 273 213 

7613 

2 280 826 



188,25 

2 366,25 


2 178 60S 

7 323 

2 185 926 


5 194,50 

124,25 

2 348,50 

Ziegen. 

481511 

3 242 

484 753 

Bl »MV 

1 793,25 

15,75 



491 229 

3 469 

494 698 

491 677,25 


29,25 

1 188,25 


2. Verhältnisberechnungen. 


Auf je 100 geschlachtete und beschaute Tiere kamen: 


Tiergattungen 

Ordnungs- 

Not- 

Genuß¬ 
tauglich er- 

| Im 

Nahrungs¬ 
und 

Bedingt 

Un- 

mäßige 

schlach- 

klärte Tier- 

Genußwert 

tauglich 

tauglich 


Schlach¬ 

tungen 

tungen 

U8W. 

körper 2 ) 
und Fleisch- 

erheblich 

herabgesetzt 





viertel 3 ) 

erklärte Tierkörper und 




Fleischviertel 3 ) 

Pferde und andere Einhufer . 

95,78 

4,22 

98,85 

_ 

_ 

1,15 


! 95,87 

99,19 

4,13 

98,73 

— 


1,27 

Ochsen . 

0,81 

98,22 

1,13 

0,37 

0,28 


99,31 

0,69 

; 98,29 

1 98,77 

1,08 

0,70 

0,37 

0,39 

0,26 

Bullen. 

99,47 

0,53 

0,14 


99,48 

0,52 

98,70 

93,62 

0,72 

4,17 

0,39 

0,19 

Kühe. 

96,35 

3,65 

0,50 

1,71 


96,54 

98,72 

3,46 

93,79 

98,32 

4,05 

o,m 

0,26 

1,65 

0,38 

Jungrinder über 3 Monate alt 

1,28 

1,04 


98,73 

1,27 

98,25 

96.29 

1,06 

2,39 

0,29 

040 

0,40 

Kinder zusammen .... 

97,84 

2,16 

0,92 


97,93 

2,07 

96,30 

99,26 

2,38 

0,44 

0,41 

0,91 

0,27 

Kälber bis 3 Monate alt . . 

99,36 

0,64 

0,03 


99,31 

99,62 

0,69 

99,18 

99,40 

0,49 

0,03 

0,30 

Schweine. 

0,38 

0,28 

0,22 

0,10 


99,53 

99,67 

0,47 

99,36 

99,67 

0,29 

0,24 

0,11 

Schafe. 

0,33 

0,22 

0,01 

0,10 


99,66 

99,33 

0,34 

99,65 

99,40 

0,24 

0,01 

0,10 

Ziegen. 

0,67 

0,37 

0,003 

0,23 


99,30 

0,70 

99,39 

0,36 

0,006 

0,24 


*) Die Kursivziffern betreffen das Jahr 1907. — 2 ) Einschließlich derjenigen genußtauglichen 
Tierkörper, von denen einzelne veränderte Teile unschädlich beseitigt worden sind. — 3 ) Die 
Fleischviertel sind zu ganzen Tierkörpern umgerechnet. 




















































Bücherschau. 

— Burri, Das Tusch verfahren als einfaches Mittel 
zur Lösung einiger schwieriger Aufgaben der Bak- 
terloskopie. Gustav Fischer, Jena 1909. 

Das für die Zwecke der Gärungsindustrie 
ursprünglich von Hansen ausgearbeitete Rein- 
znchtverfahren — Kolonien zu erhalten, die mit ab¬ 
soluter Gewißheit als Nachkommen einer einzigen 
Zelle anzusehen sind — hat B. in geradezu in¬ 
geniöser Weise derart vervollkommnet, daß die 
neue Methode auch für die experimentelle Bakte¬ 
riologie der pathogenen Spaltpilze anwendbar ist. 

Das Verfahren besteht im wesentlichen darin, 
daß mittels einer großen ausgeglühten Platinöse 
4 Tropfen sterilisierter lOproz. flüssiger chine¬ 
sischer Tusche (Dr. Grübler & Comp., Leipzig) 
auf einen fettfreien sterilisierten Objektträger 
gebracht werden. Durch Einimpfen einer kleinen 
Platinöse des zu untersuchenden Materials in 
den ersten Tropfen, Übertragen von diesem in 
den zweiten, von dem zweiten in den dritten und 
von dem dritten in den vierten Tropfen, erhält 
man die nötigen Verdünnungen. Hierauf zeichnet 
man mit ausgeglühter feiner Zeichenfeder mehrere 
Reihen kleinster Punkte auf eine Gelatineplatte 
und kann dann nach Bedecken dieses Punkt¬ 
systems mit einem sterilisierten Deckgläschen 
eine mikroskopische Untersuchung, zu der starke 
Trockensysteme ausreichen, vornehmen. Findet 
man hierbei in einem der als Markierung dienenden 
Tu8cbepunkte einen isolierten Keim, der sich auf 
dem dunklen Untergrund als stark lichtbrechendes 
Körperchen abhebt, so nimmt man mittels 
sterilisierter Pinzette das Deckgläschen ab und 
kann nunmehr die betreffende „Einzelkultur“ ab¬ 
impfen. Zur Isolierung anai?rober Bakterien 
empfiehlt es sich, jeden einzelnen Punkt mit 
einem sterilisiertem Deckglassplitterchen zu be¬ 
decken. Hat man mikroskopisch einen Punkt 
mit nur einer Zelle festgestellt, so bringt man 
das Splitterchen in verflüssigten Agar in hoher 
Schicht und kann auf diese Weise die entstehende 
Kultur unter anaöroben Bedingungen züchten. 

Das Burri sehe Verfahren, bezüglich dessen 
Einzelheiten auf das Original verwiesen werden 
muß, ist auch an Stelle der Färbemethoden zur Dar¬ 
stellung von Spirocbaeten geeignet. Poppe. 

— Jahresbericht Ober die Verbreitung der Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche, bearbeitet im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte. 23. Jahrgang. Das Jahr 
1908. Mit vier Übersichtskarten. Berlin 1909. 
Verlag von Julius Springer. Preis 12 M. 

Der 23 Jahrgang des Jahresberichts über 
die Verbreitung der Tierseuchen enthält gleich 
seinen Vorgängern die Ergebnisse der statistischen 
Erhebungen über die Verbreitung der anzeige¬ 
pflichtigen Tierseuchen gemäß dem Bundesrats- 


beschlusse vom 29. Oktober 1885, außerdem eine 
Zusammenstellung der Entschädigung für Vieh¬ 
verluste, des Viehstandes im Deutschen Reich, 
eine Übersicht über die Ein- und Ausfuhr von 
Tieren und tierischen Rohstoffen, eine Dar¬ 
stellung des Standes und der Bewegung der 
Tierseuchen im Ausland, ein Verzeichnis der 
auf die Veterinärpolizei und Fleischbeschau be¬ 
züglichen Gesetze und VerwaltungsVerordnungen 
im In- und Ausland, endlich eine Zusammen¬ 
stellung der Verkehrsbescbränkungen hinsichtlich 
der Ein- und Ausfuhr von Tieren und tierischen 
Rohstoffen. Der Statistik der einzelnen Seuchen 
sind übersichtliche wissenschaftliche Mitteilungen 
aus der Jahresliteratur beigefügt. Der Bericht 
enthält soviel interessantes Material, daß er in 
den Bibliotheken der beamteten Tierärzte und 
Scblachthöfe nicht fehlen sollte. 

— Strauß, J., Die Anfüllung der Lungen der 
ge 80 hlachteten Schweine mit Brühwasser und die 
Methoden der Verhütung der Anfüllung. I.-D. Bern. 
Hannover 1909. Verlag von M. und H. Schaper. 
Preis 1,50 M. 

Verf. hat auf die Veranlassung von Glage 
über die „Brühwasserlunge“ ihr Wesen, ihre 
Differentialdiagnose, ihre hygienische und volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung und insbesondere über 
die Methoden ihrer Verhütung eine eingehende, 
sehr beachtenswerte Untersuchung angestellt. 
Nach Verf. werden beim Brühen der Schweine 
mindestens 90 Proz. der Lungen mit Brühwasser 
mehr oder weniger angefüllt. Deshalb müssen 
dort, wo die Schweinelungen Wert haben, Mittel 
zur Verhütung der Entstehung der Brühwasser¬ 
lungen angewandt werden, als deren beste Str. 
die Lungenschutzzange nach Kummer und den 
Maulkeil, im Kleinbetrieb das Zurückstülpen des 
Kehlkopfes oder Unterbinden der Luftröhre be¬ 
zeichnet. 

— Rautmann, Die Tuberkulose beim Rind und 
Schwein und Ihre Bekämpfung in derPraxis. Mit 13 Ab¬ 
bildungen im Text. Sonderabdruck aus der „Land¬ 
wirtschaftlichen Umschau“. Magdeburg 1909. 

Eine sehr zweckdienliche, gemeinverständ¬ 
liche Darstellung der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose des Rindes und Schweines. 

Neue Eingänge: 

— Augst, P., Literatur über die Ziege bis ein¬ 
schließlich des Jahres 1908. Im Aufträge des 
Sonderausschusses für Ziegenzucht der Deutschen 
Landwirtschafts - Gesellschaft zusammengestellt. 
Berlin 1909. 

— Bertolinl, G., Linfosarcoma dei muscoll della 
coscia destra e dei gangli lleopelvici, bronchiali 
e medlastlnici di una vitella. Estratto dal Moderno 
Zooiatro 1909. 
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— Blasse, A., Untersuchungen Ober die Arthritis 
des Kiefergelenks beim Pferde. I.-D. Gießen 1909. 

— Buthmann, H., Ein Beitrag zur Frage der Ver¬ 
breitung des Bacillus paratyphi B und seine Beziehung 
zur gastrointestinalen Form der Fleischvergiftungen. 
I.-D. Gießen 1909. 

— Dorset, M., Becent Work of the Bureau of 
animal Jndustry concerning the cause and prevention 
of Hog Cholera. Washington 1909. 

— Feldhus, F. E„ Untersuchungen Uber das 
Fibroma nervorum der Haustiere. I.-D Gießen 1909. 

— Fürstenau, J., Versuche über die Empfäng- 
lichkelt der Kaninchen für vom Menschen stammendes 
tuberkelbazillenhaltiges Leichenmaterial unter gleich¬ 
zeitigem Vergleich mit der Empfänglichkeit der 
Meerschweinchen. I.-D. Gießen 1909. 

— Gerlach, V., Physiologische Wirkungen der 
Benzoesäure und des benzoesauren Natron. Mit 15 
Tafeln. Wiesbaden 1909. 

— Haiduk, Th., Die FuDrftude des Geflügels. 
I.-D. Gießen 1909. 

— Happich, C., Bericht über die Tätigkeit des 
mllchwirtschafttichen bakteriologischen Laboratoriums 
in Jurjew (Dorpat) für das Jahr 1908. Dorpat 1909. 

— Heyberg, H. M., Undersogelser over maelkens 
vaegtfylde i Danmark og forslag til indferelse af 
Standard-flydevaegt. Saertryk af „Maanedsskr. f. 
Dyrlaeger“. Kopenhagen 1909. 

— Johne, A., Taschenkalender für Fleischbe¬ 
schauer und Trichinenschauer. Zehnter Jahrgang 
1910. Unter Mitwirkung von Prof. M. Schlegel 
und Kreistierarzt Dr. R. Froehner herausge¬ 
geben. Berlin 1910. Verlagsbuchhandlung von 
Paul Parey. Preis 2,25 M. 

— Sauter, G., Zur Kritik der Fettbestimmung 
im Blute. I.-D. 1909. 

— Stute, 0., Beiträge zur Kenntnis der ovoiden 
Sputum-Bakterien des Schweines. I.-D. Gießen 1909. 

— Tapken, I., Beitrag zur Kenntnis des Eiter¬ 
erreger des Pferdes. I.-D. Gießen 1909. 


Kleine Mitteilungen. 

— Aus der Geschichte des Industrie- und Kultur¬ 
vereins Nürnberg. In der Festschrift des Industrie- 
und Kulturvereins zu Nürnberg, dessen Vorstand 
u. a. Schlachthofdirektor Dr. Dimpfl angehört, 
wird rühmend des ersten Direktors, des Kgl. 
Bataillonstierarztes, Dr. Johann Jakob 
Weidenkeller gedacht. W. hat im Jahre 1819 
die Anregung zur Gründung des Vereins gegeben, 
der außer der Industrie und dem Gewerbe 
auch der Landwirtschaft und Viehzucht dienen 
sollte. Zum Beitritt wurde in einem von 
Weidenkeller Unterzeichneten Aufruf jeder 
„rechtliche Biedermann und Einwohner des Be¬ 
zirks“ aufgefordert. Der Verein sollte alle 14 Tage 
oder 4 Wochen eine Sitzung abhalten, in der 


nach Erledigung der Geschäftsangelegenheiten 
„auf geselligem Tone bei einem Glas Bier, Pfeife 
Tabak“ die nützlichen und unterhaltenden Ge¬ 
spräche beginnen sollten. Der von Weiden¬ 
keller begründete Verein hat sich zu einer hoch¬ 
angesehenen Einrichtung entwickelt Er besitzt 
jetzt 619 ordentliche und 183 außerordentliche 
Mitglieder und war 1905 in der Lage, einen Saal- 
und Wirtschaftsneubau zum Kostenbeträge von 
ItJ Millionen M zu errichten. Erwähnt sei, daß 
Woidenkeller im Jahre 1816 vom König 
von Preußen als Direktor der K. Veterinär¬ 
schule nach Düsseldorf berufen worden 
war, daß er 1818 von der philosophischen Fakultät 
der Universität Erlangen zum Dr. phil. h. c. und 
1833 zum Professor ernannt worden ist. 

— Zur Frage des Vorkommens von Enteritis¬ 
bazillen in Pökelfleischwaren, zugleich ein Beitrag 
zur bakteriologischen Fleischbeschau. Über dieses 
Thema referierte Regierungsrat Prof. Dr. Zwick 
auf der letztenVersammlung der Mikrobiologischen 
Vereinigung in Wien an der Hand von Ver¬ 
suchen, die er in Gemeinschaft mit Dr. Weich el 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt ausgefiihrt hat. 
Bekanntlich haben im Zentralblatt für Bakterio¬ 
logie (Originale, Band XLVIII, Heft 1) Mühlens, 
Dahm und Fürst mitgeteilt, daß sie in einer 
größeren Zahl gepökelter und geräucherter, an¬ 
scheinend einwandfreier Fleischwaren wie Gänse¬ 
brust, Gänsepökelkeule, rohen Schinken usw. 
Fleischvergiftungserreger vom Typus des Bac. 
enteritidis Flügge und des Bac. enteritidis Gärtner 
durch Verbitterung des Fleisches an weiße Mäuse, 
nicht aber auch durch das Kulturverfahren haben 
nach weisen können. Von insgesamt 138 ge¬ 
fütterten weißen Mäusen waren bei 40 Versuchen 
74 gestorben und aus 70 der gestorbenen, die 
37 verschiedenen Versuchsreihen angehörten, 
konnten Bazillen des einen oder anderen der 
beiden Enteritistypen gezüchtet werden. 

Zwick und Weichei benutzten zu ihren 
Versuchen 70 verschiedene Fleischproben der 
genannten Sorten. Jede Fleischprobe wurde an 
zwei weiße Mäuse verfüttert und kulturell auf 
Enteritisbazillen untersucht. 

Ihre sämtlichen kulturellen Fleisch¬ 
untersuchungen fielen nun negativ aus; 
in keiner der 70 Fleischproben konnten die ge¬ 
suchten Bazillen gefunden werden. Dagegen 
waren bei zwei Mäusen, von denen die eine mit 
sterilisiertem (auf 98—100° erhitzten) Schinken 
gefüttert worden war, Bazillen vom Typus 
Enteritis-Flügge (Paratyphus B Bazillen) zugegen. 
Nach Lage der Verhältnisse konnten aber 
diese Bazillen nicht aus dem Fleische 
stammen, sie mußten vielmehr schon vor 
der Fleischfütterung im Mäusekörper 
enthalten gewesen sein. 
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Diese Schlußfolgerung fanden Zwick und 
Weichei durch weitere Versuche bestätigt Sie 
verfütterten mehrfach Reinkulturen von virulenten 
Fleischvergiftungserregem an weiße Mäuse. Von 
den so gefütterten Mäusen blieb die überwiegende 
Mehrzahl während einer mehrmonatigen Be¬ 
obachtungszeit gesund. Sie starben aber 
unter dem Einfluß der Fleischfütterung, 
und in den Organen der gestorbenen Mäuse 
fanden sich dann die früher verfütterten Bakterien 
wieder. Daraus folgt, daß, wenn im Anschluß 
an eine Fleischfütterung Mäuse unter dem Bild 
einer Enteritisinfektion sterben und aus ihren 
Organen Fleischvergiftungserreger gezüchtet 
werden, nicht mit aller Bestimmtheit auf das 
Fleisch als Träger dieser Bazillen geschlossen 
werden kann. Enteritisbazillen - Träger 
scheinen unter Mäusen nicht allzu selten 
vorzukommen. Unter 177 Mäusen, deren Kot 
systematisch auf die Anwesenheit der in Frage 
kommenden Bakterien untersucht wurde, lieferten 
28 einen positiven Befund. 

— Rechtliche Beurteilung einer irreführenden 
Anpreisung von Fleisch. Folgende Privatklage¬ 
sache, in der ein hiesiger Metzger wegen 
unlauteren Wettbewerbs von der Metzger- 
Innung angeklagt wurde, dürfte von allgemeinem 
Interesse sein, da dieser Fall der erste seiner 
Art ist, in dem eine Verurteilung erfolgte. Von 
dem Angeklagten wurde in dem hiesigen 
Anzeiger folgendes annonciert: „Billig, Billig, 
Achtung billigst! Leute eßt Kalbfleisch. Die 
Zeit ist da. Habe diese Woche wieder eine 
Anzahl schwerer Mastkälber geschlachtet und 
verkaufe zu den nachstehend verzeichneten 
billigen Preisen von 60, 65 und 70 Pfg., Kalbs¬ 
haxe 55 Pfg. a — Auf diese Annonce hin wurde 
eine Frau von einem Metzgermeister der Innung 
beauftragt, Kalbfleisch zu kaufen. Das gekaufte 
Fleisch wurde mir zur Begutachtung vorgelegt. 
Ich untersuchte es und gab mein Gutachten 
dahin ab, daß das Fleisch seinem Aussehen und 
seiner Beschaffenheit nach von geringer Qualität 
sei und auch nicht von hiesiger Schlachtung 
stamme, sondern eingeführtes holländer Kalb¬ 
fleisch, erkennbar an dem roten Auslands¬ 
stempel, sei. Daraufhin erfolgte die Anklage: 
Die Fleischerinnung warf dem A. vor, in dieser 
Anzeige wissentlich unwahre Tatsachen be¬ 
hauptet zu haben, in der Absicht, den Anschein 
eines besonders günstigen Angebots hervor¬ 
zurufen, und damit gegen den § 4 des Gesetzes, 
betreffend den unlauteren Wettbewerb, verstoßen 
zu haben. 

In der Verhandlung gab A. zu, überhaupt 
keine Kälber geschlachtet, sondern aus Holland 
eingeführtes Fleisch verkauft zu haben. Es sei 


von vorzüglicher Qualität /gcwe&to prfd *de*i. • 
Deutschland gemästeten und geschlachteten 
Kälbern vollkommen gleich, so daß das Fleisch 
mit Recht den Namen Mastkalbfleisch verdiene. 

Als Sachverständiger waren der Obermeister 
der Düsseldorfer Fleischerinnung und ich geladen. 
Von mir wurde dasselbe Gutachten wie oben 
abgegeben unter weiterer ausführlicher Dar¬ 
legung, was man im allgemeinen unter Mast¬ 
kalbfleisch verstehe. Der Obermeister aus 
Düsseldorf äußerte sich dahin, daß die Anpreisung 
des A. geeignet sei, das Publikum irre zu 
zu führen und die anderen Metzger zu schädigen. 
A. sei überhaupt nicht in der Lage gewesen, 
Kalbfleisch, das von hierorts gemästeten Kälbern 
herrühre, zu derart niedrigen Preisen anzubieten, 
da die Marktpreise ja schon höhere seien. Das 
holländer Kalbfleisch sei überhaupt nicht als 
Mastkalbfleisch zu bezeichnen. Bessere Metzger 
würden ablehnen, solches Fleisch anzukaufen 
und feilzubieten. Seines Wissens kämen über¬ 
haupt keine Mastkälber aus Holland herüber. 

Der Anwalt der Klägerin hob zunächst 
die Unterschiede zwischen Kalbfleisch aus 
Holland und den in Deutschland gemästeten 
Kälbern hervor. Schon darin, daß A. annonciert 
habe, daß er — „Kälbor geschlachtet habe“ — 
liege eine Unwahrheit und Irreführung der 
Konsumenten, die glauben sollten, daß sie vor¬ 
zügliches Fleisch hiesiger Schlachtung ein¬ 
kaufen würden. A. habe sich in unrechtmäßiger 
Weise bereichert Man könne das holländer 
Fleisch nicht auf dieselbe Stufe stellen wie 
Kalbfleisch von Schlachtungen in deutschen 
Schlachthöfen. Es fehle im Ausland die nötige 
Kontrolle, während in Deutschland eine Reihe 
von vorzüglichen Vorschriften und Kontrollen 
beständen, durch die der Verkauf von Fleisch 
und Lebensmitteln gesichert würde. Außerdem 
leide das eingeführte holländer Fleisch durch 
den Transport und das öftere Verladen derart, 
daß es als vorzügliche Ware nicht mehr hin¬ 
gestellt werden könne. 

Nach Gegenausführungen des Verteidigers 
des A. wies dieser u. a. noch darauf hin, daß 
lediglich eine besonders wirksame und über¬ 
schwängliche Reklame vorliege, was das Gesetz 
nach reichsgerichtlicher Entscheidung nicht mit 
Strafe belege. 

Der Gerichtshof verurteilte den A. zu 10 M. 
Geldstrafe mit Rücksicht darauf, daß er etwas 
Falsches inseriert und das Publikum irregeführt 
habe. Er hätte zum Ausdruck bringen müssen, 
daß es sich um ausländisches Fleisch handle, 
dann sei auch das Publikum in der Lage, sich 
ein Bild von dem Angebotenen zu machen. 
Viele Käufer würden dann sicher dem Laden 
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f&tr hiesiges Fleisch hätten 

kaufen wollen. Zu gunstcn des A. kam in 
Betracht, daß es sich nicht um direkt minder¬ 
wertiges Fleisch gehandelt habe, sondern daß 
verschiedene Käufer dasselbe als gut bezeichnet 
und ihre Zufriedenheit damit zum Ausdruck 
gebracht hätten. Ackermann-Ohligs. 


Tagesgeschichte. 

— Staatliche Auszeichnung von städtischen Tier¬ 
ärzten. Aus Dessau und aus München kommen 
zwei sehr erfreuliche Nachrichten: Schlachthof¬ 
direktor 011 mann in Dessau wurde zum Veterinär¬ 
rat , Schlachthofdirektor Opel in München zum 
a. o. Mitglied des Obcrmcdiiinalaus*chusses ernannt. 
Diese Auszeichnungen in Anhalt und Bayern 
schließen sich an die staatlichen Auszeichnungen 
an, die bereits vor mehreren Jahren den Schlacht¬ 
hofdirektoren Dr. Garth in Darmstadt und 
Kösler in Stuttgart von der hessischen und 
württembergischen Staatsregierung zuteil ge¬ 
worden sind. Indem wir auch die beiden Herrn 
Kollegen, denen die wohl verdienten Aus¬ 
zeichnungen zuletzt zuteil geworden sind, be¬ 
glückwünschen, sei der Hoffnung Ausdruck ge¬ 
geben, daß bewährten Geraeindetierärzten auch 
in den übrigen Bundesstaaten des Reichs staat¬ 
liche Anerkennungen nicht versagt bleiben, und 
daß ihnen insbesondere die Verleihung des Titels 
eines Veterinärrats in allen Bundesstaaten grund¬ 
sätzlich zugestanden werden möge. Die Gesamt¬ 
heit der Gemeindetierärzte würde den Staats¬ 
behörden für die Feststellung dieses Grundsatzes 
dankbar sein, weil sie hierin einen Ausdruck 
der Würdigung ihrer Tätigkeit überhaupt und 
des Anteils, den sie u. a. durch die Ausbildung der 
nichttierärztlichen Beschauer an der Durchführung 
des Fleischbeschaugesetzes hatten und haben 
werden, durch die Staatsbehörden erblicken. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthöfe ist beschlossen in Ein¬ 
beck i. Hannover (Kostenbetrag 230 000 M). Ein 
gemeinsamer Schlachthof wird von den Gemeinden 
Hemer, Westigund Sundwig errichtet (Kosten¬ 
betrag 250 000 M). Die Stadtverordneten zu 
Bremerhaven genehmigten den mit der Stadt 
Lehe vereinbarten Gesellschaftsvertrag über die 
Errichtung eines genossenschaftlichen Schlacht¬ 
hofes. Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Leipzig (eine weitere Kühlanlage und An¬ 
lage für künstliche Eiserzeugung, Kostenbetrag 
275 000 M), Duisburg (Kostenbetrag 80 000 M), 
Lobsensi. Westpr. (Erbauung eines Kühlhauses), 
Sprottau (Vergrößerung der Rinderschlachthalle 
und Erbauung einer Kühlanlage). 


Für das Kühlhaus des Schlachthofes in 
Erfurt soll Tag- und Nachtbetrieb ein- 
geführt werden, um eine gleichmäßig niedrige 
Temperatur in den Kühlräumen zu sichern. Die 
für diese Betriebserweiterung erforderlichen 
Kosten betragen 5500 M. 

— Behördliche Förderung der Errichtung von 
Zweckverbfinden zur Errichtung gemeinsamer öffent¬ 
licher Schlachthftueer. Nach einer Zeitungsnotiz 
ist vom Landrat des Kreises Niederbarnim 
die Aufhebung der privaten Schlachthäuser der 
Gemeinden des Kreises geplant. Die Gemeinden, 
die noch keine öffentlichen Schlachthäuser be¬ 
sitzen, sollen veranlaßt werden, solche zu er¬ 
richten. Wo ihnen dies zurzeit nicht möglich 
ist, will die Aufsichtsbehörde die Schaffung von 
Zweckvorbänden zur Errichtung gemeinsamer 
Öffentlicher Schlachthäuser für mehrere Gemeinden 
in jeder Weise fördern. 

— Überwachung der Frelbfinke. Der Regierungs¬ 
präsident zu Magdeburg hat die Überwachung 
der Freibänke und freibankähnlichen Errichtungen 
in den öffentlichen Schlachthöfen dem 
Departement8tierarzt, der übrigen dem 
Kreistierarzt übertragen. 

— Das Schfichtverbot, das in Potsdam er¬ 
lassen war, ist auf Grund eines von der jüdischen 
Gemeinde gestellten Antrages aufgehoben worden. 

— | 367 Ziffer 7 des Strafgesetzbuches. Nach 
der „Amtl. Zeitung des Deutschen Fleischer- 
Verbandes“ soll der § 367 Ziffer 7 des Straf¬ 
gesetzbuches, der bekanntlich Bestimmungen 
über den Verkehr mit „verfälschtem oder 
verdorbenem, insbesondere trichinenhaltigem“ 
Fleisch enthält, bei der geplanten Neubearbeitung 
des Strafgesetzbuches in Wegfall kommen. 

— Zur Ausführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau. Die Vorsteher der Medizinal-Unter- 
suchungsämter im Königreich Preußen, wie sie 
bei den meisten Regierungen seit einigen Jahren 
bestehen, sind vom Minister der geistlichen usw. 
Angelegenheiten unter dem 9. Oktober 1909 
angewiesen worden, künftig etwa erforderliche 
bakteriologische Untersuchungen auf Fisch-, 
Fleisch- und Wurstvergiftungen auszuführen, 
und zugleich hat sich der Minister bereit erklärt, 
die zur Vervollständigung des Inventars an 
Geräten und Instrumenten etwa noch erforder¬ 
lichen Mittel bereitzustellen. Anlaß zu dieser 
Anordnung gab nach einer Zeitungsmeldung ein 
Fall, in dem ein Medizinal-Untersuchungsamt 
die Untersuchung eines verdorbenen Schinkens 
auf die Erreger der Fleischvergiftung mit der 
Begründung abgelehnt hatte, daß es für derartige 
Untersuchungen nicht ausreichend mit Geräten 
i und Instrumenten ausgerüstet sei. 





103 


— Fleischvergiftung. In Baesnighe in 
Belgien sind 100 Personen nach dem Genuß von 
Fleisch einer im Verenden getöteten Ziege 
unter Vergiftungserscheinungen erkrankt und 
mehrere gestorben. 

— Trichinoseerkrankungen In Bayern seit dem 
Jahre 1903. 1903 März: Engelthal b. Hersbuck 

3 Personen. 1903 April: Bayreuth 4 Personen. 
1904 Februar: Engelthal 2 Personen. 1904 No¬ 
vember: Schwabach 8 Personen mit 1 Todesfall. 
Nach Zeitungsbericht über die Magistratssitzung 
in Sch. am 16. Dezember 1908 wurde daselbst be¬ 
kanntgegeben, daß 37 Personen von dem Fleische 
des hausgeschlachteten trichinösen Schweines 
gegessen haben. 1904: München (Krankenhaus) 
1 Person. 1905 April: Weiden 4 Personen. 
1905: Bezirksamt Weißenburg 1 Person mit 
1 Todesfall. 1906 Juni: Ingolstadt 8 Personen. 

1907 Januar: Amberg 1 Person und wahr¬ 
scheinlich 1 Todesfall, sowie 16 Verdachtsfälle. 

1908 Juni: Rothenburg o. T. 57 Personen. Nach 
Zeitungsbericht über die Gemeindekollegssitzung 
in R. vom 23. Juli 1908 wurde daselbst die Zahl 
der Erkrankungen auf zirka 100 angegeben. 

1909 April: Lorenzen b. Regensburg 10 Personen 
mit 1 Todesfall. 1909 August: Markterlbach und 
Wilhermsdorf 32 Personen mit 2 Todesfällen. 
Nach persönlicher Information und in Kenntnis 
der näheren Umstände (Kirchweihfest!) kann die 
Gesamtzahl mit mindestens 50 angenommen 
werden. 

Es ist ersichtlich, daß in Bayern 
seit 7 Jahren alljährlich Trichinosefälle 
auftraten. Böhm. 

— Zum Vorkommen der Trichinen bei Ratten 
und Eisbären. In München, wo die Einführung 
der obligatorischen Trichinenschau beschlossen 
ist, sind unter 30 getöteten Ratten 15, also 
50 Proz. trichinös befunden worden! Die 
Ratten wurden neben dem Bache, der die tier¬ 
ärztliche Hochschule von dem Englischen Garten 
trennt, gefangen. — Einige Eisbären des Hagen- 
beckschen Unternehmens, die in den größeren 
Städten Deutschlands gezeigt wurden, zeigten in 
letzter Zeit einen starken Hautausschlag. Es 
wurden deshalb in München drei Tiere wegen 
Räudeverdachts getötet. Letzterer bestätigte sich 
nun allerdings nicht, doch da Hautausschläge 
auch als Begleiterscheinungen bei inneren Krank¬ 
heiten auftreten, wurden die Tiere seziert. Bei 
Untersuchung der Muskulatur ergab sich das 
überraschende Resultat, daß alle drei Eisbären 
stark trichinös waren. Böhm. 

— Weitere Einführung der Trichinenschau in 
Bayern. Infolge der Trichinenepidemie in Markt¬ 
erlbach beschloß der Magistrat der Stadt 
Windsheim die Einführung der obligatorischen 


Trichinenschau. Das gleiche geschah in Neu¬ 
stadt a. Aisch, Markterlbach, Wilherms¬ 
dorf, Langenzenn, Dietenhofen. Bei dem 
Voranschlag für den Schlacht- und Viehhof in 
Augsburg steht die Einführung der obli¬ 
gatorischen Trichinenschau zur Diskussion. 

Böhm. 

— Zwangsabdasselung zur ;Bekftmpfung der 
Dasselplage. Im Großherzogtum Oldenburg ist 
beabsichtigt, eine Zwangsabdasselung durch eine 
Ministerialverordnung nachstehenden Inhalts her¬ 
beizuführen: 

§ 1. Jeder Viehhalter hat in der Zeit vom 
15. April bis zum 1. Juli jeden Jahres bei seinem 
Vieh für das Entfernen der Larven der Dassel¬ 
fliege (Abdasselung) und deren Vernichtung Sorge 
zu tragen. 

Das Abdasseln hat mindestens zu geschehen: 
kurz, bevor das Vieh auf die Weide getrieben 
wird, und nachher in Zwischenräumen von 
höchstens 14 Tagen. 

§ 2. Wer dieser Bekanntmachung zuwider¬ 
handelt, wird mit Geldstrafe bis zu 150 Mark 
bestraft, an deren Stelle im Falle, daß sie nicht 
beigetrieben werden kann, eine entsprechende 
Haftstrafe tritt. 

Zur Kontrolle der Durchführung der An¬ 
ordnung sollen sämtliche Viehbestände im Früh¬ 
jahr einer Nachschau durch die Bezirksvorsteher 
oder besonders hierzu bestellte Beschauer unter¬ 
zogen werden. 

Die Landwirtschaftskammer des Großherzog¬ 
tums hat sich für vorstehende Anordnung aus¬ 
gesprochen. Ein Teil der landwirtschaftlichen 
Vereine hat vorgeschlagen, mit der Abdasselung 
bestimmte Personen gegen eine Gebühr von etwa 
lO^Pfennig für das Rind zu betrauen, um den 
Landwirt von der Verpflichtung zu entbinden. 

— Hfiuteverwertungsgenossenschaft und Dampf¬ 
talgschmelze der vereinigten GroDtchlächtermeister 
Berlins. Die vereinigten Großschlächtermeister 
haben vor mehreren Jahren eine Häutever¬ 
wertungsgenossenschaft errichtet, deren muster¬ 
gültiger Betrieb unter Leitung des früheren 
Großschlächtermeisters Kersten zu einer er¬ 
heblich besseren Verwertung der Häute gegen¬ 
über früher geführt hat Die monatlichen Häute¬ 
auktionen, auf denen Gefälle im Werte von 1 bis 
17a Millionen Mark zur Versteigerung gelangen, 
werden von Händlern aus allen Gegenden, selbst 
aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
besucht. Die Händler aus den Vereinigten 
Staaten kaufen insbesondere Rinderhäute, die 
von Dassellarven nicht beschädigt sind, zur Her¬ 
stellung großer Gebrauchslederarten, wie von 
Spritzledern für die Gefährte. Solche Häute 
scheinen in den Vereinigten Staaten, die im 
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übrigen bekanntlich große Mengen Kinderhäute 
ausführen, nicht in hinreichender Menge zur 
Verfügung zu stehen. 

Der glänzende Erfolg der Häuteverwertungs¬ 
genossenschaft hat die vereinigten Großschlächter 
Berlins veranlaßt, mit einem Aktienkapital von 
2,2 Millionen Mark ein zweites groß angelegtes 
Unternehmen zu beginnen, eine genossenschaft¬ 
liche Talg Verwertung. Zu diesem Zweck haben 
sie unmittelbar neben der Häuteverwertungsstelle 
in Lichtenberg ein durch seine Ausdehnung und 
Größe sowie durch die Zweckmäßigkeit seiner 
inneren Einrichtung imponierendes Fabrikgebäude 
errichtet, in dem Speisetalg, technischer Talg 
und Margarine hergestellt werden. 

— Aufhebung der Ursprungszeugnisse für die 
Einfuhr von Därmen in die Schweiz und neue Vor¬ 
schriften für die Einfuhr von Wild, Geflügel, 
Fischen usw. Durch Bundesratsbeschluß vom 

1. Oktober 1909 ist die Vorschrift, daß bei der 
Einfuhr gesalzener und getrockneter Därme Ur¬ 
sprungszeugnisse beizubringen sind, aufgehoben 
worden. Gleichzeitig wurde Art. 26, Abs. 2 der 
Verordnung, betreffend die Untersuchung von 
Einfuhrsendungen von Fleisch und Fleischw aren 
(vgl. diese Zeitschr. 19. Jahrg., S. 419), wonach 
das Fleisch von Wild, Geflügel, Fischen, Krusten- 
und Weichtieren, Fröschen und Schildkröten nur 
in ganzen Tierkörpern eingeführt werden darf, 
aufgehoben. 

— Einfuhr von Rindern aus dem S6n6gal, dem 
Haut-S6n6gal und Niger nach Frankreich. Durch 
Erlasse der beteiligten französischen Ministerien 
ist die zollfreie Einfuhr von zunächst jährlich 
1500 einheimischen Kindern aus den oben be- 
zeicbneten Gebieten nach Frankreich gestattet 
worden. 

— Kuriosum aus den Vereinigten Staaten. In 

den Vereinigten Staaten von Nordamerika sind i 
am 15. August 1909 neue Vorschriften für die 
Prüfung der Tierärzte, die das Fähigkeitszeugnis 
für die Anstellung als Fleischbeschau-Inspektoren 
im Bundesdienst erlangen wollen, erlassen worden. 
Vorbedingung für diese vor der „Civil Service I 
Commission“ abzulegende Prüfung ist die tier- j 
ärztliche Approbation an einer der vom Land- f 
Wirtschaftsdepartement in Washington „zuge¬ 
lassenen“ tierärztlichen Unterrichtsanstalten. Zu¬ 
gelassen sind nun in den Prüfungsvorschriften 
nicht lediglich die staatlichen, sondern auch 
private Unterrichtsanstalten in den Vereinigten 
Staaten,ferner die tierärztlichen Bildungsanstalten 
in old England und außerdem die Tierärztliche 
Hochschule in Lemberg. Wurden die übrigen 
Hochschulen des europäischen Kontinents für 
zu leicht befunden? 


— Verein der Schlaohthoftierärzte Westfalen«. 

Einladung zu der am Sonntag, dem 5. De¬ 
zember 1909, vormittags ll f /a Uhr, im Park¬ 
hause des Stadtparkes zu Hagen i. W. statt¬ 
findenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Mitteilungen. 

2. Vorstands wähl. 

3. Vortrag des Herrn Kreistierarztes und Schlacht¬ 
hof-Direktors Volmer-Hattingen über „Ren¬ 
tabilität der Schlachthöfc mit Kühlanlage in 
mittleren und kleinen Gemeinden“. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthof-Direktors 
Dr. Kirsten-Haspe: Thema Vorbehalten. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames 
Mittagessen statt. Gäste sind willkommen. 
Haspe, im November 1909. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 

Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. H. Schrcck- 
Pfullendorf zum Assistenten am Tierhygienischen 
Institut zu Freiburg i. B.; Erich Götsch- 
Rathenow zum 2. Assistenten am Veterinär¬ 
institut der Universität Breslau; Dr. Paul 
Schumann-Halle zum 2. Tierarzt bei der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Schlesien; 
Dr. W. Jungklaus-Plauen i. V. zum Leiter des 
städt. Schlachthofes in Sprottau (Schles.); Dr. 
Deimler am deutschen Auslandsfleischbeschau¬ 
amt in Bodenbach (Böhmen) zum städt Tierarzt 
in Nürnberg; Paul Winchenbach zum 
Assistenten am städt. Schlachthof in Forst 
(Lausitz); Eisele-Stuttgart am Schlachthof und 
bei der Auslandsfleischbeschau in Bremen; Ober- 
veterinär Dr. Küthe-Oberingelheim zum 2. Vete¬ 
rinärarzt am Schlachthof in Mainz. 

Auszeichnung: Stabsveterinär a. D. Vieh- 
weger, Schlachthofleitcr in Kreuzburg O.-S., 
wurde zum Schlachthofdircktor ernannt. Dem 
städt. Tierarzt Dr. Töpfer-Dresden ist die Land¬ 
wehrdienstauszeichnung I. Kl. verliehen worden. 

Promotionen : Die städtischen Tierärzte E n t r e ß 
und Grams in Berlin zum Dr. med. vet. in Bern. 

Vakanzen. 

Hanau: II. städtischer Tierarzt am Schlacht- 
hofe, 24C0 M. Bewerbungen an den Magistrat. 

Mölln (Lauenburg): Tierarzt für Fleisch¬ 
beschau, 700 M Einnahmen aus der Fleisch¬ 
beschau garantiert. 

Tilsit: Direktor, sofort. Gehalt 3600 M 
bis 5400 M, freie Wohnung usw.; ferner: 
Assistent. Gehalt 200 M monatlich. Bewerb, 
für beide Stellen sofort an den Magistrat. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostcrtag in Berlin. - Verlag von Richard Sckoetz in Berlin, 
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Poppe, Beitrag xur Frage der atypischen 
Generalisation der Tuberkulose beim Rind. 



Fig. h 

1) Großhirn (Hemisphären abgetragen). 2) Ammonshorn (mit xicei isolierten 
Knötchen), a) Solitäres tuberlculöscs Granulom, b) Tuberkulöse Infiltration 
(Konglomerattuberkel) am Corpus Striatum (durch Querschnitt angeschnitten ). 



Fig. 2. (Vergrößerung 65 \.) 

a) Riesenxellen. b) Epitheloide und kontraktile Zellen (l) mit Detritus), 
c) Rundxellen. d) Kapillargefäß, e) Weiße Substanz mit vereinzelt ein¬ 
gelagerten Rundxellen. 


Verlagsbuchhandlung von Richard Schoctz, Berlin SW. 
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(Aus der Kgl. Bakteriologischen Untersuchungs¬ 
anstalt Neunkirchen.) 

Zur Pathogenese der Fleischvergiftung. 

Von 

Dr. H. Conradl, 

Leiter der Austalt. 

Die Fleischvergiftung des Menschen 
entsteht durch Genuß von Fleisch, das 
Fleischvergiftungsbakterien oder deren 
Giftstoffe enthält. Der Vorgang zerfällt 
in zwei Phasen: die primäre Infektion 
oder Intoxikation des Fleisches und die 
sekundäre Infektion oder Intoxikation des 
Menschen. Als Erreger der Fleischver¬ 
giftung sind bisher der Bacillus paratyphi 
B. und der Bacillus enteritidis Gaertner 
einwandfrei festgestellt worden. Allein 
damit wird die Pathogenese der Fleisch¬ 
vergiftung nicht vollständig geklärt. Wir 
müssen noch wissen, auf welchem Wege 
diese Giftbildner in das Fleisch hinein- 
gelangen. Hier beginnt bereits das Feld 
der Hypothese. Eine Infektion des 
Fleisches kann entweder innerhalb oder 
außerhalb des Tierkörpers erfolgen. Die 
erstere Annahme trifft nur unter der 
Voraussetzung zu, daß die Fleischvergif¬ 
tung eine anf den Menschen übertragbare 
Tierkrankheit darstellt, während die 
zweite Hypothese mit der Möglichkeit 
einer nachträglichen Infektion des 
Schlachtfleisches rechnet. Die Mehrzahl 
der Forscher, vor allen Bölling er, er¬ 
blicken in einer intravitalen Infektion der 
Schlachttiere den Ausgangspunkt der 
menschlichen Fleischvergiftung. Sie be¬ 
rufen sich auf die allerdings recht auf¬ 
fällige Erscheinung, daß meist die Fleisch¬ 
vergiftungsepidemien an Notschlachtungen 


sich anschlossen. Ein kausaler Zusammen¬ 
hang aber zwischen der zurNotschlachtung 
führenden Erkrankung des Schlachttieres 
und der nach Genuß des Fleisches auf¬ 
tretenden Vergiftung des Menschen läßt 
sich nur dann mit voller Sicherheit 
herstellen, wenn die Identität der Krank¬ 
heitserreger bei Tier und Mensch feststeht. 
Und in dieser Hinsicht sind unsere gegen¬ 
wärtigen Kenntnisse unzureichend. Vor 
allem gilt das von der Pathogenität der 
weitverbreiteten und weitverzweigten Pa¬ 
ratyphusgruppe. Eine offene Frage ist 
es noch, ob der Bacillus paratyphi B. 
(typus humanus) das Schlachttier, der 
Bacillus suipestifer (typus bovinus) den 
Menschen krank macht. Solange hier 
nicht volle Klarheit herrscht, fehlt auch 
das Schlußglied der Beweiskette, daß die 
Fleischvergiftung primär eine Tierkrank¬ 
heit ist, die sekundär durch alimentäre 
Infektion auf den Menschen übertragen 
wird. Vorläufig also müssen wir vom 
theoretischen Standpunkt aus es ablehnen, 
bei der Fleischvergiftung auf die Be¬ 
ziehungen von Tier- und Menschen¬ 
erkrankung die Kategorie der Kausalität 
anzuwenden. Allein diese Skepsis darf nicht 
unser praktisches Handeln lähmen. Solange 
auch nur eine entfernte Möglichkeitbesteht, 
daß das Fleisch kranker Tiere dem Konsu¬ 
menten Schaden zufügt, sind wir zur 
Prophylaxis verpflichtet. Diese bedeutsame 
Aufgabe übernimmt im wesentlichen die 
bakteriologische Fleischbeschau. Ihr liegt 
es ob, sowohl im allgemeinen unter den Er¬ 
regern der Tierkrankheiten alle menschen¬ 
pathogenen Arten aufzusuchen, als auch 







im Einzelfalle die An- oder Abwesenheit 
menschenpathogener Fleischbakterien fest¬ 
zustellen. Das Arbeitsgebiet der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau ist erst im 
Abbau begriffen, jedoch von vornherein 
sind ihm enge Grenzen vorgezeichnet. 
Die bakteriologische Fleischbeschau ver¬ 
mag in den Kreis ihrer Untersuchung 
nur diejenigen Bakterienarten einzu¬ 
beziehen und solche menschenpatho¬ 
genen Fleischbakterien auszusondern, die 
bei dem Schlachttier eine manifeste oder 
latente Infektion hervorgerufen haben. 
Es können also lediglich die im Moment 
der Tötung im Körper des Schlachttieres 
lebenden Bakterien nachgewiesen werden. 
Die bakteriologische Fleischbeschau ist 
nur imstande, zwischen intravitaler In¬ 
fektion des Schlachttieres und Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen kausale Zusam¬ 
menhänge herzustellen. Ihr Geltungsbe¬ 
reich erstreckt sich aber nicht auf die nach¬ 
träglichen Infektionen, denen das zerlegte 
Fleisch schutzlos preisgegeben ist. Die 
bakteriologische Fleischbeschau er¬ 
mittelt jede Infektion des Schlacht¬ 
tieres, nicht aber jede Infektion 
des Schlachtfleisches. Und hiermit 
kommen wir zu der noch wenig erörterten 
kardinalen Frage, ob und in welchem 
Maße die kontagionäre Außeninfektion des 
Fleisches an der Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftung beteiligt ist. 

Im täglichen Leben spielt die Außen¬ 
infektion des Fleisches eine außerordent¬ 
liche Rolle, die Fleischfäulnis gibt für 
sie ein typisches Beispiel ab. Es erscheint 
daher zweckmäßig, zum Verständnis der 
Außeninfektion des Fleisches auf die 
äußeren Bedingungen der Fleischfäulnis 
kurz einzugehen. Eine Fäulnis des 
Fleisches entsteht durch die Berührung 
mit den ubiquitären Fäulnisbakterien der 
Luft. Die Geschwindigkeit des Fäulnis¬ 
vorganges hängt ab von dem Keimgehalt, 
von der Feuchtigkeit und von der 
Temperatur der Luft. Keimarmut der 
Luft, Trockenheit und Kälte verzögert, 


Keimreichtum der Luft, Wärme und 
Feuchtigkeit begünstigt die Fäulnis des 
Schlachtfleisches. Diese fundamentalen 
Unterschiede sind lediglich bedingt durch 
die Lebenseigenschaften der Bakterien. 
Der filulniswidrige Einfluß der Kübl- 
lagerung beruht auf der bekannten Tat¬ 
sache, daß die Kälte die Entwicklung 
der Fänlniskeime hemmt. Die Trocken¬ 
heit der Luft aber bewirkt eine Wasser- 
entziehung der Oberfläche des Fleisches, 
und schon die Trockenlegung einer noch 
so dünnen Randschicht reicht durchaus 
hin, um eine Niederlassung der ubiquitären 
Fäulniskeime auf der Außenfläche des 
Fleisches zu verhindern. Und umgekehrt 
begünstigt und beschleunigt die Wärme 
das Bakterienwachstum, die feuchte Luft 
aber legt auf die Oberfläche des Fleisches 
feine Tautröpfchen, die gleich offenen 
Bouillonkulturen eine reiche Fäulnisflora 
entstehen lassen. Von diesen Randbezirken 
aus dringen allmählich die Fäulniskeime 
den lockeren Bindegewebszügen entlang 
bis in die Tiefe der Muskulatur vor. 
Bei dem Schlachtfleisch also entsteht die 
Fäulnis durch den Kontakt der Außen¬ 
fläche des Fleisches mit Luftkeimen, die 
Fleischfäulnis ist eine Außeninfektion. 
Allein nicht nur die Fäulniskeime der 
Luft vermögen sich auf der Oberfläche 
des Fleisches anzusiedeln und von hier 
aus, ihren Weg sich bahnend, in das 
Fleischinnere einzuwachsen, sondern 
unterschiedslos alle daraufhin geprüften 
Bakterienarten und insbesondere auch 
die Fleischvergiftungsbakterien. Bringt 
man bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
und mittlerem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft spärliche Paratyphus- oder Gärtner¬ 
bazillen auf die Außenfläche eines lebens¬ 
warmen Fleischstückes, so ist schon nach 
24 Stunden das Innere des Fleisches 
J von den Fleischvergiftungsbakterien durch- 
j setzt. Aus diesem einfachen Laboratoriums- 
( versuch, den schon Basenau vornahm, 
scheint mir mit zwingender Notwendigkeit 
hervorzugehen, daß eine Fleischver- 
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giftung durch die nachträgliche Außen¬ 
infektion an sich gesunden Schlacht¬ 
fleisches entstehen kann. Das Experiment 
beweist, daß auch die menschenpathogenen 
Fleischvergiftungsbakterien sich alsSapro- 
phyten im überlebenden Muskel üppig 
vermehren. Schon eine minimale ober¬ 
flächliche Berührung des normalen 
Fleisches mit diesen Giftbildnern führt 
zu der für die Fleischvergiftung 
spezifischen Totalinfektion der Schlacht¬ 
produkte. Somit ist die kontagionäre 
Außeninfektion des Fleisches 
eine der Ursachen der Fleisch¬ 
vergiftung. Es gilt, nun ihre Ent¬ 
stehungsbedingungen klarzulegen. Eine 
nachträgliche Infektion des Fleisches 
kann während der Schlachtung oder erst 
auf dem weiten Wege vom Schlachthof 
in das Haus des Konsumenten statt¬ 
finden. Denn die Zerlegung und Zu¬ 
bereitung des Fleisches beschäftigt viele 
Hände. Von vornherein ist zu bedenken, 
daß die Erkrankungen an Fleischver¬ 
giftung relativ selten sind, demnach 
können auch die Vorgänge, die zur 
Fleischvergiftung Anlaß geben, keine 
alltäglichen Ereignisse sein. Wie an 
dem Beispiel der Fleischfäulnis vorhin 
dargelegt wurde, ist das Zustandekommen 
dieser Außeninfektion des Fleisches ab¬ 
hängig von dem Keimgehalt, von der 
Feuchtigkeit und von der Temperatur 
der Luft. Im wesentlichen setzt also 
der Fäulnisprozeß des Fleisches das Zu¬ 
sammentreffen dreier Faktoren voraus: 
Aufbewahrung in der Wärme, Feuchtigkeit 
der Fleischoberfläche und Zutritt der 
Infektionskeime. Diese nämlichen Grund¬ 
bedingungen nun gelten sowohl für die 
Fleischfäulnis wie für die Fleischver¬ 
giftung, jedoch mit einem durchgreifenden 
Unterschied. Die Fäulnis wird durch 
ubiquitäre Luftkeime, die Fleischvergiftung 
durch parasitäre Mikroben, durch Para¬ 
typhus- und Gärtnerbazillen hervorge¬ 
rufen. Diese Fleischvergiftungsbakterien 
gehören nicht zu der obligaten Keim¬ 


flora der Luft, sondern sie können, abge¬ 
sehen von der intravitalen Infektion, nur 
durch eine Kontagion, durch belebte 
Zwischenträger, auf die Oberfläche des 
Fleisches übertragen werden. Zur 
Fäulnis gehört die Infektion durch Luft¬ 
keime, zur Fleischvergiftung eine spezi¬ 
fische Infektion. Ebenso wie die Fäulnis 
leichter und rascher das Fleisch fiebernder 
kranker Schlachttiere angreift, ebenso 
wird auch eine Infektion durch Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien um so ungehinderter 
vor sich gehen, wenn das Fleisch von 
kranken, notgeschlachteten Tieren her¬ 
rührt. 

Die vorstehenden Auseinandersetzun¬ 
gen gestatten uns einen tieferen Einblick 
in die Entstehungsbedingungen der kon- 
tagionären Fleischvergiftung. Nicht jede 
vorausgegangene Berührung des gesunden 
Fleisches mit Fleischvergiftungsbakterien 
bringt dem Konsumenten die Fleischver¬ 
giftung. Diese Katastrophe tritt lediglich 
ein, wenn gleichzeitig ganz bestimmte 
physikalische Bedingungen erfüllt werden. 
Die disponierenden Momente der 
Feuchtigkeit und Wärme sind für 
die Pathogenese der Fleischver¬ 
giftung von nicht zu unterschätzen¬ 
der Bedeutung. Denn nur feuchte und 
warme Luft gestattet eine schranken¬ 
lose Vermehrung der Fleischvergiftungs¬ 
keime, trockene und kalte Luft aber ver¬ 
hindert die Invasion und Infektion des nor¬ 
malen Fleisches. Wie die Austrocknung 
der Oberfläche des Fleisches allen Fäulnis¬ 
keimen den Zugang in das Fleischinnere 
versperrt und vollends die Kälte ihre 
Entwicklung unterdrückt, so bietet auch 
die Trocken- und Kühllagerung des 
Fleisches einen relativen Schutz gegen 
eine kontagionäre Fleischvergiftung. 
Allerdings ist diese Prophylaxis keine 
vollkommene. Wenn nämlich vorher ge¬ 
kühltes Fleisch nachträglich der feuchten 
Wärme längere Zeit ausgesetzt wird, so 
können dann etwaige durch die Kälte in 
ihrer Entwicklung gehemmte Giftbildner 



sich vermehren und eine Infektion setzen. 1 
Und gerade die Aufbewahrung des Flei¬ 
sches erfolgt nicht überall in rationeller 
Weise. Besonders in der warmen Jahres¬ 
zeit wird eine längere Konservierung des 
Fleisches abseits der modernen Kühlhäuser 
stets ihre Schwierigkeiten haben. Es , 
bedarf wohl keiner weiteren Ausführung, 
daß die oben auseinandergesetzten physika¬ 
lischen Vorbedingungen für die Entstehung 
der kontagionären Fleischvergiftung zu¬ 
mal im Sommer bei warmer feuchter Luft 
nicht selten im täglichen Leben gegeben 
sind. Nur der Zutritt der spezifischen 
Keime fehlt in der Regel. Und eben 
dieses Moment dürfte zur Erklärung der 
relativen Seltenheit der Fleischvergif¬ 
tungsfälle beitragen. 

Betrachten wir einmal, in welcher 
Weise normales zerlegtes Fleisch einer 
Berührung mit Fleischvergiftungsbakterien 
ausgesetzt werden kann. Die bisher be¬ 
kannten Erreger der menschlichen Fleisch¬ 
vergiftung, der Bacillus paratyphi B. und 
der Bacillus enteritidis Gaertner, haben 
bei ihrer engen Verwandtschaft auch den 
Wesenszug gemeinsam, daß sie bei dem 
Menschen nicht nur die seltene Fleisch¬ 
vergiftung, sondern weit häufiger auch 
fieberhafte Magen-Darmerkrankungen ver¬ 
ursachen. Cholera nostras, Brechdurch¬ 
fall der Säuglinge, Gastroenteritis, typhus¬ 
ähnliche Krankheitsfälle sind die Folge¬ 
erscheinungen einer Paratyphusinfektion 
des Menschen. Ferner erzeugt der Ente¬ 
ritis-Bacillus Gaertner bei dem Menschen 
fieberhafte Darmkatarrhe, wie insbeson¬ 
dere die Untersuchungen von Netter er¬ 
wiesen haben. Alle derartigen Kranke 
nun streuen Fleischvergiftungsbakterien 
aus. Jedwede Person, jedwede Materie, 
die in ihren Bereich kommt, ist der Ge¬ 
fahr einer Ansteckung ausgesetzt. Nicht 
nur die Kranken scheiden diese Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien aus, sondern ebenso 
auch die Rekonvaleszenten, die Bazillen¬ 
träger und die Dauerausscheider. Es 
kann gar nicht ausbleiben, daß im Um¬ 
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kreis dieser Infektionsträger gelegentlich 
einmal die mit Fleischvergiftungsbakterien 
verunreinigten Hände Fleisch und andere 
Schlachtprodukte anfassen. Sind nun ge¬ 
rade geeignete Temperatur- und Feuch¬ 
tigkeitsverhältnisse gegeben, so haftet 
diese Außeninfektion des Fleisches, und 
sein Konsument erkrankt an Fleischver¬ 
giftung. Hier sind es also spezifische 
Infektionsstoffe des Menschen, die an 
sich gesundes Fleisch verunreinigen und 
direkt eine kontagionäre Fleischvergiftung 
auslösen. Eine Übertragung der vom 
Menschen stammenden Fleisch yergiftungs- 
bakterien auf Fleisch ist aber auch auf 
indirektem Wege möglich. Fliegen und 
Stechmücken, Mäuse und Ratten ver¬ 
mögen die Infektionskeime von den Wohn¬ 
stätten der infizierten Personen aus weiter 
zu verschleppen. Endlich können auch 
die menschlichen Infektionsstoffe in das 
Trink- oder Nutzwasser oder Natureis ge¬ 
raten und bei Gebrauch das Fleisch nach¬ 
träglich infizieren. Die einmal im Fleisch 
angehäuften Giftstoffe werden beim Kochen 
des Fleisches nicht zerstört. 

Wir sehen also, welche engen und 
mannigfaltigen Beziehungen zwischen den 
durch Paratyphus- und Gaertnerbazillen 
bedingten Erkrankungen des Menschen 
und der Fleischvergiftung bestehen. Die 
Fleischvergiftung kann durch die 
nämlichen Vorgänge ausgelöst wer¬ 
den wie eine bakterielle Ver¬ 
giftung durch vegetabilische Nah¬ 
rungsmittel. 

Die autoritativ gestützte Lehre, daß 
die Fleischvergiftung eine auf den 
Menschen übertragbare Tierkrankheit 
darstellt, hat es bisher verhindert, daß 
der kontagionären Entstehungsweise der 
Fleischvergiftung die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit zugewandt wurde. Allein 
der Wert oder Unwert aller Theorien 
geht aus der Feuerprobe der Erfahrung 
hervor. Die praktische Epidemiologie 
der Fleischvergiftung berücksichtigte bis¬ 
her nur die Theorie der intravitalen 



Infektion der Schlachttiere und beschränkte 
demgemäß die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen auf Schlachttiere, Schlacht¬ 
produkte und Kranke. Künftighin aber 
wird es notwendig sein, am Orte 
der Fleischvergiftung nicht nur 
etwaigen manifesten oder latenten 
Infektionen des Schlachttieres nach¬ 
zugehen, sondern bei allen Per¬ 
sonen, die mit der Schlachtung, 
Aufbewahrung und Zubereitung des 
Fleisches irgendwie befaßt waren, 
eine sorgfältige Anamnese zu er¬ 
heben, auf Darmkatarrhe insbeson¬ 
dere zu fahnden und durch bak¬ 
teriologische Untersuchung eine 
vorausgegangene oder noch be¬ 
stehende Infektion durch Fl ei sch ver¬ 
giftungskeime aufzuspüren. Dann 
erst werden wir zu der Erkenntnis 
gelangen, ob die intravitale Infektion 
des Schlachttieres oder die kontagionäre 
Infektion des Schlachtfleisches bei der 
Pathogenese der Fleischvergiftung an 
erster Stelle steht. 


(Ans der Kgl. Bakteriologischen Untersuchungs¬ 
anstalt Neunkirchen. Leiter: Dr. H. Conradi.) 

Über Außeninfektion des Fleisches. 

Von 

Dr. L. Meyer-Neunkircben, 

Schlachthoftierarzt. 

Es ist eine der Aufgaben der Veterinär¬ 
medizin, die animalische Nahrung des 
Menschen frei von Krankheitskeimen dem 
Verkehr zu übergeben. Milch und Fleisch, 
Molkerei- und Schlachtprodukte, dürfen 
keine schädlichen Bakterien enthalten, 
die bei dem Konsumenten alimentäre 
Infektion und Erkrankung verursachen 
können. Der Ursprung dieser alimentären 
Infektion ist entweder ein endogener oder 
ein exogener. Bei den Erkrankungen 
des Menschen, die durch Milchgenuß ent¬ 
stehen, ist man bereits in ausgiebiger 
Weise beiderlei Infektionsquellen nach¬ 
gegangen, nämlich erstens der Euter¬ 
erkrankung oder Ausscheidung menschen¬ 
pathogener Bazillen durch die tierische 


Milchdrüse, sowie zweitens der nachträg¬ 
lichen Verunreinigung der gemolkenen 
Milch durch menschenpathogene Keime. 
Bei der Infektion des Fleisches aber hat 
bisher fast ausschließlich ihr endogener 
Ursprung, die intravitale Infektion des 
Schlachttieres Berücksichtigung gefunden. 
Noch fehlt es an systematischen Unter¬ 
suchungen über die Entstehungsweise 
und den Hergang einer Außeninfektion 
des Fleisches. In der Literatur finden 
sich nur zerstreut einige gelegentliche 
Beobachtungen über das Eindringen 
pathogener Keime in Fleisch. Gaertner*) 
impfte Muskelstücke mit dem von ihm 
entdeckten Enteritisbazillus und beob¬ 
achtete, daß eine daraus bereitete Bouillon 
Tiere tötete. Weiterhin versuchte Base- 
nau,**) mit dem von ihm aufgefundenen 
Bac. morbificans bovis drei Fleischstücke 
nachträglich zu infizieren. Ein frisches 
Fleischstück ward von der Oberfläche 
bzw. 2 cm unterhalb mit Bac. morbificans 
bovis beschickt und bei einer Temperatur 
von 13°—15° C gehalten. Nach 54 bzw. 
48 Stunden bereits ließen sich die Keime 
6 cm von der Impfstelle entfernt nach- 
weisen. Auch wenn auf eine künstlich 
mit Bac. morbificans bovis infizierte 
Fleischfläche ein zweites Fleischstück 
gelegt wurde, pflanzte sich die Infektion 
in dieses aufliegende Muskelstück fort. 
Die so erwiesene Fähigkeit, tief in Fleisch 
einzudringen, hält Basenau für ein unter¬ 
scheidendes Merkmal seines Fleischbazillus 
gegenüber anderen infektiösen und nicht 
infektiösen Bakterienarten. Ferner er¬ 
wähnt noch van Ermengem,***) daß 
einige Personen, die von gesundem, mit 
Bac. Moorseele geimpftem Fleisch gegessen 
hatten, unter gastroenteritischen Erschei¬ 
nungen erkrankten. Dem gleichen Autor f) 

*) Zitiert nach B. Fischer, Zeitscbr. f. Hyg. 
1902, Bd. 39, S. 456. 

**) Arch. f. Hyg. 1894, Bd. XX, S. 288. 

***) Zitiert nach B. Fischer, Zeitschr. für 
Hyg. 1902, Bd. 39, S. 458. 

t) Kolle-Wassermannsches Handbuch d. 
pathog. Mikroorg. 1903, Bd. II, S. 667. 
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verdanken wir weiterhin den wichtigen 
Nachweis, daß der von ihm entdeckte 
Bac. botulinus unter anäeroben Verhält¬ 
nissen post mortem in das Fleisch der 
Schlachttiere einwandert. 

Endlich hat Trautmann*) ein Stück 
gesundes Fleisch mit 1 ccm Bouillonkultur 
des Düsseldorfer Fleischvergiftungsbazillus 
an einem Ende infiziert. Nach 48 Stunden 
wimmelte das Fleisch innen und außen 
von diesem Bazillus. Soweit die mir zu¬ 
gänglichen spärlichen Beobachtungen über 
Infektion des zerlegten Fleisches durch 
pathogene Bakterien. 

Ist nun das Invasionsvermögen gegen¬ 
über Fleisch eine spezifische Eigenschaft 
der Fleischvergiftungsbakterien, wie 
Basenau anzunehmen scheint, oder sind 
hierzu auch harmlose saprophy tische Keime 
befähigt? Die Frage läuft darauf hinaus, 
ob und in welchem Grade nichtinfektiöse 
Keime unter günstigen äußeren Be¬ 
dingungen von der Außenfläche des 
Fleisches her nach dem Innern zu Vor¬ 
dringen können. An der Lösung dieser 
Aufgabe hat bereits eine ganze Reihe 
von Autoren gearbeitet, allein ihre Unter¬ 
suchungen gehen sämtlich von der unrich¬ 
tigen Voraussetzung aus, daß das Fleisch 
gesunder Schlachttiere stets bakterien¬ 
frei sei. Gaertner**) beobachtete, daß 
drei Tage altes normales Fleisch nur in 
der äußersten Randzone Bakterien enthielt. 
Bei zehn Tage altem, gesundem Fleisch 
wurden Keime nur bis in eine Tiefe von 1 cm 
aufgefunden. Zu ähnlichen Ergebnissen 
gelangte auch Förster**). So wurden 
z. B. bei einem 14 Tage auf Eis ge¬ 
lagerten Fleischstück nach dieser Zeit 
an seiner Oberfläche Millionen Bakterien 
in 1 mg Substanz festgestellt. Aber schon 
ca. 2 mm unter der Oberfläche konnte 
keine einzige Bakterienkolonie aus 
mehreren Milligrammen des Fleisches ge¬ 
züchtet werden. Auch Basenau teilt 

*) Zeitschrift f. Hyg. 1903. Bd. 45, S. 147. 

**) Zitiert nach Basenau, Arch. f. Hyg. 
1894. Bd. XX, S. 247. 


den Standpunkt, daß sich zwar viele 
Bakterien leicht auf Fleisch vermehren, 
in das Innere von Fleisch aber nur recht 
langsam eindringen. (Basenau a. a. 0. 
S. 287.) Unter Leitung von Förster 
hat dann insbesondere Presuhn*) ein¬ 
gehende Untersuchungen darüber an¬ 
gestellt, inwieweit bei längerer Konser¬ 
vierung des Schlachtfleisches nichtinfek¬ 
tiöse Keime von außen in die Tiefe des 
Fleisches einwandern und hier sich ver¬ 
mehren können. Presuhn bewahrte 
frische Fleischstücke 1—7 Tage lang an 
einem staubfreien Ort auf, woselbst eine 
„niedere Temperatur“ sowie „Zufuhren 
der nötigen Feuchtigkeit“ das Fleisch 
vor dem Austrocknen schützte. Andere 
Fleischproben hinwiederum bezog er vom 
Metzger, nachdem das Fleisch ungefähr 
drei Tage lang im offenen Laden ge¬ 
hangen hatte. (Eine nähere Angabe über 
die Jahreszeit fehlt.) Es zeigte sich nnn, 
daß zwar auf der Oberfläche der ver¬ 
schiedensten Fleischsorten zahlreiche 
Bakterien vegetierten. Mit dem scharfen 
Löffel der Oberfläche entnommene Proben 
von 70 mg Fleischsubstanz wiesen 100000 
und mehr Keime auf. Wurde hingegen 
in verschiedenen Zeitabständen vom 
1. bis 7. Tage der Aufbewahrung an 
eine größere Zahl von Fleischstücken 
untersucht, so zeigte sich schon in 
einer Tiefe von 1 cm das Fleisch 
völlig bakterienfrei. Presuhn kommt 
somit zu folgenden Schlußfolgerungen: 
„Im Schlachtfleisch gesunder, normaler 
Tiere finden sich nach dem Plattenver¬ 
fahren in einer Tiefe von 1 cm und sicher¬ 
lich in auch noch geringerer, wie wir 
annehmen müssen, keinerlei Bakterien, 
auch wenn ziemlich viel Substanz zur 
Untersuchung verwendet wird. Ein Ein¬ 
wandern von Mikroorganismen von der 
Oberfläche aus findet nicht statt, selbst 
wenn das Fleisch bis zu 7 Tagen auf¬ 
bewahrt wird.“ (Presuhn a. a. 0. S. 26.) 


*) Inaug.-Dissert. Straßburg, 1898. 



Auf Anregung Försters beschäftigte sich 
dann noch Chi 116s*) mit der außerhalb 
unseres Themas liegenden Frage, ob die 
Drüsenorgane der Schlachttiere einer post¬ 
mortalen Bakterieninvasion gegenüber sich 
ähnlich verhielten wie die Muskulatur. 
Chiliös bestätigte übrigens die schon von 
Presühn gemachte Beobachtung, daß bei 
Hasen, die 14 Tage an einem kühlen 
Orte hingen und bereits haut-goüt zeigten, 
die Muskulatur noch völlig keimfrei war. 
Allerdings war die Versuchsanordnung 
der Autoren durchaus ungeeignet, die 
Gegenwart anaörober Bakterien auszu¬ 
schließen. Sehr eingehende Versuche 
über die Konservierung des Fleisches bei 
gewöhnlicher Temperatur hat schließlich 
Marxer**) auf Anregung von Ostertag 
angestellt. Zwar bestätigt auch dieser 
Autor die Angaben von Presuhn und 
Chillös über die Keimfreiheit des ge¬ 
sunden Muskels der Schlachttiere, allein 
seine weiteren Experimente heben sich 
insofern von den Arbeiten seiner Vor¬ 
gänger vorteilhaft ab, als sie den Ver¬ 
hältnissen des praktischen Lebens durch¬ 
aus Rechnung tragen. Marxer hat 
nämlich die Aufbewahrung des Fleisches 
bei gewöhnlicher Temperatur (6—20° C) 
und mittlerem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft vorgenommen. Unter den gewählten 
Versuchsbedingungen ließ sich dann über 
1 cm Tiefe hinaus ein Eindringen nicht¬ 
infektiöser Bakterien in Fleisch erst nach 
5—8 Tagen feststellen, und zwar waren 
es insbesondere Staphylokokken, Koli- und 
Proteusbazillen, die als gewöhnliche 
Fleischkeime nachgewiesen werden 
konnten. Marxer hat endlich beobachtet, 
daß das Aussehen des Fleisches auch dann 
noch unverändert war, wenn bereits das 
Innere von Bakterien durchwuchert war. 

Im vorausgegangenen haben wir ver¬ 
sucht, das in der Literatur niedergelegte 
Material über die Außeninfektion des 
Fleisches zusammenzustellen. Wir sahen, 

*) Inaug.-Diss. Straßburg, 1901. 

**) Inaug.-Diss. Bern, 1903. 


daß übereinstimmend die Autoren die 
Tiefenwirkung einer Außeninfektion des 
Fleisches durch pathogene Keime ge¬ 
legentlich beobachtet haben. Über das 
Eindringen nichtinfektiöser Bakterien aber 
in Fleisch gingen die Ansichten ausein¬ 
ander. Während die einen behaupten, 
daß die ubiquitären, nichtinfektiösen 
Keime, die auf der Oberfläche des Fleisches 
sich ansiedeln, nicht imstande seien, tiefer 
als 1 cm in das Innere vorzudringen, 
kommt Marxer zu dem Schluß, daß 
wenigstens bei gewöhnlicher Aufbewahrung 
des Schlachtfleisches auch den nicht¬ 
infektiösen Bakterien die Fähigkeit zu¬ 
komme, nach ca. 2—3 Wochen tief in 
Fleisch einzudringen. 

Die folgenden systematischen Unter¬ 
suchungen sollen sich an der Klarstellung 
beteiligen, ob eine Außeninfektion des 
Fleisches durch infektiöse und nicht¬ 
infektiöse Bakterien ausgelöst werden 
kann. Bei allen Versuchen stand das 
Ziel vor Augen, die Experimente den 
Verhältnissen der Praxis nach Möglich¬ 
keit anzupassen. Gerade in dieser Hin¬ 
sicht scheinen manche der vorliegenden 
Untersuchungen einer Ergänzung zu be¬ 
dürfen. Nicht alle berücksichtigen näm¬ 
lich den ausschlaggebenden Einfluß der 
Lufttemperatur auf die Entstehung einer 
Außeninfektion des Fleisches. Allein es 
kommt nicht darauf an, durch Keim¬ 
zählung zu bestätigen, was schon die 
tägliche Erfahrung lehrt, daß nämlich 
kühl und trocken gelagertes Fleisch sich 
'längere Zeit hindurch genußtauglich er¬ 
hält, sondern vor allen Dingen auf¬ 
zuklären, ob bei der gewöhnlichen Zimmer¬ 
temperatur von +14 bis + 18 0 C normales 
Schlachtfleisch von pathogenen und nicht¬ 
pathogenen Keimen durchwuchert werden 
kann. Denn die Fälle von Fleisch¬ 
vergiftung ereignen sich in der Regel in 
den warmen und schwülen Sommer¬ 
monaten, und gerade diese Tatsache ist 
ein deutlicher Hinweis, daß abnorme und 
zwar ungewöhnlich hohe Temperatur- und 
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Feuchtigkeitsgrade dem Auftreten einer 
Fleischvergiftung Vorschub leisten. Diese 
Ausnahmezustände muß auch das Ex¬ 
periment nachahmen. Die physiologischen, 
aber nicht die pathologischen Vorgänge 
der Fleischinfektion sind bei Eis- und 
Kellertemperatur wahrzunehmen. Aus 
diesem Grunde wählte ich nicht wie 
Chill^s die Temperatur von 5—12° C, 
sondern die übliche Zimmertemperatur 
von 14—18 0 C, zumal auch das Fleisch, 
das tagsüber in den Metzgereien zur 
Schau hängt, in der Regel diesen Wärme¬ 
graden ausgesetzt ist. Entsprechend der 
höheren Temperatur durfte auch die Auf¬ 
bewahrung der rohen Fleischstücke sich 
höchstens auf 1—2 Tage erstrecken. 
Denn eine allgemeine Erfahrung ist es, 
daß rohes Fleisch von Rindern und 
Schweinen im Sommer sich bei gewöhn¬ 
licher Aufbewahrung höchstens drei Tage, 
Fleisch von Kälbern und Lämmern sogar 
zwei Tage nur frisch erhält (Ostertag)*). 
In praxi kann daher im Sommer die 
Außeninfektion des Fleisches lediglich 
dann eine Rolle spielen, wenn sie schon 
innerhalb der ersten Tage der Auf¬ 
bewahrung des Fleisches in Erscheinung 
tritt. Zunächst mußte geprüft werden, 
ob harmlosen Saprophyten die Eigenschaft 
zukommt, bei einer Temperatur von 14 
bis 18 0 C innerhalb 1—2 Tagen in 
normales Fleisch einzuwachsen. Bei diesen 
und den später mitzuteilenden Versuchen 
diente als Material ein ca. 1—D/2 kg 
schwerer, dem Schlachttier lebenswarm 
von mir entnommener Fleischwürfel, der 
sofort im Laboratorium in ein mit Deckel 
versehenes Glasgefäß gelegt wurde. 

Zu den Experimenten verwandten wir 
ausschließlich genußtaugliches Fleisch 
von Kuh, Rind, Kalb und Pferd, und 
zwar vornehmlich die Muskeln des 
Beckengürtels, beim Pferde zuweilen Teile 
der Stammesmuskulatur des Halses. Die 
künstliche Infektion fand nun in der 

*) Oster tag, R., Handbuch der Fleisch¬ 
beschau 1902, S. 817. 


Weise statt, daß von einer 24 ständigen 
bei 37° gewachsenen Schrägagarkultur 
der jeweiligen Bakterienart eine Normal- 
öse auf die Oberfläche des frischen 
Fleischstückes vorsichtig abgetupft wurde. 
Nach ein- bzw. zweitägiger Aufbewahrung 
bei 14—18° C und mittlerem Feuchtig¬ 
keitsgehalt der Luft ward alsdann das 
Fleischstück mit sterilisiertem Messer in 
Horizontalschnitte von je 1 cm Dicke 
zerlegt, von der Unterseite einer jeden 
Schicht, und zwar aus der Mitte, durch 
Druck mittels Spatels Gewebsflüssigkeit 
herausgepreßt und je eine Öse auf zwei 
Lackmus-Milchzucker - Agarplatten aus¬ 
gestrichen. Vor einer jeden Schnittfubrung 
wurde die Klinge des langen Messers im 
Ölbad bei 200° sterilisiert und danach 
abgekühlt. Eine sorgfältige Untersuchung 
der angelegten Platten ergab dann, wie 
tief die auf die Außenfläche des Fleisch¬ 
stückes ausgesäten Keime in das Innere 
des Fleisches eingedrungen waren. Zur 
Identifizierung der aufgegangenen Kolonien 
bedienten wir uns hochwertiger Immun¬ 
sera, die noch in einer Verdünnung von 
1:5000 Paratyphus- bzw. Gaertnerbazillen 
agglutinierten. In der folgenden Tabelle I 
ist je ein Versuch der mit Bacterium 
coli, Bacillus lactis aerogenes, Bacillus 
prodigiosus und Bacillus fluorescens 
liquefaciens erhaltenen Resultate zu¬ 
sammengestellt. 

Tabelle I. 


Fleischart 

Art der 

Außeninfektion 

Dauer der 
Auf¬ 
bewahrung 
des 

Fleisches 

In welche 
Tiefe 
drangen 
die Keime 
vor? 

Kuhfleisch 

1 

Bacterium coli 


Kuhfleisch 

commune 

Bacillus lactis 

48 Std. 

bis 0 ciu 

Kuhfleisch 

aerogenes 

Bacillus 

48 „ 

” 4 ” 

Kuhfleisch 

prodigiosus 

Bacillus 

fluorescens 

44 r 

, 4 , 

1 

liquefaciens 

24 „ 

■ , 4 . 


Aus Tabelle I, die durch eine Reihe 
gleichlautender Versuche noch vervoll- 
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ständigt werden könnte, geht hervor, daß 
die nicht infektiösen Alltags-Bakterien, 
nämlich Bacterinm coli commune, Bacillus 
lactis aerogenes, Bacillus prodigiosus und 
Bacillus fluorescens liquefaciens in frisches 
Fleisch, das bei Zimmertemperatur ein 
bis zwei Tage lagert, bis zu einer Tiefe von 
4—5 cm Vordringen können. Bei primi¬ 
tiver Aufbewahrung des Fleisches 
ist somit eine Außeninfektion auch 
durch harmlose Bakterien möglich. 

Der zweite Teil meiner Arbeit be¬ 
schäftigt sich mit der Frage, ob und 
inwieweit die als Erreger der Fleisch¬ 
vergiftung gegenwärtig bekannten Bak¬ 
terienarten unter den gewählten Versuchs¬ 
bedingungen in frisches Schlachtfleisch 
einwandern. Diese Versuche wurden mit 
Bacillus paratyphi B. und Bacillus enteri- 
tidis Gaertner angestellt. Im übrigen 
hielten wir die nämliche Versuchsan¬ 
ordnung ein, die der Tabelle I zugrunde 
liegt. 

Einzelheiten sind aus Tabelle II zu 
entnehmen. 


Tabelle II. 


Fleischart 

Art der 
Außen¬ 
infektion 

Dauer 

derAufbc- 

wahrung 

des 

Fleisches 

In welche 
Tiefe 
drangen 
die Keime 
vor? 

Pferdefleisch 

Bacillus para¬ 
typhi B. 

48 Std. 

bis 5 cm 

Kalbfleisch 

desgl. 

24 * 

1 .. 7 r 

Kalbfleisch 

desgl. 

48 .. 

4 „ 

Kuhfleisch 

desgl. 

24 

„ f> 

Kuhfleisch 

desgl. 

24 „ 

« 11 * 

Pferdefleisch 

Bac. enteritidis 
Gaertner 

48 

- - 

Pferdefleisch 

desgl. 

48 „ 

„ 5 „ 

Kuhfleisch 

desgl. 

48 * 

, H „ 

Rindfleisch 

desgl. 

30 „ 

| „ 7 „ 


Die mitgeteilten Versuche der Tabelle II 
erbringen den Nachweis, daß Bacillus 
paratyphi B. sowie Bacillus enteri- 
tidis Gaertner in frisches Schlacht¬ 
fleisch, das bei gewöhnlicher 
Zimmertemperatur 24—48 Stunden 
aufgehoben wurde, bis in eine maxi¬ 
male Tiefe von 11 bzw. 14 cm hin¬ 


einwuchern können. Die Menge der 
in das Fleisch eingedrungenen Paratyphus- 
und Gaertnerbazillen nahm von der Ober¬ 
fläche nach dem Zentrum in der Regel 
merklich ab. Häufig enthielt in den 
oberen Fleischschichten die ausgepreßte 
Gewebsflüssigkeit geradezu eine Rein¬ 
kultur dieser Keime, während in tieferen 
[ Abschnitten ihre Zahl beträchtlich ab¬ 
sank. Allein bei einigen Versuchen war 
eine Verringerung des Tiefenwachstums 
nicht erkennbar, vielmehr wimmelte auch 
das Innere des Fleisches von diesen 
Fleischvergiftern. Worauf diese auf¬ 
fälligen Unterschiede beruhten, dafür 
ließen sich nur gewisse Anhaltspunkte 
gewinnen. Von beträchtlicher Bedeutung 
erschien die Menge und Art der Begleit¬ 
bakterien, gleichviel ob sie der Außenwelt 
oder dem Körper des Schlachttieres ent¬ 
stammten. Ferner hatten wir den Ein¬ 
druck, als ob vor allem ein schlechter 
Ernährungszustand sowie die Überan¬ 
strengung und Übermüdung der Schlacht¬ 
tiere, in zweiter Linie ihr höheres Alter 
und weibliches Geschlecht die Muskulatur 
derart beeinflußte, daß sie dem Eindringen 
und Tiefenwachstum der Keime einen 
geringeren Widerstand entgegensetzte. 
Eine wichtige Tatsache blieb bisher 
unberücksichtigt. Obschon, wie eben er¬ 
wähnt, mehrere Fleischstücke innen 
und außen von Paratyphus- bzw. 
Gaertnerbazillen durchsetzt waren, 
blieb Aussehen, Färbung und Ge¬ 
ruch dieser infizierten Fleisch¬ 
stücke vollkommen normal. Gerade 
der Umstand, daß die Fleischver¬ 
gifter in Fleisch eindringen, ohne 
hier irgendwelche sinnfällige Ver¬ 
änderungen hervorzurufen, zeigt 
auf das eindringlichste, daß eine 
Abwehr der exogen entstandenen 
Fleischvergiftung für den Konsu¬ 
menten unmöglich ist. Bevor wir aus 
Tabelle II weitere Schlußfolgerungen 
ziehen, erscheint es notwendig, gewisse 
Einwände, die gegen die Eindeutigkeit un- 




serer Versuchsanordnung erhoben werden 
könnten, von vornherein zu entkräften. Wie 
wir oben auseinandergesetzt haben, wurde 
bei den im bedeckten Glasgefäß auf¬ 
bewahrten Fleischstücken die Tiefen¬ 
wirkung einer Außeninfektion in der 
Weise ermittelt, daß man mit sterilem 
Messer das Fleisch in Scheiben von 
bestimmter Dicke zerlegte. Bei diesem 
Vorgehen ist es zwar unwahrscheinlich, 
aber immerhin möglich, daß sich die 
verimpften Bakterien über die Oberfläche 
weg die seitlichen Außenflächen des Flei¬ 
sches entlang ausbreiten und durch zu¬ 
fällige Gewebslücken von der Seite her 
bis zum Innern des Fleisches Vordringen. 
Dieser kurze Seitenweg könnte ein Durch¬ 
wachsen von oben her Vortäuschen. Zu¬ 
dem konnte auch bei Anlegung der 
Horizontalschnitte das Messer außen 
haftende Keime in das Innere mitführen. 
Um diese Einwände auszuschalten, wurde 
ein ca. 2 kg schweres Fleischstück in 
zwei Teile zerlegt, und der eine Teil in 
ein mit zweiprozentiges Sublimat gefülltes 
Standgefäß so hineingelegt, daß die Ober¬ 
fläche des Fleischstückes etwa 1—2 cm 
über die Desinfektionsflüssigkeit heraus¬ 
ragte. Der andere Teil des Fleisches 
wurde wie gewöhnlich in einem Glas¬ 
gefäß aufbewahrt. Einzelheiten sind aus 
Tabelle III ersichtlich. 

Aus den Versuchen der Tabelle III 
ist zu folgern, daß die auf die Oberfläche 
des Fleisches ausgesäten Keime von hier 
direkt in die darunter liegenden tieferen 
Schichten der Muskulatur eintreten. Der 
vorhin erwähnte Einwand, daß die Keime 
gewissermaßen auf Seiten- und Schleich¬ 
wegen in die Tiefe dringen, trifft demnach 
nicht zu. 

Noch einem zweiten Einwurf ist zu 
begegnen. Bei den bisherigen Versuchen 
ward stets eine Öse einer 24 stiindigen 
Schrägagarkultur zur Infektion der Fleisch¬ 
oberfläche verwendet. Es könnte nun 
geltend gemacht werden, daß in praxi 
die bei einer Außeninfektion des Fleisches 


Tabelle III. 


Fleischart 

Art der 
Außen¬ 
infektion 

Dauer. 

derAufbe- 

wahrung 

des 

Fleisches 

In welche 
Tiefe 
drangen 
die Keime 
| vor? 

i 

Pferde- , 
muskel 
in Sublimat 

Bac. enteritidis 
Gaertner 

48 Std. 

| bis 5 cm 

i 

Pferde¬ 

muskel 

(Kontrolle) 

dcsgl. 

48 „ 

1 

, b - 

Kuhzunge 
(in Sublimat) 

Bacillus para¬ 
typhi B. 

48 „ 

r» f r 

Kuhzunge 

(Kontrolle) 

desgl. 

48 „ 

* 7 „ 

Kuhfleisch 
(in Sublimat) 

Bacillus 

prodigiosus 

48 „ 

„ 5 * 

Kuhfleisch 

(Kontrolle) 

desgl. 

| 48 „ 

l 

» 5 r 


tatsächlich in Betracht kommenden Keim¬ 
mengen erheblich geringer seien. Bei 
der nunmehr zu erörternden Versuchs¬ 
serie diente eine möglichst kleine Bakterien¬ 
menge zur Außeninfektion des Fleisches. 
Vergleichende quantitative Versuche 
zeigten, daß auch bei Infektion der 
Fleischoberfläche mittels 1 / 1P0 Normalöse 
der Übertritt der Keime in das Innere 
genau so erfolgte wie bei größerer Aus¬ 
saat. (Vgl. Tabelle IV.) 

Tabelle IV. 


Fleischart 

Art der 
Außen¬ 
infektion 

1 (7 100 Normal¬ 
öse) 

Dauer 
der Aufbe¬ 
wahrung 
des 

Fleisches 

In welche 
Tiefe 
drangen 
die Keime 
vor? 

Kalbfleisch 

Bacillus para¬ 
typhi B. 

24 Std. 

bis 8 cm 

Kalbfleisch 

desgl. 

43 „ 

. io , 

Kuhfleisch 

Bac.enteritidis! 

Gaertner 

£ 

00 

3 

. 14 , 

Kindfleisch 

desgl. 

30 , 

! , 7 „ 


Wir sehen also aus Tabelle IV, daß 
dem Bacillus paratyphi B. und dem 
Bacillus enteritidis Gaertner auch bei 
geringer Keimmenge der Weg in das 
Innere des Schlachtfleisches offensteht. 

Die in dieser Studie mitgeteilten Be¬ 
funde bringen die Gewißheit, daß unter 
den ge wählten Versuch sbedingungen 
eine Außeninfektion des Fleisches 
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durch infektiöse sowie nicht¬ 
infektiöse Bakterien zustande kom¬ 
men kann. Bei gewöhnlicher Zimmer¬ 
temperatur und mittlerem Feuchtigkeits¬ 
gehalt der Luft ist das frische Schlacht¬ 
fleisch der schnellen Invasion zahlreicher 
Bakterienarten preisgegeben. Insbesondere 
kann der seiner Epitheldecke beraubte 
Muskel zur Eintrittspforte pathogener 
Keime werden. Die postmortale Infektion 
des Schlachtfleisches durch Fleischver¬ 
giftungsbakterien stellt gewissermaßen 
eineWundinfektion des zerlegten Fleisches 
dar. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß 
die Geschwindigkeit, mit der die Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien sich in das Innere 
des Fleisches fortpflanzen, in erster Linie 
abhängt von der Temperatur und Feuch¬ 
tigkeit der Luft. Hohe Temperatur und 
Feuchtigkeit bringen eine zeitliche Dis¬ 
position sowohl für die Vermehrung der 
Fleischvergiftungsbakterien im Fleisch 
wie für die Entstehung der Fleischver¬ 
giftung. So bestätigen nur meine Unter¬ 
suchungen die Anschauung, daß der 
exogene Ursprung, die postmortale In¬ 
fektion des Schlachtfleisches bei der 
Pathogenese der Fleischvergiftung ein¬ 
gehendere Würdigung verdient. 


(Aus der Königl. bakteriologischen Untersuchungs¬ 
anstalt Neunkirchen. Leiter: Dr. H. Conradi.) 

Zur Theorie und Praxis 
der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Vou 

Oberarzt Dr. G. Rommeier, 

kommandiert sur Anstalt. 

Die allgemeine Fleischbeschau, die der 
klinischenUntersuchung nachfolgt, gründet 
sich mit Recht auf die anatomische 
Diagnostik. In der Regel setzen nämlich 
die auf den Menschen übertragbaren Tier¬ 
krankheiten bei dem Schlachttier Organ¬ 
veränderungen, die makroskopisch erkenn¬ 
bar sind. Mikroskopische Betrachtung 
erfordert nur die Trichinosis. Eine 
Sonderstellung indes scheint gewissen 
Wundinfektionskrankheiten der Schlacht¬ 


tiere zuzukommen. Bei dem Puerperal¬ 
fieber der Kühe und den Nabelschnur¬ 
erkrankungen der Kälber nämlich sind 
die Reaktionen auf den Gesamtorganismus 
nicht durchgehends anatomisch wahr¬ 
nehmbar. Auch die pathologische Anatomie 
des Menschen kennt solche Fälle, ich 
erinnere an den typhus sine typho. Die 
Unzuverlässigkeit der anatomischen Dia¬ 
gnostik bei den genannten Wundinfektions¬ 
krankheiten der Schlachttiere wird um so 
schmerzlicher empfunden, weil gerade 
diese Krankheitsgruppe nach dem Vorgang 
von Bollinger zur Fleischvergiftung des 
Menschen in Beziehung gebracht wird. 
Wo die anatomische Diagnostik versagt, 
soll die ätiologische zu Hilfe kommen. 
So stellt sich die Forderung ein, die 
bakteriologische Fleischbeschau zur Er¬ 
gänzung der anatomischen Betrachtungs¬ 
weise überall anzuwenden, wenn bei 
einem Schlachttier Anamnese, klinischer 
Verlauf und anatomischer Befund den 
Verdacht auf septische Infektion rege 
macht. Fast jedes notgeschlachtete Tier 
aber ist sepsisverdächtig, und deswegen 
bilden gerade die Notschlachtungen ein 
künftiges vielversprechendes Arbeitsgebiet 
der bakteriologischen Fleischbeschau. 
Allein zur Zeit sind die theoretischen 
Grundlagen dieser neuen Disziplin noch 
im Werden. Man kennt bereits zwei 
Erreger der menschlichen Fleisch¬ 
vergiftung, den Bacillus paratyphi B. und 
den Bacillus enteritidis Gaertner. Wir 
wissen ferner, daß diese Giftbildner bei 
dem Menschen den Symptomenkomplex 
der Fleischvergiftung hervorrufen können. 
Jedoch nur eine Annahme ist es, daß 
die menschenpathogenen Varietäten beider 
Bakterienarten auch Schlachttiere und 
ihre tierpathogenen Varietäten auch 
Menschen krank machen. Der einwand¬ 
freie experimentelle Beweis der Gefähr- 
| lichkeit des typus humanus für das Schlacht¬ 
tier steht noch aus, und ferner haben 
die bisherigen, allerdings wenig umfang¬ 
reichen Untersuchungen auf Fleischver- 
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giftungsbakterien in Organen notge¬ 
schlachteter Tiere fast stets ein negatives 
Resultat geliefert. Die spärlichen positiven 
Ergebnisse bei Notschlachtungen aber 
sind noch keineswegs eindeutig. In 
keinem Falle ist eine klare Ent¬ 
scheidung möglich, ob die Vorgefundenen 
Vertreter der Enteritis-Gruppe intravital 
oder postmortal in die Organe der 
Tiere eingedrungen sind. Denn bei 
sämtlichen Fleischvergiftungsepidemien, 
die bis jetzt eine ätiologische Bearbeitung 
erfahren haben, ist die bakteriologische 
Untersuchung der Tierorgane nicht im 
Augenblick der Notschlachtung erfolgt, 
sondern erst nach mehreren Tagen. So¬ 
mit ist der kausale Zusammenhang zwischen 
dem nachträglichen positiven Bakterien¬ 
befund und der vorausgegangenen Krank¬ 
heit des notgeschlachteten Tieres a 
posteriori konstruiert worden. Auf dem 
flachen Lande aber, wo sich meist diese 
Massen Vergiftungen ereignet haben, ge¬ 
lingt eine exakte Feststellung der Krank¬ 
heitsursache des notgeschlachteten Tieres 
nur, wenn Notschlachtung und bakterio¬ 
logische Untersuchung zeitlich zusammen¬ 
fallen. Je größer dieser zeitliche Ab¬ 
stand wird, um so schwieriger ist eine 
Beurteilung des bakteriologischen Be¬ 
fundes. Gesetzt den Fall, es werden im 
Sommer nach Ausbruch einer Fleisch¬ 
vergiftung im reifenden Schlachtfleisch 
oder gar in kümmerlichen Resten des¬ 
selben Paratyphus- oder Enteritisbazillen 
aufgefunden, so muß es zweifelhaft bleiben, 
ob die Mikroorganismen zu Lebzeiten 
des Schlachttieres oder erst nach seinem 
Tode in das Fleisch und die sonstigen 
Organe eingewandert sind. Bis zur Stunde 
liegt keine Tatsache vor, die zwingend 
erwiese, daß bei gewissen Wundinfektions¬ 
krankheiten der Schlachttiere, nämlich 
bei dem Puerperalfieber der Kühe und 
den Nabelschnurerkrankungen der Kälber 
ihre Organe und Muskulatur durch solche 
Infektionskeime infiziert werden, die bei 
dem Menschen die Fleischvergiftung ver¬ 


ursachen. Auf der anderen Seite aber 
führen die vorstehenden Arbeiten dieses 
Heftes den sicheren Nachweis, daß der 
Außeninfektion des Schlachtfleisches bei 
| gewöhnlicher Temperatur und mittlerem 
; Feuchtigkeitsgehalt der Luft eine außer- 
| ordentliche Bedeutung zukommt. Es muß 
i daher die bakteriologische Fleischbeschau 
zunächst einmal Klarheit schaffen, ob die 
intravitale Infektion des Schlachttieres an 
der Entstehung der Fleischvergiftung An¬ 
teil nimmt. Wir sehen also, daß die theore¬ 
tischen Grundlagen der bakteriologischen 
Fleischbeschau noch nicht einmal im 
Rohbau fertiggestellt sind. 

Soweit die Theorie. Nun zur Praxis 
der bakteriologischen Fleischbeschau. 
Einer langjährigen praktischen Anwendung 
in größerem Umfang kann sich bisher 
nur das Straßburger Verfahren der 
bakteriologischen Fleischbeschau rühmen, 
das in den Reichslanden sich ein¬ 
gebürgert zu haben scheint. Von vorn¬ 
herein ist also zu erwarten, daß diese 
Methode den Anforderungen der Praxis 
Genüge leistet. Wie bereits erörtert, 
besteht die vornehmste Aufgabe der 
bakteriologischen Fleischbeschau darin, 
im Einzelfall etwaige menschenpathogene 
Keime festzustellen, die bei einem Tier 
die zur Notschlachtung führende Krank¬ 
heit verursacht haben. Die intravitalen 
Infektionen der sepsisverdächtigen 
Schlachttiere sind es also, die ermittelt 
werden sollen. Ist nun das Straßburger 
Verfahren geeignet, bei der Untersuchung 
des Fleisches notgeschlachteter Tiere 
über deren Krankheitsursache exakten 
Aufschluß zu geben? Das Verfahren, 
das ich als bekannt vorausschicke, beruht 
auf zwei fundamentalen Voraussetzungen: 
erstens auf der Keimfreiheit des gesunden 
Muskels und zweitens auf der Beob¬ 
achtung, daß die Bakterien bei Auf¬ 
bewahrung des Fleisches nicht tiefer als 
l cm in das Innere des Muskels ein- 
dringen. Folgerichtig wird daher an¬ 
genommen, daß, wenn im Innern des 
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Fleisches notgeschlachteter Tiere Bak¬ 
terien sich vorfinden, diese in die 
Muskulatur des kranken Tieres ein¬ 
gewandert seien. Indes diese Schluß¬ 
folgerung ist deshalb hinfällig, weil jene 
beiden fundamentalen Voraussetzungen 
des Straßburger Verfahrens gegenwärtig 
nicht mehr zutreffen. Denn die Unter¬ 
suchungen von Conradi haben gezeigt, 
daß auch im lebenden Muskel gesunder 
Schlachttiere Bakterien Vorkommen. 
Ferner beweisen die gleichzeitigen Ver¬ 
öffentlichungen dieses Heftes, daß eine 
Invasion infektiöser und nichtinfektiöser 
Bakterien in das Innere des Schlacht¬ 
fleisches bei gewöhnlicher Temperatur 
bereits innerhalb 20 Stunden vor sich 
geht. Schon eine 20ständige Aufbewahrung 
des Muskels bei 14—18° C reicht hin, 
um im Innern des Fleisches eine üppige 
Vegetation von außen eingewanderter 
Bakterien entstehen zu lassen. Unter 
den primitiven Verhältnissen der Not¬ 
schlachtungen wird sich daher in 
der Kegel eine Außeninfektion des 
Fleisches kaum vermeiden lassen. 
Wohl aber kann eine nachträgliche 
Außeninfektion des Fleisches in statu 
nascendi durch Sterilisierung der Fleisch¬ 
oberfläche (wie z. B. durch Öl- und 
Sublimatbad) völlig unschädlich gemacht 
werden. Entbehrt jedoch die Entnahme 
und Aufbewahrung des Fleisches jedweder 
sterilen Kautelen, dann steht den auf die 
Fleischoberfläche hingelangenden Bak¬ 
terien der Eintritt in das Innere des 
Fleisches offen. So finden denn die acci- 
dentellen Keime auf der Wegstrecke vom 
Ort der Notschlachtung in das Labora¬ 
torium Zeit und Gelegenheit lebhaft sich 
zu vermehren und bis in die Tiefe der 
Fleischprobe einzuwandern. Welche Vor¬ 
sichtsmaßregeln trifft nun das Straßburger 
Verfahren, um die drohende Außeninfek¬ 
tion des Fleisches notgeschlachteter Tiere 
hintanzuhalten? Mit nichtsterilisiertem 
Messer entnommene ,,mannsfaustgroße 
Muskelstücke“ nebst den Organproben 


werden „direkt ohne jede Umhüllung in 
eine mit Kleie oder Sägespäne gefüllte 
Zigarrenkiste gepackt“. Eine solche Be- 
h andlun g bakteriologisch en U ntersuchungs- 
materials mag wenig umständlich sein, ob 
sie zweckmäßig ist, mögen folgende Ex¬ 
perimente zeigen. 6 kg frisches Kuhfleisch 
werden in drei Portionen und diese in je 
zwei gleiche Hälften geteilt. Beide Fleisch¬ 
hälften impft man dann auf der Oberfläche 
mit je einer Öse einer 24 ständigen 
Bouillonkultur von Bac. paratyphi B. bzw. 
Bac. enteritidis Gaertner bzw. Bac. pro- 
digiosus. Unmittelbar nach dem Ab¬ 
tupfen der Öse wird das eine Fleischstück 
in ein mit Kleie gefülltes Glasgefäß, das 
andere in ein zweites leeres Glasgefäß 
hineingelegt. Nach 24 ständigem Aufent¬ 
halt bei 15° (' und mittlerem Feuchtig¬ 
keitsgehalt der Luft wird dann jeder 
Fleischwürfel mit sterilem Messer in 
Horizontalschnitte von je 1 cm Dicke zer¬ 
legt und durch Ausstrich je einer Öse Ge¬ 
websflüssigkeit auf Lackmus-Milchzucker- 
Agarplatten bestimmt, bis in welche Tiefe 
hinein die in Kleie eingebetteten und die 
der Luft ausgesetzten Fleischstüke die 
verimpften Keime enthalten. Die Ergeb¬ 
nisse gibt die nachstehende Tabelle 
wieder: 


Flciscliart 

Art der 
Außen¬ 
infektion 

Dauer 1 
derAufbe-' 
Währung j 
der 

Fleisch¬ 

stücke 

Bis in 
welche 
Tiefe 
drangen 
die Keime 
i vor? 

Kuhfleisch 
ohne Kleio 

Bacillus para¬ 
typhi B. 

24 Std. 

bis 11 cm 

Kuhfleisch 

desgl. 

; 24 

1 »> 11 >> 

in Kleie 


1 

Kuhfleisch 
ohne Kleie 

|ßac. enteritidis 
■ Gaertner 

; 24 

1 v 6 .. 

Kuhfleisch 

desgl. 

24 „ 


in Kleie 


1 

Kuhfleisch 

Bacillus 

24 „ 

„ r» „ 

ohne Kleie 

prodigiosus 



Kuhfleisch 

desgl. 

24 „ 

5 

n i) 

in Kleie 


Aus den mitgeteilten Versuchen geht 
hervor, daß durch die Einbettung eines 
Fleischstückes in Kleie die Tiefenwirkung 
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einer unmittelbar voraufgegangenen 
Außeninfektion durch Fleischvergiftungs¬ 
bakterien sowie durch Saprophyten 
(Bacillus prodigiosus) in keiner Weise 
gehemmt oder verzögert wird. Die Ver¬ 
packung in Kleie ist somit ein völlig 
indifferentes Mittel und sie ist durchaus 
ungeeignet, die Randschichten des 
Fleisches derart trocken zu legen, daß 
den Oberflächenkeimen der Weg in die 
Tiefe des Muskels abgeschnitten wird. 
Das Straßburger Verfahren vermag dem¬ 
nach nicht zu entscheiden, ob die aus 
Fleisch notgeschlachteter Tiere ge¬ 
züchteten Keimarten intravital oder post¬ 
mortal eingewandert sind. Die wichtige 
Fragestellung also, ob die Fleisch¬ 
vergiftung endogenen oder exogenen 
Ursprungs ist, kann dieses Verfahren 
nicht klären. Nun könnte man darauf 
hinweisen, daß die Straßburger Methodik 
nur auf den Befund von Fleischvergif¬ 
tungsbakterien, nicht aber von anderen 
Keimen Wert lege, eine nachträgliche 
Verunreinigung mit Fleischvergiftern 
aber wohl völlig ausgeschlossen sei. 
Gegenüber einem solchen Einwand ist 
jedoch zu betonen, welche außerordent¬ 
liche Verbreitung den Bazillen der Enteritis- 
Gruppe in der Außenwelt zukommt. 
Manche Autoren nehmen sogar eine 
Ubiquität der Paratyphusbazillen an. Die 
sich häufenden Befunde von Paratyphus- 
undGaertnerbazillen in Wurst- und Fleisch¬ 
waren jeglicher Art*) sind gar nicht 
anders zu deuten, als daß gerade die 
Schlächtereien Lieblingssitze der Enteritis¬ 
bazillen bilden. So hat auch Conradi**) 
bei Untersuchungen von 17 gesunden 
Metzgergesellen bei einem Paratyphus¬ 
bazillen in Faeces, bei einem zweiten 
eine Serumreaktion von 1:100 gegen¬ 
über Paratyphusbazillen festgestellt und 
ferner über paradoxe Funde von Para- 

*) Vgl. Rommeier, Zentralblatt f. Bakt., 
1909, Bd. L., Heft 5. 

**) Klinisches Jahrbuch 1909, Bd. XXI., 
S. 421—452. 


typhusbazillen bei 66 gesunden Menschen 
berichtet. Von dem häufigen Vorkommen 
von Paratyphusbazillen bei Paratyphus¬ 
kranken, -Rekonvaleszenten, -Bazillen¬ 
trägern und -Dauerausscheidern, bei 
Mäusen und Ratten, im Darminhalt 
gesunder Schweine, Kälber, Kühe und 
Pferde wollen wir hier ganz absehen und 
flüchtig nur meine Befunde*) von 
Paratyphusbazillen im Natureis erwähnen. 
Angesichts dieser enormen Verbreitung 
der Paratyphusbazillen und wohl auch 
der Gaertnerschen Enteritisbakterien muß 
die Möglichkeit zugegeben werden, daß 
während des Schlachtens diese Bakterien¬ 
arten auf das Fleisch notgeschlachteter 
Tiere nachträglich hingelangen. 

In derartigen Fällen wird das Straß¬ 
burger Verfahren stets zu Unrecht eine 
intravitale Infektion des Schlachttiers 
mit Fleischvergiftungsbakterien für vor¬ 
liegend erachten. Wenn nun auch die 
Entstehungsweise einer Fleischvergiftung, 
wie wir sahen, bei Anwendung des Straß¬ 
burger Verfahrens im unklaren bleiben 
muß, so bleibt doch noch zu untersuchen, 
ob für praktische Zwecke wenigstens die 
Methode ausreicht. Da ist es nun von 
vornherein ein sehr erheblicher Nachteil 
der Methodik, daß sie bei etwaigem spär¬ 
lichen Vorkommen von Fleischvergiftungs¬ 
bakterien in Muskeln und Organen der 
notgeschlachteten Tiere vollkommen im 
Stich läßt. Wenn wir uns der Tatsache 
erinnern, daß einerseits gewisse Septi- 
kämien der Schlachttiere zur Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen in Beziehung 
gebracht werden, andererseits die am 
eingehendsten experimentell erforschten 
Milzbrand-Septikämien der Schlachttiere 
bis zu dem Eintritt der Agone nur 
mit einer sehr spärlichen Vermehrung 
der Milzbrandbazillen einhergehen, so 
wird ohne weiteres der Analogieschluß 
gelten müssen, daß auch bei den 
zur Notschlachtung und Fleischvergiftung 

*) Deutsche medizinische Wochenschrift 
1909, Nr. 20. 
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führenden Septikämien der Schlacht¬ 
tiere die Fleischvergiftungsbakterien 
wenigstens bei den kranken noch nicht 
in extremis befindlichen Tieren nur in 
ganz spärlicher Menge in Muskulatur 
und Organen vorhanden sind. In solchen 
Fällen aber kann das Straßburger Ver¬ 
fahren dem Praktiker keinen Aufschluß 
geben. Die immer wieder auftauchende 
Behauptung, daß die sepsisverdächtigen 
Schlachttiererkrankungen zu einer intra¬ 
vitalen Überschwemmung der Organe und 
Muskulatur des kranken Schlachttieres 
führen, wird durch ihre fortwährende 
Wiederholung nicht richtiger. Das Beispiel 
der Milzbranderkrankung der Schlacht¬ 
tiere beweist das Gegenteil. Dem hält 
man nun entgegen, wie verschieden bei 
dem Menschen Milzbränderkrankung und 
Fleischvergiftung verlaufen, so daß ein 
Vergleich gar nicht in Betracht käme. 
Allein dieser Einwand ist keineswegs 
stichhaltig. Nicht darum handelt es sich, 
ob die Menschen für Milzbrand ebenso 
empfänglich sind wie für Fleischvergiftung. 
Sondern der Milzbrand stellt das klassische 
Beispiel der Septikämie des Tieres dar, 
und die für den Milzbrand der Schlachttiere 
experimentell erhärteten Tatsachen treffen, 
wie wir per analogiam schließen dürfen, 
auch zu auf die septikämischen Erkrankun¬ 
gen der Schlachttiere, die zur Fleischver¬ 
giftung des Menschen in Beziehung stehen. 
Tierexperimentelle Erfahrungen über In¬ 
fektion von Schlachttieren durch Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien liegen nur ganz ver¬ 
einzelt vor, und diese fragmentarischen 
Beobachtungen gewähren keinerlei Auf¬ 
schluß, wie sich die Fleischvergiftungs¬ 
bakterien im Organismus der Schlacht¬ 
tiere vor Eintritt der Agone verteilen. 
In der Literatur finden sich aber folgende 
Beobachtungen von Poels und Dhont*): 
Dreijährigen Rindern wurde */ ;! ccm Kultur¬ 
flüssigkeit von Fleischvergiftungsbakterien 
in eine Ohrvene bezw. vena jugularis 

*) Zitiert nach Basenaii, Arch. f. Hyg. 1898, 
Bd. 32, S. 243. 


eingespritzt. Die Tiere waren danach 
zwei Tage krank. Am vierten Tage wurde 
das eine Rind geschlachtet und sein Fleisch 
verzehrt. Weder konnte die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung die injizierten Bak¬ 
terien im Tierkörper nachweisen — die 
geimpften Nährböden blieben sämtlich 
steril —, noch traten nach Genuß des 
Fleisches bei den Konsumenten irgend 
welche Störungen auf. In einer zweiten 
Versuchsserie injizierten die Autoren eine 
geringe Menge Kulturflüssigkeit einem 
Rinde in die Jugularis, schlachteten es 
nach 20 Minuten und untersuchten sofort 
Organe und Muskeln. In Milz, Leber 
und Blutgefäßen gelang es, die geimpften 
Keime in geringer Menge aufzufinden. 
Aus der Substanz des Muskels aber 
konnten sie nicht gezüchtet werden. 
Gleichzeitig wurde bei dem getöteten Rind 
ein Fleischstück der Lendengegend steril 
entnommen und 72 Stunden bei 20° C 
aufbewahrt. Danach war das Fleischstück 
von den intravital injizierten Bakterien 
„stark durchwachsen“. Aus diesen Ver¬ 
suchen von Poels und Dhont möchte 
ich folgern, daß eine gewisse Kulturmenge 
von Fleischvergiftungsbakterien sich nicht 
im Körper des Schlachttieres, sondern 
erst im Schlachtfleisch vermehrt. Diesen 
postmortalen Anreicherungen der Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien aber scheint eine 
außerordentliche Bedeutung zuzukommen. 
Nur wenn Notschlachtung und bakterio¬ 
logische Untersuchung gleichzeitig vor¬ 
genommen werden, kann die Frage nach 
der Vermehrung und Verteilung der 
Fleischvergiftungsbakterien im Organismus 
der Schlachttiere endgültiger Lösung ent¬ 
gegengeführt werden. Die quantitativen 
Untersuchungen von Basenau*) über 
Fleischvergiftungsbakterien und auch alle 
sonstigen Beobachtungen der Praktiker 
können hier keinen Aufschluß geben, 
weil eine postmortale Vermehrung der 
Keime niemals auszuschließen ist. Wir 


*) Arcli. f. Hyg. 1898, B(l. 32. 
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sehen also, daß die theoretischen Über¬ 
legungen sowie auch die Tierexperimente 
von Poels und Dhont es wahrscheinlich 
machen, daß bei den intravitalen In¬ 
fektionen der Schlachttiere durch Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien bei vorzeitiger Tötung 
der Tiere die Infektionsbakterien nur in 
spärlicher Menge Organe und Muskeln 
durchsetzen. Das Straßburger Verfahren, 
das keine Anreicherung der Infektions¬ 
keime anstrebt, muß bei spärlichem Keim¬ 
gehalt versagen. 

Aber noch eine weitere Fehlerquelle 
ist es, die den praktischen Wert der 
Straßburger Methodik herabdräckt. Wir 
haben bereits auseinandergesetzt, daß das 
erwähnte Verfahren die Außeninfektion 
des Fleisches in keiner Weise verhindert. 
Nun ist es indes eine jedem Bakteriologen 
geläufige Tatsache, daß gerade die in der 
Außenwelt vorkommenden Keimarten eine 
so außerordentliche Wachtumsenergie auf¬ 
weisen, daß die Saprophyten pathogene 
Keime verdrängen und überwuchern. 
Diese Erscheinung läßt sich auch bei 
Paratyphus- und Gaertnerbazillen, den 
Erregern der Fleischvergiftung, leicht de¬ 
monstrieren. Wenn nun während des 
Schlachtens und bei der Entnahme der 
Fleischproben accidentelle saprophytische 
Keime auf die Oberfläche des Fleisches 
geraten, so können sie nicht nur bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur schon innerhalb 
20 Stunden in die Tiefe des Fleisches 
eindringen und hier sich lebhaft ver¬ 
mehren, sondern auch gleichzeitig etwa 
vorhandene Paratyphus- oder Gaertner¬ 
bazillen derart überwuchern, daß ihr 
späterer Nachweis vereitelt wird. In allen 
Fällen also, in denen das Straßburger 
Verfahren einen starken, unverdächtigen 
Keimgehalt des Fleisches notgeschlachte¬ 
ter Tiere ergibt, besteht keinerlei Sicher¬ 
heit, ob nicht trotz des negativen Befun¬ 
des Fleischvergiftungsbakterien die intra¬ 
vitale Infektion des Schlachttieres ver¬ 
ursacht haben. Bei Untersuchung des 
Fleisches notgeschlachteter Tiere gibt 


allein die sofortige Sterilisierung der 
Außenflächen der Fleischproben die un¬ 
bedingte Gewähr, daß eine Außen¬ 
infektion von Saprophyten, die den Nach¬ 
weis von Fleischvergiftungsbakterien ge¬ 
fährden könnte, schon im Keime er¬ 
stickt wird. 

Das Schlußergebnis ist also, daß 
das Straßburger Verfahren der 
bakteriologischen Fleischbeschau 
sich weder zur theoretischen Er¬ 
forschung der Krankheitsursachen 
notgeschlachteter Tiere eignet, 
weil es keine Unterscheidung 
zwischen intravitaler und post¬ 
mortaler Infektion ermöglicht, 
noch auch in der Praxis der Fleisch¬ 
beschau vor diagnostischen Irr- 
tümern schützt. Allen theoretischen 
und praktischen Anforderungen kann nur 
ein Verfahren entsprechen, das sowohl die 
Außeninfektion des Fleisches verhindert, 
wie eine Anreicherung der Keime des 
lebenden Schlachttieres erzielt. 

(Aus der Königlichen Bakteriologischen Untcr- 
suchungsanstalt Neunkirchen. 

Leiter: Dr. H. Conradi.) 

Ein Beitrag zur Physiologie der Fleisch¬ 
reifung. 

Von 

Dr. med. vet. L Meyer-Neunkirchen, 

Schlachtboftier&rzt. 

Der überlebende, vor Fäulnis bewahrte 
Muskel unterliegt charakteristischen Struk¬ 
turveränderungen, die unter dem Begriff 
der Fleischreifung zusammengefaßt wer¬ 
den. Zunächst stellt sich bei ihm die 
Totenstarre ein, indem gewisse Colloid- 
stoffe der Zellen gerinnen. In der Folge 
aber geht allmählich eine sinnlich wahr¬ 
nehmbare Zustandsänderung vor sich: der 
vorher derbe, zähe, saftlose Muskel wird 
mürbe, zart und saftreich, Geruch und 
Geschmack angenehm säuerlich. Wie 
man weiß, geht diese Reifung des 
Schlachtfleisches in unseren Kühlhäusern 
bei einer Temperatur von 2—4 0 C inner¬ 
halb 1—2 Wochen vor sich. Den An- 
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stoß zu dieser Umwandlung des Muskels 
können entweder Bakterien oder Organ- 
fermente abgeben. Beide Möglichkeiten 
sind bereits eifrig diskutiert worden. In 
Frankreich war es vor allem A. Gautier, 
in Deutschland J. Förster und seine 
Schule, die den fermentativen Charakter 
des Reifungsprozesses in den Vordergrund 
rückten. Nachdem A. Gautier und L. 
Landi (1) bereits festgestellt hatten, daß 
die Fermente der Muskelzellen für die 
Fleischreifung von Bedeutung sind, setzte 
M. Müller (2) diese Studien in eingehender 
experimenteller Arbeit fort. Unter Be¬ 
nutzung der von Conradi(3) ange¬ 
gebenen Methodik der aseptischen Autolyse 
gelang M. Müller in zwei Versuchen der 
Nachweis, daß völlig sterile Fleischstücke 
nach einwöchigem Aufenthalt bei 0 0 C alle 
Eigenschaften des gereiften Fleisches 
aufwiesen. „Es ist mithin als feststehend 
zu erachten, daß der Reifungsprozeß des 
Fleisches nur durch die Einwirkung jener 
fermentativen Tätigkeit hervorgerufen 
wird, welche das Wesen der Autolyse 
bedingt.“ 

Ist nun eine solche Verallgemeinerung 
einiger Laboratoriums - Experimente zu¬ 
lässig? Es liegt der Einwand nahe, daß 
zwar durch die eben angeführten Ergeb¬ 
nisse die fermentative Beteiligung der 
Muskelzellen an dem Reifungsprozeß des 
Fleisches erwiesen, eine Mitwirkung der 
Bakterien aber unter den Verhältnissen 
des täglichen Lebens nicht ausgeschlossen 
sei. Diesem Einwurf begegnet M. Müller 
mit folgenden zwei Gegenargumenten. 
Erstens ließe die trockene Kälte des Kühl¬ 
hauses kaum ein Bakterienwachstum zu, 
und zweitens müßte bei der Keimfreiheit 
des Muskels und der geringen Tiefen¬ 
wirkung einer Außeninfektion des Flei¬ 
sches nur eine Zersetzung der Fleisch¬ 
oberfläche ein treten, während doch tat¬ 
sächlich auch das Fleischinnere von vorn¬ 
herein dem Reifungsprozeß unterliege. 
Allein in den eben angeführten beiden 
Gegenargumenten M. Müllers liegt gerade 


die Schwäche seiner Beweisführung. Schon 
aus den grundlegenden Versuchen von 
J. Förster (4) sowie von B. Fischer (5) 
geht einwandfrei hervor, daß sogar bei 
Temperaturen von 0° glaciale Bakterien 
gedeihen. Demnach ist von vornherein 
eher zu erwarten, daß bei einer Tempe¬ 
ratur des Kühlhauses von 2—4 0 Bakterien¬ 
wachstum möglich sei. Die umfangreichen 
eigenen Befunde von M. Müller, der 
allein aus Fleisch 10 verschiedene, bei 
0 0 wachsende Bakterienarten isolierte, be¬ 
stätigen nur diese Vernutung. Auch der 
zweite Gegengrund dieses Autors, mit 
dem er den Gedanken an einen bakte¬ 
riellen Ursprung der Fleischreifung zurück¬ 
weist, ist nicht mehr ganz stichhaltig. 
Der lebende Muskel enthält nämlich nach 
den jüngst veröffentlichten Ergebnissen 
von Conradi (6) häufig vereinzelte Bak¬ 
terien. Da wir nun durch die eben¬ 
erwähnten Untersuchungen von Förster 
und B. Fischer wissen, daß Fleischkeime 
sogar bei 0 0 und erst recht bei der höheren 
Temperatur des Kühlhauses sich vermeh¬ 
ren, so muß auch die Möglichkeit zu¬ 
gegeben werden, daß im Schlachtfleisch 
enthaltene glaciale Bakterien sich im 
Innern des gekühlten Fleisches entwickeln 
und das Fleischinnere zur Reifung bringen. 
Schließlich haben eigene Versuche gelehrt, 
daß bei einer Außeninfektion des Fleisches 
die Keime nicht nur, wie M. Müller vor¬ 
aussetzt, bis in die Tiefe von 1 cm, son¬ 
dern unter günstigen Umständen selbst 
bis in den Kern eines dicken Fleischstückes 
eindringen. Aus dem Vorstehenden geht 
wohl zur Genüge hervor, daß die um¬ 
fangreichen Studien von M. Müller die 
ätiologischen Beziehungen zwischen der 
Autolyse des Muskels und der Fleisch¬ 
reifung wohl klargestellt haben, es aber 
in suspenso lassen, ob unter natür¬ 
lichen Bedingungen die glacialen Bak¬ 
terien an dem Reifungsprozeß des 
Fleisches sekundär beteiligt sind. 

Meine Aufgabe bestand also darin, in 
diesem einen Punkte die ArbeitM.Müllers 







122 


zu ergänzen und fortzuführen. Nehmen 
wir einmal an, es sei eine verbürgte Tat¬ 
sache, daß glaciale Bakterien an den 
Reifungsvorgängen des gekühlten Fleisches 
aktiven Anteil nehmen, dann ist zur Er¬ 
klärung dieser Bakterienwirkung noch 
eine weitere Hilfshypothese erforderlich. 
Wir müssen nämlich voraussetzen, daß 
die an der Reifung beteiligten Bakterien 
ungeachtet des Kälteeinflusses Fermente 
bilden. Die Temperatur des Kühlhauses 
also darf einer Entstehung der Bakterien¬ 
enzyme nicht hinderlich sein. Es erschien 
unerläßlich, die Richtigkeit dieser Prämisse 
durch einige orientierende Vorversuche 
auf die Probe zu stellen. Die im folgenden 
mitgeteilten Versuche über die Bildung 
der Bakterienfermente bei niederer Tempe¬ 
ratur sind mir von Herrn Dr. Conradi 
zur Veröffentlichung übergeben worden. 
Unter den zur Verfügung stehenden 
glacialen Bakterien wurden der Bac. prodi- 
giosus und der Bac. fluorescens liquefaciens 
gewählt, die auch in Bouillonkultur ein 
Labferment bilden. Von ersterem wurden 
24, von letzterem Bazillus 12 Bouillon¬ 
kulturen angelegt. Unmittelbar nach der 
Impfung wurde die eine Hälfte der be¬ 
schickten Röhrchen bei -)- 4° C, die andere 
Hälfte bei -f- 22° C ununterbrochen zwölf 
bzw. sechsTage hindurch gehalten. Tag für 
Tag ward 0,5 ccm einer Bouillonkultur 
zu 2 ccm frischer Kuhmilch gefügt, das 
Gemisch sofort in ein auf 40° C einge¬ 
stelltes Wasserbad gestellt und der Eintritt 
etwaiger Milchgerinnung genau notiert. 
Das Resultat dieser Versuche ist in 
folgenden Tabellen I und II niedergelegt. 

Die beiden Tabellen führen zu dem 
Ergebnis, daß bei 4° C gewachsene 
Kulturen von Bac prodigiosus und 
Bac. fluorescens liquefaciens ein 
bakterielles Labferment entstehen 
lassen. Allerdings tritt das Bakterienlab 
in den bei 4 0 entwickelten Kulturen 
relativ spät, frühestens am 11. bzw. 
6. Tage auf, während die bei 22° ge¬ 
haltenen Kulturen schon nach 1—2 Tagen 


Tabelle I. 

Prodigiosus-Lab-V ersuch. 


Alter der Kultur 

bei 4° 

bei 22° 

1 Tag 

— 

180’ 

2 Tage 

— 

17’ 

3 „ 


15’ 

4 „ 

— 

77 

. 5 . 

- 

6’ 

6 „ 

— 

3’ 

7 „ 

— 

3’ 

X , 

— 

3 ? 

9 , 

— 

3’ 

10 , 

— 

3’ 

11 * 

71 ' 

i 3 

12 , 

70 ’ 

27/ 

Tabelle 11. 



FluoreBcens-liquefaciens-Lab-VerBucb. 


Alter der Kultur 

bei 4° 

bei 22° 

1 Tag 

— 

— 

2 Tage 

— 

! 55’ 

3 „ 

— 

40’ 

4 , 

i _ 

35’ 

5 , 

— 

19’ 

6 , 

| 104’ 

l 16’ 


Milch zur Gerinnung bringen. Auf jeden 
Fall erbringen diese Versuche den Nach¬ 
weis, daß die Temperatur des Kühlhauses 
eine Entstehung gewisser Bakterien¬ 
enzyme nicht unterdrückt. Danach ge¬ 
winnt auch der Analogieschluß Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß die glacialen Bakterien 
bei einer Temperatur von -|- 4° C nicht nur 
dieses eine Ferment allmählich bilden, 
sondern auch jene bakteriellen Enzyme, 
die der noch zu beweisenden Annahme 
nach an der Fleischreifung möglicherweise 
mitwirken. Nach diesem Ergebnis erschien 
es um so mehr geboten, durch syste¬ 
matische Versuche in engster Anleh¬ 
nung an die praktischen Verhältnisse 
die Frage eingehend zu prüfen, ob schon 
im Beginn der Fleischreifung bei Lagerung 
im Kühlhaus das Innere des Schlacht¬ 
fleisches Bakterien enthält, und ob diese 
glacialen Bakterien auch durch die 
späteren Stadien hin den Reifungsprozeß 
begleiten. Bei den folgenden Versuchen 
diente als Material das Schlachtfleisch, 
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das in dem Kühlhaus des Neunkirchener 
Schlachthofes zwecks Beifung aufbewahrt 
wurde, und zwar standen die unzerlegten 
Fleischviertel zur Verfügung. Die Tem¬ 
peratur im Kühlhaus betrug durchschnitt¬ 
lich -J- 2 bis -)- 4° C, die relative Feuchtig¬ 
keit 75 Proz. Orientierende Versuche mit 
kühl gelagertem, gereiftem Schlachtfleisch 
ließen keinen Zweifel darüber, daß weder 
die mikroskopische Betrachtung noch das 
Ausstrich- und Plattengußverfahren einen 
sicheren Aufschluß über den Keimgehalt 
des Fleisches gab. Wir entschlossen uns 
daher, das vonConradi(7) ausgearbeitete 
Anreicherungsverfahren hier anzuwenden, 
weil die Methode auch die Ermittlung 
spärlicher Fleischkeime versprach. Einen 
gewissen Nachteil bringt allerdings diese 
Versuchsanordnung insofern, als sie keine 
exakte quantitative Keimzählung ermög¬ 
licht. 

Indessen läßt das Anreicherungsver¬ 
fahren wenigstens eine annähernde ver¬ 
gleichende Schätzung des ursprünglichen 
Keimgehaltes zu, wenn nur die Dauer 
der Anreicherung bei allen Versuchen 
sich gleichbleibt. Zunächst galt es nun 
festzustellen, ob das unmittelbar nach 
der Schlachtung in das Kühlhaus ver¬ 
brachte Schlachtfleisch in seinem Innern 
Bakterien enthält. Unmittelbar nach der 
gewerbsmäßigen Zerlegung ganzer Fleisch¬ 
viertel wurde von mir ein ca. 100 g 
schwerer Fleischwürfel aus dem Innern 
des Fleisches mit sterilem Messer her¬ 
ausgeschnitten, in heißes Öl von 200 °C 
und darnach in 2 proz. Quecksilber- 
bichloridlösung gelegt. In dieser Des¬ 
infektionsflüssigkeit wurde das Fleisch¬ 
stück in das Laboratorium eingeliefert, 
hier mit sterilisiertem Messer halbiert, 
eine ca. 30 g schwere Fleischprobe aus 
dem Innern entnommen, wiederum in 
heißes Öl für eine Minute eingebracht 
und dann in sterilen Spitzgläsern luft¬ 
dicht 20 Stunden hindurch bei 37 0 ge¬ 
halten. Nach dieser 20 ständigen An- | 
reicherang im Brutschrank ward unter | 


sterilen Kautelen das Fleischstück durch- 
trennt und aus seinem Innern durch Druck 
mittels Spatels etwas Flüssigkeit her¬ 
ausgepreßt. Eine Öse dieses hervor¬ 
quellenden Saftes übertrug man dann auf 
eine Lackmusmilchzuckeragarplatte, und 
legte gleichzeitig mit einer Öse des 
Muskelsaftes einen hängenden Tropfen 
an, der zwecks möglichst genauer Fest¬ 
stellung seines Keimgehaltes unter Öl¬ 
immersion betrachtet wurde. Für die 
Aufzeichnung der Befunde diente folgendes 
Schema: 

-f--)—f- = reichliche Keime in jedem Gesichts¬ 
feld, 

f- = spärliche Keime in jedem Gesichts¬ 
feld, 

-j- ■ spärliche Keime nur bei Durch¬ 
sicht mehrerer Gesichtsfelder, 

— — hängender Tropfen, anscheinend 
keimfrei. 

Tabelle III. 


Nr. 

Tierart 

Dauer 
der Ktihl- 
lagerung 

Zähigkeits¬ 
grad des 
Fleisches 

Keimzahl 

des 

Fleisches 

1 

Kubmuskel 

6 Stunden 

I. 


2 

n 

V, Tag 

I. 

+f 

3 

r> 


11. 

+ 

4 

Schweinemuskel 


II. 


5 

Rindermuskel 


II. 

— 

6 

Kuhmuskel 


II. 

— 

7 


„ 

ii. 

_ 

8 

n 


II. 

— 

9 

V 

r> 

II. 

— 

10 

Pferdemuskel 

1 Tag 

I. 

+ 

11 

r> 

2 , 

II. 

++ 

12 

Kuhmuskel 

2 

III. 

— 

13 


2 „ 

II. 

— 

14 


0 

II. 

— 

15 

,, 

2 „ 

II. 

— 

16 

„ 

3 , 

III. 

:+++ 

17 

V 

3 , 

III. 

i++f 

18 

Pferdemuskel 

3 - 

! II. 

; + 

19 

Kuhmuskel 

3 , 

II. 

— 

20 


3 „ 

i ii. 

+++ 


Gleichzeitig wurde auch der Festig¬ 
keitsgrad des Schlachtfleisches durch 
Fingereindrack geprüft und in folgender 
Weise kenntlich gemacht: 

1= derb, 11= halbzäh, 111= weich, IV = mürbe. 
Die weiteren Einzelheiten sind aus 
Tabelle DI ersichtlich. 
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Aus der vorstehenden Tabelle III ist 
zu entnehmen, daß die Hälfte der 
untersuchten Fleischstücke schon 
innerhalb der ersten drei Tage 
der Kühllagerung von allerdings 
nur spärlichen Bakterien durch¬ 
setzt war. Diese glacialen Bakterien 
sind aller Wahrscheinlichkeit nach nur 
teilweise von der exponierten Außen¬ 
fläche des Fleisches her eingewandert, 
während ein anderer Teil, wie es nach 
den bereits erwähnten Untersuchungen 
von Conradi über die Latenz der Organ¬ 
keime zu erwarten stand, bereits auf dem 
Blut- oder Lymphweg in den lebenden 
Muskel des Schlachttieres eingedrungen 
war. Unter 59 Fleischproben gesunder 
Schlachttiere erwiesen sich ja damals 
18 als keimhaltig (Conradi a. a. 0.). 
Noch eine zweite Tatsache lehrt die 
vorstehende Tabelle. Sie zeigt in an¬ 
schaulicher Weise, daß das kühlgelagerte 
Fleisch schon innerhalb weniger Tage 
deutlich an Zähigkeit abnimmt. Dieses 
Besultat steht in Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen von K. B. Lehmann (8) 
und seinen Schülern. Ihre Versuche er¬ 
weisen, daß „rohes Fleisch beim Auf¬ 
bewahren bald rascher, bald langsamer 
um 20—40, seltener bis 50 Proz. an 
Zähigkeit abnimmt. Die Abnahme war 
in den ersten zwei Versuchen nach 
24 Stunden schon überraschend stark, 
nach 48 Stunden meist schon ziemlich 
maximal“ (K. B. Lehmann a. a. 0., 
S. 157). Auf der variablen Geschwindig¬ 
keit der Zähigkeitsabnahme beruhen übri¬ 
gens auch die Qualitätsunterschiede, die 
hinsichtlich der einzelnen Muskelpartien 
des nämlichen Schlachttieres wie der 
Fleischarten verschiedener Tierarten und 
Bassen bestehen. 

Die in Tabelle III aufgeführten Ver¬ 
suche ergeben die Tatsache, daß in den 
ersten Tagen des Beifungsprozesses häufig 
Bakterien im Innern des Fleisches an¬ 
zutreffen waren. Es bleibt aber noch 
festzustellen, ob auch in den späteren 


Stadien der Fleischreifung das kühl¬ 
gelagerte Fleisch glaciale Bakterien auf¬ 
weist. Die nunmehr mitzuteilenden Ver¬ 
suche beziehen sich auf Fleischstücke, 
die 6—20 Tage lang im Kühlhaus lagerten. 
Bezüglich der sonstigen Einzelheiten ver¬ 
weise ich auf die Vorbemerkungen zu 
Tabelle III. Die weiteren Besultate sind 
in der folgenden Tabelle IV zusammen¬ 
gestellt. 

Tabelle IV. 


No. 

Tierart 

Dauer 

der 

Kühl¬ 

lagerung 

« ÖD 00 

♦s © © 

wi-ö.2 

2 S-S 

Keimzahl 

des 

Fleisches 

1 

Schweinemuskel 

6 Tage 

11. 

+ 

2 

n 

6 


II. 

+ 

3 

p 

6 

p 

III. 


4 

Kindermuskel 

6 

p 

11. 


5 

Kuhmuskel 

7 


III. 

+ 

6 

Pferdemuskel 

7 

p 

I. 

+ 

7 

Kuhmuskel 

7 

r 

III. 

++f 

8 

Schweinemuskel 

7 


III. 

— 

9 

Knhmuskel 

8 


III. 

++ 

10 

p 

8 

p 

III. 

— 

11 

* 

8 

p 

II. 

— 

12 

p 

8 

,, 

I. 

+ 

13 

Pferdemuskel 

8 

p 

III. 

+ 

14 

Kuhmuskel 

9 

p 

iV. 

— 

15 

p 

9 

p 

IV. 

++f 

16 

Fasselmuskel 

9 

p 

II. 1 

— 

17 

Kuhmuskel 

10 


III. 

+4- 

18 

n 

11 

p 

III. 

++ 

19 

p 

11 

„ 

II. 

+ 

20 

Pferdemuskel 

12 

p 

II. 

++ 

21 

Rindermuskel 

12 

p 

III. 

+ 

22 

Ochsenmuskel 

12 

p 

1. 


23 

Fasselmuskel 

13 

p 

III. 

+ 

24 

p 

14 

p 

I. 

— 

25 

Rindermuskel 

14 

p 

III. 

— 

26 

Kuhmuskel 

15 

„ 

III. 

+++ 

27 

p 

15 

p 

II. 


28 

p 

20 

P 

IV. 

+++ 


Die mitgeteilte Tabelle IV ergänzt 
die vorher erhaltenen Ergebnisse. Wir 
sehen, daß in den späteren Stadien 
der Fleischreifung im Kühlhaus 
unter 28 verschiedenen Fleisch¬ 
stücken 18 als bakterienhaltig be¬ 
funden wurden. Welche Schluß¬ 
folgerungen sind aus diesen Versuchen 





herzuleiten? Allein schon die Tat¬ 
sache, daß ein Anreicherungsverfahren 
notwendig wird, um die Anwesenheit 
spärlicher Keime im gereiften Fleische 
festzustellen, schon dieser Umstand ist 
ein Hinweis, die Bedeutung der Bakterien 
für die Entstehung der Fleischreifung 
nicht zu überschätzen ist. Immerhin lassen 
die angeführten Befunde die Möglichkeit 
offen, daß die glacialen Bakterien des 
Fleisches sekundär die primäre Autolyse 
des Muskels befördern und beschleunigen. 
An dieser nützlichen Aufgabe, die auf eine 
leichtere Aufspaltung und Assimilations¬ 
fähigkeit der animalischen Nahrung im 
Körper des Menschen hinzielt, beteiligen 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
nur die im lebenden Muskel des Schlacht¬ 
tieres vorhandenen Residualkeime, sondern 
auch die nach der Zerlegung des Fleisches 
hinzutretenden saprophy tischen Mikro¬ 
organismen. Von dem Charakter beider 
Keimarten hängt es wohl ab, ob sich 
Fäulnis oder hochgradige Autolyse im 
kühl gelagerten Fleische späterhin ent¬ 
wickelt. Die begünstigende Rolle der 
Bakterien und ihre Mitwirkung an dem 
Prozeß der Fleischreifung wird allerdings 
bei der Temperatur des Kühlhauses in¬ 
folge der eingeschränkten Entwicklungs¬ 
möglichkeit sich innerhalb bescheidener 
Grenzen halten. Allein, sobald das 
Fleisch aus dem Kühlhaus in eine höhere 
Temperatur verbracht wird, wie es in 
praxi wohl in der Regel geschieht, dann 
kann die Selbstzersetzung des Fleisches 
durch die sich nunmehr schnell ver¬ 
mehrenden glacialen Bakterien in be¬ 
trächtlicher Weise beschleunigt werden. 
Welche parasitären und saprophytischen 
Keime die Geschwindigkeit des Reifungs¬ 
vorganges des Fleisches abkürzen, müssen 
weitere systematische Untersuchungen 
lehren. In diese Richtung fallen bereits 
die beachtenswerten und zu Unrecht an¬ 
gefochtenen Studien von F. Glage (9) 
über die Aromabakterien des Fleisches. 
Die Mikroorganismen können zwar die 
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fermentativenLeistungen der überlebenden 
Muskelzellen verstärken, aber nicht er¬ 
setzen. Unsere Versuche liefern vielmehr 
ein weiteres Beweismaterial für die An¬ 
schauung, daß die Fleischreifnng der 
bakteriellen Mithilfe völlig entbehren 
kann. (Vgl. Tabelle IV die Versuche 3, 
8,10,14 und 25). Ohne Antolyse keine 
Fleischreifung, ohne Bakterien kein 
haut-goüt. 

Literatur. 

1. Gautier und Landi, Ann. de phys. et de 
chimie, t. XXXVIII. janv. 1893; vgl. auch 
A. Gautier. L’Alimentation et les rßgimes. 
Paris, 1904, p. 192. 

2. M. Sl ü 11 e r, Archiv für Hygiene, 1904, Band 
XLVII, S. 127—193; ferner diese Zeitschrift, 
1904, Band 14, Heft 7. 

3 Conradi, Hofmeisters Beiträge zur che¬ 
mischen Physiologie und Pathologie, 1901, 
Band 1, Heft 3 und 4, S. 145. 

4. Förster, Zentralbl. f. Bakteriolog. u. Pa¬ 
rasitenkunde, Bd. II. S. 37, ferner ebenda, 
Bd. XII, S. 431. 

5. B. Fischer, Zentralbl. für Bakteriol. u. Pa¬ 
rasitenkunde, Bd. IV, S. 89. 

6. Conradi, Miinchn. med. Woch, 1909, Nr. 26. 

7. Ders., diese Zeitschrift, 1909, Heft 10. 

8. K. B. Lehmann, Archiv für Hygiene, 1907, 
Bd. 63. S. 134. 

9. F. Glage, diese Zeitschrift, 1901, Heft 5 
sowie 1904, Heft 8. 


Zur Beurteilung tuberkulöser Schlachttiere. 

Von 

Riedel -Ohlau. 

Im Heft 3 des XX. Jahrganges dieser 
Zeitschrift hat Henschel in Berlin mit 
seinen „Bemerkungen zu den von der 
rheinischen Tuberkulosekommission auf¬ 
gestellten Grundsätzen für die Beurteilung 
tuberkulöser Schlachttiere“ einen Meinungs¬ 
austausch über die Vorschläge dieser 
Kommission eingeleitet. Diese Gelegen¬ 
heit möchte ich dazu benützen, eine kurze 
Betrachtung über die Vorschrift des § 37 
III la B. B. A anzustellen. Nach 
dieser Vorschrift ist bei Tuberkulosefällen 
ohne hochgradige Abmagerung, aber mit 
Erkrankung nicht nur eines Organes und 
mit ausgedehnten Erweichungsherden der 
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ganze Tierkörper für bedingt tauglich zu 
erklären. Diese Bestimmung halte ich 
für durchaus nicht einwandfrei. Sie ver¬ 
langt, gewissermaßen rein mechanisch, alle 
Fälle mit den dort gegebenen Voraus¬ 
setzungen für bedingt tauglich zu erklären, 
und doch können diese Fälle so ver¬ 
schieden liegen, daß eine Beanstandung 
nach diesem Paragraphen wissenschaftlich 
schwerlich zu begründen wäre. Gewiß, 
beim Vorhandensein von Erweichungs¬ 
herden liegt immer die Gefahr, ja sogar 
die Wahrscheinlichkeit vor, daß der In¬ 
halt dieser Herde in die Blutbahn ein¬ 
gebrochen ist. Damit wäre besagte 
Bestimmung wohl hinreichend begründet, 
und es wäre nichts dagegen einzuwenden, 
wenn es nicht möglich wäre, sich Gewißheit 
darüber zu verschaffen, ob der Einbruch 
erfolgt ist oder nicht. Nun sind wir aber 
in der Lage, diesen Einbruch nachzu¬ 
weisen durch die Erscheinungen, welche 
die Ausbreitung der Tuberkulose auf dem 
Wege des großen Blutkreislaufes kenn¬ 
zeichnen. Falls solche Erscheinungen 
nicht vorhanden sind, fällt doch wissen¬ 
schaftlich auch der Grund für die Bedingt¬ 
tauglichkeitserklärung der Fälle mit Er¬ 
weichungsherden fort. Andererseits aber 
wäre es doch nicht zulässig, ein Tier mit 
ausgedehnten Erweichungsherden noch 
für bedingt tauglich zu erklären, wenn 
die Erscheinungen einer frischen Blut¬ 
infektion vorl&gen, die sich nicht auf die 
Eingeweide und das Euter beschränkte. 
Hier müßte doch § 34,1 zur Anwendung 
kommen. Diese Erwägungen haben auch 
Henschel geleitet, wenn er in seinem 
eingangs erwähnten Artikel sagt, daß für 
die Beurteilung solcher Tierkörper selbst¬ 
verständlich auch der übrige pathologisch¬ 
anatomische Befund (ob Milzschwellung 
vorhanden usw.) in Betracht zu ziehen 
sei. Das heißt, die Entscheidung wäre 
nicht lediglich abhängig zu machen von 
dem Vorhandensein der im § 37 III la 
gegebenen Voraussetzungen, sondern von 
dem auf Grund einer vollständigen und 


genauen Untersuchung erhaltenen Befund 
unter der Berücksichtigung aller anderen 
für die Beurteilung tuberkulöser Tiere 
gegebenen Bestimmungen. Danach ließen 
sich folgende Fälle denken: 

Es ist Tuberkulose, die nicht auf ein 
Organ beschränkt ist, ohne hochgradige 
Abmagerung, aber mit ausgedehnten Er¬ 
weichungsherden vorhanden, und 

1. es hat ein Einbruch in die Blut¬ 
bahn mit den Erscheinungen der frischen 
Blntinfektion, die nicht auf die Einge¬ 
weide und das Euter beschränkt ist, statt¬ 
gefunden: Beurteilung nach § 34, 1; 

2. es liegt derselbe Fall vor, aber 
die Erscheinungen der frischen ßlut- 
infektion beschränken sich auf die Ein¬ 
geweide und das Euter: Beurteilung nach 
§ 37 III 1 b; 

3. es sind Erscheinungen einer 
frischen Blutinfektion nicht vorhanden, 
es finden sich aber in einem oder mehreren 
Vierteln infolge eines älteren Einbruchs 
in die Blutbahn tuberkulös veränderte 
Lymphdrüsen: Beurteilung nach § 37 n; 

4. Fall 1 bis 3 liegen nicht vor, 
sondern nur stark ausgedehnte Tuber¬ 
kulose: Beurteilung nach § 40; 

5. Fall 1 bis 4 treffen nicht zu: Be¬ 
urteilung nach § 35. 

Aus dieser Zusammenstellung geht 
hervor, daß wissenschaftlich kein Fall 
unter § 37 III la fällt, daß sich vielmehr 
die Tuberkulosefälle mit Erweichungs¬ 
herden ohne Zwang und wissenschaftlich 
richtiger in den übrigen über die Tuber¬ 
kulosebeurteilung getroffenen Bestimmun¬ 
gen unterbringen lassen. Die Vorschrift 
des § 37III la ist somit überflüssig, ja 
sogar störend und wäre darum am 
besten zu streichen. Damit würde sich 
natürlich auch die von der Tuberkulose- 
kommission gegebene Definition des § 37 HI 
la erübrigen. Dagegen wäre die Vor¬ 
schrift über das Untersuchungsverfahren, 
wie sie die Kommission vorgeschlagen, not¬ 
wendig (s.B. Untersuchungsverfahren b, 3). 



Verschiedenes aus der Praxis. 

(Aus dem Laboratorium des Schlachthofes 
Tsingtau.) 

Milzbrand bei einem Schwein. 

Von 

Eggebrecht, 

Gouvernements • Tierarzt. 

Ein durch den negativen pathologisch- 
anatomischen Befund und den Ausfall der 
bakteriologischen Untersuchung interes¬ 
santer Fall von Milzbrand bei einem 
Schweine wurde bei der Ausübung der 
Fleischbeschau im August 1909 im hiesigen 
Schlachthof festgestellt. 

Von der Zucht eines chinesischen Vieh¬ 
händlers aus einem Dorf in der Nähe von 
Tsingtau wurde ein Schwein zur 
Schlachtung angetrieben, bei dem große 
Mattigkeit und Hinfälligkeit während der 
Lebenduntersuchung auffielen. Nach der 
nachmittags desselben Tages ausgeführten 
Schlachtung waren hervorstechende patho¬ 
logisch-anatomische Veränderungen an 
den Organen und den Eingeweiden nicht 
wahrzunehmen. Es bestand nur eine sero¬ 
fibrinöse Pleuritis und Peritonitis, das Blut 
war schwarz und nicht geronnen. Mit 
Herzblut, das aseptisch entnommen 
war, wurden Agarplatten in den üblichen 
drei Verdünnungen beschickt und 24 
Stunden bei 37° C. im Brutschrank auf¬ 
gestellt. 

Auf den Platten wuchsen haarlocken¬ 
artige Kolonien, von denen Ausstriche mit 
Safranin gefärbt, schöne in Kettenver¬ 
bänden angeordnete Kapselbakterien zeig¬ 
ten. Kaninchen an der skarifizierten 
Innenfläche eines Ohres und weiße Mäuse 
an der durch Abschneiden eines Ohr¬ 
zipfels geschaffenen Wundfläche mit Kultur¬ 
material infiziert, starben innerhalb 3—5 
Tagen. Im Herzblut der gestorbenen 
Impftiere waren mikroskopisch Milzbrand¬ 
bazillen nachzuweisen, auch wuchsen auf 
mit Herzblut beschickten Schrägagar¬ 
röhrchen und auf Agarplatten die wohl¬ 
charakterisierten Milzbrandkolonien," wie 
sie aus dem Ausgangsmaterial gewonnen 
wurden. 


Nach einer brieflichen Mitteilung des 
Professors Tokishige in Tokio sind 
auch' in Japan Fälle von Milzbrand bei 
Schweinen bekannt, bei denen außer 
Mattigkeit, Appetitlosigkeit, Verbergen 
usw. überhaupt keine nennenswerten Er¬ 
scheinungen, die auf eine Milzbrandinfek¬ 
tion hindeuten konnten, wahrzunehmen 
waren. Leichte Schwellung am Halse 
(Milzbrandbräune) wurde von diesem Autor 
nur in einem Falle beobachtet. 

Beitrag zum Vorkommen dee Atoarla lumbrlooides 

Von 

Dr. Werner Meyer- Weimar, 

Stidt. Schlachtbofdirektor. 

Wenngleich das Vorkommen von A. 
lumbricoides im Darme des Schweines 
nicht gerade zu den Seltenheiten gehört, 
so dürfte doch eine Masseninvasion, wie 
die nachstehend beschriebene, wohl nicht 
häufig beobachtet worden sein. 

Im Leerdarm eines auf hiesigem 
Schlachthofe gewerblich geschlachteten 
Schweines fand sich ein 165 cm langer 
Abschnitt, der mit Askariden gerade¬ 
zu vollgepfropft war. Die Würmer 
waren durch den straff gespannten Darm 
hindurch, der an einigen Stellen einen 
Umfang von 9,5 cm hatte, teilweise 
deutlich sichtbar. Es erschien mir im 
ersten Augenblicke rätselhaft, daß die 
Ernährung ohne nachweisbare Störung 
vor sich gegangen war, doch konnte ich 
mit einiger Mühe den Speisebrei auch 
an den durch Würmer scheinbar gänzlich 
verstopften Stellen vorwärts bewegen; 
auch ist ja die Möglichkeit vorhanden, 
daß sich die Parasiten erst nach dem 
Tode ihres Wirtes am Fundorte aktiv 
zusammenfanden. Die Serosa erschien 
kaum verändert, nur an einigen Stellen 
gering injiziert. Nach Aufschneiden des 
165 cm langen Darmstückes fanden sich 
111 Wurmexemplare vor, und der übrige 
Dünndarm enthielt noch ca. 20 vereinzelte 
Parasiten. Die Darmeröffnung erfolgte 
erst ca. 24 Stunden nach der Ausweidung. 
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Beim Verbringen in reines Wasser von 
Bluttemperatur begannen sich die schein¬ 
bar leblosen Würmer zu bewegen.' Die 
Bewegungen nahmen an Lebhaftigkeit 
mit Erwärmung des Wassers bis ca. 50° 
zu. Auch die Mukosa zeigte außer 
einigen geringgradigen Rötungen keine 
entzündlichen Veränderungen, was m. E. 
dafür spricht, daß die Zusammenballung 
der Parasiten in dem fraglichen Darm¬ 
abschnitt erst nach dem Tode des Wirtes 
erfolgt war. Von den 111 Askariden waren 
47 Männchen, 64 Weibchen. cf hatten 
eine Länge von 10—15 cm, 9 17—26 cm, 
welcher Befund sich ungefähr mit den 
Angaben Zürns (1) deckt. 

A. lumbricoides des Schweines ist also 
kleiner als der gleichnamige Parasit des 
Menschen. 

Die Unterscheidung von cf und 9 ist 
einfach. Mikroskopisch gibt die Unter¬ 
suchung des Geschlechtsprodukts natürlich 
sofort Aufklärung. Aber auch makro¬ 
skopisch ist sie möglich, da 1 . cf kleiner 
als 9, 2. das kegelförmige Schwanzende 
des cf meist — nicht immer! — leicht 
gekrümmt ist und 3. der durch die 
Cuticula hindurchschimmernde Genital¬ 
apparat des cf erst etwa von der Mitte 
des Leibes ab beginnt, der des 9 aber 
schon nach dem ersten Leibesdrittel. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über 
die Entwicklung. Die frühere Annahme 
eines Zwischenwirtes ist nach dem 
Gelingen einer direkten Übertragung auf 
den Menschen nach Fütterung mit 
Askariseiern (2, 3) wenigstens für A. lum¬ 
bricoides hom. hinfällig geworden. Ich 
möchte das nicht ohne weiteres auf A. 
lumbric. suis übertragen und zwar aus 
folgenden Gründen: Bekanntlich enthält 
der Uterus des 9, wie man sich durch 
einen Blick ins Mikroskop schon bei 
60facher Vergrößerung überzeugen kann, 
viele Millionen ovaler Eier, die von einer 
dicken, also widerstandsfähigen Schale 
umgeben sind. Wenn nun die zahlreichen, 
mit dem Kote abgehenden und mit diesem 


vom Schweine per os aufgenommenen Eier 
einer direkten Entwicklung fähig wären, 
so müßten die Askariden unendlich mal 
häufiger Vorkommen als es der Fall ist. 
Wie viel häufiger aber als die Askariden 
sind z. B. die Echinokokken beim Schwein, 
obgleich bekanntlich ihre Entwicklung 
ohne den Hund unmöglich ist! Es müßten 
ferner sämtliche oder doch die größte 
Anzahl der Schweine desselben Bestandes 
mit Askariden behaftet sein, was selten 
beobachtet wird; und endlich müßte man 
infolge der immer möglichen Wiederauf¬ 
nahme der Eier Askariden in allen 
Entwicklungsstadien bei ein und dem¬ 
selben Individuum finden. Letzteres ist 
m. W. noch nicht beobachtet. Auch im 
vorliegenden Falle schienen sämtliche 
Würmer von einer einmaligen Infektion 
herzurühren, da ihre Körpergröße, die 
Entwicklung der Organe, besonders auch 
der Spicula der cf annähernd gleich waren. 
Es liegt daher m. E. die Vermutung nahe, 
daß irgend ein Hindernis, sei es ein zu¬ 
fälliges, oder sei es in Gestalt eines bei 
der Klasse der Nematoden doch nicht 
vereinzelt vorkommenden Zwischenwirtes 
einer überreichlichen Entwicklung von 
A. lumbricoides suis vorbeugt. 
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Zungentuberkulose bei zwei Rindern. 

Von 

J. Pillmann-Herne, 

Stidt. Tierarzt. 

In einem Zeitraum von einem halben 
Jahre sind mir zwei Fälle von Zungen¬ 
tuberkulose beim Rinde, die bisher nur 
selten beobachtet wurde, zu Gesicht 
gekommen. Im ersteren Falle handelte 
es sich um eine gutgenährte, fünf Jahre 
alte, schwarzweiße Kuh. Sie war mit 
stark ausgebreiteter Tuberkulose der 
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Lunge, des Brustfells, des Bauchfells, 
der Leber, der Gekrösdrüsen, eines 
Teils des Dünndarms, des Milzparenchyms, 
beider Nieren und einer Kniekehlendrüse 
behaftet. Die Zunge zeigte an der 
rechten Seite des Zungengrundes eine 
etwa zweimarkstückgroße, rötlich schim¬ 
mernde, höckerige Stelle. Beim Ein¬ 
schneiden gewahrte man mehrere kleine 
grauweiße Knötchen, die sich mit dem 
Messer nicht abheben ließen. An der 
linken Seite des Zungengrundes befand sich 
eine etwa zehnpfennigstückgroße Stelle 
von derselben Beschaffenheit wie diejenige 
der abnormen Stelle der rechten Seite. 

Das Pathologische Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover hat 
meine Diagnose „Zungentuberkulose“ be¬ 
stätigt. 

Der zweite, ähnlich liegende Fall be¬ 
traf eine ebenfalls gutgenährte und fünf 
Jahre alte, rotweiße Kuh, die vom 
Husumer Viehmarkt herstammte. Die 
Zunge dieses Tieres wies sechs an 
beiden Seiten sowie auf der Oberfläche 
des Zungengrundes zerstreut liegende, 
etwa zehnpfennigstückgroße pathologisch 
veränderte Stellen auf. Dieselben zeigten 
die gleichen Eigenschaften wie die¬ 
jenigen an der Zunge der ersten Kuh. 
Auch dieses Tier war mit hochgradiger 
Tuberkulose sämtlicher Eingeweide so¬ 
wie einer Fleischlymphdrüse behaftet. 


Interessante Einzelfälle aus der Praxis 
der Fleischbeschau. 

Von 

Dr. Strauß -Flensburg, 

St&dt. Tierarzt. 

I. Angeborene Tuberkulose. 

Eine in die Schlachthofstallung ein¬ 
gestellte dreijährige Kuh kalbte nachts. 
Das ausgetragene Kalb lag morgens tot 
im Stall. Die Untersuchung der Kuh 
nach der Schlachtung ergab Tuberkulose 
der Lunge, Leber, des Magens und 
Darmes, akute Miliartuberkulose der 
Nieren, Schwellung und serös-blutige 
Durchtränkung der Fleischlymphdrüsen. 


Soweit kein allzu seltener Befund. Uterus 
und Eihäute waren makroskopisch frei 
von Tuberkulose. Die Untersuchung des 
Kalbes ergab folgendes: Portallymphdrüsen 
pflaumengroß, gespickt mit Tuberkeln, der 
seröse Überzug der Leber mit zahlreichen 
disseminierten, hirsekorngroßen Knötchen 
und pfennigstückgroßen, platten artigen 
Auflagerungen bedeckt; ähnliche tuber¬ 
kulöse Veränderungen auf Bauch- und 
Brustfell, Miliartuberkulose der Lunge, 
Tuberkulose der Nierendrüsen und sämt¬ 
licher Fleischlymphdrüsen. 

II. Mißbildung der Zunge eines Kalbes. 

Ein hier eingelieferter Kopf eines 
Kalbes zeigt neben dem bekannten Wolfs¬ 
rachen (Palatoschisis) eine eigentümliche 
Anomalie der Zunge. Dieselbe ist vom 



Zungengrund aus in zwei im spitzen 
Winkel auseinandergehende Teile 
gespalten; sie besitzen die normale 
Länge und alle Charakteristika einer 
wohlgebildeten Zunge. Zwischen den 
beiden Zungen, entspringend aus dem 
von ihnen gebildeten Winkel, befindet 
sich ein 3’/ 2 cm langes, kleinfingerstarkes, 
stumpf abgerundetes Gebilde, dessen 
Schleimhaut nur am Ursprungsteil einige 
stumpfkegelförmige Papillen trägt, im 
übrigen aber glatt ist. Die Seitenränder 
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dieser dritten „Zunge“ tragen kurze, 
braune Haare; aus ihrer Unterseite 
sprossen 4—5 cm lange weiße Haare 
büschelförmig hervor. Die Fortsetzung 
des Gebildes nach rückwärts besteht aus 
einem fingerstarken, mit den seitlichen 
Zungen im Anfangsteile durch Schleim¬ 


hautfalten verbundenen weichen Strange 
mit knorpeliger Grundlage. In seiner 
dorsalen Medianlinie ist der Strang mit 
einer wimpernähnlichen Reihe weißer 
Härchen geziert. Er endet, sich ver¬ 
jüngend, am distalen Reste des harten 
Gaumens. 


Zur Ausführung des Fleischbeschaugesetzes 
und andere Tagesfragen. 


— Behandlung des Fleisches beim Vorllegen 
verkalkter gesundheitsschädlicher Finnen. Anfrage 
von S. in G. Bei einem Rinde wurde von 
mir ca. ein Dutzend Finnen in den Kaumuskeln, 
in Herz und Zunge gefunden. Das Fleisch 
war von tadelloser Beschaffenheit. Die Mus¬ 
kulatur des Rindes enthielt, soweit sich dies 
durch die äußere Besichtigung und durch Ein¬ 
schnitte feststellen ließ, keine Finnen. Sämt¬ 
liche in den Lieblingssitzen gefundenen Finnen 
waren verkalkt. § 37 B. B. A spricht nur von 
gesundheitsschädlichen, also lebenden Finnen. 
Wie war das Fleisch zu beurteilen? Ist nicht 
anzunehmen, daß bei der großen Zahl von ver¬ 
kalkten Finnen auch lebende sich noch im 
Fleische befanden? 

Antwort: Die Behaftung des Fleisches 
mit zahlreichen abgestorbenen Finnen im 
Falle des § 34 Nr. 2 ist ein Beanstandungsgrund, 
weil solches Fleisch als ein hochgradig ver¬ 
dorbenes Nahrungsmittel anzusehen und deshalb 
als untauglich zum Genüsse für Menschen zu 
behandoln ist. Dies trifft aber nicht zu beim 
Vorhandensein verhältnismäßig weniger 
abgestorbener Finnen, wie im vorliegenden 
Falle, in dem im ganzen etwa ein Dutzend 
abgestorbener Finnen, und zwar nur im Herzen, 
in der Zunge und den Kaumuskeln, gefunden 
worden ist. Hier waren lediglich die veränderten 
Teile (Herz, Zunge und Kopf) nach § 35 Nr. 1 als 
genußuntauglich zu behandeln. (Vgl. die Allgem. 
Verfügung des kgl. preuß. Minist, f. Landw., betr. 
Ausf. des Fleischbeschaugesetzes Nr. 45, vom 
18. Juli 1906 unter I Nr. 6 und 7). Henschel. 

— Antwort auf Frage I von Raebiger-Bielefeld 
in Heft 3, S. 91 dieser Zeitschrift. 

Eine Septikämie brauchte nach dem an¬ 
gegebenen Befunde nicht vorzuliegen, insbesondere 
mußten noch, um diese Diagnose einigermaßen 
zu begründen, das Herz, die Nieren und die 
Kürperlymphdrüsen einer näheren Besichtigung 
unterzogen werden; zur Sicherung der Diagnose 
aber hätten vor allem entsprechende Proben 


zur bakteriologischen Untersuchung entnommen 
werden müssen. Dr. Eberle. 

— Welche Gemeinden von etwa 10000 Ein¬ 
wohnern haben in den letzten 3-5 Jahren ein öffent¬ 
liches Schlachthaus erbaut? 

Anfrage von Sehr, in Gr. 

Die hiesige Schlachthofanlage ist in allen 
Teilen nicht mehr groß genug, und es ist deshalb 
ein Neubau an anderer Stelle geplant. Es wäre 
mir deshalb von Wert zu wissen, welche Städte 
von rund 10000 Einwohnern in den letzten 3 
oder 5 Jahren ein Schlachthaus gebaut haben. 

Antwort: 

1. Neubauten. 


Stadt 

Ein¬ 

wohner 

Baukosten 

M. 

Lyck. 

12 359 

325 000 

Stolberg (Rhld.) . . . 

14 965 

? 

Heidenbeim (Württemb.) 

12 167 

350000 

Gottesberg (Schles.) . j 

10 536 

170000 

Bruchsal. 

14 931 

500000 

Villingen. 

9 580 

280000 

Münsterberg .... 

8 475 

185 200 

Freudenstadt .... 

7 915 

140 000 

Saargemünd .... 

14 932 

260 000 

Treptow a. R. . . . 

7 716 

140 000 

Kulmbach. 

10 587 

300 000 - 

Schiltigheim (Elsaß) . 

14 310 

150 000 

Krotoschin. 

12 642 

? 

Backnang (Württemb.). 

8 327 

? 

Altdamra. 

7 450 

150 000 

Glatz. 

16 051 

500 000 

Schramberg .... 

8 551 

294 000 

Weiden. 

12 147 

340000 

Wernigerode .... 

13126 

über 500 000 

Bad Reichenhall . . . 

8 000 

— 

Eichstätt. 

7 703 

— 

Emmerich. 

10 529 

— 
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2. Erweiterungsbauten. 


Stadt 

Ein¬ 

wohner 

Baukosten 

M. 

St Ingbert. 

15 526 

? 

Tamowitz. 

12 740 

150 000 
(Kühlhaus 
740 000)? 

Saalfeld (Thüringen) . 

13 245 

142000 

Bütow. 

7 012 

50000 

Demmin. 

12 079 

118 000 

Baden-Baden .... 

15 731 

80000 

Tuttlingen. 

12 465 

— 


Burggraf. 


Versammlungsberichte. 

— Ehrhardt-Essen, Läßt sich unter besonderer 
Berücksichtigung der hiesigen landwirtschaftlichen 
Verhältnisse die tierärztliche Kontrolle der zur 
Gewinnung von Säuglingsmilch aufgestellten Tiere 
und deren Stallungen wirksam durchführen? Vor¬ 
trag, gehalten in der Versammlung des Vereins 
der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf 
in Düsseldorf am 2. Mai 1909. (Schluß.*) 

Nach diesen Erfahrungen möchte ich immer 
mehr der Ansicht zuneigen, wie sie bereits der 
Kollege Rühm in München in seiner letzten Ab¬ 
handlung über die Trommsdorffsche Milcheiter¬ 
probe in der Zeitschr f. Fleisch- und Milchhygiene 
ausgesprochen hat, daß als sehr häufiger Grund für 
einen vorübergehend tibernormalen Leukozyten¬ 
gehalt bei Nichtvorhandensein von Streptokokken 
in der Milch ein mangelhaftes Ausmelken 
durch nachlässiges Personal anzusehen ist. 

Sie mögen hieraus entnehmen, wie leicht 
wir durch diese verhältnismäßig einfache Unter¬ 
suchungsmethode auf Unregelmäßigkeiten im 
Stall aufmerksam gemacht werden, die uns bis 
dahin'meistens unbekannt blieben. 

Bei den übrigen 123 Proben bewegte sich 
der gelbe Bodensatz in den normalen Grenzen, 
indem zum Teil nur Spuren, zum Teil von ! / 6 
bis */« Teilstriche festgestellt wurden. Genau 
ebenso war der Befund bei den Untersuchungen 
der Gesamtmilchproben. Schließlich haben 
wir festgestellt, wie auch bereits von Pusch 
erwähnt wird, daß bei Kolostralmilch der Leuko¬ 
zytengehalt bis über die höchst zulässige Grenze 
steigen kann, ohne daß entzündliche Ver¬ 
änderungen am Euter zurzeit vorhanden waren 
noch auch später eintraten. 

Aus dieser verhältnismäßig noch geringen 
Anzahl von Untersuchungen, welche ich Ihnen 

*) Vgl. Heft 2 und 3, S. 50 und 94. 


soeben vorgetragen habe, kann man sich gewiß 
noch kein abschließendes Urteil bilden. Sie mögen 
aber daraus entnehmen, daß man nicht immer 
nach dem positiven Ausfälle der Trommsdorff- 
schen Probe ohne weiteres auf eine Euterent* 
Zündung schließen darf; in jedem Falle muß mit 
dieser Untersuchungsmethode die klinische und 
mikroskopische Untersuchung Hand in Hand 
gehen, um ein definitives Urteil Uber eine Kuh, 
die bislang noch gut Milch gegeben hat, 
sprechen zu können. 

Ich möchte diese Untersuchungsroethode 
verlassen mit den Worten Ostertags und 
Henkel8 in ihrem „Melkbüchlein“: Auf alle Fälle 
ist die Trommsdorffsche Leukozytenprobe ein 
Hilfsmittel, um leicht auf kranke Euter und 
kranke Milch aufmerksam zu werden.“ 

Meine Herren! Ich komme nun zu der 
weiteren Behandlung der Milch bis zur Abgabe 
an die Kundschaft und die Untersuchungser- 
gebnisse, wobei ich die einzelnen Untersuchungs- 
methoden als hier zu weitführend und größten¬ 
teils wohl als bekannt voraussetzend nur ganz 
kurz erwähnen werde. 

Nachdem die Milch, wie bereits erwähnt, 
über Nacht im Kühlhause gestanden hat, wird 
dieselbe nochmals zwecks weiterer Reinigung 
durch den vorher beschriebenen Wattefiltrier¬ 
trichter direkt in ein großes Sammelgefäß 
zusammengegossen und hierin vor dem Abfüllen 
recht kräftig durchgerührt, damit die in der 
Nacht angesammelte Sahnenschicht wieder 
möglichst gleichmäßig in der Milch verteilt 
wird. Alsdann wird die Milch auf Flaschen 
gefüllt und der Kundschaft zugeführt. 

Von diesen Flaschen wird wöchentlich 
wenigstens 1 1 entnommen und im Laboratorium 
untersucht. Hier haben wir im Laufe der letzten 
vier Monate bei 24 Gesamtmilchproben bei obiger 
Fütterung und Pflege der Tiere und Behandlung 
der Milch folgende Resultate erzielt: 

Das spezifische Gewicht betrug durch¬ 
schnittlich 1030,5—1031,0. Der Fettgehalt nach 
Sichlers Sinacidmethode und der modifizierten 
Gerberschen Acidmethode betrug 5 mal 3,1, 
6 mal 3,2, 8 mal 3,3, 3 mal 3,4 und 2 mal 3,5 Proz., 
im Durchschnitt demnach 3,26 Proz, die Säure¬ 
grade nach Soxleth - Henkel im Durch¬ 
schnitt 7.1°. Die Alkoholprobe, eine der 
wichtigsten Untersuchungen bei Marktmilch 
überhaupt, welche in der Weise ausgeführt 
wird, daß zwei Teile 70proz. neutralen Alkohols 
mit einem Teil Milch in einem Reagensgläschen 
geschüttelt werden, wobei sich kein Niederschlag 
bilden darf, bestanden die Proben jedesmal. 

Sodann wurde als ebenfalls sehr wichtige 
Untersuchung, besonders für Säuglingsmilch, der 
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Schmutzgehalt in dem Gerb ersehen Schmutz¬ 
fänger festgestellt. Es ist dieses eine längliche, 
einer Rheinweinflasche ähnliche Flasche ohne 
Boden, deren oberes Ende in ein dünnes 
Röhrchen von etwa 5 cm Länge ausgezogen 
ist. An diesem Röhrchen sind fünf Teilstriche 
angebracht, welche je Vio ccm entsprechen. 
Diese Teile sind nochmals halbiert, so daß 
0,5 Zehntel ccm abgelesen werden können; diese 
0,5 Zehntel entsprechen einem Gewicht von 
2,5 mg Schmutz in l / 9 1. Diese Flasche, welche 
l / 2 1 Milch faßt, wird umgekehrt in ein dazu 
passendes Gestell eingestellt und mit Milch 
gefüllt. Es setzt sich dann der Schmutz bei 
ruhigem Stehen in 24 Stunden in dem dünnen, 
nach unten gerichteten Röhrchen ab und ist hier 
leicht abzulesen. Nach den Protokollen des 
Herrn Kollegen Dr. Pütz betrug der Schmutz¬ 
gehalt zuerst kaum Vio des ersten Teilstriches, 
also kaum Y, 0 von 2,5 mg in Va 1 = 0,25 mg 
in Y 2 V sodann lauten die Protokolle: „minimalste 
Spur“, nochmals „minimalste Spur“, „Spur“, 
„kaum bemerkbare Spur“, „minimalste Spur“, 
„minimalste Spur“ usw. 

Also der Schmutzgehalt, neben den Euter¬ 
krankheiten wohl der wichtigste Punkt bei der 
Erlangung von einwandfreier Säuglingsmilch, ist 
hier auf ein Minimum von durchschnittlich 
0,5 mg pro Liter herabgedrückt, während nach 
Rievel das Durchschnittsgewicht an Schmutz 
beträgt: in Schwab. Gmünd 27,56, Halle 14,92, 
Christiania 11, Berlin 10,3, München 9,0, Leipzig 
3,8, Gießen 19,7, Helsingfors 1,79 mg im Liter 
Milch. Allerdings ist hier wohl die gew öhnliche 
Marktmilch gemeint. In Essen wurden im Etats¬ 
jahr 1908/09 vom Nahrungsmittel-Untersuchungs¬ 
amt 15 Milchproben beanstandet, bei denen ein 
Schmutzgehalt von 10,4 bis 128 mg im Liter 
Milch festgestellt wurde. Mit obigem Erfolg 
können wir m. E. wohl zufrieden sein. 

Nach Große-Bohle darf der Schmutzgehalt 
für Milch nicht über 5 mg pro Liter enthalten, 
andernfalls dieselbe als verdorben im Sinne des 
Nahrungsmittelgesetzes anzusehen ist. Rievel 
stellt als höchstzulässigen Gehalt 10 mg pro 
Liter auf. 

In Essen wird bei der gewöhnlichen Markt¬ 
milch vom Nahrungsmitteluntersuchungsamt bis 
zu 10 mg Schmutz pro Liter zugelassen, bei 
höherem Schmutzgehalt wird die Milch be¬ 
anstandet. 

Wir haben dann Untersuchungen angestellt 
über die Dauer der Haltbarkeit dieser einfach 
möglichst rein gewonnenen und auf Flaschen 
gefüllten, wohl verstanden, nicht sterilisierten 
Milch und haben hierbei festgestellt, daß wir 
Milch in Flaschen drei Tage lang im Eisschrank 


stehen lassen konnten. Die Säuregrade waren 
auf 7,8° gestiegen. Die Alkoholprobe lieferte 
aber keine Gerinnung, mithin war die Milch 
noch zu verwenden. 

Nach dem 4. Tage erst waren die Säure¬ 
grade auf 8° gestiegen, und es bildeten sich bei 
der Alkoholprobe nach 3 maligem Schütteln feine 
Flöckchen. Bei der Kochprobe trat noch keine 
Gerinnung ein. Es konnte somit diese Milch 
höchstens als gewöhnliche Marktmilch noch zu- 
gelassen werden, während sie als Säuglings¬ 
milch zu beanstanden gewesen wäre. Bei zwei 
anderen Proben, die im März bei den da¬ 
maligen kalten Tagen an einem luftigen, kühlen 
Platze aufbewahrt waren, blieben die Säuregrade 
bis zum 5. Tage auf 7,2°, und es zeigte sich 
weder bei der Alkohol- noch bei der Kochprobe 
eine Spur einer Gerinnung. Zu der Zeit haben 
wir eine Flasche vom 8. bis zum 17. März, also 
9 Tage, kühl stehen gelassen und fanden nach 
dieser Zeit nur 10° Säuregrade. Bei der Alkohol¬ 
probe zeigte sich eine Gerinnung in mittelgroßen 
Flocken, während bei der Kochprobe noch keine 
Gerinnung auftrat, vielmehr roch die gekochte 
Probe wie gute, gekochte Milch. 

Es würden dann noch mehrfach 2 Tage alte 
Milchproben, welche bereits einen Tag in des 
Stadt herumgefahren und dann zurückgebracht 
waren, untersucht, bei denen die Säuregradc noch 
vollständig normal bis 7,2° geblieben waren und 
die Alkoholproben ebenfalls keine Gerinnung 
zeigten. 

Ich möchte nun noch kurz der Vollständig¬ 
keit halber erwähnen, daß wir in Essen keine 
Mischungen herstellen, vielmehr die Milch in 
ganzen und halben Literflaschen an die Konsu¬ 
menten abgeben. Die minderbemittelte Be¬ 
völkerung bekommt die Milch teils umsonst, teils 
zu einem billigeren Preise je nach dem Ein¬ 
kommen der Betreffenden. Diese Konsumenten 
sind verpflichtet, die sogenannten Mütterberatungs¬ 
stellen mit den Säuglingen zu besuchen, in denen 
sie von dem leitenden Arzte genaue Vorschriften 
über die Behandlung der ihnen gelieferten Milch 
bezüglich der Verdünnung bekommen. Außerdem 
geben wir dieselbe Milch an jedermann zum 
Preise von 40 Pf. pro Liter und 25 Pf. pro 
! /j Liter frei Haus ab. In der mit geringen 
Kosten eingerichteten Milchküche sind ein großes 
Sammelbecken für Milch von 500 Litern Inhalt 
mit Abfülleinrichtung für 4 Flaschen zugleich 
aufgestellt, außerdem ein Flaschenreinigungs- 
apparat mit elektrischem Antrieb und verschiedene 
Gestelle zur Aufnahme der Flaschen. Die ganze 
Einrichtung kostet rund 3000 M. 

Sie sehen also, daß wir mit geringen Mitteln 
recht Gutes erreichen können; denn wenn wir 
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die Resultate nochmals ganz kurz zusammen¬ 
fassen sollen, so liefern wir heute in Essen 
eine Säuglingsmilch von durchaus normalem 
spezifischem Gewicht, normalen Säuregraden und, 
was ich noch nicht erwähnt habe, auch normalem 
Gehalt an Trockensubstanz von 12,10—25 Proz., 
von einem Fettgehalt von durchschnittlich 3,26 
Proz., und dabei ist, was ich nochmals ganz be¬ 
sonders betonen möchte, der Schmutzgehalt bis 
auf ein Minimum auf durchschnittlich 0,5 mg 
pro Liter hcrabgedrtickt. 

Meine Herren! Wenn Sie sich diese Resultate 
vergegenwärtigen, glaube ich Ihr Einverständnis 
zu haben, wenn ich hiernach behaupte, daß auch 
unter weitgehender Berücksichtigung der hiesigen 
landwirtschaftlichen Verhältnisse die tierärztliche 
Kontrolle dennoch wirksam, d. h. mit gutem Er¬ 
folge, durchgeführt werden kann. Sollten Sie 
mir hierin zustimmen, dann dürfte meine heutige 
Arbeit nicht vergeblich gewesen sein. 

— Verein der Schlaohthof-Tierftrzte der Rhein¬ 
provinz. Zur 35. General-Versammlung, die am 
21. November 1909 im Isabellensaale des Gürze¬ 
nichs zu Cöln stattfand, waren erschienen: 
Ackermann - Ohligs, Ahlert - Stolberg, Dr. 
Bett endorf-Ordingen, Bo ekel mann-Aachen, 
Boisinger-Eupen,Brebeck-Bonn, Dr.Bützler- 
Trier, Dr. C levis ch-Cöln, Dr. Davids-Mülheim 
(Rhein), Dr. D’heil-Neuß, Döpke-Krefeld, 
Ehrhardt-E8sen,Fischer-Bonn,Gallenkamp- 
Königswinter, Goslar-Aachen, Haff ne r-Düren, 
Heckmann - Krefeld, Dr. Heine - Duisburg, 

H e i n e n - Homberg, Hünerbein - Geilenkirchen, 
Klein -Lennep, Klotz -Bonn, Knörchen - W erden, 
Knüppel-Solingen, Dr. Krautstrunk-Bonn, 
Krings-Kalk,Leinemann-Essen, Levy-Brühl, 
Vetcrinärrat Dr. Lothes-Cöln, Lübke-Honnef, 
Lütke fei s-Emmerich, Meyer- Cöln, Dr. Meyer- 
Neunkirchen (Saar), Möhling-Krefeld, Mucha- 
Hamborn, Müll er-Beuel, Niens-Oberhausen, 
Plath-Viersen, Qu and t-Rheydt, Reh m et-Cöln, 
Schache- Altenessen, Schilling -Barmen, S p an - 
genberg-Remscheid, Sprenger-Cleve, Stier- 
Wesel, Dr. Tiede-Cüln, Tiemann-Siegon, 
Ullrich-Münster i. W., Dr. Voirin-Elberfeld, 
und als Gäste Br and mann-Benrath, Oberstabs- j 
veterinär Brost-Cöln, Diefenbach-Remscheid, 
Kreistierarzt Dr. Franke-Cöln, Dr. Hipp- 
Düsseldorf, Dr. Meyer-Mülheim (Ruhr), Dr. 
Möller-Düsseldorf, Nehrhaupt-Cöln, Kreistier- 
arzt Dr. Profe-Cöln, Dr. Pütz-Essen, Schaich- 
Duisburg, Dr. S c h m i t z- Düsseldorf, Dr. Stein- 
müll er-Elberfeld und Dr. Wenn er-Mülheim 
(Rhein). 

Der Vorsitzende Schlachthofdirektor Brebeck 
eröffnet um 11V 4 Uhr vormittags die Sitzung * 
unter den herzlichsten Begrüßungsworten an die , 


erschienenen Kollegen. Namentlich begrüßt er 
Herrn Veterinärrat Dr. Lothes, der in Vertretung 
des Herrn Regierungs-Präsidenten an der Ver¬ 
sammlung teilnimmt und in seiner Erwiderung 
hervorhebt, daß der Herr Präsident für die er¬ 
haltene Einladung seinen Dank aussprechen und 
mitteilen lasse, daß er den Bestrebungen des 
Vereins großes Interesse entgegenbringe. 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. Eine statt¬ 
liche Zahl von Kollegen hat sich zur Aufnahme 
in den Verein gemeldet; es sind die Herren: 
Brandmann-Benrath, Dr. Eickmann-Aachen, 
Dr. Hi pp-Düsseldorf, Dr. Meyer-Mülheim (Ruhr), 
Dr. Möller-Düsseldorf, Schaich-Duisburg, Dr. 
Schmitz-Düsseldorf, Steinke-Mttlheim (Ruhr) 
und Dr. Wenner-Mülheim (Rhein). Sie werden 
durch Zustimmung der Versammlung in den 
Verein aufgenommen. 

Der Vorsitzende referiert über die Er¬ 
läuterungen zu § 2 des Reichsviehseuchengesetzes. 
In dem Handbuch von Beyer heißt es in dieser 
Erläuterung, die von der Beaufsichtigung der 
Viehmärkte handelt, daß ein Tierarzt, welcher 
von einer Gemeinde oder einer anderen Korpo¬ 
ration oder von einer Privatperson angestellt 
ist, bei Ausübung staatlicher Funktionen leicht 
mit den Interessen seines Anstellers in Konflikt 
kommen würde und deshalb zur Mitwirkung als 
beamteter Tierarzt in der Regel nicht geeignet 
erscheine. Der Vorsitzende bezeichnet dies als 
eine Schädigung des Ansehens der Schlachthof¬ 
tierärzte und stellt den Antrag, jetzt dazu 
Stellung zu nehmen, bevor das Seuchengesetz 
perfekt werde, ferner an sämtliche Vereine der 
Schlachthoftierärzte sowie der Privattierärzte zu 
schreiben, damit dieselben in der gleichen Weise 
vorgehen. Die Versammlung stimmt nach 
kurzer Besprechung dem Anträge zu und be¬ 
auftragt den Vorstand, an den Bundesrat bzw. 
an den Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten eine Eingabe zu richten, 
welche die Erklärung enthalten soll, daß der 
Verein in den oben bezeichneten Ausführungen 
ein das Ansehen der Schlachthoftierärzte 
schädigendes Vorgehen erblicke und die Er¬ 
wartung ausdrücke, daß dieselben in dem 
neuen preußischen Gesetze, betreffend die Aus¬ 
führung des Reichsviehseuchengesetzes, in Weg¬ 
fall kommen. 

2. Auf Antrag des Vorstandes soll eine Er¬ 
gänzung desselben erfolgen durch die Wahl von 
Beisitzern aus der Zahl der Schlachtboftierärztc, 
die sich nicht in leitender Stellung befinden. 
Es werden die Kollegen Rehmet und Dr. 
Schmitz gewählt, welche die Wahl dankend 
annehmen. 

3. Dr. Meyer-Neunkirchen hält einen Behr 



interessanten Vortrag über die bakteriologische 
Fleischbeschau und führt folgendes aus: 

Die Aufgabe der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau ist eine prophylaktische: Verhütung der 
Fleischvergiftung des Menschen ist ihr Ziel. Der 
Infektionsmodus dabei ist noch nicht recht ge¬ 
klärt. Es steht fest, daß der Paratyphusbazillus 
und der Bacillus enteritidis Gaertner die Ur¬ 
sachen oder wenigstens eine der Ursachen der 
menschlichen Fleischvergiftung sind, aber es 
bleibt vorläufig unentschieden, ob beide Erreger 
bei den Schlachttieren primär Krankheiten her- 
vorrufen, die zur Vergiftung und Notschlachtung 
des Tieres führen. Insbesondere besitzen wir 
über die Häufigkeit der intravitalen und post¬ 
mortalen Infektion des Fleisches mit Paratyphus¬ 
oder Gaertner - Bazillen noch keinerlei exakte 
Kenntnisse. Die von Conradi neuerdings 
wieder betonte kontagionäre Außeninfektion des 
Fleisches scheint bei der Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen eine bisher nicht ge¬ 
nügend gewürdigte Rolle zu spielen. Denn 
ähnlich, wie bei der Milch der Typhusbazillus 
nach dem Melken erst in dieselbe hineingelangt, 
und der Milcbgenuß die Typhusinfektion auslöst, 
genau so können die unter kranken, gesundeten 
und gesunden Menschen verbreiteten Paratyphus¬ 
bazillen nach dem Schlachten erst auf das Fleisch 
übertragen werden, sein Genuß führt dann zur 
Fleischvergiftung des Menschen. 

Alle tatsächlichen Feststellungen über Ent¬ 
stehung der Fleischvergiftungen klären nur die 
Vorgänge auf, die zur Infektion des Menschen 
geführt haben. Über den Hergang der Infektion 
des Fleisches sind wir noch im Zweifel. Es 
bleibt eine dringliche Aufgabe, hier volle Klarheit 
zu schaffen und durch eine systematische Unter¬ 
suchung gesunder und kranker Tiere den Mecha¬ 
nismus der Vergiftung des Fleisches in allen 
Einzelheiten zu ergründen. 

Bei der Lösung dieser Aufgabe kommt uns 
die Methodik der bakteriologischen Fleischbe¬ 
schau zu Hilfe. Es gibt zwei Anwendungsweisen: 

1. die Verftitterung von Fleischproben an weiße 
Mäuse. Meyer entwickelt eingehend die Gründe, 
weshalb der Tierversuch keinen Nutzen bringt; 

2. die Züchtung des Erregers. Hierbei kommen 
zwei Verfahren in Betracht: Das Ausstrichver¬ 
fahren und die Anreicherung. Beide werden 
näher besprochen. Maßgebend ist der Gesichts¬ 
punkt, ob das zu beurteilende Fleisch einer 
Infektion oder Intoxikation mit den für den 
Menschen pathogenen Fleischbakterien ausgesetzt 
war. Hieraus folgt aber, daß in erster Linie 
die Qualität und dann erst die Quantität der 
Keime die Grundlage der Beurteilung bieten 
muß. Bei der Qualitätsbestimmung aber kommt 


es weniger darauf an, ob spärliche oder zahl¬ 
reiche Mengen von Fleischvergiftern in einer 
bestimmten Fleischprobe enthalten sind. Viel¬ 
mehr genügt nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft ein geringer, gesundheits¬ 
schädlicher Keimgehalt des Fleisches, um seinen 
Träger dem Verkehr zu entziehen. Der schwierigen 
Aufgabe gegenüber, auch die spärlichen Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien aufzufinden, versagt das 
einfache Ausstrichverfahren; ihr Nachweis ge¬ 
lingt nur durch Anreicherung. 

Zur Frage, ob im gegenwärtigen Augenblick 
die bakteriologische Fleischbeschau allgemein 
durchführbar erscheint, führt Meyer aus, daß 
wir theoretisch die Möglichkeiten der Fleisch 
Vergiftungsentstehung noch nicht erschöpft haben, 
daß ferner die gegenwärtigen Methoden noch 
weiterer Vervollkommnung fähig sind. Aber 
immerhin sei doch bereits durch das Anreiche¬ 
rungsverfahren eine brauchbare Grundlage ge¬ 
schaffen, auf die sich die Praxis der bakteriolo¬ 
gischen Fleischbeschau jetzt schon stützen könne. 

In der Diskussion bedauert Dr. Pütz, daß 
Kreistierarzt Mül ler-Straßburg wegen Er¬ 
krankung nicht habe erscheinen können. Alsdann 
hebt er die Schwierigkeiten hervor, die das 
Conradische Verfahren in der Praxis habe, es 
sei zu kompliziert für die Praxis, zumal das 
Einsenden der Proben. Das Verpacken derselben 
in Kleie sei nach der Ansicht Müllers nicht 
fehlerhaft 

Dr. Prof 6 berührt bei der Besprechung drei 
Punkte: 1. Meyer habe den Paratyphusbazillus 
mit dem Bazillus der Schweinepest identifiziert 
jedoch könne diese Frage noch nicht als erledigt 
betrachtet werden; 2. ein hoher Keimgehalt des 
Fleisches sei ebensowenig mit der Genuß¬ 
fähigkeit desselben vereinbar, wie ein hoher 
Keimgehalt in der Milch vorhanden sein dürfe; 

3. die Durchführbarkeit der bakteriologischen 
Fleischbeschau ist an den Schlachthöfen möglich, 
wie sie sich aber bei der ambulatorischen 
Fleischbeschau ermöglichen lasse, sei noch eine 
offene Frage. Das umfangreiche Laboratorium 
des Polizei-Schlachthofes zu Cöln stehe dafür in 
jeder Weise zur Verfügung. Bezüglich der 
Durchführbarkeit bei der ambulatorischen 
Fleischbeschau hält der erste Schriftführer es 
für dringend notwendig, daß diese Frage bald 
erledigt werde, damit die bakteriologische 
Fleischbeschau den Tierärzten erhalten bleibe 
und nicht an die bestehenden bakteriologischen 
Untersuchungsstationen übergehe. Levy be¬ 
dauert, daß die praktischen Tierärzte nicht 
zahlreicher erschienen sind. Dr. Krautstrunk 
sagt, das bakteriologische Verfahren muß rasch 
sein, zumal auf dem Lande, wo keine Kühlhäuser 




vorhanden sind; auch das Laboratorium der 
Landwirtschaftskammer stehe für die Zwecke 
der bakteriologischen Fleischbeschau zur Ver¬ 
fügung. Dr. Tiede empfiehlt die Verfütterung 
von Muskel-Preßsaft an Meerschweinchen an 
Stelle der Fütterung von Fleisch an Mäuse. 
Ferner stellt er die Frage, wie sich das Untor- 
suchungsverfahren verhalte zu den Bakterien in 
den Würsten, worin außer den Paratyphusbazillen 
das Bacterium coli u. a. gefunden worden sind. 
Dr. Schmitz führt das Conradischc Verfahren 
in Düsseldorf aus und ist damit sehr zufrieden. 
Dr. Meyer empfiehlt dasselbe in seinem Schluß¬ 
wort nochmals, auch wenn es 12 bis 16 Stunden 
länger dauere als das andere. 

4. Dr. Pütz hält alsdann einen eingehenden 
Vortrag über die Einrichtung bakteriologischer 
Laboratorien. Der Vortrag gelangt in dieser Zeit¬ 
schrift zum Abdruck. 

Nachdem der Vorsitzende beiden Rednern 
den Dank der Versammlung zum Ausdruck 
gebracht hatte, gibt Bockeimann einige 
praktische Winke zu dem letzten Vortrag und 
hebt die Notwendigkeit eines bakteriologischen 
Laboratoriums für jeden Schlachthof hervor. 
Von einer weiteren Besprechung mußte wegen 
der vorgerückten Zeit Abstand genommen 
werden. 

5. Aus der Praxis der Fleischbeschau. Bei 
diesem Punkte führt Ehrhardt aus, daß im 
rheinischen Industriebezirk Notschlachtungen 
von Pferden sehr häufig Vorkommen und regt 
an, dafür eine Erleichterung zu schaffen, indem 
er folgenden Antrag einbringt: „Der Verein 
wolle beschließen, an den zuständigen Herrn 
Minister eine Eingabe zu richten, dahingehend, 
die Untersuchung der notgeschlacbteten Pferde 
in Orten, in denen keine Schlachthäuser be¬ 
stehen, in der Weise zu regeln, daß diese Tiere 
nach Anmeldung bei dem zuständigen Tierarzt 
in einen der benachbarten Schlachthöfe zwecks 
weiterer Ausschlachtung und Untersuchung aus¬ 
geführt werden dürfen.“ Dieser Antrag ruft 
eine lebhafte Debatte hervor, woran sich die 
Kollegen Heinen, Dr. Franke, Niens, Dr. 
Meyer, Brandmann, Schilling, Levy und 
Heckmann beteiligen. Da eine Einigung über 
diesen Antrag nicht erzielt werden kann, der¬ 
selbe aber auch noch nicht reif für die Ab¬ 
stimmung erscheint, so wird die Angelegenheit 
bis zur nächsten Sitzung vertagt. 

6. Die nächste Versammlung soll zu Anfang 
Mai 1910 in Aachen stattfinden. 

Zum Schluß demonstriert Dr. Franke eine 
neue Blutkanne mit Vorrichtung zum 
Rühren des Blutes; erfunden hat dieselbe ein 
Beamter des Cölner Schlachthofes, während F. 


sie verbessert hat. Das Rührwerk kann am 
Griff herausgenommen werden. Der Deckel 
dient als Blutauffangegefäß. Die Blutrührkanne 
vereinigt somit in ihren einzelnen Teilen Auf- 
fangegefäß, Rührwerk und Aufbewahrungsgefäß. 
Da dieselbe sehr praktisch ist und in hygienischer 
Beziehung als einwandfrei bezeichnet werden 
muß, so kann ihre Einführung nur empfohlen 
werden. 

An die Sitzung schloß sich ein gemein¬ 
schaftliches Mittagessen an, das im Quatermarkt- 
saale des Gürzenichs stattfand und bei der zahl¬ 
reichen Beteiligung einen äußerst gemütlichen 
Verlauf nahm. Aus den schönen Reden erklang 
Scherz und Ernst in bunter Abwechslung, und 
es zeigte sich so recht deutlich, wie das Ver¬ 
einswesen in unserem Stande besonders ge¬ 
eignet ist, die Kollegialität zu heben. 

I. A.: Dr. Btt t zier, I. Schriftführer. 

— I. Zusammenkunft der Pollzeltlerfirzte Rhein¬ 
lands und Westfalens. Am Sonntag, dem 12. De¬ 
zember 1909, fand im Hotel-Restaurant Artushof zu 
Düsseldorf die 1. wissenschaftliche Zusammen¬ 
kunft der in der außerordentlichen Fleischbe¬ 
schau beschäftigten Tierärzte Rheinlands und 
Westfalens statt. Der Besuch war ein äußerst 
reger; es waren erschienen die Tierärzte: 
Bevendes-Rheydt, Bolsinger-Eupen, Brand- 
mann-Benrath, Brinkmann-Buer, Capelle- 
Sterkrade, Dr. Clevisch-Cöln, Diekmann- 
Remscheid, Döpk e-Crefeld, Dr. Eckardt- 
Dortmund, Dr. Frickinger-Bochum, Gutzeit- 
Montjoie, Heinen-Homberg, Heuner-Düssel- 
dorf, Dr. Hi pp-Düsseldorf, Dr. Kirst en-Haspe, 
Klotz-Bonn, Levy-Brühl, Dr. Logemann- 
Barmen, Dr. Meyer-Mülheim-Ruhr, Meyer- 
Eving, Dr. Möller-Düsseldorf, Mtither-Pader¬ 
born, Dr. Oestern-Essen, Rehmet-Cöln, 
Rosenplenter-Gelsenkirchen, Dr. Sassen¬ 
hagen-Duisburg, Schache-Altenessen, Stein¬ 
bach-Borken, Streerath-Herdeke und Vort- 
m an n-Elberfeld. 

Kurz nach 10 Uhr eröffnete der Einberufer, 
Herr Dr. Möller-Düsseldorf, die Versamm¬ 
lung mit Worten des Dankes an die Erschienenen. 
Die Anwesenheit sämtlicher rheinisch - west¬ 
fälischen Polizeitierärzte und zahlreicher anderer 
in der außerordentlichen Fleischbeschau tätigen 
Kollegen bringe den Beweis, daß die geplante 
Zusammenkunft einem höchst dringenden Be¬ 
dürfnis entsprungen sei. Die Anwesenden hätten 
sich nachher darüber schlüssig zu werden, ob 
die Zusammenkunft die erste und einzige ihrer 
Art bleiben solle oder ob es angebracht sei, 
periodisch mehrmals im Jahre in einer zentral 
gelegenen Stadt der Rheinprovinz oder West¬ 
falens zusammenzukommen. Letzteres sei im 
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Interesse der Nahrungsmittelkontrolle und des ! 
tierärztlichen Standes sehr zu begrüßen. 

Der zu Punkt 1 der Tagesordnung ange¬ 
setzte Vortrag über Wurstküchenrevisionen 
mußte leider wegen Heiserkeit des Referenten | 
ausfallcn. Um genügende Zeit für die am meisten 
interessierenden Vorträge des Polizeitierarztes 
Dr. Möller zu haben, der ein reiches Demon¬ 
strationsmaterial im Versammlungslokal auf¬ 
gestellt hatte, wurde auf Antrag des Herrn Levy- I 
Brühl beschlossen, Punkt 3 und 4 der Tages- ' 
Ordnung vorweg zu nehmen. 

In seinem ersten Vortrag „Über verdorbene 
und gesundheitsschädliche Wurstwaren“ wies Herr 
Dr. Möller zunächst auf die Bedeutung dieses 
Themas für den tierärztlichen Rovisionsbeamten 
hin und erläuterte kurz die Begriffe Wurst, die 
Einteilung und die Zusammensetzung der ver¬ 
schiedenen in den Handel kommenden Wurst¬ 
arten. Die Wurst könne in dreierlei Richtung 
eine verdorbene Beschaffenheit annehmen. 
Einmal könne die Verdorbenheit auf Fehler bei 
der Herstellung der Wurst beruhen, sodann sei 
die unsachgemäße Aufbewahrung und drittens 
das zu lange_Lagern der Wurst die Ursache der 
Wurstzersetzungen. Redner unterscheidet bei 
den Wurstzersetzungen: 1. Saure Gärung, 

2. Fäulnis, 3. Ranzidität, 4. Miscbprozesse. 

Die Ebersche „einfache Säuerung“ kann 
Vortragender nicht als eine verdorbene Eigen¬ 
schaft der Wurst ansehen, da normale Wurst¬ 
waren nach seinen Erfahrungen stets saure 
Reaktion zeigen, sich stets in einfacher Säuerung 
befinden. Auch die von Eber vorgeschlagenen 
Unterabteilungen der sauren Gärung und der 
Fäulnis in „stinkend“ oder „nicht stinkend“, je 
nach dem Vorhandensein von Schwefelwasser¬ 
stoff oder nicht, werden verworfen, da stinkende 
Prozesse bei Wurstwaren sehr selten seien und 
der Schwefelwasserstoff bei der Beurteilung zer¬ 
setzter Wurstwaren keine Rolle spiele. Als 
„saure Gärung“ bezeichnet Redner den Zu¬ 
stand der Wurst, bei der die Wurst, ohne eine 
wesentliche Veränderung im Aussehen und in 
der Konsistenz zu erhalten, einen saueren, 
muffigen, oft befeartigen Geruch verbreitet. Diese 
Zersetzung werde nur bei Frischwurst beobachtet. 
Die „Wurstfäulnis“ sei ebenfalls hauptsächlich 
am Geruch zu erkennen. Während bei Frisch¬ 
wurst die Fäulnis allgemein bekannt sei und 
dort ähnliche Veränderungen hervorrufe, wie sie 
bei der Fäulnis des Fleisches beobachtet werden 
(Farben Veränderungen, Zerfließen, stechender 
Fäulnisgeruch), so sei jedoch bei Dauerware die 
Fäulnis von dem, der eine derartige Wurst zum 
ersten Male in die Hand bekomme, keineswegs 
als Fänlnis sofort zu erkennen. Faule Dauer¬ 


wurst werde weich, nehme Fingereindrücke an 
und rieche eigentümlich widerlich süßlich. Von 
Laien würde derartige Wurst meist anstandslos 
gegessen. Die Ebersche Probe und vor allem 
die Kochprobe seien ausgezeichnete Hilfsmittel 
zur Erkennung fauler Wurstwaren. Ebenso 
wichtig wie die genannten Veränderungen sei 
die „Ranzidität“, die in einer Zersetzung der 
Fettbestandteile der Wurst beruhe und nur bei 
Dauerware vorkomme. Ranzige Wurst bleibe 
fest (Gegensatz zur Fäulnis); es trete eine vom 
Rande ausgehende graue Verfärbung der Wurst¬ 
masse ein, und die Fetteilchen der Masse er¬ 
hielten eine schmutzig-gelbe Farbe. Geruch und 
Geschmack sei ein charakteristisch ranziger. 
Bei der Frage der Gesundheitsschädlichkeit weist 
Redner darauf hin, daß alle drei Zersetzungs¬ 
vorgänge bereits häufig zu Vergiftungsfällen 
geführt haben. Er sehe daher neben der Fäulnis 
auch die saure Gärung und die Ranzidität 
solange, als nicht genaue Untersuchungsmethoden 
zwischen gesundheitsschädlichen und nicht 
schädlichen Würsten unterscheiden lassen, als 
geeignet an, die menschliche Gesundheit unter 
Umständen zu gefährden. 

Großes Interesse erregte allgemein die sich 
an den Vortrag anschließende Demonstration 
verdorbener und gesundheitsschädlicher Wurst¬ 
waren. Neben Hackfleisch, Leber- und Blutwurst, 
die sich in der sogenannten „sauren Gärung“ be¬ 
fanden, und faulen Leber- und Scbinkenwürsten 
wurde ein großer Posten in fauliger und in 
ranziger Zersetzung begriffener Dauerwaren 
demonstriert, vor allem konnte ein sehr instruk¬ 
tives Material ranziger Plock- und Cervelatwürste 
vorgezeigt werden. Dem Vortrage folgte eine 
rege Diskussion. 

In seinem zweiten Referat behandelte Herr 
Dr. Möller die Untersuchung und sanitäts¬ 
polizeiliche Beurteilung derFleisch- und 
Fischkonserven. Nach einem kurzen Über¬ 
blick über die Arten der verschiedenen in 
Deutschland bekannten Buchsenkonserven ani¬ 
malischen Ursprungs ging Redner des näheren 
auf die polizeiliche Untersuchung dieser Kon¬ 
serven ein. Die Verfälschungen werden nur 
kurz gestreift. Zersetzungen können in der Weise 
vor sich gehen, daß die Ware nicht völlig keim- 
und toxinfrei bei der Herstellung gemacht 
worden, oder es gelangen nachher durch die 
lädierte oder wenig widerstandsfähige Büchse 
Keime an den Büchseninhalt. Von ver¬ 
schwindenden Ausnahmen abgesehen, entwickeln 
alle derartigen Keime bei ihrem Wachstum 
Gase, die die Büchse auftreibon (Bombiertsein 
der Büchse) oder bei geringeren Graden dazu 
führen, daß Boden und Deckel unter klingendem 
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Ton bin- und herbewegt werden können (Federn 
der Büchse). Bombiertsein und Federn lassen, 
falls keine Stoßbeulen usw. zu sehen sind, stets 
auf eine verdorbene Beschaffenheit des Büchsen- 
inbalts schließen. Doppelte Lötstellen sind eben¬ 
falls hochgradig verdächtig, doch kommen auch 
Konserven im Handel vor, die stets mit doppelten 
Lötstellen angetroffen werden. Borchmann 
habe eine derartige Konserve beschrieben; 
Redner zeigte eine Fischkonserve (amerikanischen 
Lachs) vor, die er ebenfalls stets mit zwei Löt¬ 
stellen gesehen habe. Bei solchen Konserven, 
die normaliter und bei normaler Temperatur 
(unter 26°) feste Konsistenz (Büchsenfleisch, 
Geleefischkonserven) besitzen, weist eine Ver¬ 
flüssigung des Inhalts (Schütteln) auf Verdorben¬ 
heit hin. Vor dem öffnen sind bombierte und 
federnde Büchsen vorsichtig anzustechen, um 
sich zur Genüge von dem Geruch des unter 
zischendem Geräusch entweichenden Gases zu 
überzeugen. Möglichst weites Öffnen der Büchse. 
Besichtigung der Bücbseninnenwand. Das Vor¬ 
handensein von sog. Oxydationspunkten, an denen 
bei Fleischkonserven fast stets eine Verklebung 
des Fleisches mit der Wand stattgefunden hat, 
läßt auf Zersetzungsvorgänge im Innern der 
Büchse schließen. Bei der Untersuchung des 
BüchseninhaltB hat man bei Fleisch- und Gelee¬ 
fischkonserven in erster Linie auf eine Ver¬ 
flüssigung und Verfärbung der Gelatine zu 
achten, was zuerst in der Nähe der Oxydations¬ 
punkte zu sehen ist. Die übrigen Fischkonserven 
zeigen in verdorbenem Zustande eine schmutzig¬ 
trübe Sauce. Der Geruch verdorbenen Kon- 
servenfleisches ist manchmal ausgesprochen 
faulig, sehr oft aber säuerlich stechend 
(bei Fischkonserven) oder widerlich süß 
(bei Büchsenfleisch). Vortragender sieht ver¬ 
dorbene Büchsenkonserven fast stets als gesund¬ 
heitsschädlich an, da wir bisher noch keine 
Methode besitzen, an Hand deren wir gesund¬ 
heitsschädliche Konserven von solchen mit harm¬ 
losen Zersetzungen unterscheiden können, und 
gerade nach dem Genuß verdorbener Büchsen¬ 
konserven sehr große Vergiftungsepidemien 
beobachtet worden sind. Eine tinktoriclle und 
kulturelle bakteriologische Untersuchung ist in 
der Praxis nicht überall durchzuftihren, anderer¬ 
seits auch zu entbehren; denn gerade in hoch¬ 
gradig zersetzten Konserven können keine Mikro¬ 
organismen nachgewiesen werden, was Redner 
darauf zurückführt, das der Nährboden mit der 
Zeit sich erschöpft und die Mikroben absterben. 

Auch an diesen Vortrag schloß sich eine 
interessante Demonstration an, wobei durch den 
Ankauf einwandfreier Ware Gelegenheit gegeben 
war, Vergleiche zwischen tauglichen und ver¬ 


dorbenen Konserven anzustellon. U. a. wurden 
verdorbene Pökelzungen und Corned-Beef, von 
verdorbenen Fischkonserven: Aal in Gelee, 
Heringe in Gelee, Lachs und Saimon in 
Scheiben, Anchovis, Stint, Silt und Ölsardinen 
vorgezeigt. 

Herr Rehmet-Köln referierte sodann über 
die polizeltierftrztliche Beaufsichtigung der Fisch¬ 
märkte. Er kam dabei auf die verschiedenen 
Infektions- und Intoxikationskrankheiten der See- 
und Flußfische, auf die sanitätspolizeiliche Be¬ 
deutung dieser Krankheiten, auf die fischerei¬ 
polizeilichen Vorschriften, die postmortalen 
Veränderungen unserer Marktfische und vieles 
andere mehr zu sprechen. Auch dieses Referat, 
das wegen der Kürze der Zeit leider abge¬ 
brochen werden mußte, wurde mit großem 
Interesse entgegengenommen. 

Eine lebhafte Debatte entspann sich bei der 
Frage der Organisation der außerordentlichen 
Fleischbeschau und der Organisation der polizei¬ 
tierärztlichen Zusammenkünfte. Allgemein war 
man der Meinung, daß von der Gründung eines 
Vereins Abstand zu nehmen sei, um die bereits 
bestehende Spezialisierung der tierärztlichen 
Standesvertretungen nicht noch weiter zu treiben. 
Man war sich anderseits aber auch darüber klar, 
daß die einmal begonnenen wissenschaftlichen 
Zusammenkünfte weiter gepflegt werden sollten. 
Zu diesem Zweck wurde von den Anwesenden 
eine Kommission, bestehend aus den Polizei¬ 
tierärzten Dr. F rickin ge r-Bochum, Dr. Möller- 
Düsseldorf und Rehmet-Ctfln, dem Kreistierarzt 
Steinbach -Borken und dem Schlachthofdirektor 
Bol sing er-Eupen gewählt, die die außerordent¬ 
liche Fleischbeschau in den einzelnen tierärzt¬ 
lichen Vereinen zu vertreten, die Zeitungen, vor 
allem die Lokalpresse für die Tätigkeit der tier¬ 
ärztlichen Kommunalbeamten zu interessieren 
und sonstwie zur Förderung und Ausgestaltung 
der Nahrungsmittelkontrolle tätig zu sein hat. 
Zum Schlüsse wurde die Kommission beauftragt, 
den zuständigen Stellen im Namen der an¬ 
wesenden rheinisch-westfälischen Tierärzte eine 
Petition zu unterbreiten, in der um Erlaß einer 
ministeriellen oder landespolizeilichen 
Verordnung gebeten wird, die den Betrieb in 
den Wurstküchen, die Aufbewahrung der ani¬ 
malischen Nahrungsmittel in Metzgerei-, Spezerei- 
und Delikatessengeschäften regelt. In sanitäts¬ 
polizeilichem Interesse sei eine ständige Revision 
nicht nur der Metzgereien und Wurstkttchen, 
sowie auch der anderen animalische Nahrungs¬ 
mittel führenden Geschäfte dringend erforderlich. 
Der geeignete Sachverständige für diese Revi¬ 
sionen sei allein der Tierarzt, und zwar käme 
dort, wo ein Kommunaltierarzt vorhanden sei, 
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dieser in erster Linie in Betracht, in kleineren 
Städten und auf dem Lande der zuständige 
Kreistierarzt. 

Gegen 2 3 / 4 Uhr wurde die höchst anregend 
verlaufene Versammlung geschlossen. 

— Versammlung des Vereins sächsischer Ge- 
meindetierärzte am 6. und 7. November 1909 In 
Chemnitz. Ans dem vom Herrn 1. Schriftführer 
Dr. Seyfert-Pirna freundlichst zur Verfügung 
gestellten Sitzungsprotokoll sei folgendes aus¬ 
zugsweise mitgeteilt: 

Der stellvertretende Vorsitzende Herr Dr. K e i 1 
eröffnet die Versammlung, an der die Mitglieder 
Herren Arnold - Oschatz, Dr. Eberle - Auer¬ 
bach, Engelmann - Grimma, Dr. Fröhlich- 
Chemnitz, Geyer-Penig, Dr. Hafemann-Leip- 
zig, Dr. Hempel-Meißen, Heppe-Falkenstein, 
Dr. Hornickel-Chemnitz, Karnahl-Freiberg, 
Dr. Keil-Leipzig, Dr. Klavitter-Chemnitz, 
Dr. Klinge-Leipzig, Lägel-Zschopau, Meiß- 
ner-Riesa, Dr. Meyfarth-Glauchau, Missel- 
witz-Chemnitz, Neumann-Olbernhau, Rom¬ 
mel-Chemnitz, Dr. Schachtschabel-Chemnitz, 
Dr. Seyfert - Pirna, Dr. Tempel - Chemnitz, 
Wenzel-Chemnitz, Wilz-Meerane, Wolfram- 
Dresden, Zehr-Roßwein und als Gäste die 
Herren Sohr-Freiberg, Vorsitzender des Vereins 
praktischer Tierärzte und Stein-Wurzen teil¬ 
nehmen. 

1. Vortrag des Herrn Dr. Fröhlich-Chem¬ 
nitz über „Bakteriologische Fleischbeschau“. Ref. 
bezeichnet es, indem er die Bedeutung der 
bakteriologischen Fleischbeschau für 
Wissenschaft und Praxis erläutert, für ganz 
besonders erfreulich, daß man die Beurteilung 
der Septikämie und Pyämie unserer Schlacht¬ 
tiere auf eine wirklich wissenschaftliche Basis 
dadurch zu bringen suche, daß man sie von 
einer bakteriologischen Untersuchung abhängig 
zu machen strebe durch Einführung der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau. Der tierärztliche Sach¬ 
verständige sei bisher, wie M. Müller sehr 
treffend sage, gezwungen gewesen, den Begriff 
Septikämie bei Ausübung der Fleischbeschau 
im bakteriologischen Sinne unter alleiniger Zu¬ 
grundelegung des pathologisch - anatomischen 
Befundes anzuwenden. Septikämie sei bei Aus¬ 
übung der Fleischbeschau in zahlreichen Fällen 
der Verlegenhcitsbegriff für die Beurteilung sol¬ 
chen Fleisches, das auf Grund der aus den 
Fleischvergiftungsepidemien sich ergebenden Er¬ 
fahrungen als gesundheitsschädlich anzusehen 
sei, kurz gesagt, der Begriff für alles vermutlich 
gesundheitsschädliche Fleisch. Trotz der glän¬ 
zenden Fortschritte auf dem Gebiete der Bak¬ 
teriologie seien wir weit davon entfernt, uns ein 
klares Bild über die einzelnen Formen von Septik¬ 


ämie und Pyämie vor allem ihrem ätiologischen 
Moment nach und vor allem auch über das Vor¬ 
kommen der Fleischvergiftungserreger und über 
die Symptomatologie der Pyämie und Septik¬ 
ämie zu machen. Hinzu kämen die bei der 
bakteriologischen Nachprüfung bereits fleisch¬ 
beschaulich begutachteter Fälle im Straß¬ 
burger hygienischen und bakteriologischen In¬ 
stitute gewonnenen Resultate, nach denen gerade 
das als minderwertig begutachtete Fleisch 
viel häufiger hochgradig keimhaltig befunden 
worden sei als das als untauglich bezeichnete 
Fleisch, ohne daß eine Fleischvergiftungsepidemie 
entstanden sei. Im Sinne echter Wissenschaft 
und gesunder Nationalökonomie müsse die 
Fleischbeschau bestrebt sein, mit durchaus exakt 
arbeitender Methode die Begriffe Septikämie und 
Pyämie so zu umgrenzen, daß die Gesundheit 
der Konsumenten geschützt sei, ohne daß der 
Produzent geschädigt werde. Es sei also als 
unbedingt erforderlich anzusehen, daß die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau möglichst bald und 
für möglichst viele und umfangreiche Gebiete 
des Deutschen Reiches in Anwendung gebracht 
werde, damit in möglichst kurzer Zeit ein Material 
gesammelt werde, an dem man ermessen könne, 
ob sich die Einführung einer reichsgesetzlich ge¬ 
regelten bakteriologischen Fleischbeschau recht- 
fertigen lasse. 

Des weiteren behandelte Referent die bei 
Durchführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau bisher in Anwendung gebrachte Tech¬ 
nik und Methodik, wie sie von Basenau, 
Förster, Ostertag, Bongert, Bugge, 
Müller und H. Conradi in Vorschlag gebracht 
wurde, wobei auch die Entnahme und die 
Beschaffenheit des Untersuchungsmaterials und 
seine Verpackung für den Versand nach der 
Untersuchungsstelle entsprechende Berücksichti¬ 
gung fand. Desgleichen wurde der Art der 
Ausführung der bakteriologischen Fleischbeschau 
Erwähnung getan, wie sie im Laboratorium der 
städtischen Fleischbeschau zu Chemnitz für 
die Kreishauptmannschaft Chemnitz in Anwendung 
gebracht wird. Nähere Mitteilungen hierüber 
beabsichtigt Referent demnächst an anderer 
Stelle gleichzeitig mit einer Zusammenstellung 
der diesbezüglichen Untersuchungsergebnisse zu 
bringen. Endlich berichtete Referent über die 
bisher mit der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau gemachten Erfahrungen und 
über den Einfluß, den die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau auf die Bean¬ 
standungsziffer unserer Schlachttiere 
ausgeübt habe. Es wurden zunächst die an den 
Schlachthöfen gewonnenen Resultate an der 
Hand der diesbezüglichen Literaturangaben be- 
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sprochen und festgestellt, daß hier die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau besonders auf¬ 
fallend zugunsten einer Herabdrückuug 
der Ziffer gänzlich vernichteter Tiere 
und zu einer dementsprechenden Kapital¬ 
erhaltung gewirkt habe. Die bisher bekannt¬ 
gegebenen Untersuchungsergebnisse von bak¬ 
teriologisch untersuchten Fällen der ambula¬ 
torischen Fleischbeschau ließen zwar etwas un¬ 
günstigere Verhältniszahlen erkennen, seien aber 
immer noch so außerordentlich Erfolg ver¬ 
sprechend für weitgehenden Schutz des National¬ 
vermögens, daß ein weiterer Ausbau der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau auf Grund der 
bisherigen Erfahrungen bereits als gesichert 
angesehen werden könne. Des weiteren gab 
Referent eine Zusammenstellung der bisher bei 
der bakteriologischen Fleischbeschau gefundenen 
Keimarten und machte darauf aufmerksam, 
wie außerordentlich selten Keime ge¬ 
funden worden seien, die mit Wahr¬ 
scheinlichkeit als zur Gruppe der Ty- 
phaceen gehörig angesprochen werden 
mußten, zu der doch mit wenigen Ausnahmen 
die bis jetzt bekannt gewordenen Fleischvergifter 
zu rechnen seien. Indem Referent die Unter¬ 
suchungsergebnisse von Billroth, Fregel, 
Nencky und Giakosa,Nocard undH.Conradi, 
daß auch der gesunde Tierkörper in seinen Or¬ 
ganen, besonders auch in der Muskulatur, Keime 
beherbergen könne, für die Verwertung der bei 
der bakteriologischen Fleischbeschau erhobenen 
Befunde zur Begutachtung des betreffenden 
Tieres gebührend berücksichtigt, bezeichnet er es 
als dringend notwendig, daß, wenn die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau den vollen Erfolg haben 
solle, dahin gestrebt werden müsse, daß 
nicht lediglich der Keimgehalt als solcher bei 
der Begutachtung herangezogen werden dürfe, 
sondern daß nur dann, wenn Keime nachgewiesen 
würden, die nach den Erfahrungen der Epidemio¬ 
logie der Fleischvergiftungen thermostabile 
Toxine produzieren, und bei hochgradigem Keim¬ 
gehalt, der das Fleisch verdorben mache, auf un¬ 
tauglich erkannt zu werden brauche, während in 
allen übrigen Fällen von festgestelltem Keim¬ 
gehalt der Muskulatur, solange wir noch nicht 
sicher alle Erreger von Septikämien unserer 
Schlacbttiere kennen, und solange wir noch nicht 
umfassenderes Wissen über die im Fleisch vor¬ 
kommenden, für die Menschen pathogenen Keime 
besitzen, das „ Bedingt tauglich“ und erst, wenn 
dieses den gegebenen Verhältnissen nach nicht 
angängig, das „Untauglich“ ausgesprochen werden 
müsse. Im Anschluß an den Vortrag erfolgte 
eine Demonstration des kulturellen Verhaltens 
der wichtigsten Vertreter aus der Koli-Typhus- 


gruppe auf den gewöhnlich gebräuchlichen und 
auf den für diese Gruppe speziell in Anwendung 
befindlichen festen und flüssigen Nährböden 
(Nährgelatine, Nähragar, Blutserum, Kartoffel, 
Lackmusmilchzucker-Kristallviolettagar nach von 
Drigalski und Conradi, Endoscher Fuchsin¬ 
agar, Löffler scher Malachitgrün agar, Brillant¬ 
grün-Pikrinsäureagar nach H. Conradi, Neutral¬ 
rotagar nach Rothberger-Scheffler, Nähr¬ 
bouillon, Traubenzucker- und Michzuckerbouillon 
in Gärungsröhrchen, Lackmusmolke, Löff 1 er¬ 
sehe Grtinlösung II, Milch). 

Nachdem dem Vortragenden vom Vorsitzenden 
der Dank der Versammlung für seine interessanten 
und wichtigen Ausführungen ausgesprochen 
worden war, bekam 

2. Dr. Hafe mann -Leipzig das Wort zu 
seinem Referat über „Titel und Orden“. Redner 
stellt den Leitsatz auf: der Titel „Tierarzt“ 
allein darf nicht das a und cd dessen bedeuten, 
was überhaupt zu erreichen ist, es muß vielmehr 
durch Erwerbung dieses Titels auch die Bahn 
dafür geöffnet sein, später die gleichen Aus¬ 
zeichnungen wie andere akademische Stände 
erreichen zu können. Gemeinhin ist für jeden 
Akademiker zugleich mit der Würde, die ihm 
durch die erfolgreiche Beendigung seines Studiums 
zugefallen ist, auch die Möglichkeit gegeben, 
später besonderer Titel und besonderer Ehrungen 
teilhaftig zu werden (Juristen, Mediziner, Ober¬ 
lehrer; ja auch Subalternbeamte [Rechnungs¬ 
rat]). Von den Tierärzten können in Sachsen 
nur die Bezirkstierärzte zu Veterinärräten 
und die Professoren zu Medizinalräten ernannt 
werden. Allen anderen Tierärzten fehlt bis 
heute jede ehrende Auszeichnung. Wir haben 
berechtigten Anspruch, vermöge unserer akade¬ 
mischen Ausbildung mit dem gleichen Maße ge¬ 
messen zu werden wie jeder andere akademische 
Beamte, und was dem einen recht ist, ist dem 
andern billig. Mit Rücksicht darauf, daß durch 
Ausübung der staatlichen Fleischbeschau die 
Tierärzte und ebenso durch Ausübung der staat¬ 
lichen Veterinärpolizei die fünf Fleischbeschau¬ 
direktoren in Sachsen nicht nur als Privattierärzte 
tätig sind, sondern direkt in Diensten des Staates 
stehen, dürfte die Verleihung entsprechender 
Ratstitel als kleine Anerkennung, die zudem den 
Staat nichts kostet, den ganzen tierärztlichen 
Stand aber sehr hebt, sehr angezeigt erscheinen. 
Welcher Titel kommt nun in Frage? Redner 
stellt sich hierbei auf den Boden der Beschlüsse, 
die in der Vorstandssitzung des Vereins preußi¬ 
scher Schlachthoftierärzte zu Berlin am 11. Fe¬ 
bruar 1909 gefaßt worden sind, und zwar im In¬ 
teresse eines einmütigen Vorgehens, um zu ver¬ 
meiden, daß verschiedenes von beiden Seiten 
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erstrebt wird. Das Prinzip, den Veterinärrat¬ 
titel den staatlichen beamteten Tierärzten vor¬ 
zubehalten, sei schon durchbrochen (Württem¬ 
berg, Hessen [Kösler-Stuttgart, Garth-Darm¬ 
stadt]), Sachsen-Weimar (Walther), Anhalt 
(011 mann). Möchten nun auch die übrigen 
Bundesstaaten und in erster Linie die großen 
Königreiche bald hierin nachfolgen! Bezüglich 
der Ordensverleihung erwähnt Redner, daß nur 
der A.-O. I. und A.-O. II. Klasse im Laufe der 
letzten Jahre Tierärzten zugefallen ist und daß 
unter den Inhabern des A.-O. II.*) die Tierärzte 
die einzigen Akademiker sind. Er meint, daß 
mit diesem Brauch, den A.-0. II den Tierärzten 
als Lohn treuer langjähriger Dienste zu verleihen, 
gebrochen werden muß. 

Den Verdienstorden, den andere Berufe in 
Anerkennung langjährigen ersprießlichen Wirkens 
erhalten, kenne man als Ehrung für Tierärzte 
bis heute noch nicht Zur Erreichung des Zieles 
müßten die Elemente des tierärztlichen Standes, 
deren Stellung einen regen Verkehr mit städtischen 
und staatlichen Behörden mit sich bringt, ganz 
energisch in den Vordergrund treten. Die 
technischen Direktoren der großen städtischen 
Werke und Betriebe müßten die ihnen unter¬ 
stellten Unternehmungen im Rate selbst ver¬ 
treten. Durch das Eindringen des tierärztlichen 
Sachverständigen in die Öffentlichkeit der Stadt¬ 
verwaltung würden viel augenscheinlicher die 
Arbeitsleistungen und die Fähigkeiten der Tier¬ 
ärzte dargetan werden. Und wo viel Arbeit ge¬ 
leistet wird, Arbeit, von Erfolg gekrönt, da 
werde auch der Lohn nicht ausbleiben. 

(Schluß folgt) 


Bücherschau. 

Neue Eingänge: 

— Albreeht und Bfirchner, Tierärztlicher Taschen- 
kalender für 1910. XIV. Jahrgang. Straubing. 
01. Altenhofersche Buchhandlung. 

— Mc. Bryde, C. N., Filtration experiments with 
Bacillus cholerae suis. U. S. Bureau of animal 
Industry. Bulletin 113. Washington 1909. 

— Campbell, H. C., Leucocytes In Milk. 
V. S. Bureau of animal Industry. Bulletin 117. 
Washington 1909. 

i 

*) A.-O. II ist verliehen worden an: Ober- ; 
Sekretäre, Kaufleute, Stadtorchestermitglicder, ! 
lntendanturregistratoren, Zahlmeister, Leutnants, ! 
Proviantamtskontrolleure, Militärvereins - Vor- j 
stände, Rentner, Bäckerobermeister, Baumeister, 
Bahnhofsinspektoren, Oberwerkraeister, Fleischer- I 
Obermeister, Buchhändler, Steinsetzmeister usw. 


— Crawley, H., Studios on blood and blood 
Parasites. U. S. Bureau of animal Industry. 
Bulletin 119. Washington 1909. 

— Hittcher, K., Kälberfütterungsversuche. S.-A. 
aus „Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909“. 
Berlin 1909. 

— Magnussen, J., Untersuchungen Ober Echino¬ 
kokken und Echinokokkenflüssigkeit I.-D. Gießen 
1909. 

— Martiny, B., Geschichte der Rahmgewinnung. 

1. Teil: Die Aufrahmung. Geschichte ihrer Ent¬ 
wickelung von den frühesten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Leipzig 1909. Verlag von M. Hein- 
sius, Nachfolger. Preis 18 M. 

— Perroncito, E., La Malattia dei minatori dal 
S. Gottarda al Sempione. Una questione risolta. 
Torino 1909. 

— Schellenberg, K., Über hochdifferenzierte Miß¬ 
bildungen des Großhirns bei Haustieren. Wies¬ 
baden 1909. 

— Väth, J. G., Die Fohlenlähme, ihre Entstehung, 
Heilung und Verhütung. I.-D. Bern 1909. 

— Berlin, Städtischer Vieh- und Schlachthof. 
Verwaltung8berioht des Magistrats für das Etats¬ 
jahr 1908. 

— Frankfurt a. M., Verwaltungsbericht des 
städtischen Schlacht- und Viehhofes für die Zeit 
vom 1. April 1908 bis 31. März 1909. 

— Leipzig. Vieh- und Schlachthofbericht für 
das Betriebsjahr 1908. 

— Mededeelingen van het Visscherij-Station te 
Batavia. Nr. III. Buitenzorg 1909. 

— Posen. Schlacht- und Viehhofbericht für 
das Verwaltungsjalir 1908/09. 

— Schapers Taschenbuch der Tierärztlichen 
Hochschulen des Deutschen Reichs. IX. Jahrgang 
1909/1910. Herausgegeben von M. u. H. Schaper, 
Verlagsbuchhandlung, Hannover. 


Kleine Mitteilungen. 

— Internationales Institut für Bibliographie der 
Medizin und der Nachbargebiete. Unter vor¬ 
stehendem Namen ist ein Unternehmen in Form 
eines eingetragenen Vereins gegründet worden, 
das sich folgende Aufgaben gesetzt hat: 1. Die 
Herausgabe eines periodisch erscheinenden 
Zentralorgans, das, nach einzelnen Gebieten 
geordnet, über die gesamte Zeitschriften-, 
Broschüren-.und Buchliteratur der Medizin und 
der Nachbargebiete referiert. 2. Im Anschluß 
daran soll eine Zentrale gegründet werden, von 
der aus sämtliche Auskünfte Über medizinische 
und naturwissenschaftliche Bibliographie zu er¬ 
halten sind. Horausgegeben wird das Zentral- 




blatt von Prof. Dr. Emil Abderhalden an der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

— Jubiläum der Entdeckung des Tetanusbazillus. 
Die „Deutsche Med. Wochenschr.“ erinnert daran, 
daß am 25. Dezember d. Js. 25 Jahre verflossen 
waren, daß der damalige Göttinger Kandidat der 
Medizin A. Nicolai er, jetzt Professor in Berlin, 
den Tetanusbazillus entdeckt hat. Die experi¬ 
mentelle Arbeit ist unter der Leitung Flügges 
im Hygienischen Institut angefertigt worden. 18S6 
vand der Göttinger Chirurg Prof. J. Rosenbach 
den Bazillus beim Wundstarrkrampf des Menschen, 
1892 Nicolai er selbst beim Kopftetanus. 1889 
gelang Kitasato die Reinzüchtung des Tetanus* 
bazillus. 

— Zum Nachweis von Tuberkelbazillen im Blut 

fand Schnitter (Deutsche Med. Wochenschr. 
1909, Nr. 36) das von Stäubli angegebene 
Zentrifugierverfahren sehr brauchbar, bat aber 
die Methode insofern abgeändert, als er mehr 
Blut (10—15 ccm) nimmt, dieses mit Essig- oder 
Zitronensäurelösung behandelt und die Zellrestc 
durch Antiforminlösung nach Uhlcnhuth zur 
Auflösung bringt. 

— Zum Vorkommen von Tuberkelbazillen im 
Blute bei lungentuberkulösen Rindern. Broll (B.T.W. 
1909, S. 908) fand bei zwei mit beginnender 
offener Lungentuberkulose behafteten Rindern 
in 5 an 5 verschiedenen Tagen entnommenen 
Blutproben 5 und 2 mal Tuberkelbazillen bei 
Benutzung des von Schnitter und Forsyth an¬ 
gegebenen Untersuchungsverfahrens. 

— „Offene“ Tuberkulose. In der Tierheil¬ 
kunde ist bekanntlich zuerst erkannt worden, 
daß man die Bekämpfung der Tuberkulose auf 
die Fälle der „offenen“ Formen der Krankheit 
beschränken kann, da nur diese für ihre Um¬ 
gebung gefährlich sind. Jetzt wird diese Er¬ 
kenntnis erfreulicherweise auch in der Human¬ 
medizin praktisch verwertet, wie u. a aus einer 
Verordnung des Kantons Luzern vom 1. Mai 
1909 über die Bekämpfung der Tuberkulose 
hervorgeht. Hiernach hat der behandelnde Arzt 
Anzeige zu erstatten bei jeder hochgradigen 
Gefährdung der Umgebung eines an offener 
Tuberkulose Erkrankten. 

— Eine seuchenhafte, unter dem Namen „lip 
and leg disease“ bekannte Nekrobazlllosis bei Schafen 
ist im Staate Wyoming in Nordamerika aus¬ 
gebrochen. Der von der Seuche betroffene Teil 
des Staates ist unter Sperre gestellt worden. 

— Das Eindringen von Brühwasser In die 
Schweinelungen wird nach einer Mitteilung an den 
Herausgeber mit Sicherheit verhindert durch 
einen vom Schlacbthofdirektor Lütkefels in 
Emmerich konstruierten und als Gebrauchs¬ 
muster angemeldeten „Rachenkolben“. Dieser 


Kolben findet bereits in vielen Schlachthöfen 
mit gutem Erfolg Anwendung. 

— Zur Mäusevertilgung durch Ratin. In der 
„Landw. Wochenschr. für die Prov. Sachsen“ 
(1909, Nr. 51) berichtet der Direktor des städti¬ 
schen Schlachthofes in Sprottau, Dr. Jung¬ 
klaus, im Anschluß an einen in Nr. 42, 1908. 
derselben Wochenschrift veröffentlichten Artikel 
über das Resultat weiterer Auslegungen von 
Ratin, zu denen er durch das massenhafte Auf¬ 
treten von Mäusen in den Stallungen des Schlacht¬ 
hofes zu Sp. veranlaßt worden ist. Der mit den 
Ratinkulturen erzielte Erfolg war in 
jeder Hinsicht ausgezeichnet. Zahlreiche mit 
Magermilch und Ratin getränkte Weißbrotwürfel 
wurden gegen Abend im Rinder- und Pferdestall 
sowie auf dem großen Futterboden an geeigneten 
Stellen ausgelegt. Am nächsten Morgen war 
etwa die Hälfte der Brocken ganz vertilgt, die 
anderen waren angefressen. Einen Tag darauf 
waren sämtliche Brocken aufgenommen. Das Ge¬ 
samtergebnis ist dahin zusammenzufassen, daß auf 
dem Schlachthofe seit Anstellung des Versuchs 
nur noch vereinzelte Mäuse beobachtet werden. 

— Untersuchungen Im bakteriologischen Labo¬ 
ratorium des städtischen Schlachthofes zu Berlin. 
Im bakteriologischen Laboratorium des städtischen 
Schlachthofes zu Berlin sind nach dem „Yer- 
waltungsbericht des Magistrats zu Berlin für das 
Etatsjahr 1908“ im Berichtsjahre 521 Einzel¬ 
untersuchungen von Fleisch- und Organteilen 
ausgeführt worden, und zwar: 

54 Untersuchungen auf das Vorhandensein 
von Milzbrand; ermittelt ist derselbe in drei 
Fällen (wovon zwei die Hauptsammelstelle von 
Kadavern für die Vcrnichtungsanstalt Rüdnitz 
betreffen). 

74 Untersuchungen wegen Tuberkulose- 
Verdachts; dieser ist in 41 Fällen durch 
mikroskopischen Nachweis, in 15 Fällen durch 
Impfung bestätigt worden. 

26 Untersuchungen wegen Verdachts der 
Septikämic und Pyämie. Diese ist in fünf 
Fällen nachgewiesen worden. (Das Fleisch von 
14 der übrigen Tiere ist nach Beseitigung der 
veränderten Teile dem freien Verkehr übergeben, 
das von 7 andern als minderwertig der Frei¬ 
bank überwiesen worden.) 

218 Untersuchungen des Fleisches von Tieren, 
die mit übelriechenden eitrigen Ent¬ 
zündungen und Abszessen, mit Ent¬ 
zündungen des Harnapparats usw. behaftet 
waren; Genußuntauglichkeit ist in 4 dieser Fälle, 
erhebliche Herabsetzung im Nahrungs- und Ge¬ 
nußwert in 10 Fällen festgestellt worden. 

149 Untersuchungen von Rinderfinnen auf 
ihre Entwicklungsfähigkeit, Untersuchungen der 
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großen drüsigen Eingeweide auf Gallenfarb- 
stoff usw. 

Bei den Untersuchungen auf Blutvergiftung 
ist mit besonderem Fleiß u. a. darauf geachtet 
worden, ob in den entnommenen Fleisch- und 
Eingeweideteilen etwa Paratyphusbazillen 
vorhanden seien; sie wurden jedoch in keinem 
dieser Fälle festgestellt. 

Ferner gelangten folgende wissenschaftliche 
Untersuchungen im Laboratorium zur Ausführung: 

1. Untersuchungen zur Frage der Aus¬ 
scheidung von Tuberkelbazillen durch das 
laktierende Euter. 

2. Feststellung des Ausblutungszustandes bei 
den verschiedenen Schlachtraethoden. Es 
wurde festgestellt, daß die Schlacht¬ 
methoden, bei denen die Medulla oblongata 
nicht zerstört wird, in hygienischer Be¬ 
ziehung vorzuziehen sind, weil die Aus¬ 
blutung entschieden eine bessere ist: das 
sind a) die Betäubung durch Kopfschlag 
mit nachfolgender Entblutung und b) die 
Schächtmethode. 

3. Untersuchungen über die sanitätspolizei¬ 
liche und volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Trächtigkeit der Schlachtschweine. 

Tagesgeschichte. 

— Kurse Uber Mllchkontrolle, Tuberkulose¬ 
feststellung und biologischen Fleischnachweis. Das 

Großh. Badische Ministerium des Innern gibt 
bekannt, daß in der Zeit vom 15. bis 25. Februar 
1910 am Tierhygienischen Institut der Universität 
in Freiburg i. Br. ein Fortbildungskursus für Bc- 
zirkstierärzte stattfinden wird, der hauptsächlich 
die Unterweisung in der Vornahme sanitärer Milch¬ 
untersuchungen, in der Feststellung der künftig 
veterinärpolizeilich zu bekämpfenden Tuber¬ 
kuloseformen, sowie des biologischen Nachweises 
von Wurstfälschungen zum Gegenstand haben 
soll. Zu diesem Kursus mit sehr zeitgemäß ge¬ 
staltetem Programm sind auch Kreistierärzte aus 
Elsaß-Lothringen zugelassen. 

— Errichtung eines Instituts für Jagdkunde. 
Vom Deutschen Jagdschutzverein ist die Er¬ 
richtung eines Reichsinstituts für Jagdkunde mit 
dem Sitz in Berlin angeregt worden, das neben 
rein jagdlichen Forschungen vor allem das 
Studium und die Bekämpfung der Seuchen 
des Wildes, insbesondere der auf den Menschen 
und die Haustiere übertragbaren, zur Aufgabe j 
erhalten soll. 

— Anstellung eines Konsulenten für Nahrungs¬ 
mittelkontrolle beim K. K. österreichischen Aoker- 
bauminlsterium. Beim K. K. Ackerbauministerium 
in Wien ist die Stelle eines Konsulenten für 
Nahrungsmittelkontrollo geschaffen und dem 


Schlachthofdirektor Meßner in Kailsbad i. P». 
übertragen worden. Gratulamur. 

— öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schla^thöfe ist beschlossen in Zirn¬ 
dorf (b. Fürth i. B.) und Wolfenbüttel. Er¬ 
öffnet wurde der neuerbaute öffentliche Schlacht¬ 
hof in Alzey. Die Eröffnung stobt bevor in 
Riedlingen. 

— Schlachthofjubiläum. Im Dezember des 
verflossenen Jahres waren es 25 Jahre her, daß der 
Schlachthof zu Bielefeld eröffnet wurde. Das 
Jubiläum wurde feierlich begangen. 

— Die Berliner Zentralroßschlächterei, die bis¬ 
her aus ihrer geschichtlichen Entwicklung heraus 
ein Privatunternehmen war, soll jetzt in städti¬ 
sche Verwaltung übernommen und in die Nähe 
des städtischen Schlachthofs verlegt w r erden. 

— Ablehnung einer Haftung für die Folgen 
seuchenpolizeilicher Anordnungen auf einem Schlacht¬ 
hofe. Der Stadtmagistrat zu Nürnberg hat, 
wohl infolge von Schadenersatzansprüchen, die 
gelegentlich der letzten wegen Ausbruchs der 
Maul- und Klauenseuche verfügten Viehhofsperre 
gegen ihn erhoben worden sind, eine Novelle 
zur Viehhofordnung mit Gültigkeit vom 1. De¬ 
zember v. J. an erlassen. Die Zusatzbestimmung 
lautet: „Für die Folgen seuchenpolizeilicher An¬ 
ordnungen und deren Durchführung übernimmt 
die Stadtgemeindo keinerlei Haftung und gewährt 
insbesondere bei Zwangsschlachtungen, die auf 
polizeiliche Anordnung vorgenommen werden, 
keine Entschädigung.“ 

— Ausdehnung der Fleischbeschau auf die Haua¬ 
schlachtungen. Der Senat von Hamburg hat 
durch Gesetz die Ausdehnung der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau auf das Landgebiet verfügt. 

— Zahl der nichttierärztlichen Beschauer im 
Königreich Bayern. Nach einer Notiz in der 
,,B. T. W.“ 1909, Nr. 45, beträgt die Zahl der 
nichttierärztlichen Beschauer im Königreich 
Bayern mehr als 6000. 

— Zur Einführung der Trichinenschau in Elsaß- 
Lothringen. Am 1. Januar ist in Metz die obli¬ 
gatorische Trichinenschau eingeführt worden. 
Für die Ausführung der Untersuchungen ist die 
Verwendung von Trichinoskopen und die 
vereinfachte Probenentnahme (1 Probe 
aus dem Zwerchfellpfeiler) nach Reißmann in 
Aussicht genommen. Kuppelmayr. 

— Über eine Fleischvergiftung in Mylau (Kgr. 
Sachsen) verdankt der Herausgeber der Freund¬ 
lichkeit des Herrn Bezirkstierarztes Schallcr 
in Zwickau folgende Angaben: In Mylau er¬ 
krankten angeblich nach dem Genuß von dem 
Fleischer P. H. gekauften Hackfleisches zirka 
40 Personen (Symptome: Erbrechen, Durchfall. 



Kopfschmerzen, Schwindel, Flimmern vor den 
Augen). Das Fleisch sollte von einer Kuh 
herstammen, die P. H. mit dem Fleischer Z. 
gemeinschaftlich geschlachtet hatte. Die frag¬ 
liche Kuh war von dem Mylauer Fleischbeschauer 
bei der Beschau völlig gesund befunden worden. 
Nach Genuß des bei dem Fleischer Z. 
gekauften Fleisches desselben Rindes 
ist niemand erkrankt. Als Herr Kollege 
Dornheim in Netzschkau zugezogon wurde, 
war nichts mehr von dem Hackfleisch vorhanden. 
Fleischer P. H. ist bereits vorbestraft, weil er ein 
Kalb ohne Beschau zum Verkauf gebracht hat. 

— Über gerichtliche Feststellungen im Anschluß 
an eine Fleischvergiftung In Hamburg berichtet die 
„Allg. Fleischer-Zeitimg“: Familienangehörige 
und Hausgenossen des Schlächtermeisters Sch. 
sowie viele seiner Kunden erkrankten im Sommer 
dieses Jahres nach dem Genüsse von Kuhfleisch. 
Die Polizei beschlagnahmte sofort die Reste des 
Kuhfleisches und ließ Proben davon im Hygie¬ 
nischen Institut untersuchen, während das Fleisch 
vorläufig in einem Eisschranke des Meisters unter 
gebracht wurde. Das genannte Institut stellte 
das Vorhandensein von Paratyphusbazillen in 
dem Fleische fest und ordnete die Vernichtung 
der noch vorhandenen Reste an. Die erkrankten 
Personen genasen schnell. Die Untersuchung 
ergab, daß den Schlächtermeister kein Ver¬ 
schulden traf; denn er hatte die Kuh in ge¬ 
schlachtetem Zustand in A. gekauft und dort 
sowohl wie in Hamburg von den zuständigen 
Beamten untersuchen lassen. Die Hamburger 
Fleischbeschaubchörde hatte das Fleisch für den 
Konsum freigegeben. Einige Tage nach den 
oben genannten Erkrankungen fühlten sich zwei 
Frauen nach dem Genuß von Knoblauchwürsten 
unwohl, die sie ebenfalls bei Sch. gekauft hatten. 
In den Wurstresten waren, wie die Untersuchung 
ergab, wiederum Paratyphusbazillen enthalten. 
Es war nun angenommen worden, daß Sch. nach 
Kenntnis der gefährlichen Beschaffenheit des 
Fleisches solches in die Würste verarbeitet habe. 
Sch. bestritt dies, und das Gericht sprach Sch. 
frei, weil der Nachweis für sein Verschulden 
nicht zu erbringen war. (Sollte es sich um eine 
Infektion des Wurstfleisches durch die Geräte 
gehandelt haben, die mit dem paratyphusbazillen¬ 
haltigen Fleisch in Berührung gekommen waren? 
Jedenfalls mahnt dieser Fall, daß eine Desinfektion 
der Fleischereigeräte nicht zu unterlassen ist, 
die mit paratyphusbazillenhaltigem Fleisch in 
Berührung gekommen sind. D. H.) 

— Vergiftung nach Genuß marinierter Fische. 

Unter Vergiftungserscheinungen sind nach der 
„Allg. Fleisch.-Zeitg.“ in Reinickendorf zahlreiche 
Personen nach dem Genuß von mariniertem 


Fischen erkrankt. Wie die Nachforschungen der 
Kriminalpolizei ergeben haben, stammen die 
Fische aus einem Delikateßgeschäft in der 
Müllerstraße und waren allem Anschein nach 
verdorben. Es wurde weiter festgestellt, daß 
vor kurzem auf einem Abladeplatz in der Nähe 
der Abdeckerei ein Posten Büchsen mit mari¬ 
nierten Fischen, die verdorben waren, vergraben 
worden war. Da der Verdacht nahe lag, daß die 
vergrabenen Fische mit den verkauften identisch 
sein könnten, wurden etwa 40 Büchsen polizeilich 
beschlagnahmt und dem Nahrungsraittelamt zur 
Untersuchung überwiesen. Es handelte sich um 
Blechbüchsen mit der Aufschrift „Prima Ostsee- 
Delikateß-Heringe“, „Echte Gabelbissen und 
Rollmöpse“. 

— Über die Aufbewahrung von Fleisch- und 
Wurstwaren in Spezerei- und Kolonialwaren¬ 
geschäften erließ die Polizei-Verwaltung in 
Düsseldorf eine Bekanntmachung, in der es 
heißt: „In diesen Geschäften werden oft nicht 
die einfachsten Bedingungen für eine sach¬ 
gemäße Unterbringung der bekanntlich sehr 
leicht verderbenden Fleisclvwaren erfüllt. Die 
Fleisch- und Wurstwaren werden nicht selten 
in feuchten, dunklen Ecken oder in schmutzigen, 
engen Behältern aufbewahrt. Man sieht nicht 
selten die Wurstwaren direkt neben oder Uber 
Petroleumkannen, über Ölbehältern und dergl. 
hängen. Fast nie ist. eine auch nur den ge¬ 
ringsten Anforderungen entsprechende Wasch- 
gclegenheit für die Verkäufer vorhanden; mit 
den Händen, mit denen soeben Schmierseife, 
01, Petroleum, Kartoffeln oder Heringe angefaßt 
worden sind, wird gleich danach das Fleisch 
berührt. Zudem müssen die Fleischwaren in¬ 
folge des geringen Umsatzes in derartigen 
Geschäften oft übermäßig lange lagern, ehe sie 
zum Verkauf gelangen. Unsachmäßige Auf¬ 
bewahrung und die Zeit wirken auf diese Weise 
gemeinschaftlich, um die Nahrungsmittel in Zer¬ 
setzung tiberzuführen. Gerade in den kleineren 
Spezereiwarengeschäften werden deshalb auch 
die meisten verdorbenen, ranzigen Wurst waren 
angetroffen. Es ist unbedingtes Erfordernis, 
daß das Publikum die Polizei unterstützt, indem 
es sich vor dem Bezug stets von der einwand¬ 
freien Beschaffenheit der Nahrungsmittel über¬ 
zeugt und Wurstwaren und Fleisch nur aus 
solchen Geschäften bezieht, welche die Gewähr 
für eine ordnungs- und sachgemäße Aufbewahrung 
dieser Lebensmittel bieten“. 

— Polizeiliche Kontrolle des Eierhandels. Das 

Polizeipräsidium von Berlin hat nach einer Mit¬ 
teilung der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ 
folgende Bekanntmachung erlassen: 

„Es hat sich herausgestellt, daß im Eier- 





handel Mißstände herrschen, die geeignet sind 
nicht nur den reellen Eicrhandel zu beeinträch¬ 
tigen, sondern auch die Konsumenten zu schädigen. 
Sie bestehen besonders darin, daß Eier als 
„frische Trinkeier“ feilgehalten und verkauft 
werden, die nachweislich alt oder längere Zeit 
konserviert sind, und daß nicht einwandfreie 
Eier, namentlich sogenannte Fleckeier, zu 
Nahrungs- und Genußzwecken verkauft und ver¬ 
wendet werden. Dem soll nun durch eine polizei¬ 
liche Kontrolle in allen Geschäften entgegen¬ 
getreten werden, in denen Eier zum Verkauf 
kommen. Die hierzu bestimmten Sachkundigen 
werden ihr Augenmerk in erster Linie auf die 
sogenannten „Fleckeier“ richten, die als ver¬ 
dorbene Nahrungsmittel nicht feilgehalten werden 
dürfen. Sie sollen aber auch verhindern, daß 
alte oder konservierte Eier als „frische 
Trinkeier“ für teures Geld dem Publikum ver¬ 
kauft werden, die den schönen Nameu „Trink¬ 
eier“ nicht verdienen.“ 

Es ist ein Verdienst Borchmanns, auf 
die Notwendigkeit einer polizeilichen Kontrolle 
des Eierhandels durch seine ausgezeichnete 
Arbeit über den Verkehr mit Eiern (diese Zeit¬ 
schritt XVII. Jahrg.) hingewiesen zu haben. 

— Zur Notwendigkeit einer allgemeinen Kontrolle 
des Milchverkehr8 lieferte eine Anklage wegen 
Milchfälschung einen Beitrag, die jüngst vor der 
Strafkammer in Frei bürg i. B. verhandelt 
wurde. Die Beweisaufnahme ergab, daß die An 
geklagte, eine wohlhabende Frau, jahrelang die 
von ihr zu Markt gebrachte Milch stark (bis zu 
115 Proz.) mit Wasser verfälscht und hierzu 
sogar Wasser aus der Abortschüssel verwandt 
hat. Die Angeklagte wurde zu 3 Monaten 
(Gefängnis und 300 M Geldstrafe verurteilt. 

— Städtische Meiereien. Die Stadt Berlin 
hat seit Herbst v. J. begonnen, die für die 
städtische Säuglingsfürsorge bestimmte Milch 
selbst herzustellen. Die Milchkühe werden in 
ganz kurzen Zeiträumen vom städtischen Tier¬ 
arzt untersucht, und Stall- sowie Milchbchand- 
lungsräume sind für aseptische Milchgewinnung 
hergerichtet. Die Stallbediensteten werden vom 
Gutsarzt vor Eintritt, ferner regelmäßig nach 
Eintritt, auf ihren Gesundheitszustand und ins¬ 
besondere darauf untersucht, ob sie mit an¬ 
steckenden Krankheiten behaftet und etwa als 
Bazillenträger anzusehen sind. 

— Die Übernahme der gesamten städtischen 
Milchversorgung In städtische Verwaltung ist in 
Budapest geplant. 

— Zur Verwendung der auf Schlachtviehhöfen 
ermolkenen Milch. Der Magistrat zu Kopenhagen 
hat bestimmt, daß die auf dem Viehmarkt und 
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in den Schlachthäusern crraolkene Milch nur 
als Futtermittel für Tiere verwendet werden 
darf, und zwar nur, nachdem die Milch gekocht 
und gefärbt worden ist. Dr. Müller-Berlin. 

— Zur Durchführung der Trichinenschau in 
Dänemark. In Kopenhagen wird die Trichinen¬ 
schau, die dort bis jetzt fakultativ ausgeübt 
wurde, vom 1. Mai 1910 an, als obligatorische 
Maßnahme zur Durchführung gelangen. 

— Die Errichtung eines neuen tierärztlichen 
bakteriologischen Laboratoriums ist in Stockholm 
geplant. Das Laboratorium soll zur Verfügung 
der Medizinalverwaltung, Abteilung für das 
öffentliche Veterinärwesen, stehen und zu 
veterinärpolizeilichen und Unterrichtszwecken 
dienen. 

— Zentrale Leitung der Bekämpfung der Rinder* 
tuberkulöse. In Finnland ist eine Zentralstelle 
für die Tuberkulosebekämpfung beim Rinde ge¬ 
schaffen und mit ihrer Leitung Tierarzt H. Tall- 
gren betraut worden. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Jcsse zum Scblacht- 
hofinspektor in Rummelsburg bei Graudenz; Dr. 
Joseph Ehinger-Braunenburg zum städtischen 
Tierarzt in Stuttgart; Schlachthoftierarzt P. 
Eccard-Mannheim zum Schlachthofdirektor 
in Rothenburg o. T.; Albert Eckart-Weißen¬ 
burg (Bayern) zum Scblachthoftierarzt in Mann¬ 
heim; Amtstierarzt Wo bst-Dresden zum Grenz¬ 
tierarzt-Assistenten in Bodenbach; Schlachthof¬ 
verwalter Eich in ge r-Gelnhausen zum Distrikta- 
tierarzt in Münnerstadt (Unterfranken). 

Promoviert: Schlachthofdirektor Haas-Offen - 
bürg (Baden). 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

C ö 1 n : Schlachthofdirektor. Anfangsgehalt 
7000 M., steigend alle drei Jahre um 400 M. bis 
zum Höchstgehalt von 9000 M., Pensions¬ 
berechtigung usw. Bewerbungen an den Ober¬ 
bürgermeister. 

Frankfurt a. O.: Assistent. Anfangsgeha’t 
2400 M. Meldungen a. d. Schlachthofdirektion. 

Geestemünde: Schlachthofdirektor für den 
im Sommer oder Herbst 1910 zu eröffnenden 
Schlachthof. Gehalt 4500 M. bis 6000 M. 

Halle a. S.: Tierarzt für Fleischbeschau, 
sofort. Gehalt monatlich 200 M. Bewerb, a. d. 
Verwaltung des städt. Schlacht- und Viehhofes. 

Ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: 
Petershagen (Weser): Tierarzt. Auskunft 
erteilt der Bürgermeister. 
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(Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie 
an der Universität Straßburg. Direktor: Professor 
Dr. Förster.) 

Ober das Wesen des sogen, „septischen“ 
Beschaubefundes bei den Schlachttieren, 
seine Beziehung zu der Entstehung der 
„Fleischvergiftung“ sowie über die Methodik 
der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von 

Dr. M. MDlIer. 

Die Klarlegung der Ätiologie jener 
septikämischen Erkrankungen der Haus¬ 
tiere, die beim Genuß des Fleisches 
dieser Tiere die sogenannten Fleischver¬ 
giftungen des Menschen erzeugen, ist bis 
jetzt nur fragmentarisch gelungen. 

Man kennt sehr wohl eine Reihe der 
in Frage kommenden Erreger, ihre biolo¬ 
gischen und pathogenen Eigenschaften, 
aber über das tatsächliche Vorkommen 
dieser Krankheitserregerbei den Schlacht¬ 
tieren herrscht eine Unsicherheit, die sich 
auf dem Gebiete der Fleischbeschau fühlbar 
geltend macht. Die Kasuistik der Fleisch¬ 
vergiftungen, insbesondere bei den schwer 
verlaufenden Epidemien lehrte, worauf 
ßollinger als erster hinwies, immer 
wieder von neuem, daß in der Mehrzahl 
der Fälle die gemeinsame Infektionsquelle, 
soweit der Mensch in Betracht kommt, in 
dem Genuß des Fleisches solcher notge¬ 
schlachteter Tiere zu suchen ist, die an 
Krankheiten gelitten hatten, die der Septi- 
kämie und Pyämie zugerechnet werden. 
Die Ansicht, daß die Fleischvergiftungs¬ 
epidemien durch „septikämische“ Erkran¬ 
kungen der Haustiere erzeugt werden, 
wurde in bakteriologischer Hinsicht zuerst 
von Gärtner bei der Frankenhausener 


Epidemie durch die Auffindung des Bacillus 
enteritidis in Fleisch und Organen des 
notgeschlachteten Ochsen und in der Milz 
eines gestorbenen Menschen einwandfrei 
bewiesen und in einigen weiteren Fällen 
von neuem bestätigt. Die sogenannten 
septikämischen Erkrankungen der Haus¬ 
tiere mußten auf Grund dieser Befunde 
und der Kasuistik der Fleischvergiftungen 
bei der Fleischbeschau den Verdacht auf 
gesundheitsschädliche Eigenschaften des 
Fleisches erwecken, und die große Ver¬ 
antwortung, die die Fleischbeschau dem 
Tierarzt seinen Mitmenschen gegenüber 
auferlegt, mußte bei der Beurteilung des 
Fleisches in der Regel zu ungunsten des 
Tierbesitzers den Ausschlag geben. 

Unklar blieb hierbei bis zur Stunde, 
inwieweit die auf Grund des pathologisch¬ 
anatomischen Befundes diagnostizierten 
Septikämien de facto auch Septikämien 
im bakteriologischen Sinne des Wortes 
sind, und insbesondere, inwieweit diese 
sogenannten Septikämien durch die 
Fleischvergiftungsbakterien der Enteri¬ 
tidis- und Paratyphusgruppe erzeugt 
werden. 

Die Klärung dieser für die praktische 
Handhabung der Fleischbeschau äußerst 
wichtigen Fragen mußte die erste Haupt¬ 
aufgabe der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau bilden. 

Die Untersuchungen, die ich seit dem 
Jahre 1906 auf Anregung Professor 
Försters nach dieser Richtung ausge¬ 
führt habe, lassen uns nunmehr die auf¬ 
geworfenen Fragen klar überschauen. 
Insbesondere konnten wir endlich den 



146 


dunklen Schleier lüften, der solange die 
sogenannten septikämischen Erkrankungen 
der Haustiere umhüllte. 

Als Septikämie im bakteriologischen 
Sinne des Wortes wird aufgefaßt die auf 
dem Wege der Lymph- und Blutbahn er¬ 
folgende generelle Infektion des tierischen 
oder menschlichen Körpers durch eine 
bestimmte Bakterienart, die in der Regel 
bei Übertragung von Tier zu Tier der¬ 
gestalt pathogen wirkt, daß ähnliche 
klinische Erscheinungen hervorgerufen 
werden, und daß auch der Sektionsbefund 
mehr oder weniger übereinstimmende 
pathologische Veränderungen an den 
Organen zu zeigen pflegt. 

Ich habe nun bei den zahlreichen 
Untersuchungen, die ich seit dem Jahre 
1906 an Fleisch und den verschiedensten 
Organen solcher Tiere ausgeführt habe, 
die auf Grund des Beschaubefundes als 
„septikämisch“ oder „septikämiever- 
dächtig“ angesprochen werden mußten, 
festgestellt, daß, soweit ältere abge¬ 
setzte Rinder in Frage kommen, die 
sogenannten septikämischen Erkran¬ 
kungen dieser Tiere in der aller¬ 
größten Mehrzahl der Fälle über¬ 
haupt nicht der Septikämie, sondern 
derSaprämie und ihren verschiedenen 
Formen (der eigentlichen Saprämie, der 
saprämischen Intoxikation, in seltenen 
Fällen der Toxämie) znzurechnen sind. 
Da die Einzelheiten meinerüntersuchungen 
nicht in dem Rahmen dieser Zeitschrift 
ausgeführt werden können, wird über 
sie an anderer Stelle eingehend berichtet 
werden. 

Mit dieser Erkenntnis hat die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau einen wesentlichen 
Fortschritt zu verzeichnen. Unter den 
zahlreichen untersuchten Fleisch- und 
Organproben haben wir nur einen ein¬ 
wandfreien Fall einer echten, fleisch¬ 
vergiftungerzeugenden Septikämie fest- i 
stellen können und auch hier erst, nachdem 
bereits durch die Inverkehrgabe des 
Fleisches eines wegen Blasenruptur not¬ 


geschlachteten Ochsen eine große Massen¬ 
erkrankung aufgetreten war. (St. Johann 
i. E.) 

Die Saprämie wird erzeugt durch 
Wundinfektionen mit den ubiquitären, viel¬ 
artigen saprogenen Bakterien, Wie ich 
in einer ausführlicheren Arbeit zeigen 
werde, lassen sich durch das kulturelle 
und tierexperimentelle Verfahren Saprämie 
und Septikämie ohne Schwierigkeit und 
mit völliger Sicherheit voneinander trennen. 

Diese Erkenntnis ist sowohl für die 
praktische Fleischbeschau als auch 
für die bakteriologische Fleischunter¬ 
suchung von der allergrößten Bedeutung. 
Wir sind in keiner Weise mehr im Zweifel 
darüber, daß unsere auf experimentelle 
Befunde aus der Fleischbeschau-Praxis 
sich stützende Erkenntnis eine allgemeine 
Bestätigung Anden wird. 

Als weitere Hauptaufgabe bleibt der 
bakteriologischen Fleischbeschau mithin 
noch die Beantwortung der Frage, in 
welchem prozentualen Verhältnis die 
fleischvergiftungerregenden Septikämien 
zu den Saprämien stehen. Daß die echten 
fleischvergiftungerregenden Septikämien 
bei abgesetzten Nutztieren selten sind, 
lehren nicht nur die bisherigen Befunde 
bakteriologischer Fleischuntersuchungen, 
sondern auch die Erfahrung des täglichen 
Lebens. Hierzu kommt, daß nach den patho¬ 
logisch-anatomischen Befunden jener Fälle, 
die Massenerkrankungen im Gefolge hatten, 
und nach unseren tierexperimentellen 
Versuchen gerade die echten Septikämien 
im Gegensatz zur Saprämie einen so 
wenig auffälligen Beschaubefund zeigen, 
daß gerade diese gefährlichen Fälle von 
Notschlachtungen bei der Beschau, solange 
nicht die Möglichkeit einer schnellen 
bakteriologischen Untersuchung gegeben 
ist, als genußtanglich durchzuschlüpfen 
pflegen. 

Ich häbe mit Rücksicht hierauf ein¬ 
gehende systematische tierexperimentelle 
Untersuchungen darüber angestellt, tfie 
die oro-intestinale Infektion bei Tieren 
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infolge der Aufnahme durch die Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien erfolgt, und wie sich 
die Nachweisbarkeit derselben Vom Tage 
der Infektion bis zum Exitus letalis öder 
bei Überstehen der Erkrankung während 
des Verlaufes mehrerer Wochen in den 
verschiedensten Organen des Körpers ge¬ 
staltet, und wie der pathologisch-ana¬ 
tomische Befund ist. Bei diesen Prüfungen, 
über die ich hier nur summarisch zu be¬ 
richten vermag, wurden berücksichtigt: 
der Inhalt des Dünndarmes, des Blind- 
und Grimmdarmes, die Lymphdrüsen des 
Kehlganges, des Buges, der Schenkelfalte 
und des Mesenteriums* die Muskulatur, 
das Blut, die Lunge, die Milz, die 
Leber, die Galle, die Nieren und die 
Harnblase. 

Diese für die Entstehung septikämlscher 
Erkrankungen allgemein interessanten, 
mehrfach wiederholten und in weiterer 
Bearbeitung befindlichen Untersuchungen 
haben uns zu der Erkenntnis geführt, daß 
wir es bei den Fleischvergiftungssepti- 
kämien, sofern eine mäßige Infektion 
erfolgt, zunächst mit einer Infektion 
des' lymphatischen Systems zu tun 
haben. Für den Typhus haben E. Levy 
und W. Gaethgens auf Grund der Unter¬ 
suchungen der Lymphdrüsen von Typhus¬ 
leichen in Übereinstimmung mit den An¬ 
eichten Saüarellis, ' Bäumlers und 
M. B. Schmidts sich dahin geäußert, 
daß, abgesehen von den seltenen Fällen, 
in denen der Abdominaltyphus sich als 
Allgemeininfektion abspielt, eine primäre 
Lokalisation im Lymphapparat des Darmes 
nachweisbar ist. 

Für die Fleischvergiftungsbakterien 
konnte durch meine Untersuchungen fest¬ 
gestellt werden, daß bei Aufnahme der 
Keime mit der Nahrung alsbald ihr Über¬ 
tritt in das lymphatische System erfolgt. 
Die Keime werden hierauf nachweisbar 
in Milz, Lutige und Leber, nicht aber im 
Blut und der Muskulatur. Erst wenn die 
natürlichen'Schutzkräfte des Körpers nicht 
mehr ausreichen, die Infektion auf das 


lymphatische System ztt beschränken, 
dann erfolgt der Übertritt von Keimen in 
die Blutbahn und hiermit die generelle 
Infektion aller Organe und Gewebe des 
Körpers mit den Infektionserregern, jene 
intravitale Überschwemmung des ganzen 
Tierkörpers, auf die ich schon mehrfach 
hingewiesen habe. Erst mit dem Moment 
der Blutihfektion wird das Tier 
sichtlich krank, und hiermit ist das 
Stadium der Erkrankung bei den Schlacht¬ 
tieren gegeben, in dem zur Notschlachtung 
geschritten wird. Im Darme bleiben die 
Keime am leichtesten und längsten im 
Blinddarm nachweisbar. Nach erfolgter 
Infektion werden die pathogenen Keime 
im Darme bald von den Darmbakterien 
überwuchert und dann muß zu ihrem 
Nachweise wie beim Typhus des Menschen 
das indirekte Nachweisverfahren durch 
Anreicherung auf der Malachitgrünplatte 
angewandt werden. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich 
mithin die Beantwortung der für die 
praktische Durchführung der bakteriologi¬ 
schen Fleischbeschau besonders wichtigen 
Frage, welche Organe von Schlacht¬ 
tieren zur schnellen und sicheren 
Erkenntnis des etwaigen Vorliegens 
einer septikämischen Infektion 
untersucht werden müssen. Ins¬ 
besondere werden aus diesen Unter¬ 
suchungsbefunden Conradi,. Meyer und 
Rommeier erkennen und zugeben müssen, 
daß bei der praktischen Handhabung der 
bakteriologischen Fleischbeschau und bei 
dem Suchen nach wirklichen Septikämien 
die von ihnen für unbedingt nötig erklärte 
postmortale Anreicherung des Mus¬ 
kels völlig entbehrt werden kann, 
weil der tierische Körper, wie ich 
dies schon früher betont habe, und — so¬ 
weit die postmortale Anreicherung intra¬ 
vital aufgenommener Keime nicht noch von 
selbst erfolgt — über eine Reihe natür¬ 
licher Anreicherungs organe verfügt, 
deren. Untersuchung mit absoluter 
Sicherheit nach dem von uns ange- 
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gebenen Verfahren darüber zu ent¬ 
scheiden vermag, ob ein Tierkörper 
als septikämisch zu betrachten ist 
oder nicht. Soweit die Untersuchung 
sich etwa nur auf den Septikämienach- 
weis beschränken will, könnte sogar die 
Untersuchung der Muskulatur selbst unter¬ 
bleiben; immerhin wird die Möglichkeit 
ihrer Mituntersuchung auch bei Septikämie 
stets wünschenswert bleiben. Für den 
Nachweis der Saprämie und toxischer 
Eigenschaften wird von der Einsendung 
eines Muskelstückes vorerst nicht Abstand 
genommen werden können. 

Die wichtigsten Anreicherungs¬ 
organe im tierischen Körper bei 
septikämischen Infektionen sind 
nach meinen Befunden die Fleisch¬ 
lymphdrüsen, die Mesenterial¬ 
drüsen, die Leber und die Milz. 
Die Untersuchung dieser Organe 
vermag bereits zu einem Zeit¬ 
punkt eine septikämische Infektion 
aufzudecken, zu dem die Muskulatur 
selbst noch frei von einer Infektion 
ist. Mithin sind zweckmäßigerweise zu 
einer schnellen und sicheren bakteriologi¬ 
schen Fleischbeschau bei Septikämiever- 
dacht einzusenden neben einem Stück 
Muskulatur vor allem eine oder mehrere 
nicht angeschnittene Fleischlymphdrüsen, 
geschwollen erscheinende Mesenterial- 
lymphdrüsen, ein Stück Leber und Milz. 

Hiermit vermag die bakteriologische 
Fleischbeschau, soweit dies zur Zeit 
möglich ist, nach der von uns vorge¬ 
schlagenen Methodik nicht nur mit mög¬ 
lichster Sicherheit, sondern auch mit 
größter Schnelligkeit vor allem ein Urteil 
über das etwaige Vorliegen von Septikämie 
und weiterhin auch über das Vorliegen 
von Saprämie zu begründen. 

Als Verdachtsmomente für das Vor¬ 
liegen von Septikämie haben bei der Aus¬ 
übung der Fleischbeschau zu gelten: die 
Schwellung der Fleischlymphdrüsen, der 
Mesenterial- und Organdrüsen, die 
Schwellung der Milz ohne erhebliche Ver¬ 


änderung der Pulpa, leichte Veränderungen 
an der Leber, gegebenenfalls auch an den 
Nieren, der Lunge und dem Darme. Das 
Fleisch selbst ist von gutem Aussehen, 
hält sich ohne merkliche Fäulnis¬ 
erscheinungen und zeigt saure Reaktion. 

Soweit kurz die Hauptergebnisse meiner 
Untersuchungen unter Benützung des Straß¬ 
burger Verfahrens der bakteriologischen 
Fleischbeschau, das nach den Ansichten 
von Conradi, Meyer und Rommeier 
völlig unbrauchbar ist, „während allen 
theoretischen und praktischen Anforde¬ 
rungen nur das ,neue Verfahren* von 
Neunkirchen entspricht, weil es sowohl die 
Außeninfektion des Fleisches verhindert 
als auch eine Anreicherung der Keime 
des lebenden Schlachttieres erzielt“. — 

Ich habe bereits früher erwähnt, daß 
das Ausfindigmachen der postmortalen 
Fleischinfektionen insbesondere mit Bak¬ 
terien der Paratyphnsgruppe nicht in das 
eigentliche Gebiet der bakteriologischen 
Fleischbeschau, sondern mehr in das 
Gebiet der animalischen Nahrungsmittel¬ 
kontrolle fällt. Die Möglichkeit der 
postmortalen Infektion von Fleisch 
ist jederzeit und überall gegeben, 
obschon sie nur selten in schädi¬ 
gender Form zutage tritt. So 
schreibt Prof. Förster bereits 1882 in 
„Ernährung und Nahrungsmittel“ (Hand¬ 
buch der Hygiene und der Gewerbe- 
krankheitenvonPettenkofer-Ziemßen): 

„Dio Möglichkeit, daß ektogen reproduzier¬ 
bare InfektioDsatoffe, die zufällig mit dem 
Schlachttier in Berührung kommen, auf dieses 
übertragen werden und in ihm sich entwickeln 
und sogar vermehren, ist nicht von der Hand 
zu weisen. Dies scheint namentlich der Fall 
sein zu können bei .septischem' Fleische, das 
bei Schlächtern usw. mit anderen Fleischarten 
zusammengepacktaufbowahrtwird, undbei Fleisch, 
das von an Abdominaltyphus (Huguenin u. a) 
oder an einer Abart desselben (Bollinger) er¬ 
krankten Tieren abstammt“ 

Gegen derartig entstehende Infektionen 

den Menschen ganz zu schützen, wird 
vorerst ein stilles Bemühen bleiben nnd 
durch bakteriologische Untersuchungen 
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nicht zn erreichen, sondern nur zu klären 
sein. Die bakteriologische Fleischbeschau 
vermag dagegen bei geeigneter Organi¬ 
sation das Auftreten von Massen¬ 
erkrankungen, die auf eine intravitale 
septikämische Infektion der Schlachttiere 
Zurückzufuhren sind, mit Sicherheit zu 
verhindern, und hierin liegt der Kernpunkt. 
Welche Methodik zu diesem Zwecke an¬ 
gewendet wird, ist im Grunde genommen 
eine große Nebensache. Das Straß¬ 
burger Verfahren ist hierin nach 
jeder Hinsicht brauchbar, und es 
kann füglich ruhig der Fleischbeschau- 
Praxis überlassen bleiben, ob sie sich 
mehr an das Straßburger oder Neun¬ 
kirchner Verfahren halten will. 

Conradi, Meyer und Rommeier 
scheinen nach den Arbeiten im vorher¬ 
gehenden Heft dieser Zeitschrift der post¬ 
mortalen (Außen-) Infektion des Fleisches 
bei der Entstehung von Fleischvergiftungen 
eine größere Bedeutung als der intra¬ 
vitalen Infektion zuerkennen zu wollen. 
Daß die Bakterien der Enteritidis- und 
Paratyphusgruppe bei Tieren septi¬ 
kämische Erkrankungen hervorrufen, und 
daß Fleisch derartig erkrankter Tiere 
eine Infektionsquelle für den Menschen 
bildet, steht fest. Das Ausfindigmachen 
dieser intravital erfolgten Infektionen 
des Fleisches der Schlachttiere vor der In¬ 
verkehrgabe des Fleisches bildet eine 
der Hauptaufgaben der bakteriologischen 
Fleischbeschau. Nun ist aber das Schlacht¬ 
fleisch des gesunden Tieres gleichzeitig 
auch post mortem ein guter Nährboden 
für Bakterien, die dem Fleische krankheits¬ 
erregende Eigenschaften für den Menschen 
verleihen. Das gesunde Schlachtfleisch 
kann also der Zwischenträger für 
menschenpathogene Keime werden. In 
dieser Hinsicht kommen nun wieder Keim¬ 
arten der Paratyphusgruppe in Betracht, 
die nach den Untersuchungen von Conradi, 
Rommeier, Hübener, Uhlenhuth n. a. 
auch in der Außenwelt unter saprophy- 
tischen Existenzbedingungen Vorkommen. 


Zieht man weiterhin in Betracht das 
nicht seltene Vorkommen der Bazillen¬ 
träger oder Dauerausscheider von Typhus- 
und Paratyphuskeimen unter den Menschen 
selbst, so läßt sich hieraus die Möglich¬ 
keit einer postmortalen Infektion des 
Fleisches in Erwägung ziehen. Es steht 
auch fest, daß eine Reihe von Fleisch¬ 
vergiftungsfällen auf die postmortal er¬ 
folgte Infektion des Fleisches gesunder 
Schlachttiere, auf die Außeninfektion zu¬ 
rückzuführen sind. Die durch solches Fleisch 
hervorgerufenen Erkrankungen sind aber 
keine Fleischvergiftungen im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes mehr, sondern 
Nahrungsmittelvergiftungen, da zur 
Erzeugung ganz gleicher Krankheiten nicht 
nur das Fleisch als solches, sondern auch 
die Wurst, das Hackfleisch, die Milch, 
Gemüse, Mehlspeisen, Puddings, Kon¬ 
serven und andere Nahrungsmittel in 
Betracht kommen. Die Entstehung 
der Nahrungsmittelvergiftungen wird, 
wie schon erwähnt, nie völlig ver¬ 
hindert werden können, weil theoretisch 
in jedem Moment eine Infektionsmöglich¬ 
keit hierzu gegeben sein kann. Bei den 
Nahrungsmittelvergiftungen kommt der 
bakteriologischen Untersuchung nur inso¬ 
fern eine praktische Bedeutung zu, als 
sie die auf bakterieller Grundlage beruhende 
Ursache der Nahrungsmittelvergiftungen 
zu eruieren hat. Hierin liegt also ein 
ganz fundamentaler Unterschied hinsicht¬ 
lich des Zweckes und der Aufgabe der 
bakteriologischen Untersuchung bei der 
Fleischbeschau und bei der Nahrungs¬ 
mittelkontrolle. Nennen wir zum Unter¬ 
schied von der „bakteriologischen 
Fleischbeschau“ die bakteriologische 
Untersuchung bei der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle, so weit hierbei das Fleisch in 
Frage kommt, „die bakteriologische 
Nachuntersuchung des Fleisches“, 
so sehen wir, daß die Aufgabe der 
ersteren die Prophylaxe der Fleischver¬ 
giftungen im eigentlichen Sinne des 
Wortes ist, während der letzteren die 
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Klarlegung der Pathogenese obliegt, 
inwieweit nämlich bei Krankheiten mit 
den Symptomen der Fleischvergiftung 
pathogene Bakterien als Krankheits¬ 
ursachen in Frage kommen. Und nun 
ergänzen sich die beiden in der Unter¬ 
suchungstechnik übereinstimmenden Dis¬ 
ziplinen dahin, daß die Ergebnisse 
der bakteriologischen Nachunter¬ 
suchung auch zur Richtschnur für 
die bakteriologischeFleischbeschau 
werden können. 

Soll daher die Pathogenese der Fleisch¬ 
vergiftungen, soweit die Unklarheiten 
hierüber noch auf veterinärem Gebiete 
liegen, weiter klargelegt werden, dann 
kann dies nur geschehen, wenn endlich 
einmal die Begriffsverwirrung auf¬ 
hört, die durch das ständige Ver¬ 
quicken der Nahrungsmittelver¬ 
giftung mit der wirklichen Fleisch¬ 
vergiftung bewirkt wurde. Ich habe 
deshalb bei meinen Mitteilungen über 
bakteriologische Fleischbeschau stets be¬ 
tont, daß ich die postmortale Infektion 
des Fleisches, die zur Nahrungsmittel¬ 
vergiftung Veranlassung geben kann, aus 
dem Rahmen meiner Betrachtung ausge¬ 
schaltet wissen will. Und weiterhin: 
die Befunde über das Vorkommen der 
Fleischvergiftungserreger bei Tieren 
müssen nach den Tiergattungen getrennt 
gesammelt und die Untersuchungen selbst 
systematisch durchgeführt werden. Hier 
muß unterschieden werden zwischen 
Jungvieh (Säuglingen) und abgesetzten 
Schlachttieren, zwischen Rindern, Pferden, 
Schweinen und Schafen; zwischen septi- 
kämischer und saprämischer Infektion, 
zwischen Infektion der Organe allein und 
Keimfreiheit der Fleischlymphdrüsen und 
der Muskulatur im Gegensatz zur 
generellen Infektion. Die Ergebnisse 
meiner Untersuchungen stützen sich auf 
die Befunde beim abgesetzten Rinde, als dem 
wichtigsten Lieferanten der Fleisch¬ 
nahrungsmittel für den Menschen und dem 
wertvollsten Schlachttiere für den Landwirt. 


Gestützt auf das Ergebnis der Unter¬ 
suchungen von Fleischproben solcher 
Rinder, die bei der Beschau als septi- 
kämisch oder septikämieverdächtig be¬ 
funden worden waren, machten zuerst 
wir Vorschläge darüber, wie das ur- 
sprünglicheVerfahren der bakteriologischen 
Fleischbeschau den Bedürfnissen der 
Praxis entsprechend zweckdienlicher ge¬ 
staltet werden kann. Wir stützten also 
unsere Vorschläge bereits auf praktische 
Erfahrung. Conradi prüfte später den 
Keimgehalt normaler Organe mit einer 
zu diesem Zwecke ausgedachten Methodik, 
und diese schlug er dann unter völliger 
Verkennung der Verhältnisse in der Praxis 
und der Anforderungen, die an die 
biologische Untersuchung in national¬ 
ökonomischer Hinsicht gestellt werden 
müssen, als „neue Methode der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau“ zum Ge¬ 
brauche vor. Eine praktische An¬ 
wendung scheint die „neue Methode“ 
bislang bei Notschlachtungen nicht ge¬ 
funden zu haben, hauptsächlich wohl aus 
dem Grunde, weil die Methodik den Be¬ 
dürfnissen der Praxis bei Notschlachtungen 
zu wenig Rechnung trägt, weil sie für 
den Praktiker zu umständlich und an¬ 
spruchsvoll ist, und insbesondere weil die 
Anwendung der „neuen.Methode“ infolge 
der zu lange zur Urteilsgewinnung be¬ 
nötigten Zeit die Verwertung selbst brauch¬ 
baren Fleisches erheblich zu beeinträch¬ 
tigen vermag. Das Straßburger Verfahren 
hat sich, weil ihm nicht nur theoretische, 
sondern auch praktische Erfahrungen zu¬ 
grunde gelegt werden konnten, praktisch 
bereits bewährt. Hieran wird sich nichts 
dadurch ändern, daß es von Conradi, 
M eyer und Rommeier theoretisch als un¬ 
brauchbar bezeichnet wird. Das Angeben 
einer komplizierten Methodik, die sich nur 
schwer praktisch verwerten läßt, er¬ 
scheint uns keine Kunst. Wem das 
Straßburger Verfahren nicht einwandfrei 
genug erscheint, der vermag es leicht 
einwandfreier zu gestalten. Wir haben 
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hierauf hinzielende Vorschläge bereits 
gemacht und könnten dieselben noch 
weiterhin vermehren. 

Aus der Frage der bakteriologi¬ 
schen Fleischbeschau darf keine 
der Methodik werden; die Methodik 
ist nur Mittel zum Zweck. 

Da wir mit dem von uns geübten Ver¬ 
fahren der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau den beabsichtigten Zweck er¬ 
reichen, so vermögen wir auch den Beweis 
für die Unrichtigkeit der Rommeler- 
schen Ansicht über das Straßburger Ver¬ 
fahren zu erbringen, ebenso wie wir, auf 
den Ansichten Conradis, Meyers und 
Rommeiers fußend, die theoretische 
Unbrauchbarkeit ihrer eigenen Methode 
zu deduzieren vermögen. Rommeier 
schreibt: 

„Unter den primitiven Verhältnissen der Not- 
schlachtung wird sich daher in der Regel eine 
Außeninfektion des Fleisches kaum vermeiden 
lassen.“ — „Auf dem flachen Lande aber gelingt 
eine exakte Feststellung der Krankheitsursache 
des notgescblachteten Tieres nur, wenn Not- 
scblachtung und bakteriologische Untersuchung 
zeitlich znsammenfallen. Je größer dieser zeit¬ 
liche Abstand wird, um so schwieriger ist eine 
Benrteiltuig des bakteriologischen Befundes.“ 

Meyer zeigt nun, wie schnell eine 
Außeninfektion in die Tiefe dringen kann. 
Die Inkrustierung der Oberfläche durch 
das Ölbad erfolgt nur auf wenige Milli¬ 
meter, und Conradi prüfte, daß das 
Sublimat keine Tiefenwirkung besitzt. 
Nun weiß aber jeder praktische Tierarzt, 
daß von einem zeitlichen Zusammenfall 
zwischen Notschlachtung und Beginn der 
bakteriologischen Untersuchung gar keine 
Rede sein kann. Die unter primitiven 
Verhältnissen ausgeführte Notschlachtung 
hat also nach Conradi, Meyer und 
Rommeier in der Regel eine Außen¬ 
infektion zur Folge. In der bis zu 
24 Stunden dauernden Zeit bis zum Ein¬ 
treffen des Tierarztes beginnt nach 
Meyer und Rommeier die Tiefen¬ 
wanderung, die dann soweit vorgeschritten 
ist, daß trotz Ölbad und Sublimat — um 


mit Rommeier zu sprechen — „die akzi¬ 
dentellen Keime auf der Wegstrecke vom 
Ort der Notschlachtung in das Labora¬ 
torium Zeit und Gelegenheit haben, leb¬ 
haft sich zu vermehren und bis in die 
Tiefe der Fleischprobe einzuwandern.“ Soll 
daher nach dem Schlußsatz Rommelers 
das neue Verfahren allen theoretischen 
Anforderungen entsprechen, so müßten 
die Vorschriften noch dahin erweitert 
werden, daß die Notschlachtung in 
aseptischer Weise ausgeführt wird, 
falls der Tierarzt nicht unmittelbar nach 
der Schlachtung die Fleischprobe für die 
bakteriologische Untersuchung entnehmen 
kann. Aber selbst wenn das „neue Ver¬ 
fahren“ so gehandhabt würde, wäre bei der 
Wichtigkeit der Außeninfektion für dieEnt- 
stehung der Fleischvergiftungen — nach 
Conradi, Meyer und Rommeier — 
trotzdem für den Konsumenten kaum etwas 
gewonnen; selbst wenn die Untersuchung 
für die Volltauglichkeit des Fleisches 
sprechen würde. Die Außeninfektion 
könnte ja an einer Stelle des Tierkörpers 
einsetzen, die nicht zur Untersuchung 
gelangt, oder beim Zerlegen und Verkaufen 
könnte ein Bazillenträger noch eine nach¬ 
trägliche Infektion des Fleisches be¬ 
wirken. Wir kommen also hiermit in 
das Gebiet der Nahrungsmittelinfektion, 
und hier bleibt theoretisch die Infektions- 
mögliclikeit des Fleisches bis zum Momente 
des Genusses bestehen. Hinsichtlich 
der postmortalen Infektion des Fleisches 
kann die bakteriologische Fleischbeschau 
nur dann prophylaktisch wirken, wenn 
der zur Untersuchung bestimmte Probe¬ 
muskel bereits von der Infektion ergriffen 
und eine weitere Infektionsmöglichkeit 
des Tierkörpers nach der Probeentnahme 
nicht mehr gegeben ist. Um all dieseu 
Eventualitäten durch die Anwendung der 
neuen Methode zu begegnen, müßte der 
Tierkörper möglichst lange der Außenin¬ 
fektion preisgegeben werden. Und wie 
entscheidet in diesen, nach den Ansichten 
von Conradi, Meyer und Rommeier 
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in den Bereich der Möglichkeiten zu 
rechnenden Fällen die „neue Methode“ 
die postmortale Infektion von der intra¬ 
vital erfolgten Infektion an der Hand 
des eingesandten Muskelstückes ? Und 
wie unterscheidet die „neue Methode“ die 
intravitale Infektion von der postmortalen 
in allen Fällen von Notschlachtungen, bei 
welchen die Probeentnahme nicht unmittel¬ 
bar nach vollzogener Notschlachtung er¬ 
folgen kann? — Die Beantwortung dieser 
Fragen — wenn auch nur in theoretischer 
Hinsicht — ist deshalb von Interesse, weil 
hiermit gegen die praktische Brauchbarkeit 
des Straßburger Verfahrens argumentiert 
wurde. 

Bei der Kleieverpackuog erfolgt eine 
Außeninfektion des Muskels, wenn er ohne 
jede weitere Behandlung in Kleie hinein¬ 
gelegt wird. Aber nirgends zeigt sich 
besser wie gerade hier, daß die Ergebnisse 
der Laboratoriumsversuche von Ro m m e 1 e r 
und Meyer nicht ohne weiteres auf die 
Verhältnisse der Praxis angewandt werden 
können. In der Praxis werden keine 
Reinkulturen ösenweise auf Fleisch ge¬ 
bracht und das Fleisch nun in Kleie 
gelegt. Aber selbst wenn einmal etwas 
ähnliches geschehen sollte, so wäre das 
Resultat ein falsches Urteil über die Zu- 
laßbarkeit des Fleisches; eine Fehl¬ 
diagnose, wie sie zur Zeit ohne bak¬ 
teriologische Beschau tagtäglich zum 
Schaden des Tierbesitzers erfolgt. Sonst 
doch nichts, und auch von dieser Mög¬ 
lichkeit kann nach unseren Untersuchungen 
kaum eine Rede sein, weil wir unter den 
in Kleie eingesandten Fleisch- und Organ¬ 
proben eine ganze Anzahl von Proben 
fanden, die trotz der Aufbewahrung 
in der keimhaltigen Kleie sich im 
Innern als keimfrei erwiesen. Diese 
Befunde haben wir zu jeder Jahreszeit 
machen können. Wir haben ferner keim¬ 
freies und keimhaltiges Fleisch bei 
aseptischer Aufbewahrung (Oberflächen¬ 
inkrustation) und ein- bis zweitägiger 
Aufbewahrung in Kleie darauf geprüft, 


ob das gleiche Fleisch bei verschiedener 
Aufbewahrung sich gleich- oder ver¬ 
schiedenartig verhalte. Das Ergebnis bei 
15—20° Zimmertemperatur war hierbei, 
daß die keimfreie Muskulatur in Kleie im 
Innern keimfrei geblieben war und daß 
die keimhaltige, aseptisch gehaltene 
Fleischprobe den gleichen Keimgehalt wie 
die keimhaltige Fleischprobe in Kleie 
zeigte. Wir haben kleinere Fleischstücke 
selbstinKleie mumifizieren gesehen. Gewiß, 
auf die Dauer hält die Kleiever¬ 
packung der Außeninfektion nicht 
stand, aber für die Praxis ist die Kleie¬ 
verpackung selbst ohne antiseptische Be¬ 
handlung der Organteile vollauf aus fol¬ 
genden Gründen brauchbar: Solange die 
Kleie die Muskeloberfläche möglichst 
trocken hält, indem sie austretenden 
Muskelsaft aufsaugt, erfolgt kein nennens¬ 
werter Eintritt der Kleiekeime in die 
Muskulatur und es wird das schnelle Ein¬ 
setzen der Oberflächenfäulnis verhindert. 
Läßt man ein Fleischstück ohne aseptische 
Behandlung in feuchter Luft offen liegen 
und ein weiteres Fleischstück in Kleie, so 
zeigt das erstere Muskelstück nach 24—48 
Stunden an der aufliegenden Fläche be¬ 
ginnende Fäulnis, die bereits zu einem 
Zeitpunkt universell ist, an dem das in 
Kleie verpackte Fleischstück keine mit 
den Sinnen wahrnehmbare Fäulnis zeigt. 
Erst wenn die Kleie kein Imbibitions¬ 
vermögen für etwa austretenden Muskel¬ 
saft mehr zeigt (die Imbibitionsgrenze der 
Kleie liegt ca. IV 2 cm vom Muskel ent¬ 
fernt), wenn also der Muskel nach 4 bis 
6 Tagen von einer feuchten Kleieschicht 
angelagert ist, dann unterliegt der Muskel 
der Außeninfektion schnell. Zunächst 
wird ein verschiedenartiger Keimgehalt 
nachweisbar, und bleibt das Fleisch länger 
als 8 Tage liegen, so durchsetzt sich der 
Muskel durch und durch mit Proteus¬ 
keimen. 

Aber wie gesagt, selbst bei der nackten 
Verpackung des Fleisches in Kleie spielt 
sich bis zur Untersuchung nur die 
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negative Phase des Infektions- 
mechanismns ab, and deshalb ist die 
Kleieverpackung gerade ihrer Ein¬ 
fachheit wegen praktisch brauch¬ 
bar. Für den Theoretiker mag es schwer 
sein, bei der ersten keimhaltigen Fleisch¬ 
probe zu entscheiden, ob eine intravitale 
oder postmortale Infektion vorliegt; hier 
macht Übung den Meister. Wenn also 
Kommeier weiterhin glaubt, daß das 
Straßburger Verfahren keine Entscheidung 
darüber zu treffen gestatte, ob die ans 
dem Fleische notgeschlachteter Tiere ge¬ 
züchteten Keimarten intravital oder post¬ 
mortal eingewandert seien, so müßte er 
andererseits eine einleuchtende Erklärung 
darüber abgeben, weshalb in einer großen 
Keihe von Fällen die Organproben im 
Innern keimfrei geblieben sind, insbe¬ 
sondere, wie z. B. bei Verwendung der 
gleichen Kleie die Tatsache zu erklären 
ist, daß Muskel, Lymphdrüse und Herz¬ 
spitze sich als keimfrei erweisen, während 
Milz, Leber und Nieren einen Keimgehalt 
aufweisen, der nach Rommeier nicht als 
intravital, sondern als postmortal erfolgt, 
aufgefaßt werden kann. 

Das Straßburger Verfahren hat noch 
eine besondere Eigenschaft. Es versagt 
nämlich „theoretisch“ bei Rommeier 
immer gerade dort, wo es seiner An¬ 
sicht nach versagen muß; — leiderläßt 
die Praxis nicht so mit sich spaßen wie 
die Theorie! Rommeier betupft Fleisch¬ 
stücke mit einer Öse Bouillonkultur 
von Paratyphus, Enteritidis und Prodi- 
giosus, ein Stück wird in Kleie, das 
andere auf gewöhnliche Art aufbewahrt. 
In beide Stücke dringen die Keime 
gleichmäßig ein. „Aus den mitgeteilten 
Versuchen geht hervor, daß durch die 
Einbettung eines Fleischstückes in Kleie 
die Tiefenwirkung einer unmittelbar vor¬ 
aufgegangenen Außeninfektion durch 
Fleischvergiftungsbakterien sowie durch 
Saprophyten (Bacillus prodigiosus)in keiner 
Weise gehemmt oder verzögert wird.“ 
Also hier verhindert die Kleie mit ihrem 


saprophytischen Keimgehalt in keiner 
Weise die für die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau praktisch nicht in Betracht 
kommende Außeninfektion durch Fleisch¬ 
vergifter und Prodigiosus. Obwohl das 
Fleisch den zahlreichen saprophytischen 
Kleiebakterien die gleiche Angriffsfläche 
wie den Fleischvergiftern bietet, dringen, 
wie Basenau schon vor Jahren im 
Institut Prof. Försters in Amsterdam 
gezeigt hat, die Fleischvergifter schnell 
ein, sind leicht nachweisbar und werden 
nicht von den Saprophyten der Kleie über¬ 
wuchert. Nun die Kehrseite der Medaille! 
Am Schluß seiner Ausführungen wird das 
Gegenteil die Fehlerquelle der Straßburger 
Methodik. Hier werden die bereits im 
Fleische befindlichen Fleischvergiftungs¬ 
bakterien durch akzidentell auf die Ober¬ 
fläche geratende Saprophyten überwuchert. 
Rommeier nimmt theoretisch eine intra¬ 
vital erfolgte Infektion des Fleisches mit 
Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
an: „Wenn nun während des Schlachtens 
und bei der Entnahme der Fleischproben 
akzidentelle saprophytische Keime auf die 
Oberfläche des Fleisches fallen“, schreibt 
Rommeier, „so können sie nicht nur bei 
gewöhnlicher Temperatur schon innerhalb 
20 Stunden in die Tiefe des Fleisches 
eindringen und hier sich lebhaft ver¬ 
mehren, sondern auch gleichzeitig vor¬ 
handene Paratyphus- und Gärtnerbazillen 
derart überwuchern, daß ihr späterer Nach¬ 
weis vereitelt wird“. Diese Rommeier 
bekannte Tatsache ist nicht jedem Bak¬ 
teriologen geläufig; sie steht im Wider¬ 
spruch zu seinen Kleieversuchen. Denn 
seine Kleieversuche bewiesen ja gerade 
das Gegenteil, nämlich daß selbst der 
Nachweis einer Außeninfektion mit 
Gärtnerbazillen durch die Kleiebakterien 
nicht behindert wird. Und nun sollen, 
wenn schon das Fleisch innen mit 
Gärtnerkeimen durchsät ist, mit einem 
Male die paar harmlosen Oberflächenkeime 
schnell einwandern und die an und für 
sich im Fleische ungeheuer schnell und 
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stark sich vermehrenden Gärtnerkeime 
auch noch so überwuchern, daß ihr 
Nachweis nicht mehr gelingt. Dieser 
Zwiespalt der Natur saprophytischer 
Keime ist schwer verständlich. 

Über den Wettstreit zwischen Sapro- 
phyten und Fleischvergiftungsbakterien 
geben nachstehende Versuchsergebnisse 
Aufschluß. 

I. Der Belag einer Agarkultur des Bac. ent 
Gärtner (Stamm St Johann) wurde in 5 Liter 
Wasser aufgeschwemmt; in das infizierte Wasser 
wurden zwei 1 Pfund schwere, würfelförmige 
Muskelstücke 1 Minute lang getaucht Nach der 
Herausnahme wurden die Muskelstücke nach Ab¬ 
tropfenlassen sofort in Kleie verpackt, und das 
eine Muskelstück 24 Stunden bei 37° gehalten, 
das andere 48 Stunden bei 18—20° (Zimmer¬ 
temperatur). Das Ergebnis der Prüfung ist 
folgendes: An der Oberfläche des Fleisches 
nach Abschaben der Kleie sind vermittels Aus¬ 
striches auf Endo in beiden Fieischstücken zahl¬ 
lose Gärtner keime und nur sehr spärliche 
saprophytische Kleiebakterien nachweis¬ 
bar. In der Randzone und im Innern des 
Muskels sind nur Gärtnerkeime in Rein¬ 
kultur, aber keine Saprophyten nachweisbar. 
Demnach zeigen die Kleiebakterien ein wesent¬ 
lich anderes Verhalten wie die Fleischvergiftungs¬ 
bakterien. Die Kleiebakterien bleiben an 
der Oberfläche liegen, zeigen innerhalb 
48 Stunden keine beachtenswerte Tiefen¬ 
wanderung und werden, gerade entgegen¬ 
gesetzt der Ansicht Rommeiers, von den 
Gärtnerbakterien überwuchert, und nur 
die Gärtnerbakterien treten, wie dies 
Gärtner, Basenau, Poels und Dhont schon 
zeigten und wie dies auch aus den Versuchen von 
Conradi, Meyer und Rommeier ersicht¬ 
lich ist, eine beschleunigte Tiefenwan¬ 
derung an. 

II. Einem 2 kg schweren Kaninchen wird 
v 4 Öse einer zweitägigen Agar-Gärtnerkultur, in 
5 ccm Wasser aufgeschwemmt, endovenös injiziert, 
und das Tier eine Stunde nach der Infektion 
ohne Vorsichtsmaßnahmen durch Verblutenlassen 
geschlachtet — Die sofortige Prüfung ergab auf 
den Endoplatten von drei Muskelproben 
kein Wachstum, ebenso bei Niere und Lunge; 
in Leber und Milz reichliche isoliert wachsende 
Gärtnerkeime auf der Platte; in 20 Tropfen Blut 
reichliches Wachstum von Gärtnerkeimen, in 
10 Tropfen Blut vereinzelt aufgehende Kolonien 
und in 2 Tropfen keine Kolonien. 

Wir haben also hier ein Fleisch, das in 
der Muskulatur einen so spärlichen Keimgehalt 


besaß, daß derselbe durch das unmittelbare 
Ausstrichverfahren auf Endo nicht nachweisbar 
war. — (Bei natürlich erfolgter Infektion wäre 
die Anreicherung dieses Fleisches deshalb 
unnötig gewesen, weil hier die Prüfung der 
zugehörigen Fleischlymphdrüsen einen einwand¬ 
freien Bescheid gegeben hätte.) Es ließ sich 
somit hier die Frage prüfen, ob und inwieweit 
eine Außeninfektion des Fleisches mit Sapro¬ 
phyten die Nachweisbarkeit der spärlichen 
Gärtnerkeime zu beeinträchtigen vermag. Die 
Aufbewahrung des Fleisches erfolgte ohne jed¬ 
wede aseptische Kautelen und unter Für¬ 
sorge für Feuchtigkeit in der Umgebung der 
Fleischproben. 

Eine Fleischprobe, die bei 37° gehalten 
wurde, zeigte nach 24 Stunden einen leicht 
nachweisbaren Gehalt an Gärtnerkeimen und 
von der Oberfläche stammenden Saprophyten, 
nach 2 bis 3 Tagen nur Gärtnerkeime in reich¬ 
licher Anzahl ohne Saprophyten. Hier er¬ 
folgte mithin trotz der ursprünglich 
spärlichen Anzahl von Gärtnerkeimen 
eine völlige Überwucherung etwa in das 
Innere eintretender Saprophyten durch 
die Gärtnerkeime. — Von der Muskulatur des 
Kaninchens wurde ferner bei 20° ein Stück in Kleie 
gelegt, ein Stück mit Erde beschmutzt und ein 
weiteres Stück ohne sonstige Behandlung in 
feuchter Umgebung aufbewahrt. Bei der Prüfung 
der Fleischstücke nach 1, 2 und 3 Tagen waren 
im Innern weder Gärtnerkeime noch Saprophyten 
durch den Ausstrich der Fleischproben auf 
Endoagar nachweisbar. Am vierten Tage 
kamen die Fleischproben dann auf 24 Stunden 
bei 37°, und am fünften Tage waren im Fleische 
zahlreiche Gärtnerkeime nachweisbar. Das 
Fleisch, das fünf Tage lang in Kleie ge¬ 
legen hatte, zeigte neben den Gärtnerkeimen 
auch einige womöglich nur von der Oberfläche 
stammende Saprophyten, das mit Erde beschmutzte 
Fleisch und die dritte Fleischprobe erwiesen 
sich trotz der Kleinheit der Muskelstücke als frei 
von Saprophyten. Mithin zeigt der Versuch, 
entgegen der Rommelerschen Ansicht, 
daß saprophytische Keime, die während 
der Schlachtung oder bei der Fleisch¬ 
entnahme auf die Oberfläche des 
Fleisches geraten, in der Regel nicht 
imstande sein werden, spärlich im 
Fleische vorhandene Gärtnerkeime so 
zu überwuchern, daß sich die Gärtner¬ 
keime dem bakteriologischen Nachweis 
entziehen. 

Ich habe den Versuch bei einem zweiten 
2V 2 kg schweren Kaninchen nochmals wiederholt 
Um den Keimgehalt des Fleisches an Gärtner- 



bazillen leichter nachweisbar zu machen, erhielt 
das Tier zwei intravenöse Injektionen von je 
1 Öse Gärtnerbazillen in 5 ccm phys. Kochsalz¬ 
lösung. Das Tier wurde nach drei Stunden 
geschlachtet und die erste PrQfung drei Stunden 
nach der Schlachtung vorgenommen. In Blut, 
Milz, Leber, Lunge und Muskulatur waren 
Gärtnerkeime nachweisbar. Ein Stück der bei 
20° aufbewahrten Muskulatur kam 48 Stunden 
in Kleie, ein Stück wurde mit Erde beschmutzt 
und ein weiteres Stück von den nicht desinfizierten 
Händen einer Arbeitsperson betastet. Die Proben 
wiesen nach 24 Stunden einen spärlichen Gehalt 
an Gärtnerkeimen, aber keine Saprophyten auf. 
Nach 48 Stunden waren weder Gärtnerkeime noch 
Saprophyten nachweisbar. Nachdem die Fleisch¬ 
proben vom zweiten auf den dritten Tag sechs 
Stunden bei 37 0 gehalten worden waren, wiesen 
dieselben einen starken Gehalt an Gärtnerkeimen, 
aber keine Saprophyten auf. Also auch das 
Kleiefleisch verhält sich — wenn es nicht 
unnötigerweise lange in der Kleie be¬ 
lassen wird — hier genau so wie die anderen 
Fleischproben. In den vorstehenden Versuchen 
war den Saprophyten an der Oberfläche in 
so reichlichem Maße Gelegenheit gegeben, mit 
den Gärtnerkeimen im Fleisch in Wettstreit zu 
treten, wie es bei den Schlachtungen auf dem 
Lande kaum der Fall sein wird. 

Bei der bakteriologischen 
Fleischbeschau wird mithin eine 
geeignete Untersuchungstechnik 
stets imstande sein, eine primäre 
intravitale Infektion mit Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien von postmor¬ 
talen saprophytischen Außeninfek¬ 
tionen zu unterscheiden, weil in 
der Zeit, in der die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau eine Ent¬ 
scheidung über die Beurteilung des 
Fleisches zu treffen hat, eine Über¬ 
wucherung selbst spärlicher intra¬ 
vital abgelagerter Fleischver¬ 
giftungsbakterien durch eine sapro- 
phytische Außeninfektion nicht zu be¬ 
fürchten ist. Die Ansicht Rommeiers, 
daß bei Verwendung des Straßburger 
Verfahrens in allen Fällen der Befund 
eines starken unverdächtigen Keimgehaltes 
keine Sicherheit darüber gewährt, ob 
nicht trotz des negativen Befundes Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien die intravitale In¬ 
fektion des Schlachttieres verursacht 


i haben könnten, bleibt solange unzutreffend, 
bis Rommeier für diese eigene Ansicht 
positive Beweise zu erbringen vermag. 
Daß die Paratyphusbakterien eine gewisse 
Verbreitung besitzen, muß auf Grund 
der erhobenen Untersuchungsbefunde zu¬ 
gegeben werden, nicht aber die Richtigkeit 
der Behauptung Rommeiers, die Ver¬ 
breitung der Paratyphuskeime und wohl 
auch der Gärtnerschen Enteritidisbak- 
terien (!?) sei eine so „enorme“, daß 
mit der Möglichkeit des Hingelangens 
dieser Bakterienarten auf das Fleisch not¬ 
geschlachteter Tiere während des 
Schlachtens zu rechnen sei. 

Diese Behauptung, die geeignet ist, 
die Unsicherheit bei der an und für sich 
für den Tierarzt recht schwierigen und 
verantwortungsvollen Aufgabe der Fleisch¬ 
beschau von Notschlachtungen noch weiter¬ 
hin zu erhöhen, und die den Landwirt in 
noch höherem Maße zum leidenden Teile 
bei der Fleischbeschau macht, kann und 
darf von einem Nichtfachmann auf dem 
Gebiete praktischerFleischbeschaunur auf¬ 
gestellt werden, wenn ihm Beweise hierfür 
am Fleische notgeschlachteter Tiere zu 
Gebote stehen. Wir Tierärzte wollen 
endlich einmal Klarheit und Sicherheit 
auf diesem für uns in doppelter Blnsicht 
verantwortungsvollen Gebiete gewinnen, 
und ich bemühe mich daher ganz be¬ 
sonders darum, das Septikämiegespenst 
und das Gespenst der unbegrenzten 
Möglichkeiten hinsichtlich der Fleisch¬ 
infektionsgefahr nicht ins Unermeßliche 
wachsen zu lassen. Meine auf die Be¬ 
funde der Praxis sich stützende Erfahrung 
ergibt, daß die Möglichkeit zu derartigen 
Infektionen nur eine sehr geringe ist und 
sein kann, und daß nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen nur Kontaktinfektionen durch 
septikämisches Fleisch mit gesundem 
Fleisch beobachtet werden (Fleischver¬ 
giftung, von Kloten). 

Der Vergleich der Milzbrandseptikämie 
mit der fleischvergiftungerzeugenden 
Septikämie der Haustiere wird durch seine 
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fortwährende Wiederholung nicht richtiger. 
Der Analogieschluß vom Milzbrand auf die 
fleisch vergiftungerzeugenden Septikämien 
der Haustiere ist ebensowenig zulässig, 
wie der Analogieschluß vom Milzbrand 
des Menschen auf Gärtner-, Paratyphus- 
und Typhusinfektionen beim Menschen. 

Ich habe auch nie die mir von 
Kommeier zugeschriebene Behauptung 
aufgestellt, daß die sepsis verdächtigen 
Schlachttiererkrankungen zu einer intra¬ 
vitalen Überschwemmung der Organe 
und Muskulatur des kranken Schlachttieres 
fuhren. Die sepsisverdächtigen Schlacht¬ 
tiererkrankungen habe ich, wie dies ein¬ 
gangs bemerkt wurde, in der allergrößten 
Mehrzahl der Fälle als Saprämien erkannt, 
sodann habe ich experimentell festgestellt, 
daß die Infektionen mit den Fleischver¬ 
giftungsbakterien — jene Krankheiten 
also, die die gefürchteten Septikämien 
verursachen — in der Weise den Tier¬ 
körper ergreifen, daß zunächst eine In¬ 
fektion des lymphatischen Systems er¬ 
folgt; die Keime werden darauf in Milz, 
Leber und Lunge, nicht aber im Blut 
und der Muskulatur nachweisbar. Erst 
wenn dem lymphatischen System die Zu¬ 
rückhaltung der Keime nicht mehr möglich 
wird, erfolgt der Übertritt in die Blut¬ 
bahn, und nun folgt die intravitale Über¬ 
schwemmung aller Organe und der Mus¬ 
kulatur. Mit dem Moment des Über¬ 
trittes der Keime in die Blutbahn 
werden, wie erwähnt, die Tiere 
sichtlich krank. In diesem Stadium 
der Erkrankung wird denn auch auf 
dem Lande die Notschlachtung voll¬ 
zogen, und so bietet der bakteriologische 
Nachweis der wirklichen Septikämie auf 
der Höhe der Erkrankung keinerlei 
Schwierigkeit. Diese generelle Infektion 
des Tierkörpers verursacht die als 
echte Fleischvergiftungen aufzufassenden 
Massenerkrankungen beim Menschen, und 
diese Fälle können bei der rein makro¬ 
skopischen Beschau durchschlüpfen, weil 
der Beschaubefund trotz der Schwere der | 


Erkrankung ein günstiger zu sein pflegt. 
Die Befunde geben auch die Erklärung für 
die besondere Schädlichkeit der Einge¬ 
weide bei Fleischvergiftungsepidemien, 
weil wir in ihnen die natürlichen An¬ 
reicherungsorgane für die Infektions¬ 
erreger erkennen gelernt haben, und 
weil sich insbesondere in der Leber auch 
bei günstigem Verlaufe der Krankheit 
nach dem Zurücktreten der Keime aus 
der Blutbahn der Infektionserreger noch 
längere Zeit zu erhalten pflegt. Die 
leichte und sichere Nachweisbarkeit 
der Fleischvergiftungsbakterien in 
den lymphatischen Organen schon 
während des Inkubationsstadiums 
und lange bevor der Muskel selbst 
attakiert wird, geben uns eine zu¬ 
verlässige Handhabe, jedes ver¬ 
dächtige Fleisch schnell und sicher 
auf die Möglichkeit seiner Zu¬ 
lassung zum Konsum prüfen zu 
können. Das Anreicherungsverfahren, 
wie es Conradi angibt, ist also nicht 
nur hinsichtlich der praktischen Ver¬ 
wendbarkeit der „neuen Methode“ hin¬ 
derlich, sondern auch völlig überflüssig. 

Schließlich sei erwähnt, daß ich ge¬ 
legentlich der Fleischvergiftungsepidemie 
zu St. Johann i. E. serologisch die intra¬ 
vitale Infektion zweier Kühe mit dem 
Bac. enteritidis Gärtner nachgewiesen 
habe, indem das Blut der einen Kuh einen 
Agglutinationstiter des Serums auf 
Gärtner-Bazillen von 1:4000, das der 
andern von 1 : 2000 aufwies. Der Titer 
des Blutes nichtinfizierter Tiere beträgt 
1:40, 1: 80; zuweilen 1:100—200. Die 
beiden Kühe zeigten keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen. Nach der ersten Prüfung 
sank der Titer des Blutes ständig und 
erreichte schließlich nach 4 Monaten wieder 
den Normaltiter von 1:100. Es ist also 
hier zum ersten Male gelungen, bei 
Kindern intravital eine Infektion der 
Tiere mit dem Bacillus enteritidis Gärtner 
nachzuweisen; ebenso wie dieser Befund 
kaum einen Zweifel darüber aufkommen 
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läßt, daß der wegen Blasenruptor infolge 
Harnröhrensteines notgeschlachtete Ochse, 
dessen Fleisch eine Massenerkrankung 
erzeugte, bereits intravital infiziert 
gewesen sein mußte. 

Bei jedem Fall einer Fleischver¬ 
giftungsepidemie sollten daher — wie 
ich das zum ersten Mal in beschränktem 
Umfange bei der Epidemie von St. 
Johann i. E. neben der typhologischen 
Untersuchung der Epidemie durch Rim- 
pau ausgefuhrt habe — die Rinder in 
der Umgebung des notgeschlachteten 
Tieres auf das Vorliegen etwaiger 
epizootischer Enteritidis- oder Paratyphus¬ 
infektionen serologisch geprüft werden, 
weil die Klarlegung des Vorkommens 
septikämischer Erkrankungen bei Tieren 
lediglich durch die Untersuchung der Einzel¬ 
fälle von Notschlachtungen, die Massener¬ 
krankungen beim Menschen bewirkt haben, 
zn unvollständig und zu langsam erfolgen 
würde. Denn hinsichtlich des Vorkommens 
und des Verlaufs dieser spezifischen 
Erkrankungen der Rinder sind unsere 
Kenntnisse noch völlig unzulänglich. 
Bei den Saugkälbern wissen wir aller¬ 
dings durch eine Reihe von Unter¬ 
suchungen, daß wir bei den pneumo- 
enteritischen Erkrankungen häufiger mit 
Gärtner- und Paratyphusinfektionen zu 
rechnen haben. Unklar beeinflußt wird 
aber wieder unsere Ansicht über die 
Beteiligung der Paratyphuskeime bei der 
Entstehung von Fleischvergiftungen, auf 
welchen Umstand Ostertag insbesondere 
schon hingewiesen hat, durch die häufigen 
Befunde von Paratyphuskeimen in den 
lymphatischen Organen — nicht im 
Fleisch! — von Schweinen. — Die 
fleischvergiftungerzeugenden septikämi- 
schen Infektionen können nach meinen 
Beobachtungen bei Rindern verlaufen, 
ohne daß die Tiere irgendwelche 
merklichen Krankheitssymptome zeigen, 
und es scheint, als ob es noch der 
Verkettung einer Reihe von Momenten 
bedürfte, damit es zu jenen Not¬ 


schlachtungen kommt, bei denen das Fleisch 
beim Genuß durch den Menschen die 
Fleischvergiftung auf bakterieller Grund¬ 
lage erzeugt. Und diese Fälle sind bei 
den Notschlachtungen seltener, als 
es bisher angenommen zu werden 
pflegte. Diese Fälle haben dafür 
aber leider die den gewissenhaften 
Tierarzt bei der Begutachtung von 
Notschlachtungen nie sorglos wer¬ 
den lassende Eigenschaft, daß sie 
durch den makroskopischenBeschau- 
befund allein niesicher festgestellt 
werdenkönnen, sodaßwirbeiderAus- 
übung der Fleischbeschau auch die 
bakteriologischen Untersuchungs¬ 
methoden anwenden müssen. 

Das Schlußergebnis ist nun im Gegen¬ 
satz zu der Ansicht Rommeiers, daß 
das Straßburger Verfahren allen 
theoretischen und praktischen An¬ 
forderungen für die bakteriologische 
Fleischbeschau entspricht. Nicht 
allein durch Theorie und Worte, sondern 
vor allem durch Taten und Beweise 
vermittelst jeder praktisch brauchbaren 
Methodik müssen wir den Beweis für die 
Notwendigkeit der bakteriologischen 
Fleischbeschau erbringen, weil erst dann 
die Fleischbeschau ihrer doppelten Auf¬ 
gabe gerecht werden wird: 

Den Fleischkonsumenten xn schilt xen, 
ohne den Fteischprodnxentrn xn schä¬ 
digen. 

Zur Geschichte der Trichine und der 
Trichinosis. 

Von 

Or. io*. Böhm in Nürnberg, 

städtischem Amtatierarzt. 

Fünfzig Jahre sind vergangen, seit 
die Trichine als Krankheits- und Todes¬ 
ursache beim Menschen erkannt wurde. 
Zenker hat im Jahre 1800 in der Mus¬ 
kulatur eines Mädchens, bei dem klinisch 
Typhus diagnostiziert worden war, be¬ 
kanntlich Parasiten gefunden, die er 
als die Ursache des Todes bezeichnete. 
Fütterungsversuche bestätigten die Über¬ 
tragbarkeit der Trichine mit der Fleisch- 
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nahrung, und Massenerkrankungen bald 
hernach (1863 Hettstädt) — auch solche 
schon früher (1851 Hamburg) — erwiesen 
sich nach den übereinstimmenden charak¬ 
teristischen Symptomen gemäß den vor¬ 
handenen Aufzeichnungen als Trichinose. 
Mit Eifer befaßte man sich jetzt mit der 
Erforschung der für die Entwickelungs¬ 
geschichte der Trichine wichtigen Einzel¬ 
heiten. Man kann behaupten, daß kein 
anderer Parasit jemals die gleiche Be¬ 
achtung von seiten der zoologischen, 
medizinischen und veterinärmedizinischen 
Fachmänner gefunden hat, wie die Trichine. 
Unter den Autoren, die sich mit der experi¬ 
mentellen Erforschung der Trichinenfrage, 
namentlich der Biologie derTrichine, befaßt 
haben, finden wir außer Zenkers Namen 
diejenigen von Virchow, Leuckart, 
Zürn, Gerlach, Haubner, Küchen¬ 
meister, Pagenstecher, Bollinger, 
Fiedler, Johne, Ostertag, Cer¬ 
fontaine, Heitzmann, Askanazy, 
Hertwig, Graham, v. Merkel, Stäubli, 
Hoyberg, Ströse u. a. 

Die Anschauungen über die Ent¬ 
wickelung der Trichine haben im Laufe 
der Jahre gewechselt. Hierfür nur ein 
Beispiel: Die Umwandlung der mit dem 
Fleische aufgenommenen eingekapselten 
Muskeltrichinen in die Darmtrichinen, 
der Ort der Geburt und die Verbreitung 
der Embryonen im Körper bis zum 
Wiedererscheinen als eingekapselte Tri¬ 
chinen in der Muskelfaser wurden nicht 
immer einheitlich aufgefaßt. Anfangs 
glaubte man, Muskel- und Darmtrichinen 
gehörten zwei verschiedenen Arten von 
Rundwürmern an, die Trichinenembryonen 
würden in der Darmhöhle selbst ge¬ 
boren, bohrten sich dann durch die 
Darmwand durch und gelangten durch 
aktive Bewegung in die Muskeln. 
Thudichum hatte zwar schon vor dem 
Jahre 1865 auf der Naturforscher¬ 
versammlung in Gießen als Verbreitungs¬ 
weg der Trichinenbrut die Lymphgefäße 
und die Blutbahn bezeichnet, es dauerte 


jedoch 25 Jahre, bis auf Grund neuer 
Untersuchungen die passive Verschleppung 
der Embryonen in die Muskeln der ver¬ 
schiedenen Körperteile anerkannt wurde. 

Neuerdings ist nun wieder — meines 
Erachtens auf Grund eines Irrtums — 
erklärt worden, daß die Embryonen im 
freien Raum des Dünndarms geboren 
werden können und mittels eines sich 
lebhaft bewegenden Bohrapparates am 
Kopfende befähigt seien, sich selbständig 
in die Darmwand einzubohren. 

Noch ein anderes ist von geschicht¬ 
lichem Interesse, nämlich der Widerstand, 
der sich gegenüber der Trichinenschau 
als Mittel zur Verhütung der Trichinosis 
geltend gemacht hat. Schon in den sech¬ 
ziger Jahren führte man trotz der damals 
aufgetretenen schweren Epidemien (Hett¬ 
städt, Hadersleben, Magdeburg, Halber¬ 
stadt) und der nicht seltenen Todesfälle 
(bis zu 22 °/ 0 der Erkrankten) alle er¬ 
denklichen Einwände gegen die Trichinen¬ 
schau ins Feld. Die Ungläubigkeit — 
man möchte fast sagen der Fanatismus — 
gegenüber der Notwendigkeit und Zweck¬ 
mäßigkeit der Beschau war so stark, 
daß einzelne Personen kein Bedenken 
trugen, trichinöses Fleisch absichtlich zu 
verzehren, um seine Unschädlichkeit ad 
hominem zu beweisen. Als im Jahre 1879 
in einer größeren Stadt die Trichinen¬ 
schau eingeführt werden sollte, wider¬ 
setzte sich ein großer Teil der Einwohner¬ 
schaft diesem Vorhaben der Behörde. 
Interessant dürfte ein Auszug aus einer 
Zuschrift an den Bürgermeister und die 
Magistratsräte des betr. Ortes sein. Es 
heißt in ihr wörtlich: 

„Da bis zum Dezember die Trichinenschau 
ins Leben treten soll, so warnen wir ernstlich, 
dieses Vorhaben zu unterlassen, indem wir uns 
ernstlich verabredet und verschworen haben, 
der erste der es unternimmt, der soll sich nur 
gleich einen Sarg bestellen. Vorerst wollen 
wir einen Nachweis, ob nur eines krank oder 
gestorben ist an der Trichine in ganz N. und 
so lange dies nicht nachgewiesen ist, brauchen 
wir Trichinenschau nicht. Das war alles lauter 



— 159 — 


Lage, was der Doktor N. ausposaunt bat. 
Wenn’s so fort gebt, so seid ihr nicht mehr 
wert, man zQndet die Stadt auf 4 Stellen an 
unt brennen’s weg. Warum werden die Span¬ 
ferkel nicht zerschnitten und geschaut, weil ihr 
sie ganz auf dem Blech gebraten haben wollt 
und wenn diese keine haben, so haben sie, wenn 
sie ein Jahr alt sind, auch keine. Zum Schlüsse, 
hoffen und wünschen wir aus vollem Ernst, daß 
mit der unnötigen Trichinenkomödie bald ein 
Ende gemacht wird, sonst machen wir einen 
Anfang, daß Ach und Webe gerufen wird.“ 

Die Fassung des Briefes ist ein Spiegel¬ 
bild des Bildungsgrades seines Schreibers. 
Immerhin zeigt er aber, wie man über die 
Trichinenschau vor 30 Jahren in gewissen 
Kreisen gedacht hat. 

Auch heute besteht noch in manchen 
Orten eine starke Abneigung gegen die 
Trichinenschau. Ich könnte eine lange 
Abhandlung darüber schreiben, welche 
Schwierigkeiten seitens bürgerlicher Mit¬ 
glieder vieler süddeutscher Gemeinde¬ 
verwaltungen auch in jüngster Zeit den 
Bestrebungen zur Einführung der nunmehr 
auch im Süden des Reiches notwendig ge¬ 
wordenen Trichinenschau bereitet wurden. 
Von den vielen Hunderten von trichinösen 
Schweinen, die durch - die Trichinen¬ 
schau dem Genüsse des Menschen schon 
entzogen werden konnten, spricht meistens 
niemand. Es wird einmal eine dankens¬ 
werte Aufgabe sein, die Geschichte der 
„Trichina“ oder, wie sie jetzt wieder ent¬ 
sprechend der Bezeichnung ihres Ent¬ 
deckers genannt wird, der „Trichinella 
spiralis“ zu schreiben, und zwar zu einer 
Zeit, zu der sie, wenigstens in Deutsch¬ 
land, zu den prähistorischen Tieren ge¬ 
hört. Hoffentlich ist diese Zeit nicht 
mehr fern. So lange sie aber noch nicht 
gekommen ist, bleibt es unsere Pflicht, 
sowohl alle ihre Schlupfwinkel aufzu¬ 
spüren, als auch die Forschungen fort- 
zusetzen, damit die Trichinenkrankheit 
ihre Schrecken für die Menschen verliert. 
Eine Anregung zu Arbeiten in letzterem 
Sinne möchte vielleicht aus nachfolgenden 
Ausführungen entnommen werden. 


Die Trichineninvasion bei Tieren und die 
Trichino8is hominis. 

Von 

Dr. Jos. Böhm in Nürnberg, 

•tädtischem Amtstierarxt. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß 
der Genuß trichinösen Fleisches beim 
Menschen eine mehr oder weniger schwere 
Allgemeinerkrankung hervorrufen kann, 
während bei Schweinen, Katzen, Kaninchen, 
Mäusen und anderen Tieren in der Regel 
lediglich das Eindringen der weiblichen 
Darmtrichineu in die Drüsen der Darm¬ 
schleimhaut und das Einbohren der sog. 
Wandertrichinen in die Muskelfasern 
örtliche Störungen infolge der heftigen 
Gewebsreizung zur Folge haben. In 
nachfolgendem will ich versuchen, nach 
Aufzählung der Unterschiede in der 
Symptomatologie und im Sektionsbefund 
eine Erklärung für dieses merkwürdige 
verschiedene Verhalten von Mensch und 
Tier zu geben. 

Wie ich in dieser Zeitschrift schon 
wiederholt mitgeteilt habe, konnte ich 
bei Tieren, die viele lebende Trichinen 
mit der Nahrung aufgenommen hatten, 
weder pathologisch-anatomische Ver¬ 
änderungen der Organe, abgesehen von 
gering- bis mittelgradigen Entzündungen 
der Darmschleimhaut, noch charakte¬ 
ristische Krankheitserscheinungen oder 
eine Beeinträchtigung des Nährzustandes 
konstatieren. Weitere diesbezügliche Be¬ 
stätigungen liefern nachstehend ange¬ 
führte Fälle: 

1. Einem 2 ,/ 4 Monat alten, sehr munteren und 
gesunden Kätzchen gab ich 10 Gramm stark 
trichinöses rohes Schweinefleisch und beob¬ 
achtete das Tier im Verlaufe der nächsten neun 
Wochen. Am dritten Tage nach der Fütterung 
trat 1—2 mal täglich eine ziemlich starke, 
blutige Diarrhöe ein, die fast zwei Wochen an¬ 
hielt. Im sonstigen Benehmen zeigte das Tier 
wenig Auffallendes, es spielte wie sonst, die 
Wasseraufnähme war nicht erhöht, und auch der 
Appetit ließ nichts zu wünschen übrig. Erst 
vom 20. Tage ab verminderte sich die Leb¬ 
haftigkeit, und die Bewegungen fanden 
nicht mehr in dem ausgedehnten Maße 
wie bisher statt. Während das Kätzchen 
sonst mit Leichtigkeit auf Stuhl und Tisch 




sprang und an meinen Kleidern bis zur Brust 
flink hinaufkletterte, stellte es diese Übungen 
jetzt ein und war bald nicht einmal mehr zu 
bewegen, von einem niederen Stuhl herabzu- 
springen. Auf den Arm genommen, begann es je¬ 
doch sofort zu schnurren und zeigte, abgesehen 
von einem sichtbaren Unbehagen bei natürlicher 
und künstlicher Beugung und Streckung der Glied¬ 
maßen, keine Schmerzäußerung durch Schreien, 
auch nicht bei stärkerem Drücken auf die Mus¬ 
kulatur. Im übrigen war das Tier munter, nicht 
appetitlos. 

In der zehnten Woche ließ ich die Katze 
töten und fand bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung des Muskelfleisches eine sehr große 
Menge mit zarter Kapsel umgebener Trichinen. 
UnauBgewachsene Exemplare ohne Kapsel waren 
nicht auffindbar. Die Umgebung der Kapseln 
war in einzelnen Fällen körnig getrübt. Die 
Muskelfasern, in denen sich keine Trichinen 
befanden, besaßen normales Aussehen und wohl 
erhaltene Querstreifung. Irgendwelche Ver¬ 
änderungen an dem Darmkanal, den Mesenterial¬ 
drüsen und anderen Organen fehlten vollständig, 
desgleichen eine Schwellung der Fleischlymph- 
drüsen. Darmtrichinen fanden sich nicht mehr. 
Das subkutane Fettpolster war sehr stark ent¬ 
wickelt. 

2. Eine weiße Maus, die bereits im Verlaufe 
der letzten sieben Monate zweimal (17. März und 
2. Juli 1909) mit trichinösem Fleisch gefüttert 
worden war, bekam vom 2.-4. Oktober d. J. im 
ganzen 5 Gramm des Zwerchfellzapfens, in dem 
pro Gramm bis zu 1400 Trichinen gezählt werden 
konnten. In den folgenden sechs Tagen 
bestand eine sichtbare Erkrankung, die sich 
äußerte in starkem Durchfall, gesträubtem Haar¬ 
kleid und verklebten Augen. Die Futterauf¬ 
nahme war jedoch nur drei Tage lang voll¬ 
kommen sistiert. Nach Verlauf einer Woche 
besserte sich der Gesundheitszustand 
rasch, und bereits vom zehnten Tage nach der 
Fütterung ab, war das gut genährte Mäuschen 
wieder munter. Nach drei Wochen war keinerlei 
Veränderung in dem Befinden des Tieres, außer 
einer schon seit dem ersten Fütterungsversuch 
bestehenden etwas verminderten Schnellig¬ 
keit im Laufen und Klettern wahrzunehmen, 
ebensowenig heute nach 15 Wochen. 

Die Untersuchung eines kleinen Muskel¬ 
stückchens (Gesamtquetschfläche von nur 3 mm 
Durchmesser), das ich aus dem Oberschenkel 
der lebenden Maus entnahm, ergab das Vor¬ 
handensein vieler freiliegender, ungefähr 0,5 mm 
langer Trichinen in lebhafter Bewegung. Außer¬ 
dem waren eingekapselte Trichinen in locker 
gewundener und geschlängelter Lage und solche 


eng spiralig zusammengerollt zu finden. Ent- 
zündungserscheinungen an den Muskelfasern 
konnte ich bei der kleinen Probe nicht fest¬ 
stellen. 

Von den vielen weißen Mäusen, die ich im 
Laufe der letzten zehn Jahre mit trichinösem 
Material infizierte, ist mir noch keine einzige 
auf Grund dieser Fütterung verendet. Wie mir 
der Herausgeber dieser Zeitschrift persönlich mit¬ 
teilte, hat auch er niemals einen Todesfall in¬ 
folge Trichinose bei den verschiedener Art an¬ 
gehörenden Versuchstieren, abgesehen von Ratten 
und Katzen, zu verzeichnen gehabt, sofern bei 
der Verabreichung des rohen Fleisches sachgemäß 
verfahren wurde. 

3. Bei einem am 26. Oktober v. J. trichinös 
befundenen Schwein war die Invasion der 
Trichinen als vor 3—4 Wochen erfolgt anzu¬ 
sehen ; denn eine Kapselbildung hatte noch nicht 
begonnen, und die Parasiten waren nur 0,2 bis 
0,8 mm lang. Die größeren lagen schleifen- 
förmig und verschiedenartig geschlungen, aber 
noch nicht spiralig gerollt, innerhalb der wenig 
erweiterten Muskelfasern oder mehr gestreckt 
zwischen ihnen; die kleineren schwammen frei 
in der das Präparat umgebenden Flüssigkeit. 
Innerhalb einer Muskelfaser konnte man 2 bis 
3 Exemplare, gegenseitig verschlungen, wahr¬ 
nehmen. In einem Gramm des Zwerchfellpfeilers 
zählte ich 262 Trichinen. 

Da bei diesem Befunde mit Sicherheit an¬ 
genommen werden Vnußte, daß auch noch Dann¬ 
trichinen vorhanden waren, ließ ich den Darm, 
der allerdings seines Inhalts entleert, mit heißem 
Wasser gereinigt und umgestülpt war, 
untersuchen. Zu diesem Zwecke wurde der dem 
Zwölffingerdarm noch aufgelagerte Schleim mit 
dem Messerrücken abgestreift und zwischen den 
zwei Glasplatten des Kompressoriums gebracht. 
Die vorgenommene Untersuchung verschiedener 
Gläser ergab ein negatives Resultat. Nun 
streifte ich mit der Schneide des Messers unter 
Anwendung eines leichten Druckes die Schleim¬ 
haut des gleichen Darmabschnitts etwa 20 cm 
hinter dem Magen ab. In vier mit dieser 
Masse aus dem Zwölffingerdarm be¬ 
legten Kompressorien fand ich fünf 
Darmtrichinen, und zwar zwei Männchen und 
drei Weibchen. Letztere enthielten noch in 
großer Menge Eier und vollkommen entwickelte 
Embryonen. Ich nahm hierauf eingehende 
Untersuchungen des Blutes, des Gewebes der 
Gekröslymphdrüsen und der Leber auf das 
Vorhandensein von Embryonen vor, konnte aber 
nirgends solche finden. 

Pathologisch-anatomische Veränderungen an 
den Organen infolge der noch im akuten Stadium 
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befindlichen Trichinose des Schweines fehlten 
vollständig, nur an der Schleimhaut des Zwölf- 
fingerdarmes zeigte sich an drei Stellen gering¬ 
gradige streifige Rötung. Die Leber, die Nieren 
und die Milz waren vollkommen normal, die Ge- 
kröslymphdrüsen ohne jede stärkere Durch- 
saftung, Schwellung oder Rötung. Die Muskel¬ 
fasern, in denen sich bereits Trichinen befanden, 
zeigten nur eine schwache Trübung und Fehlen 
der Querstreifung. Die Fleischlymphdrüsen 
wiesen keine Veränderungen auf.*) Soviel in 
Erfahrung gebracht werden konnte, war der 
Gesundheitszustand des lebenden Schweines in 
keiner Weise gestört, die Futteraufnahme gut, 
und beim Triebe zur Schlachthalle lief das Schwein 
ohne jede bemerkbare Beschwerde. 

Aus diesen Beobachtungen ergibt sich, daß 
von einer eigentlichen Erkrankung des Schweines 
nicht gesprochen werden kann. 

Von der mit diesen Wandertrichinen durch¬ 
setzten Muskulatur erhielten am 27. Oktober 
1909 drei junge weiße Mäuse ein fünf Gramm 
schweres Stückchen vorgelegt. Hiervon wurde 
mit großem Appetit etwa der dritte Teil in 
meiner Anwesenheit verzehrt. Keines der 
Tierchen zeigte irgend welche Störungen 
seines Gesundheitszustandes. Eines dieser 
Mäuschen impfte ich subkutan mit Gewebssaft 
der Lunge eines an Schweineseuche erkrankten 
Schweines. Am 18. Dezember (also 7 Wochen 
nach der Fütterung) verendete das Tier. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung der Muskulatur 
fand sich eine große Anzahl teils zusammen¬ 
gerollter, mit zarter Kapsel umgebener Trichinen, 
teils zwischen den Muskelfasern gestreckt lie¬ 
gender, noch nicht vollständig ausgewachsener 
Exemplare. In einem 5 mm langen und 2 mm 
dicken Präparat aus dem Kaumuskel befanden 
sich 85 Muskeltrichinen; Darmtrichinen konnten 
trotz Untersuchung des ganzen Dünndarmes 
nicht mehr nachgewiesen werden. Da sämtliche 
verfütterten Trichinen ohne Kapsel waren, sind 
also in diesem Falle auch die ungeschützten 
Würmchen durch den Magensaft nicht getötet 
worden. Das zweite Mäuschen wurde am 
31. Dezember 1909, das dritte am 2. Januar 1910 
getötet. Auch diese beiden Versuchstiere be¬ 
herbergten in ihren Muskeln, insbesondere in 
denjenigen des Kopfes, eine sehr große Menge 
von Trichinen, größtenteils mit wohlentwickelten 
Kapseln umgeben. Die dritte Maus war hoch- 
trächtig; sie enthielt elf bereits vollkommen 
entwickelte Junge. Das Resultat einer ein- 

*) Bei drei Schweinen eines Stalles, in deren 
Bauchmuskeln viele zerfallene, nicht verkalkte 
MieBchersche Schläuche, umgeben von Entzün¬ 
dungsherden, sich befanden, waren die Darmbein¬ 
drüsen um das 8—4fache geschwollen. 


gehenden Untersuchung der Muskulatur sämtlicher 
Embryonen war negativ, woraus (Infektion 
vor zehn Wochen) wohl der Schluß gezogen 
werden kann, daß auch in diesem Falle eine 
kongenitale Trichineninvasion nicht 
stattfand. M. E. ist der Übertritt der Trichinen¬ 
embryonen in das fötale Blut mangels einer 
direkten Kommunikation der mütterlichen Gefäße 
mit denen des Fötus unmöglich. 

Mit dem Fleische der am 13. Dezember 1909 
verendeten Maus fütterte ich am folgenden 
Tage ein Kaninchen. Am 13. Januar 1910 ent¬ 
nahm ich diesem aus der Oberschenkelmuskulatur 
ein etwa hanfkorngroßes Stückchen und fand in 
demselben sechs Trichinen. Zwei derselben, 
die spiralig gerollt waren, sowie drei schleifen¬ 
förmig gelagerte hatten eine Länge von 1 mm 
und deutliche Zellkörper; eine Trichine erschien 
lebhaft sich bewegend am Rande des Präparates 
freischwimmend. Diese war nur 0,58 mm lang 
und ließ einen Zellkörper noch nicht deutlich 
erkennen. Das betr. Kaninchen wurde von mir 
und einem hierzu beauftragten gewissenhaften 
Bediensteten 30 Tage lang beobachtet und inter¬ 
mittierend auf das Vorhandensein von Fieber ge¬ 
prüft. Die Körpertemperatur schwankte zwischen 
37,9 und 39°. Fünf gesunde, nicht infizierte Kanin¬ 
chen zeigten dieselbe Körperwärme. Auch hin¬ 
sichtlich der Lebhaftigkeit, Beweglich¬ 
keit oder der Futteraufnahme konnte bis 
jetzt keinerlei Störung beobachtet 
werden. 

Die nunmehr in dritter Generation vorhandenen 
Trichinen (Schwein — Maus — Kaninchen) beab¬ 
sichtige ich durch die Körper verschiedener anderer 
Tierarten fortzuztichten. Über das Ergebnis 
dieses Versuches werde ich später berichten. 

Diesen Befunden bei Tieren seien 
nun diejenigen beim Menschen gegenüber 
gestellt. 

Als erstes Symptom werden, wie ich 
dies bereits in einem früheren Artikel (1) 
erwähnt habe, häufig eine allgemeine 
„Muskellähmigkeit“ konstatiert, „ziehende 
Schmerzen in den Muskeln, besonders 
im Kreuz, und Abgeschlagenheit der 
Glieder, wie sie sonst nur nach sehr 
großer Übermüdung Vorkommen.“ Nach 
eingehendem Studium der Berichte sowohl 
über die in den sechziger Jahren auf¬ 
getretenen Epidemien als auch über die 
neuesten Erkrankungen in Bayern mußte 
ich mich entgegen meiner in Heft 11 
des vorig. Jahrgs. dies. Zeitschr. aus- 
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gesprochenen Vermutung überzeugen, daß 
diese Erscheinungen verbunden mit Übel¬ 
keit, Erbrechen, Eingenommenheit des 
Kopfes tatsächlich gleich zu Beginn 
der Krankheit festgestellt wurden. Viel¬ 
leicht gelangt, wie auch v. Lin stow (2) 
meint, beim Vorhandensein zahlreicher ver¬ 
kapselter Muskeltrichinen in dem aufge¬ 
nommenen, die Krankheit bedingenden 
Fleisch nach Auflösung der Kapseln im 
Magen die Kapselflüssigkeit zur Resorp¬ 
tion, und es üben die in ihr enthaltenen 
Abscheidungsstoffe der Trichinen eine 
giftige Allgemeinwirkung aus. 

Im Prodromalstadium einzelner In¬ 
fektionskrankheiten sind ähnliche Er¬ 
scheinungen wabrzunehmen. So führt 
F. Löffler-Greifswald (3) als solche z. B. 
bei der Malaria an: „AllgemeineMattigkeit, 
Kopfschmerzen, Appetitlosigkeit, Übelkeit, 
Erbrechen; ferner Obstipationen oder 
auch Durchfall, Erscheinungen, die zumal, 
wenn sie mit Fieberbewegungen einher¬ 
gehen, daran denken lassen, daß es sich 
um ein ,gastrisches Fieber* handelt. Gar 
nicht selten sind auch Schmerzen und 
Reißen in den Gliedern mit gastrischen 
Erscheinungen verbunden“. Auch bei der 
Trichinose tritt, wie bei Beobachtung 
mehrerer Kranken stets aulfiel, Diarrhöe 
oder Verstopfung auf. 

Meistens nimmt die Krankheit sodann 
einen typhus- oder choleraartigen Verlauf, 
sodaß Renz (4) hierfür sogar den Namen 
„Cholera trichinotica“ einführen wollte. 
Eine Erklärung für diese Zustände ist 
leicht zu geben. Bohren sich doch in den 
ersten vier bis sechs Tagen die weiblichen 
Trichinen in die Drüsen des Darmes ein. 
In manchen Fällen können aber die Darm¬ 
reizungserscheinungen so minimal sein, 
das sie nicht besonders beachtet werden. 

Sobald die bei dem neuen Wirt ent¬ 
standene Generation der Trichinen in 
der Muskelatur angelangt ist und sich in 
die Muskelfasern einbohrt, treten die 
Schwellungen und die großen Schmerzen 
an den Arm-, Waden-, Nacken-, Halsmuskeln 


usw. auf. So sehr auch dieses Stadium den 
Patienten eine bestimmte Zeit lang quält 
und in seinen Bewegungen mehr oder 
weniger behindert, so führt es doch nicht 
tür sich allein zu der schweren Allgemein- 
erkrankung oder sogar zum Tode. 

Aus der Entwicklungsgeschichte der 
Trichinen wissen wir, daß mit dem 
sechsten Tage die Geburt der Embryonen 
beginnt und schubweise in den folgenden 
Tagen und Wochen sich wiederholt. Die 
Embryonen gelangen in die die Darm¬ 
schleimhaut durchströmende Lymphe und 
durch ihre Vermittlung in den Blutkreis¬ 
lauf. Mit diesem Zeitpunkt (7. Tag) 
zusammenfallend, treten nun beim 
Menschen Störungen im Allgemeinbefinden 
auf, die weder den Darmtrichinen noch 
den etwa in die Muskulatur bereits einge- 
drungenenTrichinen zugeschrieben werden 
können. Es sind dies nach v. Merkel (5) 
und Strümpell (6) und den anläßlich 
der drei bayerischen Epidemien ge¬ 
machten Wahrnehmungen Ödem der 
Augenlider, intermittierendes hohes 
Fieber (bis zur Maximalhöhe von 40° 
bis 41° ungefähr am elften Tage der 
Erkrankung), Zunahme der Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit, fast unstillbares 
Durstgefühl,Schlaflosigkeit, quälende 
Angst, periodisch starke Beklommen¬ 
heit und Atemnot mit darauffolgenden 
enormen Schweißausbrüchen, Ek- 
chymosen in Haut und Schleimhäuten, 
Nasenbluten, roseolaartiger Aus¬ 
schlag, mitunter Schwellung der Milz, 
Erscheinungen einer parenchyma¬ 
tösen Nephritis (bei schwangeren 
Frauen Abortus), Bronchialkatarrh, 
hypostatische Pneumonie mit Pleu¬ 
ritis, Delirien, Meningitis, dann 
hochgradige Anämie mit rascher Ab¬ 
magerung oder Kollaps und Exitus 
letalis unter suffokatorischen Er¬ 
scheinungen. 

Diesen Symptomenkomplex findet man 
neben einigen Charakteristiken auch bei 
Abdominaltyphus (daher die große Möglich- 
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keit einer Verwechslung), bei Piroplasmose 
und den Trypanosomenkrankheiten, über¬ 
haupt bei schweren Bluterkrankungen. 

Hinsichtlich des pathologisch¬ 
anatomischen Befundes kann nach¬ 
folgendes vermerkt werden. 

Cohnheim (7) sagt, „daß er bei den 
Leichen, die er zu Hadersleben sezierte 
— sie stammten aus der vierten bis 
fünften Krankheitswoche — konstant eine 
frische markigeSchwellung derGekrös- 
lymphdrüsen, ähnlich wie bei Ileotyphus, 
gefunden habe“. An anderer Stelle sagt 
er: „Bis in die vierte Woche findet man 
bei Leichen allein die Zeichen einer mehr 
oder weniger heftigen Enteritis nebst 
einer Schwellung der Gekröslymph- 
drüsen, das Verhalten der Muskeln ist 
bis dahin ein makroskopisch sehr un¬ 
beständiges, und ein für unsere Krankheit 
charakteristisches Aussehen nicht vor¬ 
handen.“ Außerdem fand Cohnheim 
noch ausgedehnte fettige Meta¬ 
morphose des Leberparenchyms, 
des Herzens und der Nieren. Das 
gleiche Ergebnis hatte eine Leichen¬ 
öffnung, die von Zenker anläßlich einer 
Epidemie in Plauen (Böhmen) vor¬ 
genommen wurde. Scholz(7) fand in 
den nach drei bis vier Wochen tödlichen 
Fällen in Blankenburg ebenfalls die 
Mesenterialdrüsen mehr oder weniger 
vergrößert. Nach Peiper(9) zeigt der 
Darm nur geringe Veränderungen, diein dem 
Vorhandensein eines Dünndarmkatarrhs 
vornehmlich bestehen. Schwellung der 
solitären Drüsen, der Peyersehe Plaques 
und derMesenterialdrüsen, Milz normal 
oder vergrößert; sehr oft Fettleber, Herz¬ 
muskulatur und Nieren zeigen oft körnige 
Trübung. Gewöhnlich starke Bronchitis, 
lobuläre Hepatisation der unteren 
Lungenpartien. Die Muskulatur ist 
spickgansfarben oder wachsfarben. 

Die amtliche Sektion des einen in 
Markterlbach (vier Wochen nach dem 
Genüsse des trichinösen Fleisches) Ge¬ 
storbenen ergab als Todesursache Pneu¬ 


monie, starke Verfettung des Herzens 
und der Leber, sowie Nephritis and 
starke fettige Entartung der Mus¬ 
kulatur. 

Aus den angeführten Befunden er¬ 
sieht man, daß auch anatomisch bei der 
Trichinosis des Menschen Veränderungen 
vorhanden sind, wie sie bei schweren 
Infektionskrankheiten und Intoxikationen 
Vorkommen. Es kann also wohl kei¬ 
nem Zweifel unterliegen, daß auch 
bei derTrichinose gewisse Giftstoffe 
in dem Blut auftreten und wirken. 

Von mancher Seite wurden als solche 
Stoffwechselprodukte angesprochen, die 
durch die Entzündung der Primitivfasern 
nach Einwanderung der jungen Trichinen 
in sie entstehen und von hier aus in die 
Lymphe und das Blut übertreten. Andere 
Forscher nehmen an, daß die Embryonen 
während ihres kurzen Aufenthaltes im 
Blute toxische Stoffe produzieren. Hierzu 
möchte ich bemerken, daß die schweren 
Allgemeinstörungen schon zu einer Zeit 
beginnen, in der von ausgedehnten Ver¬ 
änderungen in der Muskulatur noch keine 
Rede sein kann. Wenn intramuskulär 
wirklich schädliche Stoffwechselprodukte 
in großer Menge gebildet werden, so wäre 
es doch sehr auffallend, daß man jede 
Mitteilung über eine entzündliche 
Schwellung oder Schmerzhaftigkeit der 
regionären Körperlymphdrüsen vermißt. 
Berücksichtigt man die ungeheure Durch¬ 
setzung der Muskulatur mit Trichinen 
bei Schweinen und selbst bei kleinen 
Versuchstieren und das Fehlen aller 
sonstigen pathologischen Veränderungen, 
so scheint die Irritation des Muskel¬ 
gewebes, das bei Mensch und Tier doch 
gleich aufgebaut ist, überhaupt keine 
besondere Schädigung anderer Organe 
und des ganzen Körpers herbeizuführen. 
Zutreffender scheint mir die zweite An¬ 
sicht zu sein. Jedoch möchte ich weniger 
den lebenden Embryonen die Schuld zu¬ 
schreiben, als vielmehr den Zerfalls¬ 
produkten, die beim Zugrundegehen 
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eines größeren Teils der Trichinen- 
brnt entstehen. Wir wissen, daß durch 
den Blutstrom die Embryonen in alle 
Teile des Körpers, also auch in die 
Eingeweide gelangen, einzig and allein 
aber in der willkürlichen Muskulatur am 
Leben bleiben. In den übrigen Körper¬ 
teilen verschwinden die Embryonen voll¬ 
ständig, müssen also absterben und zer¬ 
fallen. Die hierbei entstehenden Stoffe 
werden wahrscheinlich dem Blute bei¬ 
gemischt und verursachen beim Menschen 
eine intensive Veränderung in seiner 
zelligen und chemischen Zusammensetzung. 
Insbesondere scheinen, dem Krankheits¬ 
bilde nach zu schließen, das Hämoglobin 
der roten Blutkörperchen oder diese 
selbst vermindert, oder in der Fähig¬ 
keit, genügend Sauerstoff aus der In¬ 
spirationsluft zu binden, Btark beein¬ 
trächtigt zu sein. 

Hutyra und Marek (10) schreiben: 
„daß bei der Tsetsekrankheit die zuvor stark 
vermehrten im Blute vorhandenen Trypanosomen 
während der Fieberanfällle zugrunde gehen. 
Hierbei wird die Zahl der roten Blutkörperchen 
sehr vermindert, und die Tiere magern unter 
zunehmenden Erscheinungen von Anämie stark 
ab. Sowohl die Fieberanfälle, als auch der 
Untergang der roten Blutkörperchen, welch 
letztere von den Trypanosomen direkt nicht 
angegriffen werden, sind wahrscheinlich die 
Folgen der Einwirkung der von den Trypano¬ 
somen produzierten toxischen Substanzen, deren 
Nachweis jedoch bisher noch nicht gelungen ist“. 

Löffler (3) führt bei dem Kapitel 
Malariakrankheiten u. a. folgendes aus: 
„Die Zahl der roten Blutkörperchen ist bedeutend 
vermindert. Dementsprechend ist der Hämoglobin¬ 
gebalt erheblich niedriger als in der Norm. Ab¬ 
gesehen davon finden wir in dem Blute zahlreiche 
pathologische Zustände der Blutkörperchen, wie 
sie bei schweren Anämien gewöhnlich beobachtet 
werden. Ferner ist regelmäßig eine starke Ver¬ 
mehrung der Leukozyten zu konstatieren, bis¬ 
weilen wird auch eine erhebliche Zunahme der 
eosinophilen Zellen beobachtet“. 

Wie Stäubli (11) festgestellt hat und 
v. Merkel (6) bei einem trichinosekranken 
Mädchen bestätigen konnte, ist auch bei 
derTrichinose eine auffällige Vermehrung 
der eosinophilen Zellen im Blute vor¬ 


handen, und zwar intermittierend, wahr¬ 
scheinlich entsprechend dem schubweisen 
Eintritt der Embryonen ins Blut oder in 
die Lymphe. Vor dem achten bis zehnten 
Tage fehlt nach Stäubli die Eosinophilie 
vollkommen. 

Bartel (12) in Wien fand durch 
Untersuchung des Baues des lymphatischen 
Gewebes der Mesenteriallymphdrüse bei 
Menschen verschiedenen Alters, daß die 
Lymphdrüsen beim Kinde weite und 
retikulumarme Passagen haben, während 
diese beim Erwachsenen sehr eng sind. 
Der mit den 0,1 mm langen Embryonen 
beladenen Lymphe könnte meiner An¬ 
sicht nach daher im letzteren Fall der 
Durchtritt sehr erschwert sein, da die 
Würmchen schubweise in bedeutender 
Anzahl in die Drüsen gelangen und 
dort leicht in Haufen stecken bleiben 
können. Trifft dies tatsächlich zu, 
so müßten gerade hier ein massen¬ 
weises Zugrundegehen der Embryonen 
erfolgen und die für die allgemeine Er¬ 
nährung des Körpers schädlichen Zerfall¬ 
stoffe entstehen. Diese Hypothese findet 
eine teilweise Stütze in der Tatsache, 
daß, wie bereits erwähnt, bei sämtlichen 
Leichen der an Trichinose erkrankt 
gewesenen Personen die Mesenterial- 
lymphdrüsen eine auffällige Schwellung 
aufweisen, obwohl die Veränderungen am 
Darme selbst keine hochgradigen sind. 

Rieß (13) gibt an, „daß er unter 18 
zum Teil recht schweren Trichinosen 
bei den drei am stärksten Erkrankten 
Exzisionen an den Oberarmmuskeln machte 
und erst bei dem dritten Kranken eine 
einzige Trichine fand“. Auch die Unter¬ 
suchung von Mnskelstückchen aus dem 
Oberarm, Zwerchfell, Hals-, Zwischen¬ 
rippen- und Augenmuskeln des in Markt¬ 
erlbach gestorbenen Mannes ergab laut 
Mitteilung des Kgl. Landgerichtsarztes 
in Fürth das Vorhandensein nur ver¬ 
einzelter nneingekapselter Muskel¬ 
trichinen. Embryonen konnten nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden. 



Auch auf Grund eigener Untersuchung 
kann ich mitteilen, daß in ] / 2 Gramm aus 
dem Biceps brachii des in Lorenzen ver¬ 
storbenen Dienstknechtes nur 49 Trichinen 
in verschiedenen Entwicklungsstadien ge¬ 
funden werden konnten, während in 
*/ 2 Gramm der Schenkelmuskulatur des 
Schweines, das diese Erkrankung hervor¬ 
gerufen hat, 468 Trichinen enthalten 
waren. Bei der starken Durchsetzung 
des Schweinefleisches und dem vier 
Wochen nach dem Genuß des Patienten 
eingetretenen Tode hätte man erwarten 
müssen, daß sich in der Muskulatur der 
Leiche eine noch viel größere Anzahl von 
eingewanderten Trichinen befand. Da 
sich dieser Schluß als falsch erwies, muß 
eine große Zahl der von den Weibchen 
hervorgebrachten jungen Trichinen auf 
dem Weg vom Darm bis zu den Muskel¬ 
fasern verschwunden sein. 

Auch wurden bei mehreren Leichen, 
obschon noch zahlreiche weibliche Darm¬ 
trichinen mit vielen Eiern und Embryonen 
im Uterus vorhanden waren, in der 
Muskulatur neben bereits ausgewachsenen 
und zusammengerollten Trichinen nur 
äußerst vereinzelt noch kleine oder größere 
gestreckte Würmchen gefunden. 

Wenn auch wiederum bei anderen 
Leichen sehr viele Trichinen konstatiert 
werden können, so ergibt sich doch aus 
dem eben Gesagten, daß die Schwere der 
Erkrankung nicht allein von der Menge 
der in die Muskulatur eingeschwemmten 
Trichinen abhängig sein kann, sondern 
auch von andern Vorgängen im Körper. 

Gehen im Laufe der zweiten bis 
dritten Woche bereits sehr viele Em¬ 
bryonen zugrunde, so könnte man an¬ 
nehmen, daß sich die hypothetischen 
giftigen Zerfallstoffe (entsprechend den 
Endotoxinen der Bakterien) im Blute 
anhäufen und den Zustand des Patienten 
immer mehr verschlimmern. Kommt nun 
in der dritten bis vierten Woche die 
heftige Muskelerkrankung hinzu, so 
bietet der Eintritt des Todes in der 


vierten bis fünften Woche infolge der 
Summation der Beize der Erklärung 
keine besondere Schwierigkeit. 

Ganz andere Verhältnisse scheinen 
bei den Tieren zu bestehen; denn die 
oft ungeheuer starke Durchsetzung der 
Muskulatur läßt darauf schließen, daß 
die meisten geborenen Embryonen in die 
Muskeln gelangen. Auch der Fütterungs¬ 
versuch (14) an einer weißen Maus spricht 
für die Richtigkeit dieser Ansicht. 

Die Frage, warum hier ein Absterben 
der Embryonen nicht erfolgt oder die 
entstehenden Zerfallsprodukte keinen be¬ 
sonderen Einfluß auf das Blut ausüben, 
läßt sich freilich zunächst noch nicht be¬ 
antworten. Vergleichende hämatologische 
Untersuchungen nach den modernen 
Methoden einerseits bei künstlich in¬ 
fizierten Schweinen, Katzen, Batten, 
Mäusen, und anderseits bei leicht und 
schwer erkrankten Menschen und daran 
anschließend Übertragung von Serum 
auf anthropomorphe Affen könnten jeden¬ 
falls die notwendige Aufklärung bringen. 

Vielleicht kann hierbei auch die Frage 
gelöst werden, warum bei Kindern bis 
zu zehn Jahren, auch wenn sie die 
gleiche Menge trichinösen Fleisches ver¬ 
zehrten wie Erwachsene, die schwer er¬ 
krankten, nur geringe Störungen ihres 
Allgemeinbefindens wahrnehmen lassen. 
(Weites Maschen werk der Mesenterial- 
lymphdrüsen?) 

Der Erstickungstod des Menschen bei 
Trichinose wurde bisher dadurch erklärt, 
daß die Atmungsmuskeln (Zwerchfell, 
Zwischenrippenmuskeln) infolge der durch 
die Trichinen erzeugten Veränderungen 
nicht mehr hinreichend funktionieren 
können, und dadurch das Einatmen der Luft 
und die Aufnahme genügenden Sauerstoffes 
eingeschränkt wird. Diese Ansicht kann 
nicht richtig sein; denn bei Schweinen 
fand ich das Zwerchfell und die übrigen 
Atmungsmuskeln durchspickt mit den 
Parasiten, trotzdem aber waren die Tiere 
voll ausgemästet und ohne jegliche krank- 
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hafte Veränderungen. Mechanische Be¬ 
hinderung der Muskeltätigkeit kann 
demnach wohl nicht als Ursache an¬ 
gesehen werden. Leichter erklärlich wird 
der Erstickungstod, wenn man annimmt, 
daß die Fähigkeit der roten Blutkörper¬ 
chen, ihr Hämoglobin mittels der ein¬ 
geatmeten Luft allein in Oxyhämoglobin 
umzu wandeln, infolge der Schädigung durch 
die hypothetischen Trichinen-Endotoxine 
wesentlich herabgesetzt ist. 

In einzelnen Fällen endet die schwere 
Erkrankung beim Menschen mit einer 
Gehirnapoplexie, wie z. B. bei dem ver¬ 
storbenen Eisenbahnexpeditor in Schwa¬ 
bach (1904). Ähnliche Beobachtungen 
wurden gemacht bei den in den sechziger 
Jahren aufgetretenen Epidemien in Qued¬ 
linburg, Jessen und Hettstädt. Ob die laut 
Sektionsbericht vorhandene embolische 
Gefäßthrombose direkt durch eine An¬ 
häufung von Embryonen oder auf andere 
Weise zustande kam, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

Die Möglichkeit, daß bei schwäch¬ 
lichen oder alten Personen innerhalb der 
ersten 14 Tage auch eine heftige Darm¬ 
entzündung unter Umständen tödlich ver¬ 
laufen kann, ist nicht auszuschließen. 
Diese Todesursache dürfte auch bei Ver¬ 
suchstieren einzelner Forscher Vorgelegen 
haben. 

Des historischen Interesses halber will 
ich noch der Therapie gedenken, die im 
Laufe der Jahre gegen die Krankheit 
zur Anwendung gebracht wurde. Nach 
v. Merkel (5) wurden empfohlen und 
verordnet: Jalappe mit Filix mas, Oleum 
terebinthinae, Rosmarin, Santonin, Cortex 
granati, Gamala, Kousso, Knoblauch, 
Zwiebeln, Pyrethrum roseum, Lebertran, 
die verschiedensten Kupfersalze, Kochsalz, 
Tannin, Liquor ammonii caustici, salicyl- 
saures Natron, Lithium carbonicum, 
Thallium, Pepsin, Pankreatin, Unguentum 
cinereum in Pillen, Glyzerin, Glyzerin 
mit Karbolsäure, Petroleumäther, Benzin, 
Kalium pricronitricum, Thymol und Calcium 


phosphoricum usw. Man sieht aus diesem 
Register, daß der gute Wille, die Trichinen 
abzutöten, gewiß nicht gefehlt hat. Häufig 
glaubte man auch beiEintritt der Besserung 
nach der sechsten Woche, das betreffende 
Medikament habe geholfen, während tat¬ 
sächlich der vollendete Entwicklungs¬ 
prozeß der Parasiten die Ursache zur 
Rekonvaleszenz bildete. 

Zum Schlüsse möchte ich meine Dar¬ 
legungen und Folgerungen in folgende 
Thesen zusammenfassen: 

1. Beim Menschen ist die Trichinose 
in schweren Fällen eine toxische Blut¬ 
krankheit. 

2. Es lassen sich bei der Trichinosis ho¬ 
minis folgende vier Stadien unterscheiden: 

I. Das Prodromalstadium, eintretend 
bereits am Tage nach dem Genuß 
des trichinösen Fleisches; 

II. das intestinale Stadium, be¬ 
ginnend nach dem vierten Tag; 

III. das Intoxikationsstadium, be¬ 
ginnend in der zweiten Woche; 

IV. das muskuläre Stadium,beginnend 
in der dritten bis vierten Woche. 

3. Der tödliche Ausgang der Trichinose 
beim Menschen in der 4. bis 5. Woche 
wird durch die Veränderungen während 
des III. Stadiums der Krankheit verursacht. 

4. Das Intoxikationsstadium entsteht 
infolge massenweisen Absterbens der 
Trichinenembryonen in der Lymphe oder 
im Blut und durch die hierbei auftretenden 
toxischen Zerfallsstoffe. 

5. Eine wirksame Therapie hätte so¬ 
fort mit dem Beginn des HI. Stadiums ein¬ 
zusetzen und sich auf das Ergebnis von 
Untersuchungen über die bedingenden 
Momente dieses Stadiums zu stützen. 

6. Therapeutische Bestrebungen, die 
bereits in der Muskulatur eingedrungenen 
Trichinen abzutöten, erscheinen vorerst 
aussichtslos. 

7. Bei Trichineninvasionen bei 
Schweinen, Katzen, Kaninchen, Mäusen und 
wahrscheinlich auch bei den übrigen Tieren 
fehlt in der Regel das HI., wahrscheinlich 
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auch das I. Stadium, und das IV. Stadium 
zeigt meistens leichten Verlauf. 

Wenn die in vorliegender Abhandlung 
ausgesprochenen Gedanken Anlaß geben 
würden zu genaueren Untersuchungen und 
hierdurch zur Erklärung der bis jetzt 
noch strittigen Fragen in dem Wesen der 
Trichinenkrankheit, so wäre der von mir 
beabsichtigte Zweck erfüllt. Ein Zu¬ 
sammenarbeiten der Ärzte und Tierärzte 
ist auch hier wie auf so vielen anderen 
Gebieten dringend erwünscht. 
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Die praktische Verwendung des Trichino- 
skopes bei der Ausübung der Trichinen¬ 
schau. 

Von 

Dr. Jos. Böhm-Nürnberg, 

städtischem Amtstierarzt. 

Mitte Dezember 1909 wurde im städt. 
Trichinenschau-Amte zu Nürnberg mit der 
Erprobung des daselbst von der Firma 
Leitz aufgestellten Trichinoskopes be¬ 
gonnen. 

Eine Beschreibung desselben kann 
ich mir ersparen, da die verschiedenen 
Konstruktionen von den zur Trichinen¬ 
schau empfohlenen Projektionsapparaten 
in dieser Zeitschrift bereits hinreichend 
in Wort und Bild dargelegt worden sind. 
Dagegen dürften einige Mitteilungen über 
die Aufstellung und Inbetriebsetzung des 


Trichinoskopes gerade jetzt von Interesse 
sein. 

Aufstellung und Inbetriebsetzung des Triohlnoskops. 

Für die Kohlenstiftlampe (Bogenlampenkon¬ 
struktion) bedarf man zunächst des Anschlusses 
an eine elektrische Starkstromleitung. Liefert 
diese ruhigen Gleichstrom, so geniigtmitZwischen- 
schaltung eines entsprechend starken Wider¬ 
standes eine direkte Verbindung der beiden 
Drähte mit den Polen der Lampe. Die von der 
Firma Leitz mitgelieferte Lampe arbeitet mit 
einer Stromstärke von 8 Ampere und einer Strom¬ 
spannung von 45—50 Volt. Dem entsprechend 
ist bei größerer Stärke und Spannung des elek¬ 
trischen Stromes der Widerstand einzustellen. 
Steht jedoch, wie in vielen Städten, nur Wechsel¬ 
strom zur Verfügung, so muß er in Gleichstrom 
umgeformt werden. Nach den hier gemachten 
Erfahrungen eignet sich hierzu sehr gut derQueck- 
silberdampfumformer der Firma Westinghouse 
Elektrizitäts-Gesellschaft Berlin. Dieser Apparat 
nimmt nicht viel Platz ein, kann daher leicht 
im Beschausaal selbst aufgestellt werden (hier 
steht er auf dem Aktenschrank), funktioniert 
vollkommen gleichmäßig und, was die Haupt¬ 
sache ist, ohne jedes Stoßen und Geräusch. 
Der hierbei entstehende violett-blaue Lichtschein 
(leuchtender Quecksilberdampf innerhalb eines 
luftleeren Glaskolbens) kann, wenn nötig, durch 
eine einfache Umhüllung mit einem dunklen 
Tuch, Pappdeckel usw. vom Projektionsbilde 
ferngehalten werden. Es können verschieden 
große derartige Umformer geliefert werden, je 
nachdem zwei oder mehrere Projektionsapparate 
angeschlossen werden sollen. Für die automatisch 
sich selbst regulierende Gleichstromlampe ist 
ein Kohlenstift von 16 mm und ein zweiter 
von 12 mm Durchmesser am besten. Beim Fest¬ 
klemmen der Kohlen muß die Spitze der oberen, 
wagerechten, stärkeren Kohle etwas über der 
Spitze der untern, senkrecht stehenden, 
schwächeren zu stehen kommen. Die Kohlen 
haben eine Länge von 10 cm und eine Brenn¬ 
dauer von etwa 3J, Stunden. 

Die Aufstellung des Trichinoskops mit 
dem Tisch der sehr praktischen Einrichtung der 
Ferneinstellung nach Garth geschah hier in 
einer fensterlosen Ecke des Beschausaales. 
Parallel der einen Wand und 1,60 m hiervon 
entfernt ließ ich sowohl am Fußboden als an der 
Decke je eine fingerdicke Eisenstange von 3,75 m 
Länge so befestigen, daß sie vom Boden oder 
der Decke 2 cm entfernt sind. Mehrere Meter 
schwarzer dichter Futterstoff wurde so zusammen¬ 
genäht, daß eine Fläche von 4 m Breite und eine 
der gegenseitigen Entfernung der beiden Eisen¬ 
stangen entsprechenden Länge (= Höhe des Saales) 
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entstand. Am oberen und unteren Rand dieses 
schwarzen Vorhangs werden Ringe (Vorhangringe) 
angenäht und dio Eisenstange durchgeschoben. 
Der Stoff muß nun gespannt sein, und durch 
genügende Abdichtung gegen die andere, von der 
Ecke wegziebende Wand erhält man eine hin¬ 
reichend abgedunkelte Kammer, die nach rück¬ 
wärts offen bleibt. Nach Belieben kann der Stoff 
zurilckgescboben und so die Kammer verkleinert 
werden. Das Anbringen einer elektrischen Glüh¬ 
lampe oder eines Gasgltthlichtes mit Kleinstellhahn 
ist erforderlich, um bei Bedarf sofort hell be¬ 
leuchtet zu haben. Will man die Kammer auch 
zu photographischen Zwecken benutzen, so muß 
sie nach allen Seiten lichtdicht abschließbar sein. 

Das Trichinoskop wird in der Mitte dieses 
Raumes so aufgestellt, daß man an beiden Seiten 
gut Vorbeigehen kann und die Vorderkante des 
Einstelltisches etwa 0,6 m, das Summar (Objektiv) 
mindestens 2,5 m von der Projektionsiläche ent¬ 
fernt ist. Die letztere kann aus einer stabilen 
geglätteten, mattweiß gestrichenen Holzwand 
oder aus glatt gespanntem weißen Zeichenpapier 
oder Karton bestehen und muß mindestens 1,25 m 
Durchmesser haben. 

Bei dem genannten Abstand des 
Summars 35 erhält man eine 70 fache 
Vergrößerung, bei der das in vorzu¬ 
schreibender Größe hergestellte Präparat 
auf einmal überblickt werden kann und 
die Trichinen und deren Kapseln hin¬ 
reichend groß erscheinen. Mit einer Ver¬ 
längerung des Abstandes des Summars 
vom Schirm oder bei Benutzung des 
Summars 24 erzielt man natürlich auch 
eine stärkere Vergrößerung. Eine stärkere 
als 100 fache halte ich aber für überflüssig, 
eine schwächere als 70 fache für nicht 
genügend. Die Trichinenkapseln erscheinen 
bei TOfacher Vergrößerung in der Größe 
von 3—4 cm, eine gestreckt liegende aus¬ 
gewachsene Muskeltrichine in einer Länge 
von 7—8 cm. 

Die von einigen Seiten empfohlene 
Benutzung einer farbigen Schutzbrille 
halte ich nicht gerade für notwendig, je¬ 
doch bin ich der Anschauung, daß die 
ununterbrochene Beschau der projizierten 
Bilder durch eine und dieselbe Person 
nicht über 1—1*/ 2 Stunden ausgedehnt 
werden darf. Nach Umfluß dieser Zeit 
hat ein Wechsel in der Weise statt¬ 


zufinden, daß ein anderer Trichinenschauer, 
der bis jetzt die Anfertigung der Prä¬ 
parate an einem Tische beim Fenster 
besorgte, ablöst. Es ist ein Unter¬ 
schied für die Inanspruchnahme der Seh¬ 
nerven, ob wie bisher eine Person ab¬ 
wechselnd mikroskopiert und Präparate 
anfertigt, wobei das Auge auf verschiedene 
Entfernungen und Objekte abwechselnd 
bei konzentriertem und zerstreutem Tages¬ 
licht eingestellt wird, oder ob eine durch 
künstliches Licht hell beleuchtete Fläche 
innerhalb eines nahezu abgedunkelten 
Baumes von den Augen andauernd ab¬ 
gesucht werden muß. Auch auf Vermeidung 
einer zu hohen Temperatur in dem Raume 
und auf genügende Ventilation muß bei 
Massenbetrieb Rücksicht genommen wer¬ 
den, wenn man unangenehme, den Be¬ 
trieb störende Begleiterscheinungen ver¬ 
meiden will. 

Bei frischem Fleische fallen normale 
und pathologisch veränderte Trichinen¬ 
kapseln, Kalkablagerungen, Mieschersche 
Schläuche, Entzündungsherde usw. sofort 
deutlich in die Augen, sodaß bei einiger 
Aufmerksamkeit nichts übersehen werden 
kann. Die gleichen Veränderungen und 
Einlagerungen konnte ich auch in ge¬ 
salzenem Fleische, dem ebenso wie 
frischem Fleische nur Brunnenwasser zu¬ 
gesetzt wurde, leicht und ohne langes 
Suchen aufflnden. Man muß sich nur auch 
hier wie bei der gewöhnlichen Trichinen¬ 
schau ein bestimmtes System in der 
Reihenfolge der Besichtigung der einzelnen 
Teile des Bildes angewöhnen. Auch 
Trichinenschauer, die ich die projizierten 
Bilder betrachten ließ, waren imstande, 
die Trichinen leicht aufzuflnden.*) 

*) Hierbei möchte ich die Bemerkung ein- 
schieben, daß der größte Teil des Beschaupersonals 
anfangs der Benutzung des Trichinoskops mit 
sehr gemischten Gefühlen gegenüberstand, so¬ 
lange es der Ansicht war, es würde jetzt sofort 
eine größere Anzahl Trichinenschauer entlassen 
werden. Das Urteil, oder besser gesagt Vorur¬ 
teil, änderte sich aber, sobald bekannt wurde, 
daß Entlassungen zurzeit noch nicht beabsich¬ 
tigt sind und daß nur keine Neuanstellungen mehr 
vorgenommen werden sollen. Dieser Standpunkt 
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Mit geräuchertem Fleisch habe ich bis 
heute hinreichende Versuche noch nicht 
anstellen können, um zu einem Urteil 
hierüber berechtigt zu sein. 

Einen Umstand, der meines Erachtens 
sehr wichtig ist, darf ich hier nicht un¬ 
besprochen lassen. Da es mir gelungen 
ist, mit Schweinefleisch, das nur unein- 
gekapselte, noch nicht ausgewachsene 
Trichinen enthielt, selbst bei Verab¬ 
reichung nur kleiner Mengen an Versuchs¬ 
tiere bei diesen eine starke Trichinen¬ 
invasion hervorzubringen, muß bei der 
amtlichen Untersuchung mehr wie bisher 
auf das etwaige Vorhandensein am Rande 
des Präparats freiliegender und sog. 
wandernder Trichinen Rücksicht ge¬ 
nommen werden. Wird Fleisch mit un- 
eingekapselten Trichinen gepökelt und nach 
einiger Zeit nachuntersucht, so findet man 
nur noch wenige Trichinen. Mit Hilfe 
des Trichinoskops vermochte ich derartige 
Muskeltrichinen ohne Kapsel gut wahr- 
zunehmen. Zum Durchsuchen der Prä¬ 
parate benötigte man jedoch eine etwas 
längere Zeit, und ich möchte mit Rück¬ 
sicht hierauf empfehlen, einen kleineren 
Zeitaufwand als 10 Sekunden pro Prä¬ 
parat, also 4 Minuten für 24 Präparate 
und 2V 2 Minuten für 14 Präparate nicht 
zuzulassen. 

Das Ergebnis meiner Versuche und 
Beobachtungen kann ich dahin zusammen¬ 
fassen, daß das Trichinoskop, ein 
gutes Funktionieren desselben, 
die Befolgung bestimmter zweck¬ 
entsprechender Anordnungen für 
die Untersuchung und gewissen¬ 
haftes Beschaupersonal voraus¬ 
gesetzt, gleich dem Mikroskop 
zur amtlichen Untersuchung auf 
Trichinen verwendet werden kann. 
Der meines Erachtens hauptsächlich in 
Betracht kommende Vorteil besteht darin, 

der Tricbinenscbauer erscheint zum Teil wohl 
begreiflich; denn kein Stand wird eine Einrich¬ 
tung, die einem Teil seiner derzeitigen An¬ 
gehörigen das Einkommen zu nehmen geeignet 
ist, mit Freuden begrüßen. 


daß der Untersuchende die erforderlichen 
Quetschflächen des Präparats auf einmal 
vor sich im Bilde hat, und daß man in 
der Lage ist, während der Untersuchung 
den Beschauer nachzukontrollieren. 


Die Bekämpfung der Dasselfliege in 
Dänemark.*) 

Von 

Niels Villemoes in Skjaerum Melle. 

Die Ergebnisse der in den letzten 
Jahren in dem Meiereibezirk Skjaerum 
Molle bei Vemb (Jütland) angestellten 
Bemühungen zur Vernichtung der Dassel¬ 
fliege sind die folgenden: 


Es betrug im Jahre 
Die Anzahl der be- 

1906 

1907 

1908 

1909 

handelten Kühe. . 
Die Anzahl des be¬ 
handelten Jung- 

2284 

2421 

2442 

2290 

viehs:. 

Die Anzahl der 

1808 

1829 

1830 

1585 

Arbeitstage . . . 
Der ausbezahltc Ar¬ 
beitslohn in Kronen 

48 

58 

36 

37 

(1 Kr = 1,12 M) . 
Die Anzahl der 

144 

174 

127 

130 

getöteten Larven . 
Die Ausgabe für ein 
Stück Vieh in Öre 

13976 

12955 

3581 

5042 

(1 Kr = 100 Öre) . 
Die Ausgabe für 
die Vernichtung 

3,5 

4 

3 

3,4 

einer Larve . . . 

1,6 

1,3 

3,5 

2,4 


Aus obiger Zusammenstellung geht 
hervor, daß die Anzahl der Larven im 
Jahre 1908 am geringsten war und daß 
im Jahre 1909 eine geringe Vermehrung 
gegen das Vorjahr zu bemerken ist. 
Es ist möglich, daß dieses häufigere 
Vorkommen der Larven auf die Witterung 
zurückgeführt werden muß, ein anderer 
Grund läßt sich wenigstens nicht an¬ 
nehmen. 

Indes ist es schon jetzt bereits klar, 
daß der Kampf gegen die Dassel¬ 
fliege nicht vergebens gewesen ist. 
Dies zeigt sich vor allem daran, daß bei 
den ständig kontrollierten Viehbeständen 
sich nur eine sehr geringe Anzahl Larven 
findet, die größte Anzahl Larven dagegen 
bei dem Vieh, das im Laufe des Jahres 
an andern Orten aufgekauft worden ist. 

So waren z. B. von den im Jahre 
1908 bei 4272 Stück Vieh beseitigten 
3581 Larven gefunden worden: 2448Larven 
bei 196 in den Bezirk eingeführten Stück 
Vieh und nur 1133 Larven bei 4076 Stück 

*) Vgl. diese Zeitschrift 1906, S. 226-228. 
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Vieh der ständig kontrollierten Vieh¬ 
bestände. 

Im Jahre 1909 wurden bei insgesamt 
3875 Stück Vieh 5042 Larven entfernt. 
Davon stammten 3926 Larven von 261 in 
den Bezirk eingeführten Stück Vieh und 
1428 Larven von 3614 Stück Vieh der 
ständig kontrollierten Bestände. 

Das Interesse für die Vernichtung 
der Dasselfliege nimmt in Däne¬ 
mark zu und ein Meiereibezirk 
nach dem anderen beginnt mit 
der systematischen Bekämpfung der 
Larven. Es gibt jedoch immer noch 
einige Kreise, die sich an dem Kampfe 
nicht beteiliget, und solange dies der 
Fall bleibt, kann man auf eine völlige 
Vernichtung der Fliege nicht rechnen. 
Wenn an allen Orten der Kampf gegen 
die Dasselfliege aufgenommen würde, so 
würde es bald gelingen, das Vorkommen 
dieses Insektes auf ein sehr geringes Maß 
herabzudrücken. 


Brühwasserlungen. 

Von 

Dr. med. Lemgen in Fulda, 

8chlachtbofdirektor und Ar*t. 

Durch Beanstandung der mit Brüh¬ 
wasser durchtränkten Schweinelungen 
erwächst bekanntlich nicht nur dem 
Metzgergewerbe und den Schlachtvieh¬ 
versicherungen, sondern infolge der nicht 
unbedeutenden Beseitigungskosten auch 
den Schlachthöfen jahraus, jahrein ein 
großer Schaden, der um so bedauerlicher 
ist, als es sich hierbei um von Natur 
aus gesunde Teile handelt, die erst nach¬ 
träglich durch die zurzeit noch unge¬ 
eignete Behandlung zu einem untauglichen 
und unter Umständen gesundheitsschäd¬ 
lichen Nahrungsmittel werden. In seiner 
beachtenswerten Broschüre berechnet 
Dr. Strauß-Flensburg diesen Schaden, 
wie er sich bei der gegenwärtigen Sach¬ 
lage ergibt, bei einer Annahme von 
20 Proz. Beanstandungen bei 13 Millionen 
jährlich geschlachteter Schweine auf 
1,3 Million M. für Preußen allein. Im 
Amtsblatt des Deutschen Fleischerver¬ 
bandes (1909, Nr. 43) wird die jährliche 
Einbuße von im Versicherungswesen gut 
informierter Seite auf 2 1 / 2 Millionen M. 
taxiert. Mögen diese Zahlen, deren ge¬ 
naue Festsetzung wohl nur auf Grund 
von Berichten sämtlicher deutschen 
Schlachthöfe möglich ist, eher noch zu 


niedrig als zu hoch erscheinen, so treten 
sie doch zurück gegenüber dem Verluste 
au Nationalvermögen, der erst in Zukunft 
durch die Erkenntnis eintreten muß, daß 
ein weit höherer Prozentsatz von Schweine¬ 
lungen durch Brühwasser untauglich 
wird, als es seither den Anschein hatte; 
sie treten vor allem auch zurück gegen¬ 
über der hygienischen Bedeutung 
der vorliegenden Frage. Das von Dr. 
Strauß durch die Berliner-Blau-Reaktion 
ermittelte Resultat, wonach 93 Proz. aller 
von ihm untersuchten Lungen als ver¬ 
dorben erkannt wurden, stimmt mit den 
von mir gefundenen Zahlen insofern über¬ 
ein, als ich bei einem Dutzend Versuche 
96—100 Proz. der untersuchten Lungen 
mit Brühwasser mehr oder weniger ver¬ 
unreinigt fand. 

Ohne Zusatz irgend welcher Rea- 
gentien zu dem Brühwasser ergab eine 
allerdings sehr genaue, für den gewöhn¬ 
lichen Untersuchungsgang zu umständliche 
Prüfung der Lungen folgendes Bild: Es 
ließen sich drei, wenn auch nicht scharf 
zu trennende, so doch konstant wieder¬ 
kehrende Gruppen von Lungen unter¬ 
scheiden: 

Bei einem Teile der Lungen, etwa 
25 Proz., ließ sich die Verunreinigung be¬ 
reits von außen ohne jeden Einschnitt 
unzweifelhaft erkennen, und zwar waren 
dabei entweder der eine oder beide 
schmutzig grau verfärbte Lungenflügel 
in ihrer ganzen Ausdehnung derart 
strotzend mit Brühwasser gefüllt, daß sie 
sich schon von weitem als untauglich 
dokumentierten, oder es zeigten sich nur 
ein oder mehrere Zipfel äußerlich in dieser 
Weise infiltriert, während die Oberfläche 
der Lungen graugefarbte, den Lobuli ent¬ 
sprechende zirkumskripte Flecken aufwies, 
über deren Herkunft kein Zweifel sein 
konnte. 

Bei einer zweiten Gruppe, etwa 32 
Proz., der im übrigen äußerlich weniger 
auffällig veränderten Lungen, ließ sich 
durch einen, in der Regel jedoch erst 
nach mehreren Einschnitten an den ver¬ 
schiedensten Stellen in den größeren oder 
kleineren Bronchien oder dem Parenchym 
eine je nach der Beschaffenheit des Brüh¬ 
wassers mehr oder weniger schmutzige 
schleimige Flüssigkeit, namentlich in den 
aboralen Partien und besonders in dem 
Anhangslappen des rechten Lungenflügels, 
nachweisen. 
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Bei den übrigen Lungen mußte man 
auch nach noch so vielen Einschnitten 
im Zweifel sein, ob der fast regelmäßig 
vorhandene mäßige oder mittelstarke Ge¬ 
halt an blutig-wäßriger, oft schaumiger 
Flüssigkeit in den Bronchien und dem 
Lungengewebe auf das Brühwasser oder 
etwa beim Abwaschen hineingelangtes 
Spülwasser zurückzuführen sei, so daß hier 
die einfache makroskopische Unter¬ 
suchung durchaus versagte. Es be¬ 
traf dies natürlich in erster Linie die 
Lungen derjenigen Schweine, die in dem 
anfangs noch weniger stark verunreinigten 
Wasser zuerst abgebrüht worden waren. 

Um bei der letzten Gruppe ein 
leichteres, sichereres Erkennungsmittel zu 
haben, wurden den V/ 2 cbm Brühwasser 
20—25 kg kalt angerührtes Mehl, 
d. h. Mehl mittels eines Siebes dem anfangs 
noch kalten Brühwasser derart vorsichtig 
zngesetzt, daß es ohne Klumpen zu 
bilden in feinster Verteilung in 
dem Wasser suspendiert war. Nach 
dem Brühen konnte alsdann in den 
Lungen, soweit sie nicht ohne weiteres 
als verunreinigt zu erkennen waren, 
durch Zusatz einer Jod-Jodkalilösung 
mittels Pipette in die mit spitzer Schere 
geöffneten mittleren und kleineren Bron¬ 
chien das mehlhaltige Brühwasser an 
der schwarzblauen Färbung erkannt 
werden.*) Ein gutes Resultat bot auch 
die Berliner-Blau-Reaktion, während der 
sonst so empfindliche Nachweis von Al¬ 
kalien (Soda) mittels Phenolphthalein 
deshalb im Stiche ließ, weil die ent¬ 
stehende Rotfärbung allzuwenig von dem 
blutig gefärbten Lungensafte oder dem 
Lungengewebe abstach. 

Was nun bei solchen Versuchen 
am meisten interessiert, ist die 
Tatsache, daß ein einfacher Quer¬ 
schnitt, so leicht ein solcher be¬ 
kanntlich etwa aspirierten Magen¬ 
inhalt bei Großvieh-Lungen er¬ 
kennen läßt, zur Feststellung von 
Brühwasser in den Schweinelungen 
an und für sich, d. h. ohne bestimmte 
Voraussetzungen, nicht als genügend 
betrachtet werden kann. Ohne An¬ 
wendung zweckentsprechender Vorbeuge¬ 
mittel ist der Einschnitt in einer ganzen 
Reihe von Lungen mit äußerlich schon 


*) Zu beachten ist hierbei, daß die Färbung 
in dem Überschuß deB Reagens später häufig 
wieder verschwindet. 


erkennbarer Verunreinigung überflüssig; 
bei einem anderen Teile der Lungen 
bedarf es mehrerer und oft vieler 
Schnitte, während bei einer weiteren 
nicht unbedeutenden Zahl von Lungen 
die Unterscheidung von relativ 
weniger beschmutztem Brühwasser 
und Spülwasser auch bei noch so 
vielen Einschnitten ohne vorherige 
Beimischung chemisch nachzuwei¬ 
sender Mittel überhaupt unmöglich 
ist, wenn nicht, wie unten näher 
beschrieben, durch geeignete Maß¬ 
nahmen das Eindringen von Brüh¬ 
wasser sowohl wie auch von Spül¬ 
wasser von vorneherein absolut 
verhindert wird. 

Im Interesse einer baldigen einheit¬ 
lichen Regelung der ganzen Frage wäre 
es zu wünschen, wenn ähnliche Versuche 
an möglichst vielen Schlachthöfen ange¬ 
stellt würden. So verschieden sich hier¬ 
bei natürlich je nach den mannigfach 
veränderten Verhältnissen (größere oder 
geringere Beschmutzung der Schweine, 
häufige Erneuerung des Brühwassers 
usw.) die einzelnen Zahlen für die hier 
angenommenen drei Klassen von Lungen 
darstellen würden, um so einheitlicher 
würde sich meines Erachtens als End¬ 
resultat eine ganz unerwartet hohe Zahl 
von Beschmutzungen der Lungen durch 
Brühwasser ergeben, um so mehr würde 
sich alsdann aber auch die Notwendigkeit 
herausstellen, hier allgemeine gründliche 
Abhilfe zn schaffen. 

Ich habe nun eine Reihe von Vor¬ 
beugemitteln in Anwendung gebracht; 
jedoch bis vor kurzem gleich vielen 
anderen Kollegen einen absolut sicheren, 
in jeder Beziehung zufriedenstellenden 
Erfolg noch nicht gehabt. Ohne auf 
Einzelheiten einzugehen, möchte ich nur 
darauf hinweisen, daß speziell das an¬ 
fangs hierorts geübte Zubinden der Luft¬ 
röhre sich auf die Dauer als ungenügend 
erwies, weil bei einer zirkulären Zu¬ 
sammenschnürung der knorpeligen 
Trachea sehr häufig kleinere oder größere, 
nach dem Herausschneiden des betr. 
Stückes sofort erkennbare Öffnungen 
zurückblieben und daher nicht in 
jedem Falle genügende Garantie des 
Erfolges geboten war. Andere Mittel 
wurden von den Metzgern als zu um¬ 
ständlich verschmäht; vor allem aber 
ließen solche den Vorteil vermissen, die 
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Luftröhre ohne große Behinderung bis 
nach dem Abwaschen der exente- 
rierten Lungen und bis zur Vornahme 
der Fleischbeschau derart verschlossen 
zu halten, daß überhaupt kein Wasser, 
weder Brüh- noch Abspülwasser, in 
die Lungen hineingeraten konnte. 

Dr. Strauß fordert von den Mitteln, 
die das Eindringen von Brühwasser in 
die Lungen verhindern sollen: 1. sichere 
Wirkung, 2. einfache Handhabung, 3. Ver¬ 
meidung jeder Belästigung beim Brühen. 
Daß, abgesehen von dem ersten Punkte, 
gerade bei der Eigenart des Schlachthof¬ 
betriebes vor allem auch die zweite und 
dritte Forderung von höchster Wichtigkeit 
ist, kann nicht genug betont werden. 
M. E. dürfte die dritte Bedingung indes 
nur dann erfüllt sein, wenn das anzu¬ 
wendende Instrument nicht aus der 
Stichwunde oder aus dem Maule 
hervorragt. Wer das geschäftige 
Treiben bei den einzelnen Phasen der 
Schweineschlachtungen beobachtet und 
wahrnimmt, wie gerade die Prozedur des 
Enthaarens bereits an den noch teilweise 
im Kessel befindlichen, nur an dem Kopfe 
mittels Hakens über den Kesselrand ge¬ 
zogenen oder mit den Krahnen halb in 
die Höhe gewundenen Schweinen begonnen 
wird und in der Eile oft begonnen werden 
muß, wird denjenigen Metzgern recht 
geben, die das Hervorragen eines In¬ 
strumentes aus der Stichwunde als hin¬ 
derlich bezeichnen, besonders dann, wenn 
die Notwendigkeit vorliegt, das Instrument 
bis zur Vornahme der Fleischbeschau an 
der Lunge zu belassen. Daß diese Vor¬ 
schrift unabweisbar ist, ergibt sich aus 
der einfachen Beobachtung der weiteren 
auf das Brühen folgenden Manipulationen, 
die an den Schweinen vorgenommen 
werden. Dadurch, daß die Tiere während 
des Enthaarens hin- und hergerollt werden, 
senkt sich häufig nachweislich das 
in die Maul-, Nasen- und Rachen¬ 
höhle und in den Kehlkopf gelangte 
Schmutzwasser nachträglich in die 
Lunge; vor allem aber dringt bei dem 
Abwaschen der Lungen ohne 
Klemmen das in kurzer Zeit blutig 
gefärbte Spülwasser hinein, das in 
den meisten Fällen von Brühwasser, 
wenigstens solange solches noch nicht 
zu grobe Verunreinigung zeigt, unmöglich 
unterschieden werden kann. Dieses 
Auswaschen des Geschlinges geschieht 


bekanntlich in eigens dafür aufgestellten 
Kübeln oder im eigenen Eimer; es wird 
hierbei gleichzeitig der meist mit Magen¬ 
inhalt beschmutzte Schlund der Länge 
nach aufgeschlitzt und ausgewaschen; 
und wenn hierbei noch so vorsichtig ver¬ 
fahren und etwa angeblich die Luftröhre 
mit der Hand komprimiert wird, so ge¬ 
langt doch so gut wie regelmäßig ein 
größeres oder kleineres Quantum von 
Spülwasser in die Lunge, das, ganz ab¬ 
gesehen von der Frage, ob solches vom 
hygienischen Standpunkte an und für sich 
schon als bedenklich oder weniger be¬ 
deutungsvoll anzusehen sein mag, die 
Uuterscheidung von Brühwasser, wie ge¬ 
sagt, und damit eine halbwegs sichere 
Beurteilung unmöglich macht. 

Als selbstverständlich muß feiner 
verlangt werden, daß bei Anwendung 
des Mittels der Halsstich nicht un¬ 
nötigerweise erweitert wird, da 
abgesehen von der Umständlichkeit die 
nachträgliche Erweiterung der Stich¬ 
wunde eine Beschmutzung der benachbar¬ 
ten Gewebe zur Folge hat, und dadurch 
der auf der einen Seite gewonnene Vorteil 
zum Teil wieder aufgehoben wird. Daß 
sich die Instrumente möglichst bequem 
reinigen und ev. desinfizieren lassen 
müssen, bedarf ebenfalls keiner weiteren 
Erörterung. 

Nach längeren eingehenden Versuchen 
auf dem hiesigen Schlachthofe bin ich 
nun überzeugt, eine Methode gefunden 
zu haben, die diese Mißstände voll¬ 
kommen zu beseitigen und die ganze 
Frage wohl restlos zu lösen geeignet 
erscheint. Es werden in unserem 
Schlachthofe ca. 8 cm lange, in zwei Se¬ 
kunden leicht anzulegende Klemmen 
angewandt, die aus der Wunde nicht 
herausragen, in keiner Weise bei der 
Bearbeitung des Schweines hinderlich 
sind und bis zur Vornahme der Fleisch¬ 
beschau an der Lunge zu verbleiben 
haben. Es sei ausdrücklich bemerkt, 
daß die Stichwunde bei der anerkannt 
bequemen Anlegung der Klemmen nur 
etwa zwei Fingerbreit lang zu sein 
und nicht nachträglich erweitert zu 
werden braucht. Die Klemmen werden 
mittels einer besonderen Griffzange an 
die Trachea angesetzt, derart, daß eine 
einzige Zange für eine unbegrenzte 
Zahl der ersteren genügt. Während die 
Klemmen von dem Schlachthofe (hierorts 
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vielmehr von der Versicherungs¬ 
gesellschaft) beschafft werden, sind die 
Zangen Eigentum der einzelnen Metzger. 
Bei der Lösung der Schlachtscheine 
erhält jeder Metzger so viel Klemmen, 
als er Schweine zu schlachten be¬ 
absichtigt. Während die Klemmen von 
den einzelnen Metzgern oder etwa im 
Großbetriebe von den Kopfschlachtern 
oder andern eigens damit beauftragten 
Personen angelegt werden, ist die 
Entfernung, Aufbewahrung und Reinigung 
Sache des Schlachthofes. Die Entfernung 
geschieht vorteilhaft durch die Probe¬ 
nehmer. 

Hier würde ich den natürlich mit 
der Sache nicht direkt zusammen¬ 
hängenden Vorschlag machen, eine so 
mechanische Arbeit, wie die Unter¬ 
suchung der Schweinelungen auf Brüh¬ 
wasser, ausschließlich den Probenehmern 
oder den Hallenmeistern von Gesetzes 
wegen anfzutragen. Es wäre dies für 
die tierärztlichen Fleischbeschauer eine 
berechtigte und notwendige Erleichterung, 
die allein schon im Interesse einer 
Vereinfachung der Arbeit geboten 
wäre und die von den Laien dann 
aufs leichteste ausgeführt werden 
könnte, wenn der Verschluß der 
Luftröhren durch geeignete Klem¬ 
men, und zwar bis zur Vornahme 
der Fleischbeschau, obligatorisch 
gemacht würde. 

Wird in der hier vorgeschlagenen 
Weise verfahren, so ist das Resultat ein 
geradezu überraschendes. Alle Lungen, 
soweit sie nicht beim Stechen der Tiere 
in ungeschickter Weise stark verletzt 
wurden, sehen nach der Herausnahme 
der Brusthöhle wie aufgeblasen aus, 
wohl infolge der durch die Wärme 
mechanisch ausgedehnten Luft. Auf der 
gleichmäßig schön rosaroten glatten 
Oberfläche findet sich kein Fleckchen; 
in dem fast trocknen, ebenfalls gleich¬ 
mäßig rosaroten Lungengewebe erscheinen 
die Luftröhrenästchen vollkommen 
leer. Bei solch aufgeblähten Lungen, 
dem sicheren Beweis, daß nicht einmal 
die eingeschlossene Luft entweichen, 
viel weniger Wasser eindringen konnte, 
werden sich natürlich alle Einschnitte 
erübrigen, d. h. es sind solche alsdann 
nur zwecks Untersuchung auf Lungen¬ 
würmer erforderlich, deren Herde sich 
gerade hier aufs deutlichste markieren. 


Auch dort, wo eine weniger geübte 
Hand die Luftröhre angestochen hat — 
es geschieht dies meist beim sog. Nach¬ 
stechen und ist bei Anwendung nicht zu 
breiter Messer leicht zu verhindern — 
selbst in diesen Fällen bleibt die Lunge 
fast immer von dem Brühwasser frei, 
weil das benachbarte lockere Gewebe 
sich über den glatten Einstich hinüber¬ 
zieht und den Eintritt des Wassers ver¬ 
hindert. Solche Lungen sind kollabiert, 
gleichmäßig dunkelrosarot und fleckenlos. 
Bei dem Einschneiden erkennt man sofort 



Luftröhrenklem men und Oriffxange. 

an der vollkommenen Leere der 
Bronchien und der gleichmäßig 
dunkelrosaroten Färbung des Par¬ 
enchyms, daß keine Spur von Brüh¬ 
wasser vorhanden ist. 

Nur bei einem kleinen Reste von 
Lungen, bei denen die Luftröhre allzusehr 
angestochen oder gar quer durchschnitten 
ist, lassen die Einschnitte die Anwesenheit 
von Flüssigkeit erkennen. Solche Lungen 
sind, unbeschadet der Herkunft der 
Flüssigkeit, deshalb ohne weiteres 
zu beanstanden, weil eine Unterscheidung 
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wie gesagt unmöglich ist und es sich 
dabei erwiesenermaßen stets um Brüh¬ 
wasser oder um das gleichzeitige Vor¬ 
handensein von Brüh- und Spülwasser 
handelt. Erfahrungsgemäß werden solche 
anfangs noch häufiger vorkommenden Ver¬ 
letzungen der Luftröhre alsbald zur 
Seltenheit, wenn die Metzger eingesehen 
haben, daß die Beanstandung dieser 
Lungen nunmehr meist die Folge ihrer 
eigenen Unachtsamkeit ist. 

Was nun das hier angewandte In¬ 
strument selbst betrifft, so besteht es 
aus einer federnden Klemme, die auf 
ihrer Außenseite zwei auf schrägen 
Ebenen befindliche Führungsleisten be¬ 
sitzt und aus einer Griffzange mit ent¬ 
sprechenden Nuten, in welche die Klemme 
eingeschoben wird. Die durch die 
schiefen Ebenen bewirkte Divergenz der 
Führungsleisten verhindert ein ungewolltes 
Herausgleiten der Klemme vor dem An¬ 
setzen an die Luftröhre und bewirkt 
andererseits, daß die Klemme, nachdem 
sie die Luftröhre erfaßt hat, sich selbst¬ 
tätig von dem Griffe löst. Der eine 
Schenkel der Klemme hat einen Dorn, 
der in eine entsprechende Aussparung 
des anderen Schenkels hineinpaßt. An 
dem vorderen Ende der Griffzange be¬ 
findet sich ein in der Abbildung nicht 
sichtbares Plättchen, das einerseits bei 
dem Einschieben der Klemme in die 
Zange als Führung dient, andererseits 
beim Ansetzen derselben an die Luftröhre 
eine Hemmung darstellt, derart, daß der 
zu komprimierende Teil der Trachea stets 
in der gleich wirksamen "Weise, nicht zu 
weit nach vorn oder nach hinten, sondern 
immer an der gleichen Stelle zwischen 


die Klemmschenkeln zu sitzen kommt. 
Die Instrumente sind leicht zu reinigen; 
sie siud dauerhaft und rentieren sich 
bereits nach kurzem Gebrauche. 

Verschiedenes aus der Praxis. 

Ein merkwürdiger Fall von Finnen beim Schwein. 

Von 

Dr. Goldstein in Berlin, 

atädt Tierarzt 

Am 12. November v. Js. wurde ein 
auf dem hiesigen städtischen Schlachthofe 
geschlachtetes, etwa zweijähriges Mutter¬ 
schwein vom Fleischmarkt nach dem 
Schlachthof zurückgebracht, weil es sich 
beim Zerlegen als stark finnig erwies. 

Bei der eingehenden Untersuchung der 
einzelnen Fleischteile und Organe des 
Schweines stellte sich heraus, daß die der 
Untersuchung zugänglichen Lieblings¬ 
sitze der Schweinefinnen, die Bauch¬ 
muskeln, die muskulösen Teile des Zwerch¬ 
fells, die Lendenmuskeln, die Zunge, das 
Herz, die Kau-, Zwischenrippen- und 
Nackenmuskeln, die Einwärtszieher der 
Hinterschenkel und die Brustbeinmuskeln 
finnenfrei waren. Dagegen fanden sich 
in der Schultermuskulatur und in 
der Tiefe derlinken Hinterschenkel- 
muskulatur unzählige lebende 
Finnen (während der rechte Hinter¬ 
schenkel vollständig frei von Finnen war). 
Der Nachweis, daß es sich um Cysticercus 
cellulosae handelte, wurde durch die 
mikroskopische Untersuchung erbracht. 


Referate. 


Anders, L., Hat der Nachweis der 
Kolostramkörperchen eine Bedeutung 
für die forensische Beurteilung des 
Frischmilchendseins der Kühe? 

(Arch. f. wiss. u. prakt. Tierh. B(l. 35.) 

Spezifisches Gewicht und Fettgehalt 
der Milch können zur Diagnose des 
Frischmilchendseins nicht benutzt werden. 
Saure Reaktion der Kolostralmilch und 
Gerinnung beim Kochen haben auch kein 
praktisches Interesse, da sie in der Regel ' 
nur 1—3Tage hindurch beobachtet werden. 
Ebenso gestattet der alleinige Nachweis der 


Kolostrumkörperchen einen Rückschluß auf 
Frischmilchendsein nicht, da auch bei alt¬ 
milchenden Kühen unter mannigfaltigen 
Bedingungen Kolostrumkörperchen ge¬ 
funden werden können. Stadic. 

Lehnig, A., Über die sanitatspolizei- 
liehe und volkswirtschaftliche Bedeu¬ 
tung der Trächtigkeit der Schlacht¬ 
schweine. 

(I.-D. Bern 1909.) 

L. stellte durch vergleichende Wä¬ 
gungen von Fleischproben, die er bis zur 



— 175 — 


Gewichtskonstanz eintrocknete, fest, daß 
ein Unterschied im Wassergehalt des Flei¬ 
sches von trächtigen und nichtträchtigen 
Schweinen nicht besteht, daß die Klagen 
der Schlächter über Wässerigkeit des 
Fleisches trächtiger Schweine und über 
einen Minderwert desselben also unbe¬ 
rechtigt sind. Verf. bespricht dann die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der nach¬ 
weislich immer häufiger werdenden 
Schlachtungen trächtiger Schweine. 

Stadie. 

Sturli, Über ein in Schimmelpilzen 
(Penicillinm glaucum) vorkommendes 
Gift. 

(Wl.n. klln. Wocheiuchr. 1908, Nr. *0.) 

Der alkoholische Extrakt des in Rein¬ 
kultur gewonnenen Pilzrasens wirkte bei 
Kaninchen in typischer Weise giftig. Es 
genügten 0,05—0,1 g des Abdampfrück¬ 
stands bei intravenöser, 0,1—0,25 g bei 
subkutaner und intraperitonealer Injektion 
und 1—2 g per os, um charakteristische 
Krampfantalle und meist auch den Tod 
der Tiere herbeizuführen. wdchcl. 

Lange and Poppe, Über den Einfluß 
des Stickstoffs auf die Haltbarkeit des 
Fleisches, nebst Beiträgen zur Bakterio¬ 
logie der Fleischfänlnis. 

(Arbeiten aus d. Kaiserl. Gesundheitsamt« Bd. 33, Heft 1, 1909.) 

Die in den Laboratorien der chemisch¬ 
hygienischen und der Veterinärabteilung 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes aus¬ 
geführten Untersuchungen bezogen sich 
auf die Prüfung der Haltbarkeit von 
Fleisch (Rind- und Schweinefleisch, Meer¬ 
schweinchenkadavern), die in eine künst¬ 
liche Stickstoffatmosphäre verbracht 
wurden, woran sich Versuche über die 
bei der gewöhnlichen Fleischfäulnis 
vorkommenden Bakterien anschlossen. 
Die bakteriologische Untersuchung ergab 
keinen Unterschied in der relativen Menge 
und in der Art der Keime zwischen dem 
in dem Stickstoffraum und dem unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen bei Luftzutritt 
anfbewahrten Fleisch. Das Ergebnis 


der Untersuchungen ist wie folgt zu¬ 
sammenzufassen: 

1. Die Aufbewahrung von Fleisch in der 
Stickstoffatmosphäre übt keinen Einfluß auf seine 
Haltbarkeit aus. 

2. Die Fäulnis von Fleisch in der Stickstoff- 
atmosphäre unterscheidet sich von der gewöhn¬ 
lichen Fleischfäulnis durch das völlige Fehlen 
von freiem Ammoniak. 

3. Bei den von uns ausgeführten Unter¬ 
suchungen über die Fäulnis des Fleisches wurden 
weder der Bacillus putrificus, der von Bien- 
stock als spezifischer Erreger der Fibrin- und 
Milchfäulnis ermittelt worden ist, noch andere 
obligate Anaerobier gefunden. 

Autoreferat (Poppe). 

Hintze, Das Wesen der Schnüffel- 
krankheit der Tiere. 

(Archiv f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 35, H. 6, S. 535.) 

Verf. kommt auf Grund seiner patho¬ 
logisch-anatomischen und histologischen 
Untersuchungen an 5 Fällen zu dem Er¬ 
gebnis, daß die Schnüffelkrankheit des 
Schweines, sowie die entsprechenden Er¬ 
krankungen der übrigen Haustiere dem 
Begriffe der Osteodystrophia fibrosa oder 
deformans zufallen. Es werden stets nur 
die Knochen mit bindegewebiger Vorstufe 
und wieder am stärksten die Gesichts¬ 
knochen ergriffen, während die Knochen 
des Primordialkraniums nicht erkranken. 

Weichet. 

Hehlhose, R., Über das Vorkommen 
von Bakterien in Echinokokken und 
Zystizerken. 

(Zentr.lbl. t. B»kt. I. Abt., Orig., Bd. 51.) 

Der klare, flüssige Inhalt intakter 
Echinokokken und Zystizerken ist selten 
keimfrei, enthält vielmehr zumeist ver¬ 
schiedene Arten von Bakterien (Staphylo¬ 
kokken, Micrococcus tetragenus, Sarcina 
lutea, Bact. coli, Proteus vulgaris, 
schweineseuche- und diphtherieähnliche 
Stäbchen, Streptococcus brevis, Heu- und 
Wurzelbazillen). Ihr Vorhandensein er¬ 
klärt sich am ungezwungensten so, daß 
die Wurmbrut bei ihrer Einwanderung 
die Bakterien vom Darm aus mitschleppt. 
Das Absterben der Zooparasiten führt der 
Autor auf Bakterientoxine zurück. (Das 




Vorkommen toxischer Substanzen irgend¬ 
welcher Art in der Parasitenflüssigkeit 
darf doch aber bisher nicht als sicher 
erwiesen gelten. Der Ref.) stadie. 


Zur Ausführung des Fleisch- 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Auslegung des § 9 der PrQfungsvorscbriften 
für Fleischbeschauer. 

Anfrage von P. in S. 

Ein Fleischbeschauer, der Ende März 1903 
die Hauptprüfung, 1906 die Nachprüfung bestanden 
bat, hat sich verspätet zur zweiten Nachprüfung 
gemeldet. Der verloren gegangene Befähigungs- 
ausweis kann nach dem Wortlaut der Ziffer 2 
des § 9 der Prüfungsvorschriften für Fleischbe¬ 
schauer nur durch Ablegung der Prüfung vor der 
Kommission in vollem Umfang wiedergewonnen 
werden. Es bestehen aber Zweifel, ob unter 
erster Prüfung etwa die Hauptprüfung zu ver¬ 
stehen ist, oder ob es etwa im Text nicht erste, 
sondern letzte Prüfung heißen soll. Ich bin 
letzterer Meinung. 

Antwort: Ihre Auslegung des § 9 ist m. E. 
völlig bedenkenfrei. Unter der ersten Prüfung, 
von der in Abs. 3, Unterabs. 2 des § 9 die Rede 
ist, ist die erste Prüfung des Zeitraumes zu ver¬ 
stehen, innerhalb dessen der Befähigungsnach¬ 
weis durch Bestehen der Nachprüfung wieder¬ 
erlangt werden kann, im vorliegenden Falle also 
die erste Nachprüfung. 

— Darf man minderwertiges und bedingt taug* 
liebes Rindfleisch mit Pferdefleisch zu Wurst ver¬ 
arbeiten lassen? 

Anfrage von N. in B. 

Antwort: Die Verarbeitung minderwertigen 
und brauchbar gemachten bedingt tauglichen 
Rindfleisches mit Pferdefleisch zu Wurst dürfte 
mit den Vorschriften der §§11 und 18 R. G. 
nicht in Einklang zu bringen sein. Denn nach 
§ 11 R. G. darf brauchbar gemachtes bedingt 
taugliches Fleisch nicht in Räumen fcilgehalten 
werden, in denen taugliches Fleisch (Pferde¬ 
fleisch) feilgehalten wird, und nach§18R.G.Pferde¬ 
fleisch nicht in Räumen, in denen Fleisch anderer 
Tiere feilgehalten wird. Die fragliche Ver¬ 
wertung des bedingt tauglichen und minder¬ 
wertigen Rindfleisches ist auch wenig wirtschaft¬ 
lich. Auf der Freibank erfolgt eine viel bessere 
Verwertung, als sie durch Vermischung mit 
Pferdefleisch möglich wäre. 


— Beurteilung des Fleisches bei Pseudo¬ 
tuberkulose. 

Anfrage von N. in N. 

Antwort: Der Erreger der enzootisch auf¬ 
tretenden Pseudotuberkulose, um die es sich im 
vorliegenden Falle zweifellos gehandelt hat, ist 
auf den Menschen nicht übertragbar. Deshalb 
rechtfertigt es sich nicht, die Pseudotuberkulose 
nach den gleichen Grundsätzen zu beurteilen 
wie die echte Tuberkulose. Eine solche Art 
der Beurteilung findet auch keine Stütze in den 
Ausfübrungsbestimmungen zum Fleischbeschau¬ 
gesetz. Bei Pseudotuberkulose ist entweder der 
ganze Tierkörper untauglich, wenn sie mit voll¬ 
ständiger Abmagerung einhergeht, oder es sind 
nur die veränderten Teile untauglich, während 
der Rest tauglich ist. 


AmtUches. 

— Bayern. Entschließung des Staatsmini¬ 
steriums des Innern, betr. die Anwendung des bio¬ 
logischen Verfahrens zum Nachweise von Pferde¬ 
fleisch. Vom 4. November 1909. 

In § 16 der Anlage a der am 1. April 1908 
in Kraft getretenen abgeänderten Ausführungs¬ 
bestimmungen D zum Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaugesetze (G. V. Bl. 1908., S. 135) ist zum 
Nachweise von Pferdefleisch in erster Linie das 
biologische Verfahren vorgeschrieben. 

Es empfiehlt sich, das genannte Verfahren 
im Hinblick auf seine Vorzüge auch bei Unter¬ 
suchungen von Fleisch im Inlande dort, wo es 
sich um den Nachweis von Pferdefleisch handelt, 
insbesondere beim Verdacht von Wurstfälschungen 
in Anwendung zu bringen. 

Der Magistrat der K. Haupt- und Residenz¬ 
stadt München hat sich bereit erklärt, bei 
der Auslandsfleischbeschanstelle in München 
gegen entsprechende Vergütung die biologische 
Untersuchung auf Pferdefleisch auch für in¬ 
ländisches Fleisch ausführen zu lassen, das von 
den zuständigen Amtsstellen anderer Orte der 
Regierungsbezirke Oberbayern, Niederbayern 
oder Schwaben und Neuburg an das Tierärzt¬ 
liche Bureau in München, Sendlingerstraße 
64, eingesendet wird. 

An die Regierungen von Oberbayern, Nieder¬ 
bayern und von Schwaben und Neuburg, 
Kammern des Innern. 

An die übrigen Regierungen sind unter 
demselben Tage Entschließungen ergangen, die 
mit der vorstehenden in den beiden ersten Ab¬ 
sätzen Überein8timmen. Als Untersuchungsstelle 
wird für die Regierungsbezirke Oberpfalz, Ober- 
franken, Mittelfranken und Unterfranken die 
Auslandsfleischbeschaustelle in Nürn- 
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berg und für die Pfalz die Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle in Ludwigshafen a. Rh. be¬ 
zeichnet 


Yersammlungsberichte. 

— Die 66. ordentliche Mitgliederversammlung des 
Tierärztlichen Landesvereins in Württemberg fand 
am Sonntag, dem 5. Dezember 1909, vormittags 
10 Uhr im Börsensaal des städtischen Vieh- und 
Schlachthofes zu Stuttgart unter dem Vorsitz 
von Schlachthofdirektor Veterinärrat Kösler in 
Stuttgart statt. Als Vertreter des Kgl. Medizinal¬ 
kollegiums war Oberregierungsrat Dr. von Beiß- 
wänger in der zahlreich besuchten Versammlung 
erschienen. Von den Ehrenmitgliedern waren 
anwesend der Ehren Vorstand des V ereins V eterinär- 
rat Ostertag-Gmünd und das Ehrenmitglied 
Prof. Dr. med. Klunzinger-Stuttgart. 

Aus dem vom Herrn Veterinärrat Kösler 
freundlichst zur Verfügung gestellten Bericht sei 
erwähnt, daß verhandelt wurde über: 

1. Die Einkommensteuererklärung der 
württembergischen Tierärzte. 2. Die 
Gründung eines Pressebureaus. 3. Den 
tierärztlichen Jahresbericht. 4. Die Ge¬ 
halts- und Pensionsfrage der Oberamts¬ 
tierärzte. 

6. Den Entwurf einer neuen Prüfungs¬ 
ordnung für Tierärzte. Dieser wichtige 
Gegenstand hat den Ausschuß in 2 Sitzungen 
beschäftigt, wobei Stadttierarzt Dr. Rößle das 
Referat erstattete. Der Ausschuß war im all¬ 
gemeinen mit dem Entwurf einverstanden; nur 
glaubte er, daß die Bedeutung der Milch¬ 
kunde und des Scblachthofwesens in der 
Prüfungsordnung nicht genügend zur 
Geltung komme, und stellte entsprechende 
Abänderungsanträge. 

Im Anschluß an den Bericht des Vor¬ 
sitzenden wurde wiederum Stuttgart als Ort 
der nächsten Mitgliederversammlung be¬ 
stimmt. 

Über die Tätigkeit der Zweigvereine 
im abgelaufenen Geschäftsjahr erstatteten deren 
Vorsitzende kurzen Bericht. Hierbei führte 
Oberamtstierarzt Thenrer in Ludwigsburg zur 
Gründung des Vereins der Oberamtstier¬ 
ärzte Württembergs aus, es handle sich nicht 
etwa um einen Gegensatz zum Landesverein. 
Der Landesverein sei mit den dringenden An¬ 
gelegenheiten der Oberamtstierärzte überbürdet 
worden. Die Agitation für die Sache der Ober¬ 
amtstierärzte verursache auch besondere Kosten. 
Es sei notwendig gewesen, daß die Oberamts¬ 
tierärzte sich enger zusammenscbließen, um durch 
gleichmäßiges zielbewußtes Vorgehen die in 


nächster Zeit zu treffenden, für sie so wichtigen 
gesetzlichen Bestimmungen einigermaßen günstig 
zu gestalten. 

Der Kassenbericht des Kassierers weist 
einen erfreulichen Stand sowohl der Vereinskasse 
als auch der Unterstützungskasse nach. Der 
Überschuß der Kasse für die Tagung des 
Deutschen Veterinärrats wird auf Vorschlag 
des Vorsitzenden durch einstimmigen Beschluß 
der Unterstützungskasse überwiesen. Der 
Fonds zur Errichtung eines Denkmals 
für Hering beträgt zurzeit etwa 1500 M., die 
zinstragend angelegt sind. Jedes Jahr werden 
aus der Vereinskasse nach einem früheren Be¬ 
schluß der Mitgliederversammlung 100 M. an 
den Fonds abgeliefert. 

Es folgte sodann ein Vortrag von Stadttierarzt 
Dr. Rößle in Ulm über das Thema „Bakterio¬ 
logische Fleischbeschau“, auf den an 
dieser Stelle zurückgekommen werden wird. 

In der Erörterung über den Vortrag erklärte 
Oberregierungsrat Dr. von Beißwänger, erst 
mit dem Neubau für die Kgl. Tierärztliche 
Hochschule oder für das Kgl. Medizinalkollegium 
werde der nötige Raum für die Abhaltung der¬ 
artiger Kurse gewonnen werden; man sollte sich 
vorerst damit begnügen, das Bedürfnis nach 
solchen Kursen festzustellen. Professor 
Dr. Reinhardt schloß sich den Ausführungen 
des Referenten an und gab wertvolle praktische 
Winke besonders über die Entnahme und die 
Verpackung entsprechender Muskelstücke, 
während Stadttierarzt Diener in Ravensburg die 
Schlachthoftierärzte aufforderte, die Gemeinden 
auf die Notwendigkeit der Einrichtung von 
Laboratorien hinzuweisen. Es wurde beschlossen, 
das Bedürfnis nach Kursen in der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau als vor¬ 
handen festzustellen, die Angelegenheit 
aber vorerst nicht weiter zu verfolgen. 

Bei den hierauf vorgenommenen Wahlen 
wurde Oberamtstierarzt Theurer zum Vor¬ 
sitzenden des Vereins gewählt. Der Ausschuß 
schlägt vor, den seitherigen Vorsitzenden, 
Schlachthofdirektor Veterinärrat Kösler, zum 
Dank für seine aufopfernde und rührige Tätigkeit 
als Vorsitzender zum Ehrenvorsitzenden zu 
ernennen, ein Vorschlag, der einstimmige An¬ 
nahme seitens der Versammlung fand. 

Zum Schluß erfolgte eine Aussprache über 
Standesangelegenheiten, insbesondere über den 
zweiten, noch nicht ausgegebenen Teil der Taxe, 
wobei Oberregierungerat Dr. v. Beißwänger 
dankenswerte Aufschlüsse über den Stand dieser 
Frage gab. 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen wurde 
noch der neue städtische Vieh- und Schlachthof 
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unter Führung des Schlachthofdirektors Veterinär¬ 
rat Kösler eingehend besichtigt. 

— Versammlung des Vereins sächsischer Ge¬ 
meindetierärzte am 6. und 7. November 1909 in 
Chemnitz. (Schluß.*) 

Wohl ist es klar — sagt Redner zum Schluß 
—, daß es hierdurch in erster Linie gelingen wird, 
die Stellung des Direktors zu heben. Es kann doch 
aber als ganz selbstverständlich vorausgesetzt 
werden, daß jeder Direktor bestrebt sein wird, 
einen so hohen Grad von Großzügigkeit und Un¬ 
eigennützigkeit obwalten zu lassen, daß jeder 
seiner Kollegen an dem Aufschwung, der erzielt 
worden ist, gebührend Anteil nehmen wird. Dies 
ist nicht nur ein Gebot der Kollegialität, sondern 
es erfordert auch das Standesintcresse; denn 
nicht der Stand und die Stellung des Einzelnen 
ist maßgebend für die Gesamtbeurteilung einer 
Beamtenkategorie, sondern die Durchschnitts¬ 
lebensstellung, in der sich der größte Teil der 
Standesvertreter befindet. 

Im Anschluß an diese offenen und all¬ 
seitigen Widerhall findenden Worte, für welche 
dem Vortragehden die Versammlung ihren Dank 
zum Ausdruck brachte, wurde eine Resolution 
angenommen, die zur Kenntnis der maß¬ 
gebenden Behörden gebracht werden soll. 

In derselben wird mit Bedauern festgestellt, 
daß die Gemeindetierärzte bisher bei Verteilung 
von Titeln und Orden so gut wie nicht bedacht 
worden seien. Der Verein beklagt diese Tat¬ 
sache im Hinblick auf die ideellen und gesell¬ 
schaftlichen Nachteile, welche den Mitgliedern 
hierdurch erwachsen und richtet an die maß¬ 
gebenden Stellen die Bitte, daß in Zukunft auch 
an ältere Gemeindeticrtärzte ein mit einer dem 
akademischen Studium entsprechenden Hofrang¬ 
ordnung verbundener Titel (vgl. Veterinärrat, 
Hofrat, Sanitätsrat, Medizinalrat usw.) oder eine 
dementsprechende Ordensauszeichnung zur Ver¬ 
leihung gelangt. 

Punkt 3 der Tagesordnung: Die Kassenab¬ 
lage wird aus besonderen Gründen bis zur 
nächsten Versammlung vertagt. 

Punkt 4. In der nun folgenden mit längeren 
Auseinandersetzungen verbundenen Vorstands¬ 
wahl wird der bisherige Vorstand in seiner Ge¬ 
samtheit wiedergewählt. Für den 1. Vorsitzenden 
fielen 3 Stimmen auf Stiehler-Bautzen. 

5. Unter Allgemeines kamen noch folgende 
Punkte zu eingehender Besprechung und Er¬ 
ledigung. 

a. Die Gründung des Reichsverbandes , 
betreffend. Es kommen die vom Verein süd¬ 
deutscher städtischer und Schlachthoftierärzte | 
eingegangenen Antwortschreiben auf die von 1 

*) Vgl. Heft 4, S. 138. ' 


unserem Verein ausgegangene Anregung hin zur 
Verlesung. Nach Kenntnisnahme vertraulicher 
Mitteilungen und besonders um deswillen, weil 
eine Antwort des Vereins der preußischen 
Schlachthoftierärzte in dieser Angelegenheit noch 
nicht eingelaufen ist, beschließt man, vorläufig 
eine abwartende Haltung einzunehmen. 

b. Die Resolution Dr. Meyfahrt, die 
Tierärztekammern betreffend, mit folgendem 
Wortlaut: 

Der Verein der Gemeindetierärzte erkennt 
das dringende Bedürfnis der Errichtung einer 
Tierärztekammer im Königreich Sachsen an. 
Er wünscht, daß dieselbe durch Gesetz bzw. 
Verordnung in möglichster Anlehnung an die 
bewährten Bestimmungen der Sächs. Ärzte-Ord- 
nung vom Jahre 1904 erfolge, mit der Verbesse¬ 
rung, bzw. wenn nötig, Weglassung der nicht 
bewährten Ehrengerichtsbestimmungen, und 
wünscht insbesondere, daß sie den Tierärzten 
des Landes und den Spezialvereinen (Verein der 
Gemeindetierärzte, Verein der praktischen Tier¬ 
ärzte) die Freiheit bringe, ihrerseits an der 
Weiterentwicklung des Standes durch Anträge 
an die zuständigen Behörden den dringend 
nötigen Anteil zu gewinnen, 
über die erst heute Beschluß zu fassen in der 
letzten Versammlung bestimmt worden war, 
findet einstimmige Annahme. 

c. Dem eingegangenen Anträge, bei den 
maßgebenden Stollen auf Einführung der Ver¬ 
stadtlichung der Fleischbeschau in Städten mit 
Innungsschlachthöfen zu dringen, stimmt man 
nicht bei, da man sich nicht den gewünschten 
Erfolg verspricht Der Antragsteller möchte zu¬ 
nächst eine Umfrage bei den in Betracht 
kommenden Kollegen halten und dann sollen, 
falls es erwünscht ist, vom Verein aus die 
betreffenden Stadtverwaltungen um Verstadt¬ 
lichung der Fleischbeschau ersucht werden. 

d. Auf die Anträge Dr. Hafemanns in 
Vertretung der Leipziger Kollegen und Dr. 
Tempels, Entschädigung für die Vorstands¬ 
mitglieder und Vortragenden betr., beschließt 
man, den Vorstandsmitgliedern Fahrt II. 
Klasse und 10 M. Tagesgeld, bei Übernachtung 
15 M., Vortragenden Fahrt II. Klasse und 
10 M. Tagesgelder, falls Vortrag am Orte 10 M. 
zu bewilligen, insoweit nicht von anderer Seite 
Entschädigung dafür gewährt wird mit rück¬ 
wirkender Kraft bis 1. Oktober 1909. 

e. Nach Besprechung des Erfolges der 
Eingabe an das Ministerium, die Schau¬ 
buchführung an Schlachthöfen mit einem 
Tierarzte betr., wird es dem Vorstand über¬ 
lassen, die daran interessierten Kollegen davon 
in Kenntnis zu setzen. 
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f. Der Antrag Dresden, daß Abgesandten 
zum Zwecke der Abstimmung die Stimmen nicht 
anwesender Mitglieder übertragen werden können, 
wird abgelehnt. 

g. Stellungnahme zu § 8 d. S. A. V. vom 
27, 1. 03! Für nächste Versammlung zurück- 
gestellt 

— Über „Fleberfleltch“ beim Pferde. Auszug 
aus einem von Morel und M. Vieillard-Paris 
dem internationalen tierärztlichen Kongreß in 
Haag vorgelegten Bericht, gefertigt von H. H u g e n - 
dubel in München. 1 ) 

Mit dem Namen „Fieberfleisch“ bezeichnet 
man das Pferdefleisch, das gewisse spezifische 
Kennzeichen auf weist, wie besonders Ver¬ 
änderungen der Konsistenz, des Zuckergehalts, 
der Farbe und des Geruchs. Derartig verändertes 
Fleisch ist glanzlos, weich, durchfeuchtet, von 
mattroter bis hellgrauroter Farbe; es hat das 
Aussehen von dem nur gekochten Stück eines 
Bratens. An der Luft oxydiert es rasch und 
nimmt einen lachsfarbenen Ton an; es strömt 
manchmal einen unangenehmen, schwer zu be¬ 
stimmenden Geruch aus; im Zwischenmuskel¬ 
gewebe können sich Exsudate von zitronengelber 
bis rötlicher Farbe vorflnden. 

Die Muskelveränderungen, die das Fieber 
hervorruft, sind überall, am deutlichsten jedoch 
in den dicken Muskelmassen (Schenkeladduktoren, 
Lendenmuskeln), und zwar am auffälligsten in 
der Tiefe und nächst den Knochen anzutreffen. 
Bei Fieber werden oft keine Organschädigungen, 
sondern nur die oben beschriebenen Muskel¬ 
veränderungen bemerkt. Letztere zeigen des¬ 
halb oft allein an, in welchem Grade das Pferd 
unter der Erkrankung gelitten hat. 

Bei Pferden, die zur Schlachtstätte ge¬ 
fahren wurden und sich heftig abgearbeitet 
haben, findet man beim Einschnitt in die 
Nackenbandgegend ein starkes Ödem; dieses 
bildet einen wertvollen Befund für die Anamnese, 

Bei Pferden, die aufs äußerste abgetrieben 
wurden oder durchgegangen waren, ferner bei 
solchen, die Schmerzen litten oder einen 
längeren Transport mitmachten, trifft man das 
„Übermtidung8-(Eisenbahn-)Fieber“. Das Fleisch 

l ) Der Begriff des „Fieberfleisches“ ist eine 
Eigentümlichkeit der französischen Fleisch- 
beschauliteratur, weshalb ein ausführlicher Aus¬ 
zug aus obiger den Gegenstand erschöpfend be¬ 
handelnder Arbeit von allgemeinerem Interesse 
sein dürfte. In Frankreich wird das „Fieber¬ 
fleisch“ generell beurteilt, während man in 
Deutschland die Beurteilung von der Art der 
im konkreten Falle vorliegenden fieberhaften j 
Krankheit abhängig macht. Oster tag. 


solcher Tiere ist von dem „Fieberfleisch“ sehr 
verschieden. Es ist dunkel, blutreich, von 
fester Beschaffenheit, die Schnittfläche ist trocken; 
es fühlt sich wie Gummi an und bleibt an den 
Fingern kleben. Die Kapillaren sind wie die Leber, 
die Nieren und das subkutane Bindegewebe in¬ 
jiziert. Bei abgehetzten Tieren kann die 
Temperatur auf 40, 41 bis 42° steigen. Bei 
schweren Fällen von Rehe zeigte die Muskulatur 
die Veränderungen des Fieberfleisches. 

Fieberfleisch beobachtet man hauptsächlich 
bei der spezifischen Muskelerkrankung, bei der 
Haemoglobinurie, bei schweren Koliken und bei 
allen Tieren, die Schmerzen litten oder sich 
heftig abarbeiteten. Bei Hämoglobinurie sind 
häufig keine äußerlichen Veränderungen zu 
sehen; das Fleisch sieht normal aus, weil die 
Pferde meist gut genährt zur Schlachtung 
kommen. Erst der Umstand, daß die Tiere im 
Wagen zugeführt werden und anomale Tempe¬ 
ratur zeigten, veranlaßt den Beschauer, die 
Muskelveränderungen an ihrem Lieblingssitz 
(Innenschenkel und Lendengegend) aufzusuchen. 
Im Bereich der Flanken findet sich eine ge¬ 
wisse Fluktuation, die oft mit einem Ödem ver¬ 
bunden ist. In der hintern Nierengegend läßt 
das leicht zerreißbare Bauchfell reichlich seröse 
Flüssigkeit austreten. Macht man einen Schnitt 
in die Leistcn-Schenkelgegend, so trifft man 
sero-fibrinöse Infiltrationen. Die inneren Schenkel¬ 
muskeln sind stark verändert: weich, hellrot, 
durchfeuchtet und oft bis zu einem hellen Graurot 
entfärbt; an der Luft werden sie rasch lachs¬ 
farben; sie haben sauren Geruch. Die Muskel¬ 
fasern scheinen trübe; das Zwischengewebe ent¬ 
hält ein sero-fibrinöses Exsudat, manchmal auch 
Blutungen. Der Urin ist rötlich oder kaffee- 
farben, die Leber meist geschwollen und mit 
Blutungen durchsetzt, dabei ist sie brüchig und 
entfärbt. Das Mark der Röhrenknochen zeigt 
schwärzlichen Hämoglobin enthaltende Inseln, die 
sich auch in den Nierenkapseln finden künneu. 

Die als „Fieberfleisch“ bezeichneten Muskel- 
veränderungen sind unmittelbar nach der regel¬ 
recht erfolgten Schlachtung nicht nachzuweisen. 
Bei drei kurze Zeit nach Aufnahme der Temperatur 
geschlachteten Pferden (42,5, 41,3 und 39,5°) 
zeigten die sofort vom Körper getrennten 
Schenkelmuskeln dunkelbraune Farbe, waren 
nicht entfärbt und schlechtweg bluthaltig; tags 
darauf hatten sie angezogen, ließen aber keinerlei 
Entfärbung erkennen. Dagegen waren die 
korrespondierenden Muskeln des andern Schenkels, 
die 24 Stunden nach der Schlachtung abgelöst 
wurden, w eich, sehr saftreich und völlig entfärbt, 
j Hieraus ist zn entnehmen, daß die Muskelver* 
Änderungen des Fieberfleiselies erst gerannte 
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Zeit nach der Schlachtung eintreten. Um sie 
hervorzurufen, ist es nicht notwendig, die 
Eingeweide noch 1—2 Stunden nach der Schlach¬ 
tung im Tierkörper zu lassen. 

Die Muskelveränderungen treten manchmal 
schon nach 3 Stunden ein; sie sind aber erst 
nach völliger Erkaltung des Körpers abge¬ 
schlossen. Von 1145 im Jahre 1908 untersuchten 
Pferden, die Temperatursteigerungen oder Krank¬ 
heitserscheinungen aufwiesen und deshalb zur 
Schlachtung gebracht wurden, ergab es sich, daß 
im allgemeinen die Beanstandungen im Verhältnis 
zur anomalen Temperatur stehen. Von 38,5 bis 
39° steigt die Prozentzahl der Beanstandungen 
sehr rasch. Man kann sogar annehmen, daß 
eine große Zahl der diese Temperaturen auf¬ 
weisenden Pferde schon an der Grenze der 
Genießbarkeit stehen. Bei 37,5° sind die Be¬ 
anstandungen wegen „Fieberfleisches“ selten. Von 
36,5° abwärts werden sie wieder häufig; es 
handelt sich hierbei meist um abgemagerte Tiere. 

Man kann bei den notgeschlachteten Tieren 
4 Gruppen unterscheiden: 

1. Abgemagerte, anämische und hydrämische 
Pferde. 

2. Verunglückte Pferde. 

3. Pferde mit Wunden, Fußleiden usw. 

4. Innerlich kranke Pferde. 

ad 1. Abgemagerte Pferde haben eine 
Temperatur von 36—37 u ; die Pferde, die nicht 
mehr aufstehen konnten und im Wagen zugeführt 
wurden, haben eine subnormale Temperatur bis 33°. 

ad 2. Verunglückte Pferde (Frakturen usw.) 
zeigen meist eine Temperaturerhöhung von 1 bis 
1 V*° ( von 38,5—39,5°). Im Liegen getretene 
Tiere (Eisenbahntransport) zeigen oft eine 
Temperatur von 39—40°. Im Jahre 1908 wurden 
von 499 Pferden, die wegen Knochenbrüche 
notgeschlachtet wurden, 41 völlig beseitigt, weil 
die Muskulatur die Eigenschaften des „Fieber- 
fleisches“ zeigte. Die verspätet geschlachteten 
und die Pferde, die sich stark abarbeiteten, 
zeigten hierbei die höchsten Temperaturen 
(40—42°). Bei Bruch der Wirbelsäule findet 
man meist eine subnormale Temperatur; bei 
fetten Tieren beträgt sie 34, 34,5 und 35°. Das 
Fleisch dieser Tiere zeigt selten den Typus 
des „Fieberfleisches“, wohl weil sie sich nicht 
abarbeiten können. 

ad 3. Pferde mit eiternden Wunden (Fuß¬ 
leiden, Gelenkentzündungen, Hautleiden) haben 
eine Temperatur von 37—41°. Bei Pferden mit 
schwachem Fieber, 39 — 39,5°, kommt Pyämie 
(metastatische Abszesse infolge von Fußleiden) 
häufig vor. Das Fleisch ist hierbei wenig ver¬ 
ändert, nur etwas weich, stärker durchfeuchtet 
und von mattroter bis grauroter Farbe. 


Bei eiternden Wunden findet man „Fieber- 
fleisch“ nur bei Temperaturen von über 40°. 
(Die Veränderungen sind nie so deutlich wie bei 
Haemoglobinurie oder schwerer Kolik.) Bei 
Widerristschäden findet sich selten eine eitrige 
Infektion. Bei infektiösen Lymphangiten, die 
ziemlich häufig sind und Infiltrationen und 
Abszesse der Lymphknoten zeigen, hat das Fleisch 
oft die Kennmale des „Fieberfleisches“. 

ad 4. Bei den am häufigsten bei der 
Schlachtung beobachteten akuten Krankheiten 
schwankt die Temperatur meist um 39,5° herum. 
Bei der Pleuresie ist die Temperatur schwach er¬ 
höht (38,5 bis 39°). Bei Tieren mit Krankheiten 
von Lunge und Herz steht wie bei denen mit 
Eiterinfektion die Muskel Veränderung nicht im 
Verhältnis zu der Schwere der Organerkrankung, 
obwohl die Leber oft entfärbt und brüchig ist 
Das Fleisch ist aber auch nie normaL 

Bei Kolik kann die Temperatur bis auf 
41,5° steigen. Bei Magenborstungen sinkt sie 
oft auf 36°. Im Gegensatz zu Lungenkrankheiten 
ist die Muskelveränderung bei Krankheiten des 
Verdauungskanals stärker, als man nach der 
Temperatur glauben sollte. Neben der Ent¬ 
färbung bemerkt man oft einen sauren, unange¬ 
nehmen Geruch. In zwei Fällen von akuter 
Nierenentzündung fand sich eine allgemeine In¬ 
jektion des Binde- und Fettgewebes; die Musku¬ 
latur war wenig verändert; die Temperatur hatte 
38,5-39° betragen. Bei den gewöhnlichen 
chronischen Krankheiten (Enteritis, Peritonitis, 
Metritis usw.) zeigt das Fleisch nach Schwere 
und Alter der Krankheit die Erscheinungen wie 
der Kachexie. 

Meist stehen die Muskelveränderungen im 
Verhältnis zur Temperatursteigerung, es gibt 
aber Ausnahmen, deren Ursache unbekannt ist 
Pferde mit Haemoglobinurie, die kurz vor der 
Schlachtung normale oder wenig erhöhte Tem¬ 
peratur hatten, zeigten nachher deutliche Muskel¬ 
veränderungen. Unter 64 mit dieser Krankheit 
behafteten Pferden, die „Fieberfleisch“ aufwiesen, 
waren 
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Manchmal trifft man Pferde mit 40 und mehr 
Grad Innentemperatur, die für den Ungeübten nur 
schwache Muskelveränderungen zeigen. 

Bei künstlichem Lichte sollte man die Be¬ 
gutachtung nicht vornehmen. 



Die Temperatur des gesunden Pferdes, das 
schwere Arbeit verrichtet, steigt oft auf 39°; 
dasselbe tritt bei ermüdeten, verunglückten und 
lahmen Pferden, die zur Schlachtstätte geführt 
werden, ein. Diese Temperaturerhöhung ver¬ 
schwindet, wenn die Tiere wieder ausgeruht 
haben. Wird solch ein Pferd aber geschlachtet, 
ehe es aasgeruht hat, so wird es immer deutliche 
MnskelVeränderungen zeigen; dasselbe ist der 
Fall bei Tieren, die schwer krank waren oder 
Schmerzen litten. Oft besteht zwischen 
Temperaturerhöhung und Muskel Veränderung ein 
Mißerhältnis, das sich durch die Wärme¬ 
schwankungen des Tierkörpers erklären läßt, 
wie bei Eiterinfektion. 

Im Beginn derHaemoglobinurie können Pferde 
eine Temperatur von 40,8, am Tage darauf bei 
Eintritt der Haemolyse 38,2° zeigen (Fröger). 
Bei der Pleuresie (Friedberger) stellt man 
ziemlich oft ein Sinken der Temperatur von 41 
auf 39,5° fest. (Schluß folgt.) 


Bücherschau. 

— Attlnger, Die Frage der beverstehenden Ge¬ 
staltung des Fleischmarktes. 

— Bericht des Kgl. Landesinspektors f Qr Tier¬ 
zucht in Bayern, herausgegeben im Aufträge des 
K. Staatsministeriums des Innern. München und 
Hannover 1909. Verlagsbuchhandlung M. und 
H. Schaper. 

— Ellenberger und Scheunert, Lehrbuch der 
vergleichenden Physiologie der Haussfiugetiere. Mit 
475 Textabbildungen. Berlin 1910. Verlags¬ 
buchhandlung Paul Parey. Preis 24 M. 

— Pflanz, J., Die Embryotomie des Brust- und 
Beokengürtels. Berlin 1910. Verlagsbuchhandlung 
von Richard Schoetz. Preis 1,20 M. 

— Grotentaler, A., Morbiditätsstatistik des 
Rigasohen städtischen Schlachthofes für die Jahre 
1898—1907. Riga 1909. 

— Grüttner, F., Beiträge zur Kenntnis der 
Darmtuberkulose beim Rinde. I.-D. Gießen. Ham¬ 
burg 1909. 

— Happlch, Bericht Ober die Tätigkeit des 
Milchwirtschaftlichen Bakteriologischen Laboratoriums 
zu iur]ew (Dorpat) für 1908. Jurjew 1909. 

— Huber, F., Der Ductus thoraclcus von Pferd, 
Rind, Hund und Schwein. I.-D. Leipzig 1909. 

— LieS, 0., Ein Beitrag zur Kenntnis der 
Wirkung der Formaethrolpräparate. Arbeiten aus 
dem bakteriologisch. Laboratorium des städtischen 
Schlachthofes in Berlin. Heft 1. Leipzig 1910. 
Verlag von Otto Hennich. Preis 1 M. 

— Pannwltz, Achte Internationale Tuberkulose- 
Konferenz. Berlin-Charlottenburg 1910. Verlag 
der Internationalen Vereinigung gegen die 
Tuberkulose. 


— Schmidt-Nielsen, Signe und Sigval, Ober den 
EinfluB der Säuren auf die „Schüttelinaktivierung“ 
des Labs. S.-A. aus der „Zeitschr. f. physiolog. 
Chemie“, LXIX. Leipzig 1909. 

— Ströse, Die Übertragung der Trichinen auf 
das Schwein. S.-A. aus den „Arbeiten aus dem 
Kaiserl. Gesundheitsamte“, Band XXXIII, H. 1, 
1909. 

— Ujhelyl, E., Bericht Ober die Tätigkeit des 
Magyardvärer Rindviehzuchtvereins im 13. Geschäfts¬ 
jahr 1908/09. Györ 1909. 

— Vermeulen, H. A, Die Tuba auditiva heim 
Pferd und ihre physiologische Bedeutung. I.-D. 
Bern 1909. 

— Bericht Ober die Verwaltung des städtischen 
Schlacht- und Viehhofes zu Augsburg für 1908. 

— Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau Im Deutschen Reiche im Jahre 1907. 

Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte. 
Berlin 1909. Verlag von Julius Springer. Preis 
7,40 M. 

— Fifth annual Report of the Henry Phlpps 
Institute for the Study, Treatement and Prevention 
of Tuberculosis. Philadelphia 1909. 

— Transvaal Departement of Agriculture. 
Report of the Government Veterinary Bacteriologist 
for the jear 1907/08. Pretoria 1909. 


Kleine Mitteilungen. 

— Möglichkeit der Beeinflussung des Geschlechts ? 

Ein Gutsbesitzer teilt in Nr. 100 der „Illustr. 
Landw. Zeitg.“ mit, daß er seit Jahren seine Kühe 
nur mit vollem Euter zum Bullen führen lasse, 
und führt es hierauf zurück, daß bisher 3 / 4 der 
bei ihm geborenen Kälber weiblichen Geschlechts 
waren. 

— Als Quelle der Infektion des Menschen mit 
dem Katzenegel (Opistborchis fellneus) bezeichnet 
W. Rindfloisch (Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 69, 
H. 1/2) nach Feststellungen in Königsberg die 
Tapare. Vcrfütterung dieses Fisches an Katzen 
ergab die Entwickelung des 0. felineus. Die 
parasitenhaltigen Organe sind zuweilen gleich¬ 
zeitig der Sitz bösartiger Neubildungen. Zur 
Prophylaxe ist vor dem Genuß roher 
Fische zu warnen. 

— Taenia saginata als Ursache einer Neben¬ 
hodenentzündung. Weisz in Budapest (Zeitschr. für 
Urologie 1908, Nr. 12) stellte bei einem mit 
T. saginata behafteten Manne Nebenhoden- 
entzündung fest, für die eine Ursache nicht 
nachweisbar war. Nach einer anthclmintischen 
Kur verschwand die Nebenhodenentzündung, um 
nach einem Monat mit dem Wiederauftreten der 
Proglottiden im Kot erneut aufzutreten. Nach 
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abermaliger anthelminthischer Behandlung war 
Patient von seiner Nebenhodenentzündung dau¬ 
ernd geheilt. 

— „See-Aal“ und „Forellen-Stör“. Die Frank¬ 
furter Zeitung macht darauf aufmerksam, daß 
im Jahre 1908 von den deutschen Fischereien 
350494 kg Haifische — gemeint ist der Dornhai 
(Acanthias vulgaris), s. diese Zeitschr. Bd. XIII, 
S. 37 und 91 — gefangen und unter dem besser¬ 
klingenden Namen „See-Aal" auf den Markt ge¬ 
bracht worden seien. Als „Forellen-Stör" wird der 
Seeteufel (Lophius piscatorius) verkauft, dessen 
Fangmenge im Berichtsjahre 1908 161125 kg 
betrug. 

— Finnen beim Reh. Tierarzt Conradi in 
Lautenburg (Westpr.) stellte (B. T. W. 1909, Nr. 45) 
bei einem von ihm erlegten Rehbock in der 
Scbultermuskulatur eine Finne fest. Die weitere 
Untersuchung der Muskulatur des Rehbocks 
namentlich auch an den Lieblingssitzen der 
Cystizerken ergab keine weiteren Finnen. 

— Tuberkelbazillen 1m zirkulierenden Blute. 
Ravenei und Smith (Journ. of Americ. Assoc. 
1909, 4. Dezember) haben das Blut von 18 Tuber¬ 
kulösen nach der Rosenbergerseben Methode 
auf Tuberkelbazillen untersucht. Das Ergebnis 
war in sämtlichen Fällen negativ (vgl. S. 141 
des letzten Hefts dieser Zeitschr.). 


Tagesgeschichte. 

— Zu Ehren des verstorbenen Professors 
Galtier von der Lyoner Tierärztlichen Hochschule 

hat der Magistrat zu Lyon beschlossen, einer 
Straße den Namen des Gelehrten zu geben. Das 
ist, schreibt die „Rec. de m6d. v6t.", eine wohl¬ 
verdiente Ehrung eines bescheidenen Forschers, 
dessen Arbeiten stets die ungeteilte Anerkennung 
der Fachgenossen gefunden haben. 

— Der Schlachthofdirektor Heckmann in Crefeld 
war zur Wahrung seiner Amtsehre genötigt, 
gegen einen Redakteur die Beleidigungsklage 
anzustrengen, da dieser in seiner Zeitung An¬ 
griffe gegen die amtliche Tätigkeit Heckmanns 
gebracht hatte. Die Einzelheiten der Gerichts¬ 
verhandlung entbehren des allgemeinen Inter¬ 
esses;. sie zeigten aber von neuem, mit welchen 
Widerwärtigkeiten das Amt des Sclilachtbof- 
leiters verknüpft sein kann. Der Grund der¬ 
artiger Schwierigkeiten, die an jedem Schlacht¬ 
hofe zu tiberwinden sind, ist gewöhnlich eine 
Verkennung dessen, was der Schlachthoftierarzt 
zum Nachteil der Gewerbetreibenden pflicht¬ 
gemäß tun muß, durch die Gewerbetreibenden. 
Diese sind häufig geneigt, anzunehmen, es stehe 
in dem subjektiven Ermessen des Beamten, 
unbequeme Beanstandungen einzelner Teile oder 
ganzer Tiere herbeizuführen oder zu unterlassen. 


Unter dieser das Empfinden eines Mannes ver¬ 
letzenden Annahme habe ich bei meiner Tätigkeit 
als Schlachthoftierarzt vorübergehend selbst zu 
leiden gehabt. Sie ist nur dadurch wirksam zu 
bekämpfen, daß den Gewerbetreibenden in jedem 
Falle nahegelegt wird, Beschwerde zu erheben 
und eine Superrevision herbeizuführen, damit sie 
sich von der Notwendigkeit etwaiger unangenehm 
empfundener Maßnahmen recht oft überzeugen. 
Als selbstverständlich ist der nachdrückliche 
Schutz des pflichttreuen Beamten unberechtigten 
Angriffen gegenüber durch die Vorgesetzte 
städtische Behörde anzusehen. Ostertag. 

— Die Ausdehnung der Behlachtvieh- und 
Fleischbeschau auf Haussohlachtungen von Rindern 
im Alter von 3 Monaten und darüber ist für die 

Provinz Posen vom 1. Februar und für die 
Provinz Brandenburg- vom 1. März 1910 an 
verfügt. 

— Die Kontrolle des Eiermarktes in Berlin (vgl. 
S. 144 des letzten Hefts dieser Zeitschrift) ist 
bereits in die Wege geleitet worden. Mit ihrer 
Handhabung sind die Polizeitierärzte betraut 

— Der Betrieb der Freibank in Beuthen in 0.-S. 
wird nach einem Beschlüsse der Stadtverordneten¬ 
versammlung mit Genehmigung der Aufsichts¬ 
behörde der Fleischerei-Rohproduktengenossen¬ 
schaft übertragen. 

— Zur Einführung der Trichinenschau ln Bayern. 

In der Sitzung des Finanzausschusses der 
bayerischen Abgeordnetenkammer erwiderte der 
Minister des Innern von Brettreich auf eine 
Anfrage, wie weit die Angelegenheit der obliga¬ 
torischen Trichinenschau gediehen sei, daß im 
Schlachthof Nürnberg ein neues vereinfachtes 
Trichinenschauverfahren ausgeprobt werde (vgl. 
S. 167 dieses Hefts. D. H.). Wehn sich 
dieses bewähre, würde man wohl die Ein¬ 
führung der allgemeinen Trichinenschau für 
Bayern ins Auge fassen müssen, um so mehr, 
als in den letzten Jahren an verschiedenen 
Plätzen Trichinosisfälle konstatiert worden seien, 
die auf bayerische Schweine zurückzuführen 
waren. 

— Nachträgliches zur Trichinose in Markterlbach. 

Nach dem „Fränk. Kurier“ liegt die 13 jährige 
Tochter des Landwirts M. aus Lohe, die z. Z. 
der Trichinosisepidemie iu Markterlbach von 
einer Bratwurst aus trichinenhaltigem fleisch 
gegessen hatte, nun schon zehn Wochen an 
Trichinose schwer danieder und kann heute 
das Bett noch nicht verlassen. Wie mir 
außerdem persönlich mitgeteilt wurde, befinden 
sich in Markterlbach selbst noch acht bis. zehn 
Personen, die heute noch zeitweise heftige 
Schmerzen in den Arm- und Wadenmusheln ver¬ 
spüren und nicht imstande sind, schwere Gegen- 
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stände aufzubeben oder zu tragen. Das trichinöse 
Fleisch ist in der vorletzten Woche des August 
1909 verzehrt worden. Böhm. 

— Zur Färbung der Wursthullen. Die Tier¬ 
ärztliche Abteilung des Württembergi- 
schen Medizinalkollegiums weist in einer 
Bekanntmachung vom 6. September 1909 darauf 
hin, daß nach der Bekanntmachung des Reichs¬ 
kanzlers vom 4. Juli 1908 nur noch die Gelbfärbung 
der sog. Frankfurter Gelbwurst, des gefällten 
Scbweinskopfes und Schweinsfußes gestattet sei. 
Die Gelbfärbung müsse aber nach dem Wortlaut 
der Bekanntmachung des Reichskanzlers so aus¬ 
gesprochen sein, daß sie sich von der natürlichen 
und den durch Räuchern erzeugten gelben Schat¬ 
tierungen des Fleisches und der Wurst deutlich 
abheben. Demgemäß sei die vielfach übliche 
Anwendung von zu blassen oder ins Rote hin¬ 
aberspielenden Farblösungen zu beanstanden. 

— Ist der Zusatz von Salpeter zu gehacktem 
Rind- und Schweinefleisch zulässig? Der Fleischer¬ 
meister K. in Elberfeld ist wegen Zusatzes von 
Salpeter zu gehacktem Rind- und Schweinefleisch 
angeklagt und von der Strafkammer verurteilt 
worden, weil der Zusatz aus dem Grunde ge¬ 
schehen sei, um dem Fleische das Aussehen einer 
besseren Beschaffenheit zu geben, das Publikum 
also zu täuschen. Diese Begründung entsprach, 
einem Bericht der „Allg. Fleisch.-Zeitg.“ zufolge, 
der Auffassung des in d4r Sache vernommenen 
chemischen Sachverständigen Dr. Stood aus 
Bremen, der ausführte, Kochsalz :und Salpeter 
würden als Konservierungsmittel nur bei Dauer¬ 
wurst und anderen Fleisch waren gebraucht, bei 
Hackfleisch und frischer Bratwurst dagegen nicht. 
Schon eine geringe Menge Salpeter erhalte dem 
Fleische seine ansehnliche frische Farbe noch 
bis zu einer Zeit, zu der das Fleisch schon in 
Zersetzung übergegangen sei. Professor Glage 
ans Hamburg teilte mit, daß in Hamburg frische 
Würste, die mit Salpeter versetzt seien, nicht 
beanstandet werden.. Der Zusatz von Salpeter sei 
nicht nötig, aber ein althergebrachter Brauch. 

— Zur Verwendung des Formaldehyds als Des¬ 
infektionsmittel auf Vieh- und Sohlachthöfen. Der 
Vorstand des Verbandes Deutscher Häutever- 
wertungB-Vereinigungen ersucht in Übereinstim¬ 
mung mit dem Vorstand des Vereins Deutscher 
Lederleimfabrikanten die Schlachthofleiter und 
beamteten Tierärzte, als Desinfektionsmittel auf 
Vieh- und Schlachthöfen, Viehmärkten, Rampen 
und Wagen sowie auch in Ställen und dergleichen 
keine Mittel zu verwenden, die Formaldehyd ent¬ 
halten, da selbst geringe Mengen Formaldehyd, 
die an die Häute der lebenden Tiere gelangen, 
genügen, um große Massfen Lederabfälle bei der 
Leimbereitqng unbrauchbar zu machen. 


— Tierärztliche Milchkontrolle In Leipzig. Seit 
dem 15. Januar d. Js. beschränkt sich in Leipzig 
die Milchkontrolle nicht mehr auf die regelmäßige 
wöchentliche Entnahme und Untersuchung von 
Milchproben, sondern ist erweitert durch eine 
monatlich erfolgende tierärztliche Untersuchung 
der Milch der Kühe derjenigen Ställe, deren Be¬ 
sitzer sich vertragsmäßig der Aufsicht der städti¬ 
schen milchhygienischen Anstalt unterstellt haben. 

— Notwendigkeit der Mllohkontrolle. Bei der 

städtischen milchhygienischen Untersuchungs- 
Stelle zu Leipzig lieferte ein Milchhändler eine 
Probe Milch ein, die etwa zu Vs aus Eiter be¬ 
stand. Eine Verfolgung der Sache ergab, daß 
diese Milch aus einem Gehöfte mit 24 Kühen 
stammte. Von den 24 Kühen litten nicht 
weniger als 17 an eitriger Euterentzün¬ 
dung und 2 außerdem an Eutertuberku¬ 
lose! Die Milch enthielt demnach außer der 
erwähnten großen Menge Eiter zahlreiche Strepto¬ 
kokken, sowie tuberkulös erkranktes abgestoßenes 
Eutergewebe und Tuberkelbazillen. (Jahresbe¬ 
richt des Stadtbezirksarztes zu Leipzig auf d. J. 
1908, S. 22.) T. 

— Einfuhr von Rindern aus Madagaskar naeh 
Frankreich. In das Schlachthaus La Villette in 
Paris ist eine Probesendung von Zebuocbsen 
aus Madagaskar eingeführt worden, von der man 
hofft, daß sie die regelmäßige Einfuhr derartiger 
Tiere anbahnen werde. Madagaskar soll jetzt 
schon imstande sein, 150000—200 000 Rinder 
jährlich auszuführen. 

— Eine Bewegung gegen die willkürliche Preis¬ 
steigerung für Fleisch hat sich, Zeitnngsmeldungen 
zufolge, in denVereinigten Staaten eingestellt. 
Millionen von Personen sollen sich bereits ver¬ 
pflichtet haben, solange den Fleischgenuß ein¬ 
zuschränken, bis die den Fleischmarkt beherr¬ 
schenden Packerfirmen die Fleischpreise, die in 
keinem Verhältnisse zu den Viehproisen stehen, 
herabgesetzt haben. 

— Die Entwicklung der amerikanischen Fleisch¬ 
erzeugung. Im 13. Jahresbericht des Ackerbau¬ 
ministeriums der Vereinigten Staaten von Amerika 
wird, wie in den Mitteilungen der Zentralstelle 
der preußischen Landwirtschaftskammern ange¬ 
führt wird, festgestellt, daß der durchschnittliche 
Fleischverbrauch der Vereinigten Staaten seit 
langem in der Abnahme begriffen ist. Die 
Fleiscberzeugung hat sich im Verhältnis zur Be¬ 
völkerung seit dem Jahre 1840, dem Jahre der 
ersten Viehzählung, bedeutend verringert Nach 
dem Ergebnis der Viehzählungen entfielen auf 
100 Einwohner 1840 88 Rinder, Kälber ausge¬ 
schlossen, 1900 dagegen nur 69 Rinder; 1840 
113 Schafe, Lämmer ausgeschlossen, 1900 nur 
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52; 1840 154 Schweine, 1900 dagegen nur noch 
83. In siebzig Jahren ist der Tierbestand für 
den nationalen Fleischkonsum auf weniger als 
drei Fünftel seines früheren Verhältnisses zn- 
rückgegangen. Seit 1900 hat die Viehzahl 
wahrscheinlich absolut kaum zugonommen, 
während die Bevölkerung nahezu um 20 v. H. 
gewachsen ist. 

Der Export an Schlachtvieh (nur Kind¬ 
vieh wird lebend ausgeführt) erreichte mit 
593 000 Stück im Jahre 1904 seinen Höhepunkt, 
seit dieser Zeit bat eine Abnahme auf 208 000 
Stück stattgefunden. Der jährliche Export an 
Rind- und Schweinefleisch usw., also auch an 
Schweineschmalz, hat sich in folgender Weise 
entwickelt: 

Rindfleisch Schweinefleisch 

usw. usw. 

Ausfuhr Ausfuhr 


1891—1895 521 000 000 Pfd. 1 061 000 000 Pfd. 

1896-1900 601000 000 „ 1462000 000 * 

1901—1905 617 000 000 „ 1242000 000 „ 

1906 733 000 000 „ 1465 000 000 „ 

1907 690 000 000 „ 1268 000 000 „ 

1908 579 000000 „ 1237 000 000 „ 

1909 419 000 000 „ 1053 000 C00 „ 

In den letzten drei Jahren ist daher der 

Fleischexport, nach den Feststellungen Wilsons, 
tim 33 v. H. zurück gegangen. 

Die starke Zunahme der Ausfuhr an Rind¬ 
fleisch und der Übrigen Produkte der Rinder¬ 
schlachtungen in den Jahren 1900—1906 führt 
W. auf die Durchführung des „no fence“-Gesetzes 
zurück. Da infolgedessen riesige Weideländer 
von ihren Viehbeständen geräumt werden mußten, 
kamen mit einemmal große Rindermengen zur 
Schlachtung. Nachdem dieselben aber abge¬ 
schlachtet waren, mußte ein starker Rückgang 
in der Fleiscbproduktion eintreten, der sich zu¬ 
erst 1908 deutlich bemerkbar machte. An die 
Stelle der Weidebetriebe ist dann der Farm¬ 
betrieb getreten, wodurch die Erzeugungskosten 
erheblich gesteigert worden sind. 


— Die Deutsche Pathologische Gesellschaft tagt 
in diesem Jahre vom 4. bis 6. April in Erlangen 
im Hörsaal des Pathologischen Instituts. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Jesse in Tolkemitzum 
Schlachthofdirektor in Rumraelsburg in Pommern; 
Dr. H. Windisch in Bad Schmiedeberg zum 
Direktor der Schlachtviehversicherung der Ver¬ 
einigten Viehkommissionäre Berlins; B. F. Oster¬ 
burg in Praust zum Schlachthausverwalter in 
Lippstadt (Westfalen); Schlachthofverwalter 


0. Eichinger in Gelnhausen zum Distriktstier¬ 
arzt inMünnerstadt; Schüller, wissenschaftlicher 
Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamt zum 
kommissarischen Kreistierarzt in Apenrade; Dr. 
Hermann Zeller in Stettin zum wissenschaft¬ 
lichen Hilfsarbeiter am Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt in Berlin; Dr. E. Neumark zum Assistenten 
an der bakteriologischen Abteilung des städtischen 
Untersuchungsamtes zu Berlin; Schlachthof¬ 
direktor Piper in Mühlhausen i. Thür, zum 
Schlachthofdirektor in Tilsit; Schlachthofver¬ 
walter Tierarzt J. Rieger in Ziegenhals zum 
Schlachthofdirektor; Dr. Gustav Mader zum 
Assistenztierarzt am Schlachthof in Mühlhausen 
in Thüringen; Dr. Schüler in Bonn zum 
Assistenten am Schlachthof in Frankfurt a. 0. 

Examina: Promoviert: Otto Preuß, Tier¬ 
arzt am Schlachthof in Cottbus. — Die Prüfung 
zum beamteten Tierarzt haben bestanden 
in Preußen: Schlachthoftierarzt Alfred Preller- 
Frankfurt a. M., Polizeitierarzt Oswald Reich- 
Hamburg. — Die amte- und bezirkstierärztliche 
Prüfung bestand in Dresden Schlachthofdirektor 
Dr. Kor mann in Görlitz, städtischer Tierarzt 
Dr. Illing-Dresden. 

Todesfall: Schlachthofinspektor a. D. Tier¬ 
arzt August Rudloff in Sprottau. 


Vakanzen. 

Schlaohthofstellen: 

Crefeld: Direktor. Gehalt 4500 — 7500 M. 
Bewerbungen bis 1. März an den Oberbürger¬ 
meister. 

C ob lenz: Hilfstierarzt. Gehalt 2400 M. 
Bewerbungen an den Oberbürgermeister. 

Weißenfels: Assistenztierarzt, sofort Ge¬ 
halt 2000 M. Bewerbungen an Schlachthofdirektor 
Vogt in Weißenfels. 

Stellen für ambulatorlsohe Flelschbeschan und 
Privatpraxis: 

Bahn: Tierarzt sofort. Bewerbungen an 
die Polizeiverwaltung. 

Elstra: Tierarzt 1000 M. festes Ein¬ 
kommen. Auskunft durch den Gemeinderat 

Harth au i. E. bei Chemnitz: Tierarzt 
Einkommen aus Fleischbeschau und Trichinen¬ 
schau ca. 3000 M. Auskunft erteilt der Gemeinde¬ 
vorstand. 

Ortenberg i. Oberhessen: Tierarzt, staatlich 
subventioniert. Festes Einkommen 1500 M. 
Gesuche an das Großherzogi. Ministerium des 
Innern, Abt 7, öffentliche Gesundheitspflege. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschafts- 
Kammer in Bonn: 

Assistent sofort Anfangsgehalt 2200 M. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Oslertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoeta in Berlin. 
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Die Einfuhr ausländischer Schweinedärme 
ins deutsche Zollgebiet. 

Von 

Dr. Gröning in Hamburg, 

Obertierarzt. 

Die Menge der in Deutschland ge¬ 
wonnenen Därme reicht nicht aus, um 
den nötigen Bedarf an Wursthüllen zu 
decken. Därme im Gewichte von Millionen 
Kilogramm werden jährlich aus dem Aus¬ 
land eingeführt und unterliegen bei der 
Einfuhr in das Zollinland der Fleisch¬ 
beschau. Der mit der Untersuchung be¬ 
auftragte Tierarzt muß deswegen mit 
den einschlägigen Verhältnissen der ihm 
zur Untersuchung vorgeführten Waren 
vertraut sein. 

Der Begriff „Darm“ ist für die Aus¬ 
landsfleischbeschau in den Ausführungs- 
bestimmungen D § 3 (4) zum Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz dadurch festgelegt, daß 
die einzelnen Teile, die zur Einfuhr 
kommen dürfen, aufgezählt sind. Ab¬ 
gesehen von den Harnblasen verschiedener 
Tiere und vom Schlunde des Rindviehes, 
soll nur das eigentliche Darmrohr be¬ 
stimmter Schlachttiere ohne weitere An¬ 
hängsel zur Einfuhr kommen. Die Tat¬ 
sache der gleichzeitigen Miteinfuhr von 
Rohfett, Muskelmassen und Organteilen, 
die mit dem Darm in einer gewissen Ver¬ 
bindung stehen, gibt mir Veranlassung 
zu nachstehenden Ausführungen. 

Die zur Einfuhr kommenden Schweine¬ 
därme sind Dünndärme, Krausedärme, 
Butten und Fettenden. 

Die Dünndärme werden mit oder 
ohne Bändel in den Handel gebracht. 
Unter „Bände,1“ versteht man die Serosa 


des Darmes. Zur Zubereitung der Dünn, 
därme zunächst mit „Bändel“ bleibt der 
einzelne Darm einige Zeit zu einem 
schwachen Fäulnisprozeß liegen oder wird 
frisch in warmem Wasser gespült, gekehrt 
und durch Ziehen über ein Stückchen 
Holz von der Schleimhaut befreit. Um 
die Därme ohne Bändel herzustellen, wird 
der Darm nochmals kräftig über das 
sogenannte Schleimholz geführt. Hierbei 
löst sich dann die am gekehrten Darm 
im Innern liegende Serosa ab, so daß nur 
noch die Muskelschichten übrig bleiben, 
die man als „gebändelte Schweine¬ 
därme“ bezeichnet. Diese dünnhäutigen 
Därme finden besonders für gekochte, 
sogenannte Knackwürste Verwendung, die 
ihren Namen daher haben, daß sie beim 
Anbeißen oder Zerbrechen der Hülle ohne 
Bändel das bekannte knackende Geräusch 
geben. 

Die Butten und Krausedärme 
bieten, abgesehen von pathologisch-ana¬ 
tomischen Veränderungen, keine Sonder¬ 
heiten und kommen meistens in gekehrtem 
Zustande, d. h. die Schleimhautfläche nach 
außen gekehrt, zur Einfuhr. 

Einen wichtigen und wertvollen Ein¬ 
fuhrartikel bilden die Fettenden (Mast¬ 
darm des Schweines). Man unterscheidet 
im , gewöhnlichen. Handelsverkehr, ab¬ 
gesehen von der Weite, zwei Arten Fett¬ 
enden, 1. mit, 2. ohne sog. Krone oder 
mit beschädigter Krone. In dem Vor¬ 
handensein einer unversehrten Krone liegt 
der Wert dieses Darmes; denn ein Darm 
mit einer angeschnittenen Krone kommt 
einem kronenlosen gleich. Die Krone 
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bildet den Endabschnitt oder Übergangs¬ 
teil des Darmes in die äußere Haut. 
Dieser besitzt bekanntlich nicht mehr das 
Schleimhautepithel und eine Serosa, sondern 
das stärkere, mehrschichtige Platten¬ 
epithel und eine Adventitia. Durch diese 
anatomische Bauart erhält der Endteil 
eine größere Festigkeit, ist widerstands¬ 
fähiger als der übrige Darmteil und ge¬ 
stattet dadurch das sichere Anbringen 
eines unbedingt erforderlichen festen Auf¬ 
hängebandes für Dauerware. Hierzu 
finden die Schweinefettenden eine aus- 


nach der Weite; je weiter die Fettenden 
sind, um so wertvoller sind sie. Im 
Großhandel kostet heute ein weiter Darm 
0,90 M. Fehlt die Krone oder ist sie 
auch nur angeschnitten (siehe Figur 1 a), 
was beim sog. Abputzen des Fettes und der 
Fleischteile leicht geschehen kann, so ist 
der Darm in seiner Eigenschaft als 
Fettende entwertet und gleich um die 
Hälfte im Preise erniedrigt. In der Regel 
werden die Fettenden gekehrt aus dem 
Ausland eingeführt und sind sauber ge¬ 
putzt und gereinigt. Därme dieser Art 


i 

Aborale Telle von ausländischen Schweinefettenden. 



1. Fettende, Krone mit Beschädigung, Einschnitt bei tat. 2. „ Große“ Krone mit äußeren 
Geschlechtsteilen /bl. 3. und 4. Fettenden mit „großer “ Krone. 5. Fettende mit „großer“ 
Krone und Qekrösfett. 6. Fettende mit Qekrösfett. 7. Fettende ohne Krone. 8. Handels¬ 
übliches Fettende mit Krone. 


gedehnte Verwendung, weil sie infolge 
ihrer gleichmäßig über die Darmwandung 
verteilten Fettansammlung den Wurst¬ 
inhalt weniger austrocknen lassen, ihn 
dadurch saftreicher und schmackhafter 
erhalten und das Grauwerden verhindern. 
Im täglichen Verkehr kann man dies 
daran beobachten, daß Dauerware in 
Hüllen aus Schweinefettenden um min¬ 
destens 0,20 M das Kilogramm höher 
bezahlt wird als die gleiche Füllmasse 
im entsprechenden Rinderdarme. 

DerWert der Fettenden richtet sich, ab¬ 
gesehen von der unversehrten Krone, auch 


kommen aus Nordamerika in Fässern, 
die je 450 bis 500 Stück enthalten. 
Aus anderen Ländern wurden über die 
hiesige Beschaustelle nicht nur Därme 
dieser Art zur Untersuchung gestellt, 
sondern auch solche Fettenden eingebracht, 
an denen noch mehr oder weniger große 
Mengen Gekrös- und anderes Fett, 
Drüsen, Muskelteile und Haut mit den 
äußeren weiblichen Geschlechtsteilen 
saßen. Alle diese Teile sollten unter dem 
Begriff „Darm“ zur Einfuhr kommen. 

Wai auf diese Weise an Rohfett und 
Muskelfleisch eingeftthrt werden kann, 
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ist gar nicht unbedeutend. Diese Teile 
können an Gewicht mehr betragen als 
der eigentliche Darm, wie ich durch 
Wägungen festgestellt habe. In der Ein¬ 
fuhr dieser Teile liegt meines Erachtens 
ein Mißbrauch des Begriffes „Darm“. 
Alles, was unter diese Bezeichnung fällt, 
soll nur als Wursthüllen Verwendung 
finden und gelangt deshalb zollfrei ins 
Inland. Falls nun Bestandteile von Rohfett 
nnd Fleisch an dem Darm in größeren 
Mengen sitzen bleiben, so werden diese 
unter denselben Bedingungen eingeführt 
nnd dann später abgeschnitten zur weiteren 
Verwendung in der Seifenfabrikation oder 
auch als Füllmasse für Würste verarbeitet. 
Um zu zeigen, in welcher Art mir derartige 
Därme za Gesicht gekommen sind, habe 
ich hier angemeldete Fettenden mit den 
oben bezeichneten Anhängseln zusammen¬ 
gestellt photographiert und in den Figuren 2 
bis 6 wiedergegeben. 

Wenn der reelle Handelsverkehr auch 
nur Schweinefettenden mit oder ohne 
Krone unterscheidet, so werden dennoch 
einzelne Interessenten eine besondere Vor¬ 
liebe für Fettenden mit sogenannter 
großer Krone zeigen, worunter man ein 
Mehr von anhaftendem Rohfett, Muskel¬ 
teilen und äußerer Haut versteht. Der¬ 
artige Ware sollte nicht zur Einfuhr 
kommen, weil sowohl Rohfett als auch 
Fleisch in Stücken unter 4 kg nicht ein¬ 
geführt werden darf. 

In den Beschauämtern für ausländisches 
Fleisch wird man vielleicht hinsichtlich der 
Zulässigkeit der Einfuhr dieser Ware ver¬ 
schiedenen Auffassungen begegnen. Hier 
werden derartige Fettenden zur Einführ 
nicht zugelassen. Wer aber den Darm 
nur als Hauptteil betrachtet, wird die 
anhängenden Teile, wie es wohl noch 
vielfach geschieht, bei der Untersuchung 
unberücksichtigt lassen. Vielleicht erfolgt 
aber auch eine Untersuchung dieser An¬ 
hängsel, wie mir aus einer Bemerkung 
in den „Ergebnissen der Schlachtvieh- 
nnd Fleischbeschau im Deutschen Reich“ 


aus dem Jahre 1904, Seite 10, hervor¬ 
zugehen scheint. Hier wird erwähnt, daß 
bei zubereiteten Därmen Beanstandungen 
wegen Trichinen nicht Vorkommen, weil eine 
Untersuchung auf diese Schmarotzer für 
überflüssig erachtet und deshalb nicht vor¬ 
geschrieben worden ist. Dieser Hinweis läßt 
vermuten, daß von Auslands - Fleischbe¬ 
schauämtern aus den in der Nachbarschaft 
der Krone rosettenartig liegenden, querge¬ 
streiften Muskelmassen Proben zur Tri¬ 
chinenschau entnommen und somit bei 
der Untersuchung berücksichtigt worden 
sind. 


Beitrag zur Notwendigkeit der Ausdehnung 
des Beschauzwanges auf die Haus¬ 
schlachtungen. 

Von 

Dr. Werner Meyer in Weimar. 

Daß die Fleischbeschau von seiten 
der Landwirtschaft im allgemeinen als 
Last empfunden wird, ist ebenso be¬ 
kannt, wie man sich über die 
Gründe klar ist, die seinerzeit zur Ab¬ 
lehnung der Einbeziehung der Haus¬ 
schlachtungen in den Beschauzwang 
fühlten. Weniger bekannt ist, daß auch 
die Bürger der Städte, besonders der 
Klein- und Mittelstädte, in denen das 
„Hausschlachten“ ein althergebrachter 
Brauch ist, wenig erbaut sind von dem 
in Schlachthausgemeinden meist herr¬ 
schenden allgemeinen Schlachtzwang 
im öffentlichen Schlachthaus und dem 
mit diesem verbundenen Beschauzwang. 
Die Motive ihrer ablehnenden Haltung 
sind anderer Natur als die der Landwirte. 
Sie sind, wie ich durch Anfragen ver¬ 
schiedentlich feststellen konnte, einmal 
in dem Umstand zu suchen, daß der 
etwas fabrikmäßige Schlachthofbetrieb 
den Hausschlachtungen den von den 
Altvorderen überkommenen „Festan¬ 
strich“, der zu der im ganzen deutschen 
Vaterlande gebräuchlichen Bezeichnung 
„Schlachtfest“ führte, nimmt, dann 
aber in der Mißachtung oder Gleich- 
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gültigkeit des gemeinen Mannes gegen¬ 
über den sanitären Gefahren und endlich 
in den durch die Schlacht- und Unter¬ 
suchungsgebühren bedingten höheren 
Kosten. Man schlachtet daher vor den 
Toren auf dem Lande. Außerhalb der 
Stadtmauern unterliegen ja in den meisten 
Bundesstaaten die Hausschlachtungen 
nicht der Fleischbeschau, sondern höch¬ 
stens — falls es sich um Schweine 
handelt — der Trichinenschau, und nur 
das für gewerbliche Zwecke bestimmte 
Fleisch ist bei der Einfuhr in die Schlacht¬ 
hofgemeinden im Schlachthof zur Nach¬ 
untersuchung vorzuführen, nicht aber das 
zum privaten Gebrauch bestimmte. So 
ist es auch im Großherzogtum Sachsen. 

Das Freisein von der Fleischbeschau 
und dem Vorführungszwang hat die 
Hausschlachtungen vor den Toren in 
einem größeren Maße anwachsen lassen, 
als man im allgemeinen anzunehmen ge¬ 
neigt ist. In einem Zeitraum von 2 l / 2 
Jahren wurden z. B. vor den Toren der 
Stadt Weimar von Einwohnern Weimars 
nachweislich geschlachtet und größten¬ 
teils nach Weimar ohne weiteres einge¬ 
führt: 11 Rinder, 497 Schweine, 5 Kälber, 
4 Schafe, 6 Ziegen und 93 Ziegenlämmer, 
was für die Schlachthofkasse einen Aus¬ 
fall von rund 2080 M. bedeutete. Das 
hygienische und finanzielle Interesse, das 
die Stadt Weimar an der Beseitigung 
dieses Mißbrauches hatte, veranlaßte sie, 
im Jahre 1907 beim Großherzoglichen 
Staatsministerium dahin vorstellig zu 
werden, künftig durch Ortsstatut alles 
eingeführte Fleisch (nicht nur, wie bis¬ 
her, das zum gewerblichen Verbrauch be¬ 
stimmte) dem Vorführungszwang zwecks 
(Nach-) Untersuchung im Schlachthof 
gegen eine angemessene Gebühr unter¬ 
werfen zu dürfen. Leider aber verhielt 
sich das Ministerium ablehnend. 

Die Frage, wie man der gebührenlosen 
Einfuhr privatim geschlachteten Fleisches 
in Schlachthausgemeinden Einhalt tun kann, 
wird für viele Städte in Kürze eine 


um so brennendere werden, als sich in¬ 
folge Fortfalls der Verbrauchsabgaben anf 
Fleisch vom 1. April d. Js. ab die Schlacht¬ 
gebühren wie auch die Nachuntersuchungs¬ 
gebühren für eingeführtes gewerblich ge¬ 
schlachtetes Fleisch nicht unbedeutend 
erhöhen, während es hinsichtlich der 
Einfuhr des für den eigenen Haushalt be¬ 
stimmten Fleisches beim alten bleiben 
wird. Das bedingungslose „Haus¬ 
schlachten“ vor den Toren wird also 
in der Tat lohnender sein als bis¬ 
her, und alsFolge wird sein ständiges 
Anwachsen sich alsbald bemerkbar 
machen. Die betroffenen Stadtver¬ 
waltungen aber werden mit allen Mitteln 
die Beseitigung des in Frage stehenden 
Übelstandes zu erreichen suchen. Ist 
ihnen dies im Wege des Ortsstatuts oder 
Ortsgesetzes infolge mangelnder be¬ 
hördlicher Zustimmung nicht möglich, so 
gibt es noch ein Mittel, das das Auswärts¬ 
schlachten von vornherein stark ein¬ 
schränken, ja nach und nach beseitigen 
und gleichzeitig zur Abstellung einer 
Reihe uns zurzeit noch trotz des Fleisch- 
beschaugesetzes drohender hygienischer 
Gefahren führen würde. Dieses Mittel ist 
die Ausdehnung des Beschauzwanges 
auf sämtliche Hausschlachtungen. 
Ein allgemeiner Zusammenschluß der 
Städte, ein diesbezüglicher Antrag dieser 
vereinten Kräfte an zuständiger Stelle 
müßten zur Erreichung diesesZieles führen. 

Die sieben Jahre, die am 1. April 
d. Js. seit Inkrafttreten des Reichs¬ 
fleischbeschaugesetzes verstrichen sein 
werden, sind nicht ohne Nutzen für die 
gute Sache einer allgemeinen Beschau 
vorübergegangen. Offenkundige Unzuträg¬ 
lichkeiten, die aus dem Freisein der 
Hausschlachtungen von der Beschau re¬ 
sultierten einerseits, andererseits aber 
die von Schlachthofgemeinden, Bundes¬ 
staaten und vom Reich periodisch veröffent¬ 
lichten Fleischbeschauberichte, aus denen 
u. a. ersichtlich ist, wieviel krankes oder 
gesundheitsschädliches Material dem Ver- 
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kehr durch die Fleischbeschau entzogen 
wird, haben den Behörden innerhalb dieses 
Zeitraumes den Nutzen der Fleischbeschau 
in hygienischer und volkswirtschaftlicher 
Beziehung dargetan. Als Folgeerscheinung 
sehen wir, daß da und dort der Beschau¬ 
zwang in vollem Umfange oder mit ge¬ 
wissen Beschränkungen auch auf die Haus- 
schlachtnngen ausgedehnt wurde, was ja 
bekanntlich gemäß § 24, Abs. 1 des 
R. Fl. G. zulässig ist. Leider ist aber 
alles seither Erreichte unvollständig. 
Die Fleischbeschaugesetzgebung ist 
erst als vollendet zu erachten, 
wenn ein einheitlicher allgemeiner 
Beschauzwang, der auch die Haus¬ 
schlachtungen in vollem Umfange 
umfaßt, für das ganze Deutsche Reich 
besteht! 

Vielleicht kommt die Angelegenheit 
infolge der vorbeschriebenen Verhältnisse 
früher in Fluß, als dies sonst der Fall 
wäre. — Wir Tierärzte aber können 
der Einführung der allgemeinen Fleisch¬ 
beschau den Weg ebnen, indem wir nach 
Kräften hygienisch aufklärend wirken, ins¬ 
besondere dafür sorgen, daß Fälle, welche 
die durch den Beschauwegfall bei den 
Hausschlachtungen drohenden sanitären 
Gefahren prägnant dartun, in die Öffent¬ 
lichkeit gelangen. Leider verhalten wir 
uns in dieser Beziehung allzu passiv. 

Ich bin in der Lage, einen derartigen 
Fall im nachstehenden publizieren zu 
können: 

Herr X. aus Weimar schlachtete im Dezember 
v. Js. in dem ca. 1 Stunde entfernten Dorfe V., 
das zum Bezirke des Fleischbeschauers und 
Trichinenschauers W. in P. gehört, zwei Schweine. 
Der Hausschlächter entnahm die Trichinenschau¬ 
proben und sandte sie — ich komme auf das 
Verfahren am Schlüsse dieser Abhandlung zu 
sprechen — dem Fleischbeschauer W. nach P. 
Dieser fand in den Proben beider Schweine 
zwar keine Trichinen, wohl aber ungefähr ein 
Dutzend lebender gesundheitsschädlicher 
Schweinefinnen. Er begab sich sogleich nach 
V., um auf Grund des Befundes die Vornahme 
der Fleischbeschau durch den zuständigen Tier¬ 
arzt zu veranlassen, allein die Schweine w r aren 


bereits unbehelligt nach Weimar verbracht, wo 
am nächsten Morgen in aller Frühe die Ver¬ 
arbeitung zu Wurst vor sich gehen sollte. Die 
Schweine wurden gesetzmäßignach dem Schlacht¬ 
ort zurückgeschafft, und der Tierarzt konstatierte 
bei der am folgenden Tage vorgenommenen 
Fleischbeschau, daß das eine üer beiden 
geschlachteten Schweine als starkfinnig gemäß 
§ 34,2 B.-B. A als untauglich zum Genüsse 
für Menschen zu behandeln war; das 
andere dagegen erwies sich als finnen¬ 
frei. Weder der Hausschlächter, noch 
der Besitzer, noch sonst jemand hatte 
auch nur eine der deutlich zutage 
tretenden zahlreichen Finnen bemerkt. 
Der Besitzer wollte die Schweine in der Hauptsache 
verwursten und dieW r ürste teils selbst verwenden, 
teils seinen in Berlin und anderen Städten 
wohnenden Kindern und Enkelkindern als 
Weihnachtspräsent schicken. 

Als Hauptprodukt der Wurstfabrikation 
bei den hiesigen Hausschlachtungen ist be¬ 
kanntlich die sog. thüringer Bauernknack¬ 
wurst anzusehen. Sie wird aus rohem, nicht 
zu stark gesalzenem Fleisch hergestellt, 2-3 
Tage an der Luft getrocknet und darauf 
einen Tag bei 15—25° geräuchert. Da 
Schweinefinnen aber erst bei einer Tempe¬ 
ratur von über 49 0 C oder nach mehr¬ 
wöchiger Pökelung zugrunde gehen, so 
hätte Herr X., wenn nicht der Trichinen¬ 
schauer in den übersandten Proben zu¬ 
fällig die Finnen entdeckt hätte, mit Sicher¬ 
heit sich, seine Kinder und Kindeskinder 
mit Bandwürmern unbewußt. infiziert. 
Und was war schuld? Der fehlende 
Beschauzwang für Hausschlach¬ 
tungen. 

Zum Schlüsse sei noch der Hand¬ 
habung der Trichinenschau bei Haus¬ 
schlachtungen im Großherzogtum Sachsen 
gedacht. Die Trichinenschau erstreckt 
sich laut Großh. Gesetz vom 18. März 
1903 auf alle Schweine und Wildschweine, 
deren Fleisch zum Genüsse für Menschen 
verwendet werden soll, also auch auf 
private Schweineschlachtungen. Für die 
Ausführung der Trichinenschau gilt im 
allgemeinen die vom Bundesrat erlassene 
„Anweisung für die Untersuchung des 
Fleisches auf Trichinen und Finnen“ 
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(ß.-B. D. b.). Ein großer Mangel muß 
jedoch in der Abweichung von vorer¬ 
wähnter Anweisung erblickt werden, daß 
der Trichinenschauer gemäß § 41 der 
Großh. Ausführungsverordnung vom 
31. März 1903 die zur Untersuchung be¬ 
stimmten Fleischproben bei Schlachtungen, 
die der Fleischbeschau nicht unterliegen 
(Hausschlachtungen), nicht persönlich 
zu entnehmen braucht; es kann ferner 
von der in der oben angezogenen „An¬ 
weisung“ vorgesehenen Verwendung von 
Blechbüchsen mit eingestanzten Nummern 
(§ 3 B.-B. D. b.) abgesehen werden, 
„wenn nur die übersandten Proben ge¬ 
hörig getrennt gehalten werden“. Die 
Großh. Ausführungsverordnung sieht also 
ausdrücklich von der persönlichen Ent¬ 
nahme der Proben durch den Trichinen- 
schaner ab und setzt an deren Stelle 
nicht einmal die Probenentnahme durch 
einen amtlich verpflichteten Boten. Die 
Entnahme der Proben geschieht daher in 
der Weise, daß irgend jemand (zumeist 
der Hausschlächter!) irgend welche Proben 
entnimmt und sie durch irgend einen 
Boten (es sind gewöhnlich mehrere Dörfer 
zu einem Schaubezirk vereinigt) dem 
Trichinenschauer zusendet. Daß bei 
dieser Art Probeentnahme von einer 
Verläßlichkeit nicht die Rede sein kann, 
liegt klar auf der Hand; denn niemand 
zeichnet ja als verantwortlicher Redakteur. 
So sind denn auch die bedauerlichsten 
Unregelmäßigkeiten eine Folge. Es ist 
vorgekommen, daß die Proben dem 
Trichinenschauer erst übersandt wurden, 
als das Schwein bereits zum größten 
Teile verarbeitet war, weil letzterer 
durch Zufall Kenntnis von der vielleicht 
im Nachbarort erfolgten Schlachtung er¬ 
hielt und nun nach den Proben forschte. 
Ja, bei dem bekannten Unglauben, der 
bezüglich der Existenz der Trichine im 
Volke immer noch herrscht, ist es in dem 
Weimar benachbarten M. vorgekommen, 
daß ein „Witzbold“ zum nachträglichen 
Gaudium der Einwohnerschaft anstatt 


Schweinefleisch — Bockfleisch übersandte. 
Auch in dem Falle, der zu dem ge¬ 
schilderten Finnenfunde Veranlassung 
gab, hat der Hausschlächter die für 
beide Schweine nötige Probenanzahl 
entweder nur aus dem finnigen Schwein 
entnommen, oder die Proben ~sind"nicht 
ordnungsmäßig getrennt worden; denn 
der Trichinenschauer bekundet ausdrück¬ 
lich, daß er in den übersandten Proben 
beider Schweine Finnen gefunden habe. 

Daß die bestehenden Vorschriften, 
die sich selbst kennzeichnen, der Ab¬ 
änderung bedürfen, ist wohl ohne weiteres 
ersichtlich. Sie wäre durch Einführung 
der allgemeinen Fleischbeschau, die 
sich auch auf die Hausschlachtungen er¬ 
streckt, von selbst gegeben: Der Fleisch¬ 
beschauer entnimmt die Trichinenschau¬ 
proben selbst, untersucht sie an Ort und 
Stelle und übt alsdann die Fleischbeschau 
aus. 


Zur Frage der Verwendung des Fleisches 
der einflnnigen Rinder in Gemeinden ohne 
öffentliches Schlacht- bzw. Kühlhaus. 

Vorschläge 

Ton 

J. Plllnann in Herne, 

■t&dt Tlerust. 

Durch die Verfügung des Reichs¬ 
kanzlers, betr. Abänderung der Aus¬ 
führungsbestimmungen zum Schlachtvieh- 
und Fleischbeschaugesetze, vom 16. Juni 
1906 (Nr. 10 Jahrgang 1906 dieser Zeit¬ 
schrift) ist bekanntlich das Fleisch der 
einfinnigen Rinder nach 3 Wochen 
langer Aufbewahrung im Kühl- oder Ge¬ 
frierhaus als tauglich za behandeln, 
während es ohne diese Durchkühlung als im 
Nahrungs- und Genußwert erheblich herab¬ 
gesetzt anzusehen ist Diese 3 Wochen 
lange Aufbewahrung des Fleisches im 
Kühlhause bewirkt, wie schon vor vielen 
Jahren festgestellt worden ist, ein Ab¬ 
sterben der Finnen. Das Absterben des 
Schmarotzers ist aber weniger auf die 
Durchkühlung, als darauf zurückzuführen, 
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daß die Binderfinne den Tod ihres Wirtes 
allerhöchstens 3 Wochen lang überlebt. 
Es ist daher anch anderes 3 Wochen 
lang konserviertes Fleisch ohne Kühlung 
unschädlich. Wenn nun auch die Durch¬ 
kühlung des Fleisches das wirtschaftlich 
rentabelste Verfahren ist, so hat es doch 
den Nachteil, daß es sich nicht überall 
anwenden läßt. In den Gemeinden ohne 
Schlacht- nnd Kühlhaus müssen nach wie 
vor die einfinnigen Binder als minder¬ 
wertig der Freibank überwiesen werden. 
Ein Verbringen solcher Tiere nach Städten 
mit Kühlhaus läßt sich kaum durchführen, 
vor allem schon deshalb nicht, weil die 
Schlachthöfe die Annahme derartigen 
Fleisches verweigern werden. Aus diesem 
Grunde wäre es wünschenswert, wenn 
außer der Durchkühlung noch ein anderes 
Verfahren zugelassen würde. In Betracht 
käme vor allen Dingen das Pökeln und 
das Bäuchern. 

Einen großen Prozentsatz der finnigen 
Binder bilden die jungen Stiere, deren 
Fleisch zur Wurstfabrikation verwandt 
wird. Wenn nun derartiges Fleisch 3 
Wochen lang gepökelt wird, so eignet es 
sich zur Wurstbereitung noch sehr gut. 
Man könnte auch noch weiter gehen und 
die Knochen, die doch finnenfrei sind, aus 
dem Fleische auslösen und als tauglich 
in den Verkehr bringen. Ein großer Teil 
solchen Fleisches ohne Knochen könnte 
kurze Zeit gesalzen und dann geräuchert 
werden und als Bäucherware in den 
Handel gebracht werden. Weiter noch 
ließe sich das Fleisch der einfinnigen 
Rinder, nachdem die Knochen ausgelöst 
sind, sofort zu Dauerwürsten verarbeiten. 
Solche Würste dürften dann aber erst 
nach 3 wöchiger Aufbewahrung dem freiem 
Verkehr übergeben werden, was ihren 
Wert keineswegs beeinträchtigen würde. 
Hierdurch würde zweifelsohne den Be¬ 
sitzern der einfinnigen Binder ein großer 
Vorteil erwachsen. 

Schwierig ist nun allerdings die Kon¬ 
trolle über derartig behandeltes Fleisch. 


Bei dem gepökelten Fleisch ließe sie sich 
in derselben Weise ausftthren wie bei 
dem Fleische rotlaufkranker Schweine, das 
den Besitzern zum Gebrauch im eignen 
Haushalte überlassen wird. Man brauchte 
nur die 3 Wochen lange Durchpökelung 
zu kontrollieren. Dagegen könnte bei 
dem sofort zu Dauerwürsten verarbeiteten 
Fleische die Kontrolle durch Anbringen 
von Kennzeichen an den einzelnen Würsten 
ansgeübt werden, nachdem die Würste 
selbst unter polizeilicher Aufsicht her¬ 
gestellt sind. In derselben Weise wäre 
auch die Bäucherware kontrollierbar. 

Ich unterbreite hiermit diese Vor¬ 
schläge den Behörden zur Prüfung im 
Interesse einer wirtschaftlichen Verwer¬ 
tung des Fleisches einfinniger Binder auf 
dem Lande. 


(Ans dem Tierseucheninstitut der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Schleswig - Holstein, 
zu Kiel.) 

Über Kalkinkruatation des Lungengewebes 
beim Rind. 

Von 

Dr. Bugge, 

Vorsteher des Institut«. 

In dem Bestände von N. zu Ö. stellte 
sich bei einer Kuh, 3 Jahre alt, als Kalb an¬ 
gekauft, im Oktober 1907 zum erstenmal 
gekalbt, im Frühjahr 1908 Durchfall ein. 
Auf der Weide ließ der Durchfall nach, 
die Kuh erholte sich ganz erheblich. Im 
August wurden wieder diarrhoische Ent¬ 
leerungen bemerkt, und nunmehr ging 
der Nährzustand rapide zurück. Der Be¬ 
sitzer vermutete, daß das Tier an Lungen- 
und Darmtuberkulose leide, weil aus 
diesem Jahrgange bei mehreren Tieren 
Lungentuberkulose trotz der Bovovaccin- 
impfung schon ermittelt worden war. Zur 
besseren Behandlung wurde die Kuh auf 
den Stall genommen. Ende August unter¬ 
suchten Herr Kollege Trolldenier zu 
Neustadt und ich die Kuh klinisch. Wir 
konnten keine Abweichungen an den 
Lungen feststellen. Kot, der zurzeit dick- 





breiig war, wurde zur bakteriologischen 
Untersuchung entnommen. Für die mikro¬ 
skopische Untersuchung wurde der Kot 
durch enge Gaze filtriert und 20 Minuten 
stark zentrifugiert. In Ausstrichen aus 
dem Zentrifugat konnten weder Tuberkel¬ 
bazillen noch Pseudotuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen werden. Der Tierversuch ver¬ 
lief negativ. 

In der Nachbarschaft des genannten 
Gutes hatte ich einige Monate vorher 
Fälle von Pseudotuberkulose beobachtet. 
Wegen des intermittierenden Durchfalls 
wurde der Kot der hier fraglichen Kuh 
auch auf diese Erreger geprüft. 

Trotz mannigfachster medikamentöser 
Behandlung gelang es nicht, den Durch¬ 
fall zu stillen. Je näher die Zeit des 
Kalbens kam, desto hinfälliger wurde das 
Tier. Ende September wurde die Kuh 
abermals auf den Stall genommen. Sie 
konnte sich nur mühsam dorthin schleppen. 
Am 9. Oktober 1908 kalbte sie schwer 
und wurde wenige Stunden darauf ihrer 
großen Hinfälligkeit wegen geschlachtet. 
Herr Kollege Trolldenier hatte die 
Liebenswürdigkeit, mir einiges aus dem 
Sektionsbefunde mitzuteilen und die 
Lunge und Darmteile zu überlassen. 

Schlachtbefund: Das geschlachtete Tier war 
zum Skelett abgemagert. Der Darmkanal hatte 
eine gelblich-grünlichgraue Farbe. Der Inhalt 
war graugrünlich und zum Teil schleimig, die 
Darmschleimhaut war geschwollen und zeigte an 
mehreren Stellen strichförmige Rötung und an 
anderen graue Verfärbung. Desgleichen waren 
die Peyerschen Plaques, die Solitärfollikel und 
die Mesenteriallympdrüsen vergrößert und letztere 
auf der Schnittfläche sehr feucht. Die einge¬ 
sandten Lungen hatten eine rosarote Farbe 
waren zum größten Teil elastisch, auf der Schnitt¬ 
fläche trocken, rosarot. An dem kaudalen und 
lateralen Rande der Hauptlappen waren mehrere 
markstück- bis Zweimarkstück große, 
scharf abgesetzte Herde, die~sich über 
die Umgebung erhoben und eine graue 
Farbe hatten. Ihre Konsistenz war ver¬ 
mehrt derb, milzartig. Auf der Schnittfläche 
waren sie von unregelmäßiger Gestalt, grau durch¬ 
scheinend, feucht Aus den zugehörigen Bron¬ 
chien entleerten sich graue, trübe, mit wenigen 


ausgewachsenen Lungenwürmern durchsetzte, 
Schleimmassen. 

Am lateralen Rande des rechten und linken 
Hauptlappens, am oberen stumpfen Rande, sowie 
in den Spitzen und Herzlappen ragten ver¬ 
einzelte markstück- bis talergroße Herde, 
zirka l / 2 cm über das retrahierte umgebende 
Lungengewebe hervor. Die Stellen hatten eine 
unregelmäßige Gestalt, glatte Oberfläche und 
setzten sich ebenfalls scharf gegen die Umgebung 
ab. Ihre Pleura war leicht getrübt, die Septen 
zwischen den Lobulis geringgradig verbreitert 
Die zentral gelegenen Lobuli waren in ihrer 
ganzen Ausdehnung und die lateral gelegenen 
zum größten Teil verändert. Die Farbe der 
Stellen war hellrosarot mit einem leichten Stich 
ins Bräunliche. Die Konsistenz war derber, 
zäher. Beim Abtasten dieser Stellen wurde ein 
Knirschen beobachtet. Fingereindrücke glichen 
sich nicht aus. Bei der Anlage von Schnitten 
durch die Herde war ein eigentümliches Schlürfen 
aufgefallen, wie es beim Schneiden leicht ver¬ 
kalkten Gewebes zu bemerken ist. Auf dem 
Durchschnitt hatten die Herde eine unregel¬ 
mäßige Gestalt, ragten zwei bis vier Lobuli weit 
in die Tiefe, zeigten aber keine Keilform. Die 
Schnittfläche war trocken, porös. In den großen, 
erkennbaren Poren war kein Inhalt vorhanden. 
Bei weiteren Schnitten durch die Herde, die auch 
vereinzelt im Innern des Lungengewebes ange¬ 
troffen wurden und die Oberfläche der Lungen 
nicht erreichten, traten die gleichen Bilder ent¬ 
gegen. Mit dem unbewaffneten Auge konnten 
weder Fremdkörper noch Verkalkungen gesehen 
werden. Beim Oberstreichen der Schnittfläche 
mit dercingerbeere wurde eine eben feststellbare 
Rauhigkeit des Gewebes wahrgenommen. 

Mikroskopische Untersuchungen. Auf diesen 
Sektionsbefund wurden zunächst mikroskopisch 
die Veränderungen im Darm und den Mesenterial- 
lymphdrüsen und ferner die Ursache der rauhen 
Beschaffenheit der erhabenen Lungenherde ge¬ 
prüft 

In den Ausstrichen aus den Peyerschen 
Plaques, der Darmschleimhaut und den 
Mesenteriallymphdrüsen wurden durch die 
Färbung nach Ziehl-Neelsen ungeheure 
Mengen von feinen, hellrot gefärbten, 
tuberkelbazillen- ähnlichen Stäbchen 
nachgewiesen. Der schwere Durchfall des 
Tieres war also eine Folge der Pseudo tuber¬ 
kulöse. 

In dem grauen feuchten Lungengewebe wurden 
durch Quetschpräparate Eier und Embryonen von 
Lungenwürmern festgestellt. 

Von dem veränderten Lungengewebe 
wurden a) kleine Stücke in Kochsalzlösung gc- 
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zupft und zwischen zwei Objektträgern gequetscht, 
desgleichen wurden mit dem Rasiermesser Schnitte 
angefertigt. Bei der Durchmusterung der Prä¬ 
parate mit zirka 50fachcr Vergrößerung fielen 
zahlreiche, doppeltlichtbrechende Elemente auf, 
die ringartig die Alveolen umgaben und bei 
dieser Vergrößerung eine Stärke von V 2 — 3 / 4 mm 
hatten. Die ringartigen Gebilde standen unterein¬ 
ander in Verbindung und waren vielfach beim 
Quetschen und Schneiden mit dem Rasiermesser in 
größere und kleinere Stücke mit scharf abgesetzten, 
rechtwinkligen Ecken gebrochen. Die Bruch- | 
stücke hatten oft die Form eines lateinischen T. 
Wenn die Ringe um die Alveolen in der Mitte 
gesprungen waren, wurden hirschgeweihähnliche 
Formen mit einer großen Zahl von Enden be¬ 
merkt, die auf der konvexen Seite der Ringe 
abgingen. Kleine Stücke waren, weil nur auf 
einer Seite Verbindungsstücke an andere Al¬ 
veolen abzweigten, einer Geweihstange ähnlich. 

b) Wegen der spröden Beschaffenheit des 
Materials, der doppelten Lichtbrechung konnte 
es sich um Kalkgebilde handeln. Deshalb wurde 
den Schnitten 2 proz. Salzsäurelösung zur Fest¬ 
stellung des kohlensauren Kalkes zugesetzt. Es 
trat eine mikroskopisch erkennbare, geringe 
Blasenbildung auf. 

c) Auf Zusatz verdünnter Schwefelsäure 
blieb ebenfalls Blasenbildung aus. Es schossen 
nach kurzer Zeit typische Gipskristallo hervor. 

d) Durch Übergießen der Präparate mit Oxal¬ 
säure konnten die oktaedrischen Kristalle des 
oxalsauren Kalks erzeugt werden. Die drei 
Säuren b—d hatten auch eine Auflösung der kal¬ 
kigen Elemente bewirkt. 

e) Verdünnte Kalilauge löste das Lungen¬ 
gewebe zum größten Teil auf, veränderte jedoch 
die starren, doppelt lichtbrechenden Gebilde nicht. 

f) Da bei Salz- und Schwefelsäurezusatz 
keine Blasenbildung entstanden war, handelte es 
sich in der Hauptsache wohl um phosphorsauren 
Kalk. Der Nachweis der Zunnahrae der Phosphor¬ 
säure wurde durch vergleichende Untersuchungen 
von gesundem und verkalktem Lungengewebe er¬ 
bracht. Hierzu wurden kleineStücke inSalpetersäure 
unter Erwärmung behandelt. Nach dem Abkühlen 
wurde zu der gelblichen Flüssigkeit Molybdän 
zugefügt. Es entstand kurz danach ein reich¬ 
licher gelblicher, flockiger Niederschlag von 
phosphorsaurem Molybdän. 

Hiernach sind die rahmenartigen, doppelt 
lichtbrechenden, spröden Elemente um die Al¬ 
veolen kalkiger Natur und bestehen zum größten 
Teil aus phosphorsaurem Kalk. 

Für weitere Untersuchungen war das 
Material in 10 proz. Formalinlösung, Sublimat- 


Alkohol und in Müllerscher Flüssigkeit konser¬ 
viert. Von dem ersteren wurden teils Rasier¬ 
messerschnitte, teils Paraffinschnitte angelegt. 
Die Schnitte wurden 30—90 n dick angefertigt, 
damit der Verlauf der kalkigen Gebilde in dem 
Lungengewebe und ihr Verhältnis zu den Al¬ 
veolen genauer verfolgt werden konnte. 

g) Die auf den Objektträgern haftenden 
Schnitte wurden nach der Kossaschen Silber¬ 
methode in 2proz. Argentum nitricum - Lösung 
7a—1 Stunde dem hellen Tageslichte ausgesetzt. 
Es erschienen hiernach die verkalkten Elemente 
dunkelbraun bis tiefschwarz. Die Schnitte 
wurden nun in Wasser abgespült und zur Ent¬ 
fernung des noch vorhandenen Silbers mit 
lOproz. Fixiernatronlösung (unterschwefligsaures 
Natrium, Natriumhyposulfit) mehrfach übergossen 
und in destilliertem Wasser gewaschen. Darauf 
wurden sie teils mit Ilämatoxylin-Eosin, teils 
mit Saffraninlösung nachgefärbt. Die ver¬ 
kalkten Elemente lagen in den Septen und um¬ 
gaben die Alveolen nach den verschiedensten 
Richtungen. Sie bildeten in dem Lungengewebe 



ein fortlaufendes, unregelmäßiges Gerüstwerk, 
in dem die einzelnen Räume von schwarzen, 
schmalen Bogen in den verschiedensten Rich¬ 
tungen umgeben wurden. Die einzelnen Bogen 
und Spangen des Gerüstwerkes verliefen nicht 
senkrecht auf einander zu, sondern stets in einem 
Bogen. Es ließen sich in dem Gerüste weder 
Absätze noch einzelne Stücke erkennen. Das 
ganze Gerüstwerk eines Lobulus schien bei 
dieser Methode aus einer Masse zu bestehen und 
ein einheitliches Gebilde darzustellen, wie aus 
obenstehender Zeichnung ersichtlich ist. Außer¬ 
dem wurden Silberniederschläge in der Intima 
und Adventitia der kleineren Arterien vereinzelt 
angetroffen. 

h) Die kalkigen Gebilde umgaben die Al¬ 
veolen ringförmig in annähernd gleicher Breite 
und trafen immer in schwungvollem Bogen auf¬ 
einander, so daß bei der Vereinigung von drei 
Stäbchen Dreiecke mit konkaven Seiten und bei 
vier Stäbchen Vierecke mit konkaven Seiten 
entstanden. Auf Grund dieser bogigen Anordnung 
schienen die Kalkablagerungen an die elastischen 
Elemente gebunden zu sein. Es wurden deshalb 
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einmal Teile des veränderten GewebeB entkalkt, 
und nach der Weigert sehen Methode für 
elastische Fasern gefärbt. Ferner wurden 30 bis 
60 dicke Schnitte verkalkten Lungengewebes 
nach Weigert und andere zunächst nach der 
Kossaschen Silbermethode und später nach 
Weigert tingiert. Während durch die erste 
Färbung die elastischen Elemente sowohl im 
entkalkten wie ira verkalkten Gewebe allein 
dargestellt wurden, gelang es durch Doppel¬ 
färbung, besonders wenn die Präparate längere 
Zeit mit der Silberlösung dem Licht ausgesetzt 
waren, die verkalkten Partien mit Silber und die 
noch nicht verkalkten elastischen Elemente 
mit der Weigert sehen Färbung sichtbar zu 
machen. 

ln den im Innern der Herde gelegenen 
Lobulis waren fast sämtliche elastischen Fasern 
in den Septen der Alveolen mit Kalksalzen im¬ 
prägniert. Auch waren in den kleineren Arterien, 
seltener in den kleinsten und den Venen die 
Intima und Adventitia schwarz gefärbt. An den 
elastischen Elementen des subpleuralen Gewebes, 
der Bronchien, des intralobulären Bindegewebes 
konnten Silberniederschläge nicht bemerkt 
werden. 

In einigen an den Grenzen der verkalkten 
Herde gelegenen Lobulis waren die peripheren 
Teile frei von Kalksalzen. An diese Lobuli 
schloß sich unmittelbar das gesunde Lungen¬ 
gewebe. Das interlobuläre Bindegewebe war 
nur wenig verbreitert. Einsprengungen und 
Inseln von Verkalkungen habe ich in den den 
Herden am nächsten gelegenen gesunden Lobuli 
nicht bemerken können. Ihre Alveolen waren 
häufig länglich, schmal und hatten im mittleren 
Teile meist eine taillenartige Einziehung. Sie 
schienen komprimiert zu sein. Ob diese Verände¬ 
rungen schon zu Lebzeiten bestanden haben, ver¬ 
mag ich nicht zu entscheiden. In den Alveolen 
selbst waren weder Flüssigkeit noch Zellanhäufung 
vorhanden. Die Alveolarräume waren teilweise 
vergrößert. Es schien eine nicht unerheb¬ 
liche Zahl von Septen zugrunde gegangen 
zu sein. 

Die elastischen Elemente in den verkalkten 
Lungen waren zweifellos hinsichtlich ihrer Zahl 
mindestens um das Doppelte vermehrt; auch 
erschienen sie etwas stärker als die im Lungen¬ 
gewebe eines gleichaltrigen gesunden Tieres. 
Sie nahmen ausnahmslos die Hämatoxylin-Eosin- 
und die Weigertsche Färbung an. 

In der Humanmedizin ist trotz des 
ungeheuren Sektionsmaterials, das seit 
mehr als einem halben Jahrhundert ge- 
nauestens geprüft wird, nur eine geringe 


Zahl von Fällen über Lungenverkalkungen 
mitgeteilt worden. Die ersten sind 
von Virchow im Jahre 1855/56 nieder¬ 
gelegt. Diese und die späteren Veröffent¬ 
lichungen stimmen meist darin überein, 
daß Lungenverkalkungen bei gleich¬ 
zeitigem Vorkommen von Verkalkungen 
des Magendarmkanals im Anschluß an 
krankhafte Zerstörungen der verschiedenen 
Knochen durch Geschwülste gefunden 
wurden. Statt der Geschwulstbildung 
wurde auch Karies, Eiterung und Osteo¬ 
porose beobachtet. In fast allen Fällen 
wurde außerdem eine mehr oder weniger 
schwere Nierenerkrankung festgestellt. 
Da die Krankheitsgeschichten nebst Sek¬ 
tionsbefund und dem Ergebnis der mikro¬ 
skopischen Untersuchung mehrfach zu¬ 
sammengefaßt sind, füge ich zur Über¬ 
sicht nachstehend die Autoren, das Alter 
und Geschlecht der befallenen Personen 
und die hauptsächlichste Erkrankung an. 

V i r c h o w, jung. Mädchen, Karzinom vieler großer 
Knochen, Wirbel-, Schädel-Knochen. 
Virchow, 43jähr.Magd, Pleuritis, keine Knochen¬ 
affektion festgestellt. 

Virchow, löjähr. Mädchen, Sarkom der Kopf¬ 
knochen. 

Virchow, 73jähr. Mann, Karzinom der Clavicula 
und Hippen. 

Virchow, löjähr. Magd, Zystosarkom vieler 
Knochen. 

Chiari, 27jähr. Frau, Pylorusstenose, keine 
Knochenveränderungen. 

Hlava, —, Emphysematiker. 

Czech, löjähr. Mann, Sarkom der Prostata. 
Plane-Heller, —, Wirbelkarzinom. 

Plaue, 49jähr. Frau, Karzinom in den Brust¬ 
wirbeln, Rippen und am Schädelknochen. 

K o c k e 1,35 jähr. Frau, Uterus-Karzinom, Karzinom 
der Brust- und Lendenwirbel. 

Ko ekel, 54 jähr. Frau, Karzinom des Darmbeins 
und der Lendenwirbelsäule. 

Ko ekel, 33jähr. Mann, Pleuritis. 

Ko ekel, 21, 23, 46jähr. Mann, Chronische Endo¬ 
karditis mit Insuff, am Mitralostium. 

Ko ekel, 36 j. Frau, Stenose am Mitralostium. 
Huebschmann, Askanazy, 26jähr. Mädchen, 
Karzinom der Vagina mit Übergreifen auf die 
Beckenknochen. 
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Außer diesen Feststellungen beim 
Menschen fand ich noch einige Angaben 
über Lungenverkalkungen bei Tieren. 
Davidsohn hatte Hunde längere Zeit mit 
Salzsäure per os behandelt. Bei der Sek¬ 
tion eines Tieres wurden in den Lungen 
harte Herde bemerkt, in deren Septen 
Kalk neben den elastischen Elementen 
abgelagert war. Weitere Versuche 
zur Erzeugung dieser Lungenverände¬ 
rungen mißlangen. Levy stellte Kalk- 
ablagernngen in den Lungen, den Nieren 
und der Magendarmwand eines Kaninchens 
fest Kitt führt in seinem Lehrbuch der 
pathologischen Anatomie der Haustiere 
eine Lungenverkalkung beim Hunde an, 
die von Bruckmüller beschrieben zu sein 
scheint, ich jedoch in der Literatur nicht 
auffinden konnte. Außerdem berichtet er 
über eine verästelte Verknöcherung in den 
Lungen eines Rindes. Da genauere An¬ 
gaben über Strukturveränderungen fehlen, 
und die Veränderungen als Verknöche¬ 
rungen bezeichnet werden, kommen sie 
hierfür nicht in Betracht. Dagegen 
scheinen ähnliche Kalkablagerungen in 
den Lungen von Even und Cap bei ar¬ 
gentinischen Rindern nachgewiesen worden 
zu sein. Das intervesikuläre und inter¬ 
lobuläre Bindegewebe der Lungen war 
so verkalkt und verknöchert, daß die 
betreffenden Partien einem inkrustierten 
Schwamme glichen (Cadeac, Nocard). 
In einem von Ostertag beobachteten 
Falle waren die Lungen nur mäßig 
kollabiert. Beim Betasten fielen zahl¬ 
reiche harte Gebilde von unregelmäßiger, 
zackiger Gestalt auf. Dieselben ließen 
sich aus der Lunge nur mit dem um¬ 
gebenden Gewebe auslösen. Nach Auf¬ 
lösung der Kalksalze durch verdünnte 
Essigsäure wurde lediglich Lungengewebe 
als organische Grundlage der Kalk¬ 
ablagerungen gefunden. 

Was das Vorkommen der Lungen¬ 
verkalkungen anbetrifft, so werden sie in 
der Mehrzahl der Fälle bei destruktiven Pro¬ 
zessen an Knochen und bei gleichzeitigem 


Vorkommen von Nierenentzündungen 
beobachtet. In einigen Mitteilungen liegen 
solche Angaben nicht vor, in anderen 
konnten sie trotz genauester darauf ge¬ 
richteter Untersuchung nicht ermittelt 
werden. Schließlich wurden auch ver¬ 
schiedenartige Lungenverkalkungen ohne 
irgendwelche Knochenveränderungen an¬ 
getroffen. 

Früher sollte zur Entstehung der 
Kalkmetastasen einmal die Resorption 
von Kalksalzen im Körper und weiterhin 
die ungenügende Kohlensäureproduktion 
in dem betroffenen Gewebe notwendig 
sein. Jetzt ist wohl als feststehend zu 
betrachten, daß Kalkablagerungen in 
Geweben zustande kommen, wenn die 
Vitalität derselben herabgesetzt ist. Es 
hängt also die Kalkablagerung nicht von 
der Menge der gelösten Kalksalze im 
Blute, sondern in der Hauptsache Von 
einer Änderung der chemischen Zu¬ 
sammensetzung der Gewebe ab. Daß 
eine Verlangsamung des Saftstromes 
in dem betroffenen Gewebe fördernd 
auf die Ablagerung von Kalksalzen 
wirkt, nimmt Klebs an und ist sehr 
einleuchtend. Wie weit aber die Gewebe 
in ihrer Lebensenergie geschädigt sein 
müssen, damit Kalkablagerungen statt¬ 
finden können, wissen wir nicht. Auch 
ist es unbekannt, warum in leichteren 
Fällen von Gewebsveränderungen Ver¬ 
kalkungen auftreten und in anderen, 
schwereren schließlich ausbleiben können. 
Als Ursache der Schädigung der Ge¬ 
webe sind in den meisten Fällen 
bakterielle und parasitäre Einflüsse an¬ 
zusehen. 

Während früher neben anderen Mo¬ 
menten den Nierenentzündungen eine 
hohe Bedeutung hinsichtlich der Ent¬ 
stehung der Lungenverkalkung zuge¬ 
schrieben wurde, ist das in der neueren 
Zeit nicht mehr der Fall. Es sind auch 
mehrere Fälle von Lungenverkalkungen 
gesehen worden, in denen eine Nieren¬ 
entzündung vermißt wurde. Außerdem 
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hatRey in der neueren Zeit festgestellt, 
daß der Kalk vorwiegend durch den Darm 
und nicht durch die Nieren ausgeschieden 
wird. Darnach dürfte in der anfänglich 
stark betonten Einschmelzung von 
Knochensalzen durch destruktive Prozesse, 
in der ungenügenden Kohlensäure¬ 
produktion durch die veränderten Gewebe 
und schließlich in der gleichzeitig be¬ 
stehenden Nierenentzündung das wesent¬ 
lichste Moment fiir die Lungenverkalkung 
nicht zu suchen sein, sondern in der 
Hauptsache wird die Gewebsveränderung an 
Ort und Stelle durch Bakterien oder 
Parasiten entscheidend für die Lungen¬ 
verkalkung sein. 

Wie aus den histologischen Unter¬ 
suchungen der angeführten Fälle hervor¬ 
geht, erfolgt die Kalkablagerung in den 
Lungen seltener feinkörnig, meist homogen; 
bei den leichteren Verkalkungen waren 
vorwiegend die elastischen Fasern er¬ 
griffen. Kockel ist der Meinung, daß 
die elastischen Elemente der Lungen selbst 
viel weniger betroffen werden als 
die der Gefäße. In dem vorliegen¬ 
den Falle waren die Verkalkungen der 
elastischen Elemente nur in den Septen, 
nicht aber in den Kapillaren beobachtet 
worden. Ebenso wie in anderen Fällen 
waren auch in unseren Lungen die größeren 
Arterien frei von Erkrankungen, dagegen 
fanden sich Imprägnationen in der Intima 
und Adventitia der kleineren Arterien; an 
den kleinsten Arterien und Venen wurden 
Kalkablagerungen nicht bemerkt. Von 
anderen Autoren wurden noch Verkal¬ 
kungen derKapillarepithelien und derWan- 
dungen der feinsten Bronchien gesehen. 
Mehrfach wurden auch emphysematische 
Veränderungen in diesen Lungenpartien, 
wie auch bei dem vorliegenden Materiale 
beobachtet. 

In dem untersuchten Falle waren Ver¬ 
änderungen an den Knochen und an den 
Nieren nicht beobachtet worden, dagegen 
wurde eine immerhin nicht unwesentliche 
Darmentzündung infolge von Pseudotuber¬ 


kulose an einem größeren Teil desselben 
und eine geringgradige, durch Lungen¬ 
würmer bedingte Lungenentzündung fest¬ 
gestellt. Obwohl in der Mehrzahl der in 
der Literatur niedergelegten Fälle neben 
Knochenerkrankungen auch Nierenerkrank¬ 
ungen konstatiert wurden, so sind doch 
in einigen Sektionsbefunden (Virchow, 
43j. Magd, Hlava, Chiari, Kockel, 
Czech) ebenfalls solche nicht angetroffen 
worden. Bei mehreren Patienten wurden 
trotz eifrigen Suchens nur Lungenverän¬ 
derungen konstatiert (Virchow, Kockel, 
Hlava). Es ist deshalb wohl anzunehmen, 
daß in dem beschriebenen Falle frühere 
Erkrankungen an Lungenwürmern den 
Anstoß zu den Kalkablagerungen gegeben 
haben. Da aber die Lungenwürmer recht 
häufig Vorkommen, die beschriebenen Ver¬ 
änderungen in der veterinär-medizinischen 
Literatur aber nur vereinzelt dastehen, 
dürfte die weitere Beobachtung der 
Folgen der Invasion der Lungen¬ 
würmer in den Lungen zur Klärung 
dieser Frage beitragen können. Ob 
auch die chronische Darmentzündung 
(Pseudotuberkulose) als ein wesentliches 
Moment für die Entstehung der Lungen¬ 
erkrankung anzusehen ist, ist nach 
Rey nicht ausgeschlossen. 

Da fast ausschließlich die elastischen 
Elemente des Lungengewebes befallen 
waren und weder in den bindegewebigen 
Teilen der Lunge und in dem Kapillar- 
Endothel noch in der Mehrzahl der Gefäße 
Kalkablagerungen gefunden wurden, und 
schließlich die entkalkten elastischen Ele¬ 
mente sich ausnahmslos nach Weigert 
gut färbten, befand sich die Kalkab¬ 
lagerung zur Zeit der Schlachtung des 
Tieres in den ersten Stadien. 
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Ein Beitrag zur Beurteilung dee Fleisches 
und der Milch von an Tetanus erkrankten 
Tieren. 

Von 

Tierarzt Hans Messner in Karlsbad, 

Schlachthofdirektor and Konsulent für Nahrangsmittel¬ 
kontrolle beim X. K. österreichischen Ackerbnumlnisteriam. 

Eine Knh, die an eitriger Metritis in¬ 
folge Retentio secuudinarum erkrankt war, 
zeigte am 4. Tage der Erkrankung voll¬ 
ständigen Trismus und beginnendes Über¬ 
greifen der tonischen Krämpfe auf die 
Halsmuskulatur. Fieber war nicht vor¬ 
handen. Der behandelnde Tierarzt ver- 
anlaßte die Notschlachtung des Tieres 
und überwies das Fleisch der gut ge¬ 
nährten Kuh, da er außer der erwähnten 
Metritis keinerlei Organ Veränderungen, 


insbesonders keine Merkmale der Sepsis 
feststellen konnte, und das Fleisch sehr 
gut ausgeblutet war, als minderwertig der 
Freibank am hiesigen Schlachthofe. 

Die von mir vorgenommene Nachunter¬ 
suchung bestätigte den Befund des be¬ 
handelnden Kollegen. Zur Vorsorge 
wurden von dem Fleische, um jeden Ver¬ 
dacht einer beginnenden septischen Er¬ 
krankung infolge der Metritis ausschließen 
zu können, Agarkulturen angelegt und an 
Mäuse verfüttert. Die Kulturen blieben 
steril, und weder die mit gekochtem noch 
die mit rohem Fleische gefutterten Mäuse 
erkrankten. Das Fleisch gelangte unter 
Deklaration auf der Freibank zum Ver¬ 
kauf und wurde anstandslos verzehrt. 
Da der vorliegende Fall ein reiner 
Tetanus ohne Komplikation, besonders 
septischer Art, war, schien er mir 
geeignet zu weiteren Versuchen. Aus 
dem ungeteilten, stark mit Milch ange¬ 
füllten Euter, konnte ich nach steriler 
Eröffnung noch genügend Milch zu Fütte¬ 
rungsversuchen erhalten. Ich fütterte je 
2 weiße Mäuse mit roher und abgekochter 
Milch. Die mit abgekochter Milch ge¬ 
fütterten Tiere blieben gesund, die beiden 
Mäuse, die rohe Milch erhalten 
hatten, erkrankten am 5. Tage an 
typischem Tetanus, dem sie am 6. Tage 
erlagen. 

Ich stellte mir ferner aus den Kau¬ 
muskeln der Kuh durch Verreiben mit 
sterilem Wasser (ca. 5 g Fleisch -f-10 ccm 
Wasser) eine Emulsion her, von der 
ich subkutan an der Schwanzwnrzel je 
2 Mäuse impfte, und zwar in Menge von 
0,1 ccm, 0,3 ccm und 0,5 ccm. Die mit 
0,1 ccm geimpften Tiere blieben gesund, 
dagegen erkrankten die mit 0,3 und 0,5 ccm 
geimpften am 6. Tage an typischem Starr¬ 
krampf. Von einer durch den Genuß der 
rohen Milch infizierten und an Tetanus 
eingegangenen Maus entnahm ich ein 
Stückchen Muskulatur des Oberschenkels 
und impfte damit ohne weitere Vorbereitung 
durch Einlegen in eine Hauttasche, 
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2 weitere Mäuse. Dieselben zeigten am 
8. Tage nach der Impfung ausgesprochenen 
Tetanus, dem sie tags darauf erlagen. 

Von der durch die Injektion von 0,5 ccm 
Fleischsaft infizierten Maus verimpfte ich 
Herzblut und Muskulatur subkutan. Die 
mit Herzblut geimpften Tiere blieben ge¬ 
sund, die mit Muskulatur geimpften er¬ 
krankten nach 7—8 Tagen an Starrkrampf. 
Von einer dieser letzteren Mäuse stellte 
ich mir aus der Muskulatur des Hinter¬ 
fußes eine ähnliche Emulsion mit Wasser 
her wie anfangs aus den Kaumuskeln. 
Die subkutane Verimpfung von 3 Ösen dieses 
Fleischsaftes erzeugte in 3 Tagen Starr¬ 
krampf. Die wiederholt versuchte Ver¬ 
impfung von Blut der an Starrkrampf 
gestorbenen Mäuse führte zu keinem 
Besultat, die Tiere blieben gesund. Von 
einem durch 3 Ösen Fleischsaft infizierten 
Tiere verimpfte ich, nach Herstellung der 
Fleischemulsion, neuerdings und zwar an 
je zwei Mäuse 3 Ösen und 1 Öse sub¬ 
kutan. Die mit 3 Ösen geimpften starben 
am 4. Tage an Starrkrampf, während die 
mit 1 Öse geimpften auch bei längerer 
Beobachtungsdauer keine Anzeichen von 
Starrkrampf zeigten, sondern vollkommen 
gesund blieben. 

Meine Versuche, die sich in dem be¬ 
scheidenen Rahmen der Tätigkeit eines 
Schlachthoftierarztes bewegen mußten, 
bestätigen im allgemeinen den auch von 
Ostertag (Handbuch der Fleischbeschau) 
vertretenen Standpunkt, daß das Fleisch 
tetanischer Tiere nicht als gesundheits¬ 
schädliches Nahrungsmittel betrachtet 
werden kann. Die Milch derartig er¬ 
krankter Tiere dürfte jedoch im un¬ 
gekochten Zustande als ein gesund¬ 
heitsgefährliches Lebensmittel an¬ 
zusehen sein, da die damit gefütterten 
Tiere an Starrkrampf erkrankten und 
starben. Es scheinen demnach in der 
Milch bei Tetanus größere Mengen von 
Tetanusgift zur Ausscheidung zu gelangen, 
und die Salzsäure des Magensaftes scheint 
nicht immer, wieFermi undCelli glauben, 


ausreichend zu sein, dieses Gift wirkungs¬ 
los zu machen. Im gekochten Zustande 
ist die Milch ungefährlich, was schon die 
Feststellung Kitasatos vermuten ließ, 
der nachwies, daß die giftigen Stoff¬ 
wechselprodukte derTetanusbazillen durch 
Temperaturen von 65° C und darüber 
schon nach wenigen Minuten total zer¬ 
stört werden. Da die Mitarbeit des 
tierärztlichen Standes bei der Milch¬ 
kontrolle sich stetig vergrößert, und der 
Tierarzt in Zukunft häufig in die Lage 
kommen wird, ein Gutachten über die 
Verwendbarkeit der Milch kranker Tiere 
als Nahrungsmittel abgeben zu müssen, 
so halte ich es für zweckmäßig, dies¬ 
bezüglich bei jeder Gelegenheit Be¬ 
obachtungen und, wenn möglich, Ver¬ 
suche anzustellen und die gewonnenen 
Erfahrungen zu veröffentlichen. 

Meine Versuche lassen weiter be¬ 
züglich des Fleisches tetanischer Tiere 
vermuten, daß in der Muskulatur, beson¬ 
ders in den vom Starrkrampf ergriffenen 
Muskelgruppen, gleichfalls Giftstoffe ab¬ 
gelagert sind, weil durch die subkutane 
Verimpfung von Muskelstückchen und 
namentlich von wässerigen Auszügen 
aus diesen Teilen starrkrampfgleiche 
Erkrankungen bei den Versuchstieren her¬ 
vorgerufen werden konnten. Sollte diese 
Vermutung im Verlaufe weitergehender 
Versuche bestätigt werden, so würde das 
Fleisch tetanischer Tiere, wenn es auch, 
wie die Erfahrung lehrt, bei der Auf¬ 
nahme durch den Verdauungstrakt des 
Menschen für denselben ungefährlich ist, 
dennoch für die mit dem Fleische 
hantierenden Arbeiter, z. B. bei der 
Wursterzeugung, namentlich beim Mischen 
des Wurstbreies, das in kleineren Be¬ 
trieben stets mit den Händen geschieht, 
eine gewisse Gefahr bilden. Die Gift¬ 
stoffmenge scheint in der Muskulatur 
viel geringer als in der Milch zu sein, 
da letztere schon vom Darmkanal aus die 
Versuchstiere krank zu machen imstande 
war, was mit der Muskulatur durch 
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Fütterung nicht, sondern erst durch Ver¬ 
impfung gelang. Die Verimpfung ganzer 
Muskelstückchen führte nicht so rasch 
Erkrankung herbei, wie die Verimpfung 
eines wässerigen Auszuges aus der Musku¬ 
latur, so daß man die Wasserlöslichkeit 
des Giftstoffes annehmen könnte. Durch 
Verimpfung von Blut gelang es in keinem 
Falle, eine Erkrankung hervorzurufen. 


Die Regelung des Milchverkehrs in der 
Schweiz nach dem Bundesgesetz vom 
8. Dezember 1905. 

Von 

Ad. Maier in Konstanz, 

Bezirkstier&rzt 

Wie bereits Dr. Werner Meyer zu 
Weimar im Septemberheft dieser Zeit¬ 
schrift erwähnt hat, umfaßt das am 
1. Juli d. J. in Kraft gesetzte oben be- 
zeichnete Bundesgesetz auch den Verkehr 
mit Milch, Käse und käseähnlichen Pro¬ 
dukten, Butter, anderen Speisefetten und 
Speiseölen. Da es sich hier meines 
Wissens zum ersten Mal um eine all¬ 
gemeine, auf landesgesetzlicher Grund¬ 
lage beruhende Beaufsichtigung dieser 
wichtigen Nahrungsmittel handelt, so 
dürfte eine Besprechung derBestimmungen 
wenigstens über den Verkehr mit Milch 
am Platze sein. 

Dieselben umfassen die Artikel 4—22 
der bundesrätlichen Verordnung und lauten 
wie folgt: 

Art. 4. Unter der allgemeinen Bezeichnung 
Milch darf nur Kuhmilch mit unverändertem Ge¬ 
halt (sogenannte Vollmilch oder ganze Milch), 
wie sie von richtig genährten Kühen durch regel¬ 
mäßiges, ununterbrochenes und vollständiges 
Ausmelken gewonnen wird, in den Verkehr ge¬ 
bracht werden. 

Die Milch von anderen Säugetieren muß 
entsprechend (z. B. als Ziegenmilch, als Schaf¬ 
milch) bezeichnet werden. Ebenso sind Mischungen 
von solcher Milch mit Kuhmilch entsprechend 
(z. B. als Kuhmilch mit Ziegenmilch) zu be¬ 
zeichnen. 

Art. 5. Bei der Gewinnung, der Aufbewahrung, 
dem Transport und dem Verkauf der Milch ist 
die größtmögliche Sorgfalt und Reinlichkeit zu 
beobachten. Milch, welche beim Stehcnlassen 


deutlich sichtbare Mengen von Schmutz absetzt, 
darf nicht an die Konsumenten abgegeben 
werden. 

Als frische Milch darf nur Milch mit höchstens 
neun Sänregraden in den Verkehr gebracht 
werden. 

Art. 6. Es darf nur gesunde Milch in den 
Verkehr gebracht werden. 

Vom Verkehr ist namentlich ausgeschlossen: 

a) Milch, die in Geruch, Geschmack, Farbe 
oder sonstiger Beschaffenheit fehlerhaft ist; 

b) Milch, die in den ersten acht Tagen nach 
dem Kalben gemolken wird; 

c) Milch, die beim Stehenlassen einen Boden¬ 
satz bildet, dessen Bestandteile aus dem 
Euter stammen; 

d) Milch von Kühen, die an einer Krankheit 
leiden, welche auf die Milch einen die 
Gesundheit des Konsumenten schädigenden 
Einfluß ausüben kann (Euterentzündungen, 
Eutertuberkulose, allgemeine Abzehrung, 
Magendarmentzündung, Zurückbleiben der 
Nachgeburt und jauchige Gebärmutter- 
entzündung, Maul- und Klauenseuche, Kuh¬ 
pocken, fieberhafte Erkrankungen usw.; 

c) Milch von Kühen, die mit Arzneimitteln 
behandelt werden, welche in die Milch 
übergehen (Arsen, Brechweinstein, Queck¬ 
silber, Nießwurz, Stinkasant, Terpentinöl 

U8W.). 

Art. 7. Milch, welche Konservierungsmittel 
oder andere Zusätze enthält, darf nicht in den 
Verkehr gebracht werden. 

Art 8. Die örtliche Gesundheitsbehörde 
kann vorschreiben, daß diejenigen, welche ge¬ 
werbsmäßig Milch verkaufen wollen, eine Be¬ 
willigung einholen müssen. 

Die Gesundheitsbehörden sind berechtigt, 
die Tiere, deren Milch in den Verkehr gebracht 
wird, die Besorgung derselben sowie die Ge¬ 
winnung der Milch amtlich überwachen zu lassen. 

Art. 9. Wenn die Verfälschung von Milch 
durch die Untersuchung der verdächtigen Probe 
nicht ganz unzweifelhaft nachgewiesen ist, so 
muß, wenn möglich, eine Stallprobe erhoben 
werden. 

Art. 10. Die Stallprobe muß in der Regel 
am folgenden Tag, jedenfalls aber innerhalb drei 
Tagen nach Entnahme der verdächtigen Milch¬ 
probe von der Mischmilch der gleichen Kühe, 
von welchen die verdächtige Probe stammt, er¬ 
hoben werden, wobei die gleiche Melkzeit ein¬ 
zuhalten ist und vollständiges Ausmelken statt¬ 
zufinden hat 

In zweifelhaften Fällen, besonders wenn 
die Milch von nicht mehr als zwei Kühen stammt, 
sind weitere Stallproben zu erheben, und zwar 
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innerhalb acht Tagen nach Entnahme der ver¬ 
dächtigen Milchprobe. 

Art. 11. Wenn durch die Untersuchung der 
Stallprobe nachgewiesen wird, daß Milch, deren 
Gehalt die in Artikel 12 angegebenen Grenzen 
nicht erreicht, dem natürlichen Produkt der be¬ 
treffenden Kühe entspricht, so soll der Lieferant 
bzw. der Verkäufer dieser Milch vorerst gewarnt 
werden. Indessen kann die Ortsgesundheits- 
behörde den weiteren Verkauf dieser Milch 
direkt an die Konsumenten verbieten. 

Art. 12. Wenn die Verhältnisse des Milch¬ 
handels die Erhebung einer Stallprobe unmöglich 
machen, so sind für die Beurteilung der Milch 
die folgenden Anforderungen maßgebend: 

Spezifisches Gewicht bei 15° C 1,030—1,033, 
Fett mindestens 3 Proz., Trockensubstanz min¬ 
destens 12 Proz. Dabei wird indessen ein Fehl¬ 
betrag an Trockensubstanz bis auf 0,4 Proz. 
durch einen mindestens halb so großen Mehr¬ 
betrag an Fett ausgeglichen, sofern der Gehalt 
an fettfreier Trockensubstanz nicht weniger als 
8,5 Proz. beträgt. Wenn das spezifische Gewicht 
nicht innerhalb der genannten Grenzen liegt, der 
Gehalt an Fett und Trockensubstanz jedoch den 
aufgestellten Anforderungen entspricht, so soll 
dieser Gehalt für die Beurteilung maßgebend sein. 

Art. 13. Vor der definitiven Beanstandung 
von Milch, die nicht in einem amtlichen Labora¬ 
torium untersucht worden ist, soll der zuständige 
Chemiker auf Grund der Akten oder einer von 
ihm ausgeführten Analyse sein Gutachten darüber 
abgeben. 

Art. 14. Die Milchverkäufer sind verpflichtet, 
die Milch in den Transport- und Verkaufsgefäßen 
vor jeder Entnahme gehörig aufzurühren. Die 
Einrede, daß der Fettgehalt durch das Aus¬ 
messen vermindert sei, schützt nicht vor Be¬ 
anstandung. 

Art. 15. Die Gefäße, welche zur Gewinnung, 
zum Transport, zur Aufbewahrung und zum Aus¬ 
messen der Milch dienen, dürfen nicht aus Blei, 
Zink, galvanisiertem Eisen oder aus unver¬ 
zinntem Kupfer und Messing bestehen und sollen 
hinsichtlich Material und Form so beschaffen 
sein, daß sie leicht gereinigt werden können. 
Dieselben sind vollkommen rein und in gutem 
Zustand zu halten und dürfen zu keinem anderen 
Zweck verwendet werden. 

Ebenso müssen die für den Transport der 
Milch dienenden Fuhrwerke reinlich gehalten 
werden. Auf denselben dürfen nicht zugleich 
mit gefüllten oder leeren Milchgefäßen übel¬ 
riechende Gegenstände, Abfallstoffe und der¬ 
gleichen befördert werden. 

Art 16. Die zum gewerbsmäßigen Verkauf 
von Milch benutzten Lokale sollen geräumig und 


vom Freien her ventilierbar sein, sowie kühl 
und reinlich gehalten werden. Sie dürfen weder 
als Wohn- oder Schlafräume dienen, noch den 
einzigen Zugang zu einem Wohn- oder Schlaf¬ 
raum bilden. Neben der Milch dürfen.in dem 
gleichem Raume nur solche Waren, welche die 
Reinheit der Luft und die Qualität der Milch 
nicht beeinträchtigen, feilgehalten oder auf¬ 
bewahrt werden. 

Art 17. Personen, die an einer ansteckenden 
oder ekelhaften Krankheit leiden, dürfen bei der 
Gewinnung, dem Vertrieb und der Verarbeitung 
der Milch nicht beschäftigt werden. 

Art. 18. Die Ortsgesundheitsbehörden sind 
befugt, über Gewinnung, Behandlung und Ver¬ 
kauf von Kindermilch oder Krankenmilch, sowie 
über die Haltung der betreffenden Milchtiere 
hygienische Vorschriften aufzustellen. 

Die als Kindermilch oder Krankenmilch ver¬ 
wendeten Milchspezialitäten (z. B. pasteurisierte, 
sterilisierte, homogenisierte Milch) sollen die 
der Bezeichnung entsprechenden Eigenschaften 
besitzen und dürfen keine Konservierungsmittel 
enthalten. 

Art. 19. Magermilch (zentrifugierte oder 
in anderer Weise ganz oder teilweise abge¬ 
rahmte Milch) darf nur auf Bestellung hin ab¬ 
gegeben werden. Der Transport muß auf be¬ 
sonderen Fuhrwerken und in Gefäßen geschehen, 
welche in mindestens 5 cm hohen Buchstaben 
die deutliche, nicht verwischbare Aufschrift 
„Magermilch“ tragen. 

Magermilch soll nicht weniger als 8,5 Proz. 
Trockensubstanz enthalten. 

Art 21. Kefir und ähnliche Produkte 
dürfen nur aus gekochter oder richtig pasteuri¬ 
sierter Milch hergestellt werden. 

Art. 22. Milchkonserven müssen so be¬ 
zeichnet sein, daß daraus die Art der verwendeten 
Milch (Voll- oder Magermilch) und die übrigen 
Bestandteile erkennbar sind. Sie dürfen mit 
Ausnahme von Zucker keine Konservierungs¬ 
mittel enthalten. 

Wie ersichtlich bringen die Vorschrif¬ 
ten im allgemeinen wenig Neues. Sie ent¬ 
halten zum größten Teil die Erfahrungen, 
wie wir sie im Deutschen Reich in orts- 
oder bezirkspolizeilichen Bestimmungen 
besitzen. Es muß dagegen zugegeben 
werden, daß sie sich durch musterhafte 
Einfachheit und Klarheit auszeichnen. 
Wenn wir auf einige wichtige Punkte 
näher eingehen, so ist zunächst der De¬ 
klarationszwang von Interesse. Er er- 
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streckt sieb auch auf die Mischung von 
Kuhmilch mit Milch von anderen Tieren. 

Neu und bedeutungsvoll ist aber 
die Tätigkeit der örtlichen Gesund¬ 
heitsbehörde bei dem Milchverkehr. 
Bezüglich dieser Institution muß voraus¬ 
geschickt werden, daß sie nach Artikel 3 
des Bundesgesetzes neben anderen Be¬ 
hörden unter Leitung der Regierung die 
kantonale Aufsicht über das Lebensmittel¬ 
gesetz ausübt. Die anderen Behörden 
in dem Kanton sind noch: die Aufsichts¬ 
behörden, der Chemiker, die Lebensmittel¬ 
inspektoren und die Fleischbeschauer. 
Die örtlichen Gesundheitsbehörden sind 
in den Kantonen für jede Gemeinde oder 
ihr mehrere zu diesem Zweck vereinigte 
Gemeinden einzusetzen. Sie unterstehen 
den. kantonalen Aufsichtsbehörden. Ein¬ 
zelne Mitglieder oder besondere Beamte 
können mit der Vorprüfung betraut wer¬ 
den. (Ortsexperten). Hinsichtlich des 
Milchverkehrs erstreckt sich die Tätigkeit 
dieser Ortsbehörden, wie erwähnt, also 
nicht allein auf die Bewilligung des ge¬ 
werbsmäßigen Milchverkaufs, sondern auch 
auf die amtliche Überwachung der Milch¬ 
tiere, ihrer Pflege und der Milchge¬ 
winnung. Endlich sind die Ortsgesund¬ 
heitsbehörden auch befugt, über Ge¬ 
winnung, Behandlung und Verkauf von 
Kindermilch oder Krankenmilch, sowie 
über die Haltung der betreffenden Milch¬ 
tiere hygienische Vorschriften zu erlassen. 

Meines Erachtens liegt in der Errich¬ 
tung des Instituts der Ortsgesundheits- 
behörde ein Fortschritt, der bei der 
hoffentlich im Deutschen Reich bald er¬ 
folgenden allgemeinen Regelung des Milch¬ 
verkehrs Nachahmung verdient. Als Sach¬ 
verständiger bei dieser Behörde wäre bei 
Erlaß des zukünftigen Reichsmilchgesetzes 
ein Tierarzt aufzustellen. In Gemeinden, 
in denen Tierärzte nicht wohnhaft sind, 


könnten Fleischbeschauer als Ortsexperten 
wirken. Dieselben hätten selbstverständ¬ 
lich eine entsprechende Ausbildung zu er¬ 
fahren. 

Wie ferner aus dem Artikel 12 hervor¬ 
geht, hat die Schweiz auch den Mindest¬ 
fettgehalt der Milch mit 3 Proz. fest¬ 
gesetzt. (Was darunter liegt, wird an¬ 
scheinend als Magermilch betrachtet.) 
Diese Tatsache erscheint begreiflich, wenn 
man erwägt, daß die in der Schweiz vor¬ 
handenen 2 großen Rindviehrassen, näm¬ 
lich das Fleckvieh (Simmentaler) der 
Westschweiz und das Braunvieh der Zen¬ 
tral- und Ostschweiz, sich wie überhaupt 
alle Höhenrassen durch hohen Fettgehalt 
der Milch auszeichnen. So belief sich 
der durchschnittliche Fettgehalt der erste- 
ren Rasse nach dem Geschäftsbericht des 
Verbandes der schweizerischen Fleckvieh- 
zuchtgenossenschaften für 1907 auf 3,91 
Proz. und schwankte zwischen 3,25 Proz. 
und 4,75 Proz. Nach dem Bericht des Ver¬ 
bandes schweizerischer Braunviehzucht¬ 
genossenschaften für*1900 wurde durch 
die milch wirtschaftliche Versuchsanstalt 
Liebefeld ein Durchschnittsfettgehalt von 
3,92 Proz. festgestellt. 

Klipp und klar spricht sich weiter 
der Artikel 7 über das Verbot von 
Konservierungsmitteln oder anderer 
Zusätze zur Milch aus. Von Interesse 
ist ferner die Bestimmung des Art. 14 
über die Hinfälligkeit der Einrede des 
verminderten Fettgehalts durch das Aus¬ 
messen. Endlich kann allen Vorschriften 
der Art. 14, 15 und 16 über die Rein¬ 
haltung der Gefäße, der Fuhrwerke, der 
i Verkaufslokale usw. vorbehaltslos zuge¬ 
stimmt werden. Sie sind der Praxis ent¬ 
nommen und für die Praxis bestimmt. 

Alles in allem sind die schweizerischen 
Vorschriften über den Verkehr mit Kuh¬ 
milch nachahmenswert. 
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Referate, 


Herter, Gewichtsverluste der Schlacht* 
tiere von der Erzeugungs- bis zur 
Verbrauchsstätte, ermittelt auf der 
35. Berliner Mastviehausstellung 1909. 

(Deutche Landw. Preise 1909, S. 829.) 

Zur Ermittelung der Gewichtsverluste 
dienten 25 Kälber, 238 Rinder und 96 
Schweine. Die Ergebnisse erhellen aus 
einer Tabelle; es zeigte sich, daß die 
Tiere einer Sendung, aus gleichem Stall, 
bei gleicher Fütterung, Verladung und 
Behandlung außerordentlich verschiedene 
Gewichtsverluste erlitten. So betrug 
letzterer bei Kälbern derselben Sendung 
3,2—6,8 Proz., bei Rindern 1,9—7,3 Proz. 
oder 1,0—5,9 Proz. oder 4,1—10,8 Proz. 
oder 0,9—4,7 Proz. oder 6,0—10,9 Proz. 

Resotc . 

Bekate, Zur Auslegung des § 33 Nr. 8 
der Ausführnngsbestimmungen zum 
Reichsfleischbeschaugesetz. 

(Rundschau auf dem Gebiete der gesamten Fleischbeschau 
1909, Nr. 15.) 

Verfasser hält die Untauglichkeits¬ 
erklärung eines Tieres auf Grund des 
§ 33 Nr. 8 der Ausführungsbestimmungen 
bei solchen Tieren nicht für gerechtfertigt, 
bei denen die hochgradige Abmagerung 
nur durch Kompression des Schlundes 
durch die vergrößerten tuberkulösen 
Mittelfelldrüsen verursacht worden ist. 
Er hält auch den Ausdruck Tuberkulose 
„mit“ hochgradiger Abmagerung in der 
übersichtlichen Darstellung der Formen 
der Tuberkulose im Anhang unter II1 A 
nicht für genau. Denn nach § 33 Nr. 8 
sei Voraussetzung, daß die Tuberkulose 
die hochgradige Abmagerung unmittelbar 
veranlaßt haben müsse. Resow. 

Dieterlen, Über Pseudotuberkulose bei 
Meerschweinchen, verursacht durch den 
Bac. Paratyphus B. 

(Arb. a. d. Kai*. Ge*umlheit«arate. Bd. XXX, Heft 2.) 

D. konnte die Beobachtungen anderer 
Autoren, daß neben dem B. pseudotuber- 
culosis rodentium auch der B. Paratyphus 
B tuberkuloseähnliche Milz- und Leber¬ 
veränderungen bei Meerschweinchen her¬ 


vorruft, auf Grund seiner Beobach¬ 
tungen und Experimente bestätigen. 

Resow. 

Tsukiyama, K., Znr Frage des Ver¬ 
haltens der Säugetiertuberkelbazillen 
im Kaltblüter. 

(J.-D. Gießen 1908.) 

Säugetiertuberkelbazillen passen sich 
an den Kaltblüterorganismus nicht an, 
sondern gehen in ihm allmählich zugrunde. 
Solange sie im Kaltblüter noch lebens¬ 
fähig sind, lassen sich nach Reinzüchtung 
ihre ursprünglichen Eigenschaften nach- 
weisen. stadü. 

Skiba, Beitrag znr Kenntnis der Leu¬ 
kämie mit besonderer Berücksichtignng 

dieser Krankheit beim Geflügel. 

(Deutsche Tierärztl. Wochen*ehr, 1909 Nr. 28.) 

Sk. hat bei Hühnern nicht allein bei 
Tuberkulose, Diphtherie, chronischer Ge¬ 
flügelcholera, sondern sogar bei Einwir¬ 
kung anderer Schädlichkeiten, wie ge¬ 
ringe Bewegung und schlechte Haltung, 
eine mehr oder minder erhebliche Ver¬ 
mehrung der Leukozyten in der Blut¬ 
bahn und teilweise sogar Veränderungen 
im Bau der Milz nachgewiesen, und 
schließt daraus, daß das Geflügel, speziell 
das Huhn, leicht zu einer starken Ver¬ 
mehrung der Leukozyten neigt. Diese 
Eigentümlichkeit wäre dadurch zu er¬ 
klären, daß beim Geflügel das Verhältnis 
der weißen zu den roten Blutkörperchen 
schon normal ein viel engeres ist (1: 250— 
300), als bei den Säugetieren (1: 750). 
Von diesem Gesichtspunkt aus hält Verf. 
die von Ellermann und Bang behauptete 
Übertragbarkeit der Leukämie der Hühner 
für noch nicht erwiesen. Orabert. 

Weinberg, Söro-diagnostic de l’echino- 
coccose. 

(Annal. de l’Inat. Pasteur, Tome XXIII, No. 6.*) 

Gleichwie es Verfasser bei seinen 
früheren Untersuchungen gelungen war, 
im Blutserum von an Echinokokkosis er- 

*) Vgl. diese Zeitschr. 20. Jahrg. Nr. 1, S. 28. 
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krankten Schafen und Kamelen spezifische 
Antikörper nachzuweisen, so konnte er 
weiterhin den Beweis erbringen, daß die 
Wassermannsche, oder wie die Fran¬ 
zosen sie nennen, die Bordet-Gengou- 
sche Reaktion auch für die Diagnose 
der Echinokokkeninvasion des Menschen 
geeignet ist. Als Antigen wird Hyda- 
tidenflüssigkeit benutzt, die entweder in 
kleine Tuben abgefüllt im Eisschrank 
oder in eingetrocknetem Zustande vor¬ 
rätig gehalten wird. Der Wert dieser 
neuen Methode, die W. bei einer großen 
Anzahl von Fällen mit gutem Erfolg an¬ 
gewendet haben will, soll vor allem darin 
bestehen, daß sie den Nachweis einer 
Echinokokkuszyste auch dann ermöglicht, 
wenn die klinische Untersuchung im 
Stiche läßt. Poppe. 

Grosso, G., Die Anämie durch Strongylus 
contortus (Magenwurmseuche) bei den 
Lämmern. 

(Berl. Tier&rztl. Wocbenschr. 1909, Nr. 21.) 

Die bei der Magenwurmseuche der 
Lämmer auftretenden Schädigungen des 
Organismus sind weniger die Folge einer 
durch mechanische Reizung verursachten 
Beeinträchtigung der verdauenden Schleim¬ 
hautfläche, als vielmehr die Folge des 
Blutverlustes, der durch das Saugen der 
Würmer und durch das hiernach noch 
fortdauernde Abfiießen des Blutes aus 
den Stichöflnungen hervorgerufen wird. 
Es ist bei magenwurmkranken Lämmern 
eine hochgradige Abnahme der Zahl der 
Blutkörperchen und des Hämoglobin¬ 
gehaltes festzustellen. Das Produkt dieser 
Anämie und nicht etwa einer Giftwirkung 
seitens der Entozoen, ist die Polychromo- 
philie und die basophile Punktierung der 
Erythrozyten, die als der Ausdruck von 
Reparationsvorgängen, nämlich von dem 
Übertritt jugendlicher Erythrozyten aus 
den hämatopoetischen Organen in den 
Blutkreislauf, aufzufassen sind. 

Diese Anämie hat denselben Ursprung 
wie die der Anchylostomiasis. Wie bei 
letzterer Krankheit besitzt auch das Serum 


magenwurmkranker Lämmer hämolytische 
Eigenschaften. Orabert. 

Lier, Ein Beitrag zum Nachweis des 
Tuberkelbazillus im Gewebe. 

(Zentralbl. f. B«kt, I. Abt., Originale, Bd. (1, S. 678.) 

Um in Schnittpräparaten, in denen die 
Färbung des Tuberkelbazillus bei spär¬ 
lichem Vorkommen (Lupus vulgaris) häufig 
auf Schwierigkeiten stößt, die Bazillen 
darzustellen, bediente sich Verf. der von 
Much als Methode II bezeichneten Modifi¬ 
kation der Gr am sehen Färbung (Lösung 
von Methylviolett B. N. [Grübler] in 
Karbolwasser, von der absolute Nieder¬ 
schlagsfreiheit zu fordern ist). Ein Ver¬ 
gleich der Ziehlschen Färbung von tuber¬ 
kulösen Organschnitten mit derMuchschen 
Methode II ergab, daß letztere besonders 
zur Darstellung derKörnchen des Zellleibes 
— bei der nach Ziehl nicht färbbaren 
Form des Tuberkelbazillus — geeignet ist. 

Poppe . 

Kühl, Über eine Fleischvergiftung, bei 
der Kokken als Erreger auftraten. 

(Zentralbl. f. Bakt., I. Abt. Originale, Bd. 53, Heft 1, 8. 37.) 

Aus Pferdehackfleisch, nach dessen Genuß 
drei Menschen gestorben waren, züchtete 
K. neben Bakterien, die dem Bac. enterb 
tidis Gärtner ähnlich waren, für Mäuse 
pathogene Kokken, denen er eine ätio¬ 
logische Bedeutung zuschreibt. Da neben 
den Kokken jedoch sowohl in den Platten¬ 
kulturen wie bei den Impfversuchen 
regelmäßig plumpe Stäbchen mit auf¬ 
traten, so kann es nicht als bewiesen 
angesehen werden, daß den Kokken für 
die Entstehung dieser Fleischvergiftung 
die ursächliche Rolle zukommt. In diesem 
Sinne ist der Schluß des Verfassers voll¬ 
kommen anzuerkennen, indem er schreibt, 
„daß an der Vergiftung des Fleisches 
Kokken beteiligt waren, wenn dieselben auch 
nicht lediglich die Ursache sein sollten“. 
Ob jedoch die weitere Folgerung zutreffend 
ist „es ist nicht anzunehmen, daß die stetig 
wieder auftretenden Kokken eine ganz 
zufällige, bedeutungslose Tatsache bilden, 
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und den vereinzelt nur beobachteten 
Stäbchen die Wirkung zuzuschreiben ist“, 
läßt sich infolge Unterlassung von Ver¬ 
suchen zur näheren Identifizierung der ge¬ 
fundenen Stäbchen (elektive Nährböden, 
Agglutination) nicht entscheiden. Poppe. 

Höbener, Paratyphusbazillen nnd 
Fleischvergiftungen. 

(Deutsche medizin. Wochenschr. 1910, Nr. 2, S. 10.) 

In einer Entgegnung auf eine Arbeit 
von König*), der im Verlauf seiner Be¬ 
trachtungen u. a. den Schlußsatz aufge¬ 
stellt hatte, daß die von Uhlenhnth, 
Hüben er usw. vertretene Behauptung 
— der Paratyphus B-Bazillus komme in 
größerer Verbreitung als nichtpathogener 
Keim in der Außenwelt vor — durchaus 
noch nicht bewiesen sei, berichtet Verf. 
nochmals über seine in Gemeinschaft mit 
Uhlenhuth gemachten Beobachtungen 
hinsichtlich des ubiquitären Vorkommens 
des Paratyphusbazillus. Da dieser Keim 
teils primär, teils, was die Regel zu sein 
scheint, sekundär bei Erkrankungen des 
Menschen und der Tiere Vorkommen kann, 
so glaubt Hübener vor einer zu ein¬ 
seitigen Bewertung von Paratyphus¬ 
bazillenbefunden bei der Feststellung der 
Ätiologie der Fleischvergiftungen warnen 
zu müssen. Hiernach ist bei der Be¬ 
urteilung eines Befundes dieser Bakterien¬ 
gruppe insofern Vorsicht geboten, als die 
Diagnose „Fleischvergiftung“ erst dann 
gestellt werden darf, wenn auf Grund 
epidemiologischer Erwägungen der ätio¬ 
logische Zusammenhang der Krankheit 
des Menschen mit dem verdächtigen 
Fleisch als vollkommen erwiesen anzu¬ 
sehen ist. Poppe. 

Koehli8cfa, Untersuchungen Aber die 
Infektion mit Tuberkelbazillen durch 
Inhalation von Sputumstanb. 

(ZtJchr. (. Hy*, u. Infkrkh. Bd. 60, 8. 508-M0.) 

Inhalation bazillenhaltiger feinster 
Tröpfchen bewirkt in viel kleineren Dosen 
und gleichmäßiger eine Infektion, als Inha- 

*) Zentralbl. f. Bakt., I. Abt.. Originale, 
Bd. 50, S. 130, 1909. 


lation bazillenhaltigen Staubes. Es bedarf 
des Zusammentreffens einer Anzahl begün¬ 
stigender Momente, damit unter natür¬ 
lichen Verhältnissen Infektion durch Ein¬ 
atmung trockenen Staubes zustande kommt. 

Städte . 

Joest, E., Sind tuberkulöse Tiere 
immun gegen ihre eigenen Tuberkel¬ 
bazillen ? 

(Zeltschr. f. Infektionskrsnkh. usw. der Haustiere Bd. VI, 

8. *56-*64.) 

Die Obduktion an natürlicher Tuber¬ 
kulose erkrankter Tiere lehrt, daß ein 
tuberkulöser Organismus nicht, wie 
Römer aus seinen Experimenten glaubte 
folgern zu können, gegenüber den eigenen 
Tuberkelbazillen eine erhöhte Widerstands¬ 
fähigkeit besitzt. Sladie. 

Goedecke, A., Die Tuberkulose des 
Pferdes. 

(Hannover 1909.) 

Ausführliche Wiedergabe der Literatur 
über obiges Thema und eingehende 
Schilderung der klinischen und Sektions¬ 
befunde von sieben längere Zeit hindurch 
selbst beobachteten Fällen unter speziellem 
Hinweis auf den diagnostischen Wert der 
subkutanen und konjunktivalen Tuberkulin- 
Reaktion, der rektalen Untersuchung und 
der Prüfung des Harnes auf Albumosen. 

Städte. 

Tinschert, F., Untersuchungen Aber den 
Tuberkelbazillengehalt der Milch tuber¬ 
kulöser Kühe. 

(I.-D. Giessen 1908. Arbeit a. d. Bakt. Laborat der stidt 
Fleischbeschau iu Berlin.) 

Tinscherts unter Bongerts Leitung 
gewonnene Untersuchungs - Ergebnisse 
dürfen als weiterer Beweis dafür gelten, 
„daß tuberkulöse Kühe ohne Eutertuber¬ 
kulose, gleichgültig ob die tuberkulöse 
Erkrankung geringgradig oder hochgradig 
ist, mit der Milch keine Tuberkelbazillen 
durch das Euter ausscheiden“. Gleich¬ 
wohl müssen alle Kühe mit offener 
Tuberkulose ansgemerzt werden, da sie 
fortwährend Tuberkelbazillen an die Um¬ 
gebung abgeben, die auf mannigfache 
Weise in die Milch gelangen können. 

Städte. 
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Tngendreich, Zur Frage des Butter- 
milchflebers. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1909, Nr. 52, S. 2319.) 

Der nach Darreichung von Butter¬ 
milch relativ häufig beobachtete Anstieg 
der Temperaturkurve bei Säuglingen — 
das sog. „Buttermilchfieber“ — ist nach 
Ansicht des Verfassers nicht als eine auf 
Idiosynkrasie mancher Brustkinder gegen 
die artfremde Kuhmilch beruhende In¬ 
toxikationserscheinung (Schloßmann) zu 
erklären, sondern dürfte vielleicht darauf 
zurückzuführen sein, daß infolge eines 
Diätfehlers eine Mobilisierung pathogener 
Darmbakterien stattfindet (Finkeistein). 
Die bakterielle Ätiologie des Buttermilch- 
fiebers dürfte auch deshalb an Wahr¬ 
scheinlichkeit gewinnen, weil von einigen 
Seiten die heilsame Wirkung der Butter¬ 
milch auf eine Umstimmung der Darm¬ 
flora zurückgeführt wird. Verf. verwahrt 
sich jedoch dagegen, daß das Buttermilch¬ 
fieber mit dem alimentären Zuckerfieber, 
einem Fieber, das ausschließlich und 
direkt durch die in der Buttermilch reich¬ 
lich vorhandenen Kohlehydrate ohne Ver¬ 
mittlung bakterieller Vorgänge erzeugt 
würde, identifiziert werde. Gegen die 
Deutung des Buttermilchfiebers als eines 
Zuckerfiebers spricht nach Ansicht des 
Verfassers die Tatsache, daß es bei 
anderer kohlehydratreicher Nahrung, z. B. 
Haferschleim oder Malzsuppe, nicht zur 
Beobachtung gelangt. Poppe. 

Gläßer, Untersuchungen über bazilläre 
pseudotuberkulöse Erkrankungen mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Pseudo- 
tuberculosis ovis. 

(Arch. f. wisienach&ftl. u. pnütt Tierheilk. 35. Band, 6. Heft.) 

Auf Grund seiner Untersuchungen 
kommt Verfasser zu dem Schluß, daß es 
nur einen Bacillus pseudotuberculosis 
gibt, der uns in mehreren Varietäten bei 
den spontanen Tuberkulosefällen der 
Nagetiere und des Schafes entgegentritt. 
Wir müssen unterscheiden: 

1. Eine speziell nur für Mäuse pathogene 
Varietät — Bac. pseudotuberculosis 
murium —; 


2. eine nur für Mäuse und Ratten pathogene 
Varietät — Varietät Sabrazßs —; 

3. eine für die übrigen Nagetiere pathogene 
Varietät — Bac. pseudotuberculosis roden- 
tium —, die durch die künstliche Impfung 
sich auch auf Mäuso übertragen läßt, und 

4. eine für die Schafe pathogene Varietät 

— Bac. pseudotuberculosis ovis —, die 
bei künstlicher Impfung für alle Nager 
pathogen ist. Poppe . 


Zur Ausführung des Fleisch- 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Zum Auftreten der multiplen Himörrtiagieii 
ln der Muskulatur. 

In den letzten Jahren wurden im hiesigen 
Schlachthofe ca. 2 bis 3 Promille der ge¬ 
schlachteten Schweine mit den bekannten Blut¬ 
punkten in der Muskulatur befunden, die 
nach Ost er tags Handbuch der Fleischbeschau 
als fibrilläre Muskelzerreißungen bezeichnet sind. 
Als Ursache wird angegeben eine übermäßige 
Muskelarbeit, die kurze Zeit vor der 
Schlachtung von den Tieren verlangt wird, wie 
es ja beim Eisenbahntransport und Auf treiben 
auf die Viehhöfe erfolgt. Die hiesigen Metzger 
behaupten nun, daß die Zerreißungen durch das 
Betäuben mit dem Schlagbolzen geschieht, der 
das Gehirn verletze und dadurch das Platzen 
der Blutgefäße herbeiführe. 

Meine Ansicht möchte ich vorläufig hier nicht 
äußern, die Herren Kollegen aber freundlichst bitten, 
an dieser Stelle ihre Ansichten und Beobachtungen 
überden Grund dieser Muskelzerreißungen angeben 
zu wollen. Von besonderer Wichtigkeit ist es dabei 
ftlr mich zu wissen, an welchen Schlachthöfen 
mit Keule oder Hammer betäubt wird, also eine 
direkte Verletzung des Gehirns nicht stattfindet, 
und wieviel Prozent oder Promille der Schweine 
diese Blutungen zeigen, oder ob sie hierbei 
überhaupt nicht Vorkommen und auf der anderen 
Seite, wie das Verhältnis ist in den Schlacht¬ 
höfen, in denen mit Bolzenapparaten betäubt 
wird. Ich wäre den Kollegen besonders dank¬ 
bar, wenn mir eine möglicht große Zahl der¬ 
selben die Fragen in dem letzten Satze über die 
Häufigkeit des Vorkommens bei den zwei ver¬ 
schiedenen Betäubungsarten direkt und persön¬ 
lich mitteilen würden.*) 

Ehrhardt - Essen, Schlachthof - Direktor. 

*) Ueber die’, Frage, ob die multiplen Hämor- 
rhagien in der Muskulatur der Mastschweine bei 
bestimmten Tötungsarten häufiger auftreten als 
bei andern, erscheint demnächst eine Abhandlung 
auf Grund eines größeren Versuchs- und Be 
obachtungsmaterials. 
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— Beurteilung hohen Leukozytengehaitee in der 
Schafmilch. 

Für ein starkes Lämmersterben in einer 
Zuchtherde wird nach langen, vergeblichen 
Untersuchungen von dem behandelnden Kollegen 
die Muttermilch, die infolge intensivster Er¬ 
nährung zu fett sein soll, als Ursache bezeichnet 
Diese Schafmilch ist mir daraufhin zur Unter¬ 
suchung überwiesen worden. Der Fettgehalt 
beträgt 6,9 Proz., besagt also bei den außer¬ 
ordentlichen Schwankungen, die er bei der Schaf¬ 
milch zeigt, wohl wenig. Es fällt bei den Unter¬ 
suchungen jedoch der — im Vergleich zur Kuh¬ 
milch — außerordentlich hohe Leuko¬ 
zytengehalt (nach Trommsdorff untersucht) 
auf; Streptokokken werden nur wenige kon¬ 
statiert. 

Bestehen bez. des Leukozytengehaltes der 
Schafmilch überhaupt maßgebende Normen und 
darf man einem sehr hohen Gehalt an solchen 
eine Bedeutung beimessen? Ist die Tromrns- 
dorffsche Probe überhaupt für Schafmilch an¬ 
wendbar? Die mir zugängliche Literatur wider¬ 
spricht sich bei der Beschreibung der Schafmilch 
in vielen Punkten sehr wesentlich. N. 

Antwort: Untersuchungen über die Be¬ 
deutung der Trommsdorffseben Probe für die 
Beurteilung der Schafmilch liegen nicht vor. 
Es wäre sehr erwünscht, wenn Herren, denen 
frische Schafmilch zur Verfügung steht, solche 
Untersuchungen ausführten. 

— Zur Einrichtung bakteriologischer Labora¬ 
torien an Schlachthöfen. 

Anfrage von 0. M. R. N. in N. 

Es handelt sichfür die Stadt N., die ein gut ge¬ 
leitetes Schlachthaus und einen tüchtigen Direktor 
hat, um die Frage, ob es zweckmäßig und em¬ 
pfehlenswert ist, der pathologisch-anatomischen 
Fleischbeschau eine bakteriologische Fleisch- 
Untersuchung bei der Blutvergiftung verdächtiger 
Tiere anzugliedern. Mirscheint die Sache nach dem 
Vorgänge des Königreichs Sachsen sehr der 
Befürwortung wert. Es fragt sich aber, ob für einen 
Schlachthof für eine Stadt von 10000 Ein¬ 
wohnern die Einführung der bakteriologischen 
Untersuchung sich in Rücksicht auf Kosten 
und Nutzen empfehlen würde und ob sie sich in 
Städten ähnlicher Größe in Preußen wohl schon 
bewährt hat. Die Einrichtung des Laboratoriums 
wird hier auf 2000 Mk. geschätzt. 

Antwort: Durch die bakteriologische Unter¬ 
suchung des Fleisches von Tieren, die der Blut¬ 
vergiftung verdächtig sind, wird die Möglichkeit 
geschaffen, Tiere, die wegen Verdachts der 
Blutvergiftung auf Grund der makroskopischen 
Beschau dem Verkehr entzogen werden müssen, 
als Nahrungsmittel für Menschen zu erhalten. 


Dieser Nutzen ist so groß, daß es sich auch für 
eine Stadt mit 10000 Einwohnern lohnt, die 
bakteriologische Fleischbeschau einzurichten. 

- Verfahren beim Vorliegen von Tuberkulose 
in einzelnen Gekröolymphdriioen. 

Anfrage der Schlachthofverwaltung in C. 

Liegen neuere wissenschaftliche Erfahrungen 
bezüglich der Darmtuberkulose des Schweines 
vor, die es angängig erscheinen lassen, bei Vor¬ 
handensein von nur einem oder wenigen voll¬ 
ständig verkalkten, alten Herden in den Dünn¬ 
oder Dickdarmlymphdrüsen diese herauszu¬ 
schneiden und im übrigen Gekröse und den be¬ 
treffenden Darmteil freizugeben? Kann man sich 
bei Vorhandensein von frischen oder verkästen 
und bei Verneinung der vorstehenden Frage auch 
von verkalkten Herden in den Gekröslymph- 
driisen eventuell auf die Beschlagnahme des 
regionären Darmteiles (etwa in einer Länge von 
20 cm) beschränken, oder ist stets der ganze Dünn¬ 
darm oder der ganze Dickdarm zu beanstanden? 

Antwort: Für die Beurteilung der Gekrös- 
drüsentuberkulose und das Verfahren mit dem 
Darm bei dieser Erkrankung ist die ministerielle 
Anweisung maßgebend, daß jeweilig der ganze 
Darm oder der Dünn- oder Dickdarm mit Be¬ 
schlag zu belegen ist Ein anderes Verfahren 
würde sich wohl nicht begründen lassen. 

— Vertilgung von Ratten und Mäuse« betr. 

Anfrage von Sp. in L. 

Die Ratten und Mäuse sind im hiesigen 
Schlachthofe seit einigen Wochen zur wahren 
Plage geworden. Welches Tötungsmittel kann 
empfohlen werden? 

Antwort: Nach einer Mitteilung des Herrn 
Kollegen Goltz ist ein auf dem hiesigen Schlacht¬ 
hofe mit Ratin angestellter Versuch sehr günstig 
ausgefallen. 


Amtliches. 

— Königreich Preußen. Verfügung des Ministe¬ 
riums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
betreffend Zwang zur Ablieferung gefallener Tiere 
an eine kommunale Vernicbtungsanstalt, vom 18. No¬ 
vember 1909. 

Durch Urteil vom 14. Juni d. J. hat der 
1. Strafsenat des Königlichen Kammergerichts 
hierselbst sich dahin ausgesprochen, daß durch 
Polizeiverordnung ein Zwang zur Ablieferung 
gefallener Tiere an eine kommunale Vernichtungs- 
anstalt, die durch Ortsstatut zur Vornahme der 
Vernichtung öffentlich-rechtlich verpflichtet ist, 
eingeführt werden kann. Abschrift des Urteils*) 
füge ich zur Kenntnisnahme bei. Im Aufträge: 
Scbroeter. 

*) Hier nicht abgcdruckt. 





— ErlaB der Minister für Landwirtschaft, des 
Innern und der usw. Medizinalangelegenhelten, betr. 
Kenservierung von Fleisch, insbesondere Hack- und 
Schabefleisch durch sohwefllgsaure Salze, vom 

7. Januar 1910. 

Aus den Jahresberichten der öffentlichen 
Nahrungsmitteluntersuchungsanstalten geht her¬ 
vor, daß noch immer trotz des Bundesrats- 
beschlusseB zu § 21 des Fleischbeschaugesetzes 
vom 3. Juni 1900 und der Bekanntmachung des 
Herrn Reichskanzlers vom 18. Februar 1902, 
R.G.B1. S. 48, vielfach Fleisch, insbesondere Hack¬ 
end Schabefleisch feilgehalten und verkauft wird, 
das einen Zusatz von schwefligsauren Salzen er¬ 
halten hat, um ihm den Anschein der Frische zu 
wahren. Wir ersuchen daher, Anweisung zu er¬ 
teilen, daß bei der Ausführung der polizeilichen 
Nahrungsmittelkontrolle dem Handel mit Schabe¬ 
fleisch besondere Beachtung gewidmet wird. 

In einer Großstadt wurde die Beobachtung 
gemacht, daß bei der Entnahme von Hackfleisch¬ 
proben durch Organe der Polizeibehörde, die 
den Händlern bekannt waren, nur verhältnismäßig 
wenige Proben sich als versetzt mit schweflig- 
sauren Salzen fanden, während beim Ankauf von 
Proben durch andere, den Händlern unbekannte 
Personen sich in der ganz überwiegenden Zahl der 
Proben ein Gehalt an den Salzen ergab. Es wird 
demnach zu erwägen sein, ob nach Lage der 
örtlichen Verhältnisse neben der Probenentnahme 
durch die regelmäßigeNahrungsmittelkontrolle ein 
unauffälliger Ankauf von Proben durch Vertrauens¬ 
personen aus dem Publikum angezeigt erscheint. 

Bisweilen wird von den Händlern, in deren 
Betriebe das Feilhalten oder der Verkauf von 
schweflige Säure enthaltendem Fleisch festgestellt 
worden ist, die Verwendung von schwefliger 
Säure oder ihren Salzen zu Konservierungs¬ 
zwecken bestritten. In dieser Beziehung sei 
auf folgendes aufmerksam gemacht: 

1. In neuerer Zeit wird schwefligsaures Natron 
in Kristall- oder Pulverform als Scheuerpulver 
zum Reinigen der Fleischergerätschaften in den 
Verkehr gebracht Dieses sogenannte Scheuer¬ 
pulver wird gelegentlich mißbräuchlich dem 
Hack- und Schabefleisch zugesetzt oder aber, 
wenn es wirklich zum Reinigen von Geräten, 
z. B. des Fleischwolfes gedient hat, nicht sorg- 
fältig genug entfernt, so daß das nachher mit 
den Geräten bearbeitete Fleisch schwefligsäure- 
baltig wird. Wo diese letztere Möglichkeit 
eines nicht erweisbar absichtlichen Zusatzes 
schwefligsauren Salzes nach dem Ergebnis der 
quantitativen Bestimmung des Gehaltes an 
schwefliger Säure im Fleisch oder auf Grund 
anderer Erhebungen vorliegt, werden die Händler 
zunächst zu belehren und zu verwarnen sein. 


In manchen Fleischereien ist es üblich, die 
Räume oder Behälter, in denen Fleisch auf¬ 
bewahrt wird, dnreh Verbrennen von Schwefel 
auszuräuchern, wobei das Fleisch schweflige 
Säure aufnehmen kann. Wenn die Absicht 
nachweisbar ist, durch dieses Verfahren dem 
Fleisch einen Gehalt von schwefliger Säure zu 
geben, wird Strafverfolgung herbeizuführen sein. 
Ein hierauf bezügliches Urteil des Reichsgerichts 
vom 28. November 1904 findet sich abgedruckt 
in den Entscheidungen des Reichsgerichts in 
Strafsachen Bd. 37 S. 344. Liegt Unkenntnis über 
die Wirkung des Verfahrens vor, so hat zunächst 
Belehrung oder Verwarnung zu erfolgen, sofern 
nach Lage des Falles und insbesondere nach dem 
Ausfall der quantitativen chemischen Unter¬ 
suchung der Einwand des Ausschwefelns nicht 
als unbeachtliche Ausrede erscheint. 

3. Die hie und da aufgestellte Behauptung, 
es entwickele sich schweflige Säure beim Auf¬ 
bewahren des Fleisches aus dessen Eiweißstoffen, 
ist durch Versuche im chemischen Laboratorium 
der staatlichen Auslandsficischbeschaustelle zu 
Stettin als irrig erwiesen worden. 

Sogenannte Konservierungsmittel für frisches 
Fleisch, die andere Stoffe als schwefligsaure Salze 
enthalten, finden ebenfalls noch viel Verwendung. 
Sofern in ihnen Stoffe vorhanden sind, die nach 
der eingangs erwähnten Bekanntmachung des 
Herrn Reichskanzlers und der sie ergänzenden 
vom 4. Juli 1908, R. G. Bl. S. 470, bei der ge¬ 
werbsmäßigen Zubereitung von Fleisch nicht 
angewendet werden dürfen, ist die Strafbarkeit 
der Verwendung durch diese Bestimmungen ohne 
weiteres gegeben. Sind dort nicht genannte Stoffe 
in den Konservierungsmitteln enthalten, die dem 
Fleisch die rote Farbe und damit den Anschein 
der Frische wahren, ohne das Eintreten von 
Zersetzungen zu hindern, so liegt eine Ver¬ 
fälschung im Sinne von § 10 Nr. 1 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes vor. Im übrigen sind alle Zusätze 
zu dem als solches feilgehaltenen und verkauften 
rohen Hack- und Schabefleisch als fremd, nicht 
hinein gehörig, nach den berechtigten An¬ 
schauungen des Verkehrs vom Publikum nicht 
erwartet und gewünscht anzusehen. Wegen der 
Gesichtspunkte für die strafrechtliche Beurteilung 
wird auf das Urteil des Reichsgerichts vom 
27. März 1908, Minist-Bl. für Medizinal - An¬ 
gelegenheiten 1908, S. 266, verwiesen. 

— Allgemeine Verfügung des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten, betreffend die 
Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, vom 20. Ja¬ 
nuar 1910. Die auf den Erlaß vom 11. März 1909 
— Nr. I. A. III. s. 8002 M. f. L. und M. 5901 
M. d. g. A. — erstatteten Berichte geben uns 
zu folgenden Bemerkungen Anläße 
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I. Nach den Berichten ist von der Bildung 
von Beschauämtern unter tierärztlicher 
Leitung, wie sie in der allgemeinen Verfügung 
betreffend Vorbereitung der Ausführung des 
Fleiscbbeschaugesetzes vom 1. August 1902 an¬ 
geregt ist, bisher verhältnismäßig selten Gebrauch 
gemacht worden. Anscheinend ist von der 
Schaffung solcher Ämter mitunter auch dann ab 
gesehen worden, wenn die Voraussetzungen da¬ 
für nach Lage der Verhältnisse gegeben waren. 
Wir weisen demgegenüber darauf hin, daß in 
denjenigen Bezirken, in denen Beschauämter 
in größerer Zahl errichtet worden sind, namentlich 
im Regierungsbezirk Schleswig, mit dieser Ein¬ 
richtung gute Erfahrungen gemacht worden sind. 
Die von mancher Seite geäußerte Befürchtung, 
die Errichtung von Beschauämtern würde zu 
Streitigkeiten unter den Beschauern führen, hat 
sich nicht bestätigt. Wir ersuchen daher, der 
Bildung von Beschauämtern weitere Aufmerk¬ 
samkeit zuzuwenden und in geeigneten Fällen 
in Orten, in denen mehrere Beschauer tätig sind, 
Versuche mit der Einrichtung solcher Ämter 
unter Leitung eines Tierarztes zu machen. 
Nötigenfalls werden, um Mißhelligkeiten vor¬ 
zubeugen, die Tätigkeitsgebiete der einzelnen 
Beschauer scharf von einander abzugrenzen sein. 
Über die weitere Entwickelung der Angelegen¬ 
heit haben sich die beamteten Tierärzte in ihren 
Jahres-Veterinärberichten zu äußern. 

II. Soweit nichttierärztliche Beschauer 
die Beschautätigkeit ausüben, sind bei Regelung 
der Beschauangelegenheiten auch ihre Interessen 
angemessen zu berücksichtigen. Eine Be¬ 
seitigung bewährter Laien zugunsten neu zu- 
ziehender Tierärzte kann, nur in besonderen 
Ausnahmefällen in Frage kommen, wenn über¬ 
wiegende Interessen der Allgemeinheit es ge¬ 
boten erscheinen lassen, die Ausübung der Beschau 
einem Tierarzte zu übertragen. Auch dann sind 
Härten gegenüber den nichttierärztlichen Be¬ 
schauern nach Möglichkeit zu vermeiden. Insbe¬ 
sondere ist den hauptamtlich tätigen Beschauern 
eine angemessene Frist zu gewähren, um ein anderes 
Unterkommen zu finden. Eine nach Lage des 
Falles zu bemessende wenigstens dreimonatliche 
Kündigungsfrist wird in solchen Fällen einzu¬ 
halten sein. Soweit diese Gesichtspunkte bis¬ 
her noch nicht beachtet worden sind, ist in Zu¬ 
kunft danach zu verfahren. 

III. Nach § 5 Abs. 1 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes ist für jeden Beschauer ein Stellver¬ 
treter zu bestellen. Dementsprechend ist auch 
bei den tierärztlichen Beschauern zu verfahren. 
Bei Auswahl dieser Vertreter muß das Interesse 
an einer schnellen Durchführung der Beschau 
und an tunlichster Verbilligung der Beschau¬ 


kosten maßgebend sein. Soweit danach eine 
Vertretung durch Tierärzte nicht angängig er¬ 
scheint, sind auch die nichttierärztlichen Be¬ 
schauer als Vertreter heranzuziehen. Es er¬ 
scheint jedoch angängig, für Fälle längerer Stell¬ 
vertretungen, namentlich bei längerer Erkrankung 
oder Abwesenheit des Beschautierarztes, die 
Stellvertretung nicht dem regelmäßigen Ver¬ 
treter zu übertragen, sondern den Tierarzt, den 
der Beschautierarzt als Stellvertreter für seine 
Privatpraxis angenommen hat, als Vertreter auch 
für die Ausübung der Fleischbeschau zu bestellen. 
Die Genehmigung zur Heranziehung solcher Ver¬ 
treter ist nicht allgemein, sondern von Fall zu 
Fall zu erteilen. Hierbei sind die besonderen 
Verhältnisse des einzelnen Falles zu prüfen, und 
es ist namentlich zu erörtern, ob eine schnelle 
und sachgemäße Ausführung der Beschau bei 
Heranziehung des Vertreters gewährleistet er¬ 
scheint. Eine Härte gegen die regelmäßigen 
Stellvertreter, insbesondere gegen die als Ver¬ 
treter bestellten nichttierärztlichen Beschauer, 
wird in einer solchen Regelung nicht gesehen 
werden können. Nach den Berichten kann an¬ 
genommen werden, — und für die nichttier¬ 
ärztlichen Beschauer erscheint eine solche Re¬ 
gelung im Interesse ihrer besseren Durchbildung 
erwünscht —, daß die Stellvertreter nicht nur 
als Vertreter tätig sind, sondern auch einen 
eigenen Beschaubezirk verwalten. Sie werden 
alsdann auf die Einnahmen aus der Stellver¬ 
tretung nicht angewiesen sein. Um Beschwerden 
vorzubengen, empfiehlt es sich, die ordentlichen 
Stellvertreter tierärztlicher Beschauer von vorn¬ 
herein darauf hinzuweisen, daß Vorbehalten 
bleibe, bei längerer Dauer der Stellvertretung 
einen Tierarzt heranznziehen. 


Versammlungsberichte. 

— Über „Fieberfleisch“ bein Pferde. Auszug 
aus einem von Morel und M. Vieillard-Paris 
dem internationalen tierärztlichen Kongreß im 
Haag vorgelegtenBericht, gefertigt von H. H u g e n - 
dubel in München.*) 

(Schluß.) 

Bei Pyämie, Pneumonia gangraenosa ist oft 
nur mittleres Fieber, 39,5°, vorhanden; die 
Muskeln können dabei nur wenig verändert sein. 

Magere Tiere zeigen weniger hohe Tem¬ 
peraturen als fette, auch sind ihre Muskeln nicht 
so stark verändert, wohl weil ihr Fleisch den 
Bakterien einen weniger guten Nährboden bietet 
Das „Fieberfleisch“ ist bei mageren, anämischen, 
jugendlichen Tieren, die an und für sich blasse 

*) Vgl. S. 179 des letzten Heftes. 
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Muskulatur besitzen, sehr schwer zu erkennen, 
ebenso schwer bei Hengsten, deren Muskeln 
wenig Fett enthalten. 

Werden die großen Muskelmassen alsbald 
nach der Schlachtung vom Körper getrennt, so 
kahlen sie rasch aus und zeigen auch bei 
Tieren, die fieberkrank waren, nach 24 Stunden 
wenig Veränderungen. Anders verhält es sich, 
wenn diese Muskelmassen am Körper gelassen 
werden; dann sind sie nach 24 Stunden weich, 
durchsaftet und entfärbt. (Bei den Vorderglied' 
maßen tritt dies weniger deutlich auf.) Die 
Metzger nützen diese günstige Wirkung der 
Auskühlung praktisch aus; sie lösen die großen 
Muskelpartien, auch Nieren und Nierenfett als¬ 
bald vom Körper. Bei schwer erkrankt ge¬ 
wesenen Tieren finden sich aber trotzdem Kenn¬ 
zeichen für den Praktiker. 

Gesunde Tiermuskeln enthalten gewöhnlich 
keine Keime. In den Muskeln kranker Tiere 
finden sich immer Mikrokokken, Staphylokokken, 
Streptokokken, Koli-B. und manchmal auch der 
gefährliche Bacillus enteritidis. 

Diese Keime sind durch Impfung, Kultur 
und Mikroskop leicht nachzuweisen. Die Muskeln 
fieberhaft erkrankt gewesener Tiere, die nicht 
vom Körper getrennt wurden und deutlich die 
Merkmale des „Fieberfleisches tf zeigen, sind 
reich an solchen Bakterien; die sofort nach der 
Schlachtung gelösten Muskeln, die normales 
Aussehen zeigen, enthalten wenige. 

Krankes Fleisch ist ein ausgezeichneterNähr- 
boden für Bakterien (Trautmann). Die spezi¬ 
fische Zersetzung des Muskels („Fieberfleisch“) 
wird durch Bakterien, die die biologischen Ver¬ 
änderungen des kranken Muskels bis zu dessen 
völliger Durchkühlung reichlich ausnutzen, her¬ 
vorgerufen; sie ist eine endogene Zersetzung im 
Gegensatz zur Fäulnis, die äußeren, exogenen 
Ursachen ihre Entstehung verdankt 

Die Fäulnis, die sich nur bei erhöhter Tem¬ 
peratur entwickelt, verleiht dem Fleisch grün¬ 
liche Farbe, läßt Gase darin auftreten und ent¬ 
wickelt den bekannten Fäulnisgeruch, während 
das „Fieberfleisch“ lachsfarben ist, sauren Ge¬ 
ruch hat, durchsaftet erscheint und sich auch 
im Winter entwickeln kann. „Fieberfleisch“ unter¬ 
liegt natürlich der Fäulnis leichter als gesundes 
Fleisch. 

Die Schädlichkeit des „Fieberfleisches“ be¬ 
ruht auf der Anwesenheit von Mikroben, die 
Toxine bilden; es ist dies zum Teil der bacillus 
enteritidis, der fast bei allen Fleischvergiftungen 
vorhanden ist. Gewöhnlich enthält das Fieber¬ 
fleisch nur unschädliche Saprophyten. Bei Tieren, 
die an Sepsis, Pyämie, Gastroenteritis litten, 
. findet man neben dem bacillus enteritidis den 


bacillus paratyphus. Die Bakterien sind vor 
der Schlachtung vorhanden; vom Darm aus 
können sie blitzschnell den Körper über¬ 
schwemmen. Die schwersten Unfälle beiMenschen, 
die das Fleisch genießen, wurden durch frisches, 
direkt nach der Auskühlung genossenes Fleisch 
verursacht. Manchmal ist dieses Fleisch zuerst 
unschädlich. Manchmal ist es nur schädlich, weil 
es roh verspeist wurde. Nach Dr. Saquöbäe 
wurden von 36 durch Genuß frischen Fleisches 
verursachten Epidemien 4 durch Pferdefleisch 
verursacht; das Fleisch enthielt stets den 
bacillus enteritidis in einer seiner Spielarten. 
Demnach hätte dieses Fleisch bei der Beschau 
bestimmte Veränderungen zeigen müssen und 
nicht zum Genuß zugelassen werden dürfen. 

Wir glauben zu wissen, daß man in Deutsch¬ 
land zu großen Wert auf die Veränderungen der 
Eingeweide legt und den Muskelschädigungen 
nur eine untergeordnete Bedeutung beimißt. 

Nach unserer Ansicht haben die Muskel¬ 
veränderungen eine sehr große Bedeutung für 
die Genußtauglichkeit des Fleisches und fehlen 
bei schwer erkrankten Pferden niemals (am 
deutlichsten in den Schenkeladduktoren). Solches 
Fleisch, das erst sogar einem geübten Auge 
gesund erscheinen kann, ist nach Anlage eines 
Schnittes 15 bis 20 Minuten der Lufteinwirkung 
zu überlassen, dann nimmt es eine lebhaft rote 
Farbe an, die von dem grauroten Ton einer 
frischen Schnittfläche deutlich absticht. 

Alle diese Beobachtungen zeigen die große 
Bedeutung einer genauen Muskeluntersuchung 
notgeschlachteter Pferde. Vor der Schlachtung 
ist bei solchen Tieren stets die Temperatur 
abzunehmen; diejenigen, die anomale Temperatur 
aufweisen, sind 24 Stunden zu beobachten. In 
Rußland werden Pferde, die unter 36° und über 
40° zeigen, nicht zur Schlachtung zugelassen. 
Das Fleisch notgeschlachteter Tiere darf nie 
vor völliger Erkaltung (nach 24 bis 36 Stunden) 
begutachtet werden. Sind Eingeweideverände¬ 
rungen da oder nicht, stets hat man die 
Schenkelmuskeln ablösen zu lassen. Die 
Muskeluntersuchung allein kann den Beschauer 
über die Schwere der Erkrankung oder des Un¬ 
falls genau aufklären und ihn die Einwirkung 
auf den Gesamtorganismus erkennen lassen. 
Lunge, Nieren, Lymphdrüsen und Haut sollen bis 
zur Beschau im Zusammenhänge mit dem Körper 
bleiben. Bei künstlichem Licht soll keine 
Begutachtung erfolgen. 

Fleisch, das deutlich die Kennzeichen des 
„Fieberfleisches“ aufweist, oder dessen zugehörige 
Organe stark oder ausgebreitet verändert sind, 
muß beschlagnahmt werden. Bei Übermüdung, 
Rehe, Lahmheit usw. ist man, wenn die Muskeln 
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wenig verändert sind, oft im Zweifel, ob das 
Fleisch genußtauglicb ist. Bei praktischer Aus¬ 
übung der Fleischbeschau ist die leichte Muskel¬ 
veränderung der Schenkeladduktoren, die auch 
durch leichtes Fieber entstehen kann, von den 
durch innere Krankheit oder schmerzliches 
Leiden verursachten Veränderungen zu unter¬ 
scheiden. Wir sehen z. B. häufig lahme Pferde 
zur Schlachtung kommen, deren Temperatur um 
1° oder 2° erhöht ist, aber schnell sinkt, wenn 
die Tiere ausruhen können. Werden die Tiere 
sofort geschlachtet, zeigen sie geringe Ver¬ 
änderungen der Muskulatur; läßt man sie erst 
ausruhen, sind die Muskeln normal. Deshalb 
sollten alle zum Schlachthof verbrachten Tiere 
mit Temperatursteigerung erst beobachtet werden, 
damit Schlachtungen, die. die Aufbewahrung des 
Fleisches ungünstig beeinflussen, vermieden 
werden. Meist gibt die Untersuchung der 
Adduktoren genügenden Aufschluß über die Be¬ 
schaffenheit des Fleisches; die Schenkeladduk¬ 
toren sind oft allein verändert, wenn vorüber¬ 
gehende Temperatursteigerung vorliegt. 

In solch zweifelhaften Fällen empfiehlt es 
sich nachzusehen, ob die Rücken- und Len¬ 
denmuskeln verändert sind. Zu diesem 
Zwecke trennt man nach Lösung des Psoas die 
Wirbelsäule beim ersten Lendenwirbel vom Becken. 
Dieser Schnitt gibt trefflichen Aufschluß über 
den Grad der Muskelveränderungen. 

Neben den typischen Infektionskrankheiten 
sind pyämische, septikämische und solche Ver¬ 
dauungskrankheiten, die erfahrungsgemäß schon 
Fleischvergiftungen hervorriefen, besonders streng 
zu beurteilen. Bei geringen Veränderungen sind 
die Organe (Nieren, Milz, Leber, Lunge) und die 
Muskeln bakteriologisch zu untersuchen; ferner 
sind Kulturen anzulegen und das rohe Fleisch 
an Mäuse zu verfüttern. Verenden die Mäuse, 
so ist das Fleisch für ungenießbar zu erklären. 
Bis zur Entscheidung ist das Fleisch im Kühl¬ 
haus aufzubewahren. Bakterienhaltiges Fleisch 
ist immer vom Genüsse auszuschließen (Märtel). 
In allen diesen Fällen sind die Eingeweide zu 
vernichten, weil sie einen für Bakterien ange¬ 
paßten Nährboden bilden und Toxine aufspeichern. 

Die Gesellschaft für vergleichende Patho¬ 
logie zu Paris wünscht aus folgenden Erwä¬ 
gungen : 

1. Daß der Pferdefleischgenuß täglich größere 
Bedeutung gewinnt (200 000 Pferdeschlach¬ 
tungen im Jahre 1908 in Frankreich); 

2. daß das Fleisch oft roh von Kranken ge¬ 
nossen wird; 

3. daß das Pferd zahlreichen Krankheiten 
unterworfen ist; 


4. daß es nötig ist, das Pferdefleisch strenger 
zu beurteilen; 
folgendes anzustreben: 

1. Eine peinliche Lebendbeschau der zu¬ 
geführten Pferde; 

2. bei allen notgeschlacbteten Pferden die 
Temperatur abzunehmen; 

3. Pferde, die anomale Temperatur zeigen 
oder übermüdet sind, nicht sofort schlachten 
zu lassen; 

4. das Fleisch notgeschlachteter, anomale 
Temperatur oder nennenswerte Einge¬ 
weideveränderungen zeigender Pferde ent 
nach dem völligen Erkalten (nach 24 bis 
36 Stunden) zu begutachten; 

5. Nicht nur die Organe sondern auch die 
Muskeln zu untersuchen, da die Organ¬ 
veränderungen allein nicht über die Genuß¬ 
tauglichkeit des Fleisches entscheiden 
können; 

6. Die Beschau nie bei künstlichem Lichte 
vorzunehmen, weil dieses die charakte¬ 
ristische Färbung der Muskeln verdeckt; 

7. Fleisch, das die Kennzeichen des „Fieber¬ 
fleisches“ zeigt, stets vom Genüsse aus¬ 
zuschließen, da nicht einmal Erhitzen auf 
120 Grad genügt, die Toxine und Fäulnis¬ 
produkte, die das Fleisch enthalten kann, 
zu zerstören. 

H. Hugendubel, München. 


Bücherschau. 

— Raudnitz, Die Arbeiten aus dem Gebiete der 
Mllohwissensohaft und Molkereipraxis Im Jahre 1908, 
II. Semester, und im Jahre 1909, I. Semester.*) Ver¬ 
lag von Franz Deuticke, Leipzig und Wien, 
Preis 1,50 M. 

Dem Veifasser der rühmlichst bekannten 
Arbeiten aus dem Gebiete der Milchwissenschaft 
und Molkereipraxis ist es auch diesmal gelungen, 
das in Frage kommende Material übersichtlich 
zusammenzustellen. Infolge der Reichhaltigkeit 
der referierten Literatur und der klaren, über¬ 
sichtlichen Darstellung sind die Raudnitzschen 
Sammelreferate allen auf dem Gebiete der Milch¬ 
wissenschaft und Hygiene arbeitenden Forscher 
als Literaturquelle erneut warm zu empfehlen. 

Poppe. 

— Bergman, Arvld M., 0m Klöftfta och andra 
med progressiv nekros förlöpande SJukdomar bot 
Ren. Stockholm 1909. 

— Bergman, Arvld M., August Fornmark, Carl 
Hultman, Förslag tlfl Mjttlkhandelns ordnande I Malm5. 

Malmö 1909. 

*) Vergl. Jahrgang XIX, Heft 10 S. 372, 1909. 




— Dönitz, W., über das Zeckengenua Amblyomma. i 

S.-A. ans den Sitzungsberichten der Gesellschaft 
naturforschender Freunde 1909, Nr. 8. 

— Leabre et Panisset, Applications de l’anatomie 
k riaspection des viandes de bouoherle. Lyon 1909. 

— Nevertnann, Veröffentlichungen der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1908. 9. Jahrgang. 
Zusammengestellt im Aufträge des Vorsitzenden 
der technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen. I. Teil. Mit 17 Tafeln. Berlin 1910. 
Verlag von Paul Parey. Preis 5 M. 

— Pannwltz, VIII. Internationale Tuberkulose- 
kssferenz Stockholm, 8.— 10. Juli 1909. Berlin 1910. 
Verlag der internationalen Vereinigung gegen 
die Tuberkulose, Berlin-Charlottenburg. 

— Ransom, B. H., The taenlold Cestode of North 
American Birds. Smithsonian Institution. U. S. 
National Museum. Bulletin 69. Washington 1909. 

— Rüther, R., Zur Sichtbarkeit des Sehweinepest- 
Er r egers. Hannover 1910. Verlag von M. und 
H. Schaper. 

— Stiles, Cb. W., and Hassal, A., Index-Catalogue 
sf Medical and Veterinary Zoslogy. Part. 24/5 
(Authors R. to Rzewuski). Washington 1909. — 
Sonder-Abdrücke aus den Arbeiten aus 
dem Kais. Gesundheitsamt. Bd. XXXIII, 
H. 2, 1910: 

— Andrejew, Untersuchungen Ober die bakterielle 
Flora des Hammeldarms auf das Vorkommen von 
Bakterien der Hog-Choleragruppe. 

— Bohtz, Untersuchungen Ober die Desinfektion 
Infizierten Düngers durch geeignete Packung. 

— Manteufel, Beiträge zur Kenntnis der Immunitäts¬ 
erscheinungen bei den sogenannten Geflügelpocken. 

— Schern, Über das Verhalten verschiedener 
Stämme des Baolllus paratyphosus B und des Baoillus 
enteritidls Gärtner In Arabinose- und Xyloselackmus- 
bouillon. 

— Uhlenhuth und Manteufel, Neue Untersuchungen 
Ober die ätlologisohen Beziehungen zwischen Geflügel- 
diphtherie (Diphtheria avium) und Geflügelpocken 
(Epithelioma contagiosum). 

— Wolthe, Über eine neue Art von Reagenz¬ 
glasgestellen für bakteriologische Zwecke. 

— Zwick und Weiohel, Zur Frage des Vorkommens 
von sogenannten Fleischvergiftungserregern io Pökel- 
fleisohwaren. 

— Eingabe der Gesellschaft sohweizerlsoher 
Tierärzte an das schweizerische Landwirtschafts¬ 
departement, betreffend die Revision der Viehseuchen- 
Gesetzgebung in der Schweiz, speziell der eid¬ 
genössischen Bestimmungen über Vlehseuchen-Ent- 
sebädigung und Viehseuchen-Bekämpfung. Zürich 1909. 
Orell Füßli. 

— Ville de Luxembourg. Le Service sanitaire 
k l’Abattoir de la ville de Luxembourg pendant 
rannte 1909. 


Kleine Mitteilungen. 

— Zur Rattenvertilgung auf Schlachthöfen. Be¬ 
zugnehmend auf die Mitteilung vom 21. No¬ 
vember 09 (vgl. S. 206 dieses Heftes der Zeitschr.) 
verfehle ich nicht mitzuteilen, daß wir hier aus 
gezeichnete Erfolge mit der Anwendung von 
Ratin I und II hatten. 80 Proz. sämtlicher Ratten 
sind verschwunden, und bis zum heutigen Tage 
haben wir keine merkliche Vermehrung fest¬ 
gestellt. Spartz-Luxemburg, Schlachthof¬ 
direktor. 

— Die Rattenplage In Amerika. Nach Be¬ 
rechnungen des Ackerbauministeriums der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika zerstören und 
rauben die Ratten in Amerika alljährlich rund 
für 400 Mill. M Werte. Auf Grund von Expe¬ 
rimenten hat man festgestellt, daß jede der 
vielen Millionen Ratten jährlich ungefähr für 
2,70 M Mais oder für 7,20 M Hafer verzehren 
muß, um ihr Leben zu erhalten. Hierzu kommen 
die gewaltigen Schäden durch Unterwühlen von 
Bauwerken, durch Vernichtung von Säcken und 
Papieren. Man hat berechnet, daß ein einziges 
Rattenpaar, wenn es sich ungestört fortpflanzte, 
in 3 Jahren zum Riesenheer von 20 Millionen 
Stück angewachsen sein würde. 

— Komisches über die Trichinenschau. Böhm 
teilt im letzten Heft dieser Zeitschrift (S. 158/9) 
u. a. ein Drohschreiben mit, womit man vor 30 
Jahren an einem ungenannten Orte gegen die 
Einführung der Trichinenschau zu opponieren 
suchte. Solch harmlose Kämpfe Bpielten sich ja 
vielerorts ab, aber nirgends wohl in solch be¬ 
lustigender Form wie in Dresden, wo lange 
Jahre hindurch ein Fleischermeister namens 
Robert Kühn für teures Geld in Tageszeitungen 
Inserate losließ, von denen einige Proben hier 
mitgeteilt seien. Sie erschienen vor etwa 20 
Jahren; in den Originalen Fettgedrucktes ist hier 
in Sperrdruck wiedergegeben. 

„Wenn mir die trichinische Wissen¬ 
schaft auch fürs Geld noch nicht antwortet, 
da können Blinde nicht geheilt und Trichinen¬ 
gespenster nicht entlarvt werden. Ich bin für 
die Worte in Nr. 75 d. Bl. empfänglich, die 
da sagen: „Wer die Wahrheit kennt und sagt 
sie nicht, der ist fürwahr ein erbärmlicher 
Wicht“ — Gerne hätte ich noch einige Pröbchen 
des vielbekannten Arztes zum Besten gegeben, 
der in so verschiedenen Körpermassen (ja 
selbst in den edelsten Teilen alter Frauen) 
Trichinen gesehen haben will. Als das 
Trichinengespenst im Jahre 1863 das erste 
Mal das Licht der Welt (in Preußen) er¬ 
blickte, da bin ich an Ort und Stelle gereist 
und habe darüber, wie bekannt, den Tat- 
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bestand in d. Bl. berichtet. Ein vielbekannter 
Arzt sagte darauf in d. Bl., „es stände einem 
Gewerbsmann gar nicht zu, über solche hoch¬ 
wichtige wissenschaftliche Gegenstände 
zu schreiben, er werde die, welche es wieder 
wagten, in drei Klassen teilen. Die erste 
werde er gerichtlich bestrafen lassen, die 
zweite würde er ignorieren und die dritte würde 
er an den Pranger stellen. .Darauf habe ich 
ihm in diesem Blatte geantwortet, daß sich ein 
Mann, der von Gott mit Vernunft und fünf ge¬ 
sunden Sinnen begabt ist, vor solchen Dro¬ 
hungen nicht fürchtet und die Wahrheit zu 
sagen nie scheut. Darauf schwieg er. Also 
wir sind heute noch auf demselben Flecke, 
nur ist der Unterschied, daß jetzt einige 
Hundert ganz verschiedener Stände, 
Frauen und Männer, die hochwichtige 
Trichinenschau (wie man sie heute nennt) 
ausüben. Jetzt spielen in Berlin die Meer¬ 
schweinchen und Karnickel durch die 
Kochsche Lymphe wieder eine Hauptrolle.“ 

„Gutes tun und nicht müde werden! 
Das Verfahren des Kreisphysikus Dr. Leo im 
Oppelner Kreise, welches fast alle Trichinen¬ 
schauer und Mikroskope zur Flcischschau 
als unbrauchbar und unzuverlässig be¬ 
zeichnet, spricht ganz aus meiner Seele. Es 
möchte sich aber dieses Verfahren über 
ganz Deutschland erstrecken. — Die neue 
Wissenschaft hat sich schon seit Jahren 
mit ihrer Viecherentdeckung in einer Sack¬ 
gasse verirrt und kann sich nicht wieder heraus¬ 
finden. — Lieb* Vaterland kannst ruhig sein — 
hab' keine Furcht vor dem verdächtigten 
Schwein! — “ 

„Briefkasten in Nr. 95 d. Bl., influenz. 
Löwenköpfe betr. Über influenz. Löwenköpfe 
vermag ich allerdings keine Auskunft zu geben, 
wohl aber über das Instinkt influenzierter 
Köpfe (Trichinen, Finnen, zu Bandwurm) und 
andere Köpfe — hier erlaube ich mir auch 
die kühnsten Behauptungen, selbst wenn sich 
die ganze neue triebin. Wissenschaft auf die 
Köpfe stellt. — Für den Beweis, daß das 
Trichinengespenst eine mikroskopische Täuschung 
und ein Irrtum ist, setze ich mein Leben ein; 
von Beweisen will man aber nichts 
wissen.“ Schmutzer. 

— Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Wurst¬ 
fabrikation. Zer wes berechnet in der „Amtl. 
Zeitung des deutschen Fleischerverbandes“ den 
Wurstkonsum im Deutschen Reich auf etwa 
500 —700 Millionen kg jährlich. Im Deutschen 
Reich entfalle l / A — V 5 des Fleischkonsums auf 
Wurst, und der Fleischkonsum betrage im Jahre 
ungefähr 2,7 Milliarden kg. 


— Eine interessante Zusammenstellung Ober die 
Häufigkeit der Trichinen und Finnen In Rußland gibt 
A. Grotenthaler in seiner „Morbiditätsstatistik 
des Rigaischen städtischen Schlachthofes für die 
Jahre 1898—1907.“ In Riga wurden gefunden 
Trichinen bei durchschnittlich 0,014 Proz. der 
Schweine, Cysticercus inermis bei 0,032 Proz. der 
Rinder und Cysticercus cellulosae bei 1,90 Proz. 
der Schweine. In anderen russischen Städten 
schwankt die Häufigkeit bei den Trichinen 
zwischen 0,01 Proz. im Jahre 1903 in Moskau 
und 2,80 Proz. im Jahre 1898 in Baku, die des 
Cysticercus inermis zwischen 0,0007 Proz. im 
Jahre 1898 in St. Petersburg und 19,53 Proz. im 
Jahre 1903 in Tiflis, die des Cysticercus cellulosae 
zwischen 0,006 Proz. im Jahre 1902 in St Peters¬ 
burg und 3,01 Proz. im Jahre 1901 in Baku. 

— Regelung der Trlchinensohau im Deutsche« 
Reiohe. In den im Kais. Gesundheitsamt be¬ 
arbeiteten „Ergebnissen der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau im Deutschen Reiche^ für 1907 
ist u. a. auch die Regelung der Trichinenschau 
im Deutschen Reiche behandelt. Hiernach ist 
die Trichinenschau im Königreich Preußen auf 
gewerbliche Schweineschlachtungen beschränkt 
in den Regierungsbezirken Al len stein und 
Schleswig. In den Regierungsbezirken Kös¬ 
lin, Münster und Koblenz wird sie in einem 
Teilo der Schlachthausgemeinden, in Königs¬ 
berg, Gumbinnen, Aurich und Trier in 
allen Schlachthausgemeinden auch bei Haus¬ 
schlachtungen ausgeübt. In den übrigen Regie¬ 
rungsbezirken, abgesehen von Sigmaringen, 
unterliegen der Trichinenschau sämtliche 
Schweineschlachtungen, in den Regierungsbe¬ 
zirken Magdeburg und Merseburg und in den 
Städten Breslau und Neustadt in Oberschlesien 
außerdem die Hundeschlachtungen. 

In Bayern ist in einer Reihe von Städten 
die Trichinenschau (einschließlich oder ausschließ¬ 
lich der Hausschlachtungen) durch ortspoli¬ 
zeiliche Vorschriften eingeführt worden. Die 
Trichinenschau ist für sämtliche Schweineschlach¬ 
tungen vorgeschrieben in Ansbach, Bamberg, Er¬ 
langen, Fürth, Nürnberg, Schwabacb, Rotenburg 
o. T., Weiden; für gewerbliche Schweineschlach¬ 
tungen ist sie eingeführt in Drosendorf, Hall¬ 
stadt, Helmbrechts, Hof, Kulmbach, Lichtenberg, 
Memmelsdorf, Rehau, Schwarzenbach, Selb, 
Stehen, Feilitzsch, Berneck, Gaustadt, Bad 
Kissingen, Homburg, Bischberg. 

Im Königreich Sachsen ist durch die Ver¬ 
ordnung des Ministeriums des Innern vom 
27. Januar 1903 zur weiteren Ausführung des 
Reichsgesetzes und der dazu erlassenen Aus¬ 
führungsbestimmungen sowie des sächsischen 
Gesetzes über die Einführung einer allgemeinen 
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Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 1. Januar 
1898 für alle Schlachtungen von Schweinen 
und Hunden, ferner für Wildschweine die Unter¬ 
suchung auf Trichinen vorgeschrieben. 

InWürttemberg, Baden und in denHohen- 
zollemschen Landen besteht keine Trichinen¬ 
schau für die daselbst geschlachteten Schweine. 
Im Großherzogtum Hessen hat nur die Stadt 
Gießen die Trichinenschau durch eine orts¬ 
polizeiliche Verordnung eingeführt. Ebenso be¬ 
steht in Elsaß-Lothringen kein allgemeiner 
Trichinenschauzwang. 

Die übrigen Bundesstaaten haben die 
Trichinenschau allgemein geregelt, und zwar 
unterliegen in den meisten von diesen Staaten 
auch die nicht gewerbsmäßigen Schweineschlach¬ 
tungen der Trichinenschau. In Oldenburg und 
Waldeck ist die Trichinenschau nur bei ge¬ 
werblichen Schlachtungen vorgesebrieben; in 
Mecklenburg - Schwerin und in Mecklen¬ 
burg - Strelitz ist sie auf Hausschlachtungen 
in fast allen größeren Orten, in Hamburg auf 
Hausschlachtungen im Stadtgebiet, in den übri¬ 
gen Staaten auf sämtliche Schweineschlachtungen 
ausgedehnt. In Sachsen - Coburg - Gotha 
unterliegen ihr außerdem die Hundeschlachtungen. 

— Experimentelle Untersuchungen über dieVirulenz 
latenter tuberkulöser Herde hat L.Rabinowitsch 
angestellt (Zcitschr. f. Tuberkulose 15. Bd., 3. H.). 
Das Ergebnis ihrer Untersuchungen faßt Ver¬ 
fasserin dabin zusammen, daß in menschlichen 
Lymphdrüsen, die makroskopisch keinerlei Ver¬ 
änderung zeigen, virulente Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen wurden, und daß der humane und bovine 
Typus des Tuberkelbazillus nicht streng zu 
trennen seien. 

— Häufigkeit boviner Tuberkelbazillen bei Hals- 
lymphdrQaentuberkulose des Kindes. P. A. Lewis 
(Journ. of experim. Med. 1910, Januar) erhielt aus 
den tuberkulösen Halslymphdrüsen von 
15 Kindern bis zu 8 Jahren 9 mal den 
Typus bovinus, also eine sehr hohe Prozent¬ 
zahl boviner Tuberkelbazillen. Die Fälle stammten 
durchweg aus Boston und Umgebung. Die Unter¬ 
suchungen sind unter Th. Smith in Boston aus¬ 
geführt worden. 

— Zur Ätiologie der Fleischvergiftungen. Ridder 
(Berl. klin. Wochenschr. 1909, No. 50) ist der 
Meinung, daß auch Bakterien, die gewissermaßen 
zwischen den beiden Gruppen der Paratyphus- 
und Gärtnerbazillen stehen, Fleischvergiftungen 
hervorrufen können. 

— Über Paratyphusinfektion berichtet Olaf 
Scheel im Norsk Magazin for Lägevidenskaben 
1909, Nr. 9. Sch. schildert 26 Fälle von Para¬ 
typhus, von denen 19 wie gewöhnlicher milder 


Typhus auftraten, während 7 mit Erscheinungen 
einer Gastroenteritis akut einsetzten. Unter den 
letzteren Fällen befand sich einer, der durch 
Genuß von Fleisch verursacht worden war. 

— Gutachtliche Äußerung der Königl. preuß. 
Wissenschaftlichen Deputation über die Hackfleisch- 
Epidemie im Rudolf Virchow-Krankenhau8e. Erlaß 
des Ministers der usw. Medizinalangelegenheiten 
vom 14. Januar 1910 — M. Nr. 9538 — an 
sämtliche Herren Regierungspräsidenten. 

Aus Anlaß der Hackfleischepidemie im Rudolf 
Virchow-Krankenhause hier Ende August 1908 
habe ich die Königliche Wissenschaftliche Depu¬ 
tation für das Medizinalwesen in Berlin um eine 
gutachtliche Äußerung über die Ursache der 
Epidemie und über die dagegen zu ergreifenden 
Maßnahmen ersucht. Die Deputation ist in ihrem 
Gutachten vom 22. Dezember 1909 zu dem 
folgenden Ergebnis gelangt: 

„1. Von den im Jahre 1908 unter dem Per¬ 
sonal des Rudolf Virchow-Krankenhauses beob¬ 
achteten Gruppenerkrankungen an Enteritis ist 
nur die am 30. August einsetzende Epidemie 
nachweislich durch den Genuß von rohem Hack¬ 
fleisch verursacht worden. 

2. Die gesundheitsschädliche Wirkung des 
am 28. August verausgabten Hackfleisches ist 
auf Infektion mit sogenannten Enteritis-Bakterien 
zurttckzuftihren, die in unaufgeklärter Weise in 
das Fleisch gelangt waren und wahrscheinlich 
in dem rohen Hackfleisch sich vermehrt hatten. 

3. Wie überhaupt vor dem Genüsse von 
rohem Fleisch, so ist ganz besonders vor dem 
Genüsse von rohem Hackfleisch wegen der mit 
ihm verbundenen Gefahren für die Gesundheit 
eindringlich zu warnen. 

4. Der Verabreichung rohen Hackfleisches 
als Nahrungsmittel in geschlossenen Anstalten 
wie Krankenhäusern, Gefängnissen und der¬ 
gleichen ist unseres Erachtens dringend zu 
widerraten.“ 

Indem ich den Ausführungen des Gutachtens 
beitrete, ersuche ich Ew. Hochwohlgeboren, 
Hochgeboren, Durchlaucht ergebenst, mit bezug 
auf Ziffer 3 vor dem Genüsse von rohem Fleisch, 
insbesondere von rohem Hackfleisch eindringlich 
zu warnen und gemäß Ziffer 4 des Gutachtens 
in geeigneter Weise dahin zu wirken, daß von 
der Verabreichung rohen Hackfleisches als Nah¬ 
rungsmittel in geschlossenen Anstalten und 
Krankenhäusern usw. abgesehen wird. 

— Magermilch gegen Sfiuglingsdyspepsie. Bran¬ 
denberg (Korrespondenzblatt f. Schweizer Ärzte) 
erzielte in 11 Fällen von Säuglingsdyspepsie mit 
einer 0,2—0,3 Proz. Fett enthaltenden Mager¬ 
milch gute Erfolge. 
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— Umfang der Käsebereitung aus Magermilch 
im Deutschen Reioh. Nach Schrott-Fiechtl 
(Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft 1910, S. 109) beträgt der Prozentsatz 
der verkästen Magermilch, wie ihn die Reichs¬ 
verbandsgenossenschaften innerhalb von 4 Jahren 
aufweisen, nur 3,9 Proz. der gesamten Mager¬ 
milchmenge, und in dem genannten Prozentsatz 
ist diejenige Magermilch mit einbegriffen, aus der 
Quark für industrielle Bedürfnisse gewonnen wird. 


Tagesgeschichte. 

— Für die Stelle eines Abteilungsvorstehers 
für Nahrungsmittelkunde am Hygienischen Institut 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule, die bisher 
nebenamtlich von Herrn Polizeitierarzt Borch- 
mann versehen wurde, hat Herr Kreistierarzt 
Dr. M. Müller in Straßburg eine Berufung er¬ 
halten, dieser indessen nicht Folge gegeben. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist geplant in Raschkow in 
Posen, Bismarckhütte-Schwientochlowitz, 
endgültig beschlossen in Mülheim a. d. Ruhr 
(Kostenbetrag 2 Mill. Mark), Oberammergau, 
Worms (1400000 M.), Hersbruck, Widminnen 
i. Westpr. und Zinten i. Westpr. Eröffnet wurde 
der neu erbaute öffentliche Schlachthof in Ried¬ 
lingen. Erweiterungsbauten sind beschlossen 
in Halberstadt (Vergrößerung des Kühlhauses, 
65 690 M. Kostenbetrag), Briesen (Kühlhalle, 
80 000 M.), Landsberg a. W. (Errichtung einer 
Vorkühlhalle und eines Pökelraums, 70000 M.) und 
Oberhausen (Vergrößerung der Eiserzeugungs¬ 
anlagen). 

— Sohlachthofjublläum. In diesem Frühjahr 
sind 25 Jahr verflossen, seitdem der Oppelner 
Schlachthof dem Verkehr übergeben wurde. 

— Ein Kühlhaus wird in Husum von einer 
Anzahl Schlächter zum Gesamtkostenpreis von 
20 000 M. erbaut werden. 

— Aus Königshütte. Gegen den zurzeit zu 
Studien- und Erholungszwecken beurlaubten 
Schlachthofdirektor Menzel in Königshütte 
führen Angehörige der dortigen Fleischerschaft 
eine Kampagne, die sich in heftigen Zeitungs- 
ergtissen Luft macht. Zuletzt wurden Vorgänge, 
die sich bei einer amtlichen Revision des Königs- 
hütter Schlachthofes abgespielt haben, so dar¬ 
gestellt, daß sie nicht gerade für die gute 
Sache des Herrn Kollegen Menzel sprachen. 
Die Sachlage erhellt am besten aus der 
nachfolgenden Berichtigung von Zeitungsnach¬ 
richten über den Vorgang durch den zuständigen 
Departementstierarzt Veterinärrat Bermbach in 
Oppeln: „Es ist richtig, daß ich den Schlachthof in 
Königshütte am 10. d. M. einer Revision unter¬ 


zogen habe und einige Minuten auf die Ankunft 
des gerade abwesenden stellvertretenden Direk¬ 
tors warten mußte. Ich habe aber nicht Herrn 
Obermeister Rudzki „zu mir bitten lassen“ und 
auch nicht „längere Zeit mit ihm konferiert“, 
sondern Herr Rudzki, den ich aus gewissen 
Gründen zu meiden suchte, trat ungebeten an 
mich heran, um eine Beschwerde über eine ihm 
angeblich widerfahrene Unfreundlichkeit bei mir 
anzubringen; ich habe mich auch nicht „durch 
das Schlachthauspersonal“, d. h. also durch unter¬ 
geordnete Beamte des Schlachthofs „über alles 
Wissenswerte informieren lassen“, sondern meine 
Informationen, soweit ich solche bei meiner ge¬ 
nauen Kenntnis der Königshütter Schlachthof¬ 
verhältnisse noch nötig zu haben glaubte, beim 
stellvertretenden Direktor eingeholt, und endlich 
galt die Revision keineswegs der „erneuten, an 
den Minister gerichteten Beschwerde der Innung 
gegen den Schlachthofdirektor Menzel“, da die 
Angaben der Beschwerde sich nach dem an der 
zuständigen Stelle bereits reichlich vorhandenen 
Material sämtlich als unwahr erwiesen haben 
und deshalb einer erneuten Prüfung nicht mehr 
bedürfen. Meines Wissens ist die Beschwerde 
bei der Revision mit keinem Wort erwähnt 
worden. Die Annahme, daß die Revision den 
Anfang des Sieges der Innung über Herrn 
Schlachthofdirektor Menzel bilde, ist daher 
durchaus unzutreffend.“ 

— Der städtische Tierarzt Duncker In Berits, 

der der dortigen Fleischbeschau seit der Eröffnung 
des jetzigen Zentralschlachthofes, also 27 Jahre, 
angehört hat, ist nach längerem Leiden gestorben. 
Seine besondere Tätigkeit war die Überwachung 
der Trichinenschau, die er in mustergültigerWeise 
organisiert hat. 

— Der Verein preufileoher Sohlaohthoftlerärzte 

hält nach Zeitungsmeldungen seine diesjährige 
Hauptversammlung am 30. April und 1. Mai in 
Berlin ab, angeblich um den Mitgliedern gleich¬ 
zeitig Gelegenheit zu geben, die große Fleischerei- 
Ausstellung besuchen zu können. Der Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene ist eine derartige 
Nachricht wohl versehentlich nicht zugegangen. 

— Ausdehnung des Besohauzwanges. Der Kgl. 
Regierungspräsident zu Merseburg hat an¬ 
geordnet, daß Rindvieh im Alter bis zu 
drei Monaten, Schweine, Schafe, Ziegen, 
Pferde und Hunde in Zukunft stets der amt¬ 
lichen Fleischbeschau unterliegen, sofern 

a) das Fleisch nicht nur im eigenen Haushalt 
eines Besitzers, sondern in mehr als einem 
Haushalte zum Genüsse für Menschen ver¬ 
wendet werden soll; 

b) das Fleisch in einem Haushalte zum Ge¬ 
nüsse für Menschen verwendet werden 
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soll, in dem mehr als vier nicht zur 
Familie oder zum Gesinde des Besitzers 
gehörige Kostgänger regelmäßig beköstigt 
werden; 

c) die Schlachtung zum Zwecke der Be¬ 
wirtung eines die Zahl der sonst zum 
Haushalte gehörigen Mitglieder erheblich 
übersteigenden Kreises von Personen 
(z. B. bei Einquartierungen und größeren 
Festlichkeiten) erfolgt; 

d) Privatpersonen Schlachtungen in privaten 
Schlachthäusern der Fleischer vornehmen 
oder vornehmen lassen; 

e) der Fall einer Notschlachtung im Sinne 
des § 1 Absatz 3 des Gesetzes vom 
3. Juni 1900 } betreffend die Schlachtvieb- 
und Fleischbeschau, vorliegt. Die in einem 
solchen Falle nur nach der Schlachtung 
auszuführende amtliche Untersuchung ist 
von einem approbierten Tierarzt vor¬ 
zunehmen. 

— Die Regelung der Gehaltsverhältnieee der 
itftdtisclien Tierärzte in Nürnberg. Die am 1. Ja¬ 
nuar 1910 neu geregelten Gehaltsbezüge der 
Beamten der Stadt Nürnberg (315 000 Ein¬ 
wohner) wurden in der Hauptsache den Gehalts- 
klassen der bayerischen Staatsbeamten angepaßt. 
Es beziehen nunmehr die Beamten der 
Klasse Ia Stimmberechtigte Rechtsräte, Ober¬ 
baurat, Schulrat, Archivrat . 6000—9600 M. 
Klasse Ib Nichtstimmberechtigte Rechtsräte, 
Direktoren der städtischen Anstalten 
(Elektrizitäts-, Gaswerk, Statistisches Amt, 
Schlachthof usw.), Bezirkstierarzt, Ober¬ 
ingenieur . 6000—9000 M. 

(Die Direktoren erhalten außerdem freie 
Wohnung.) 

[Klasse Ib entspricht der staatlichen Gehalts¬ 
klasse VII (Endgehalt 8400 M), in die u. a. ein¬ 
gereiht sind: Regierungsräte, Landgerichts¬ 
direktoren, Direktoren der höheren Lehran¬ 
stalten und königl. Sammlungen, ordentlichen 
Universitätsprofessoren.] 

Klasse 11a Ratsassessoren, Amtstierärzte, 
Polizeihauptmann, Ingenieur . 4800—7200 M. 
[Klasse II a entspricht der staatlichen Gehalts¬ 
klasse IX, in die u. a. eingereiht sind: Re¬ 
gierungsassessoren, Landgerichtsräte, Land¬ 
gerichtsärzte, Rentamtmänner, Gymnasial¬ 
professoren.] 

Die Aufbesserungen erfolgen dreijährig 
mit je 500 M. 

Für die Beamten ohne abgeschlossene Hoch¬ 
schulbildung, die Stadtkämmerer, Obersekretäre, 
städt Baumeister, Verwalter, Kassierer, Sekretäre, 
Offizianten sind die nachfolgenden Klassen II b, 
III, IV und V geschaffen. 


Die gemeindlichen Pensionssätze sind 
den staatlichen gleich, nur betragen sie in den 
ersten 10 Jahren nicht 35 Proz., sondern 50 Proz. 
des oben angegebenen Gehaltes und bleiben bis 
zum 19. Dienstjahr günstiger. Der höchste 
Prozentsatz beträgt 75 mit 40 Dienstjahren. 

— Um dem Mißbrauch, Kuhfleisch als Ooheen- 
fleisch zu verkaufen, zu begegnen, hat der Stadt¬ 
magistrat zu Aischach in Bayern einen Qua¬ 
litätsstempel für Ochsenfleisch eingeführt, der 
in roter Farbe neben dem Fleischbeschaustempel 
anzubringen ist 

— Wegen Verabreichung untauglichen Fleisches 
eines notgeschlachteten Ochsen an einquartierte Sol¬ 
daten wurde der Koch des Gutes P. zu zwei 
Monaten Gefängnis verurteilt. 

— Massenerkrankung Infolge des Genusses von 
Konservenfleisoh. An Bord des französischen 
Kreuzers „Friant“, der in Brest angekommen ist, 
sind Zeitungsnachrichten zufolge, 50 Mann der Be¬ 
satzung infolge Genusses verdorbener Konserven 
unter Vergiftungserscheinungen schwer erkrankt. 

— Fleischvergiftung. In Paris sind nach 
einer Zeitungsnachricht 180 Soldaten des 103. 
Infanterie-Regiments nach dem Genuß von 
Schweinefleisch erkrankt. 

— Der gegenwärtige Istbestand an Fleisoh, 
Eiern, Mlloh, Butter und Käse in den dem Fleisoh- 
trust in den Vereinigten Staaten gehörigen Kühl¬ 
häusern stellt sich nach einer Mitteilung aus New- 
York auf 14 Millionen Stück Rindvieh, 6 Millionen 
Kälber, 25 Millionen Lämmer und Hammel und 
50 Millionen Schweine. Diese Fleischmassen 
werden in 558 über das ganze Gebiet der Union 
verteilten Kühlanlagen aufbewahrt. Ferner 
sind in 78 Kühlanlagen, die ausschließlich 
für die Aufbewahrung von Fischen bestimmt 
sind, Fischbestände im ungefähren Wert von 
25 Millionen Dollars vorhanden. Außerdem 
bilden 1800 Millionen Eier, 130 Millionen Pfund 
verschiedenen Geflügels und verschiedene Früchte 
im Werte von etwa 50 Millionen Dollars die 
Ergänzung dieser Bestände. Der Wert der 
systematisch aufgespeicherten Mengen von Milch, 
Butter, Käse, sowie verschiedener grüner Gemüse 
wird auf 100 Millionen Dollars geschätzt. Im 
ganzen beläuft sich der Wert der in den Kühl¬ 
häusern der Vereinigten Staaten derzeit vor¬ 
handenen Nahrungsmittel auf etwa 3000 Millionen 
Dollars. 

— Die Ein- und Durchfuhr von Rindern und 
Ziegen aus der Sohweiz ist von den Grenzbundes¬ 
staaten Bayern, Württemberg, Baden und 
vom Statthalter in Elsaß-Lothringen wegen 
zunehmender Verbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Schweiz verboten worden. 
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— Der am 10. Februar erfolgte Ausbruch der 
Maul- und Klauenseuche In Berlin hat nach den 
amtlichen Feststellungen von Regierungs- und 
Veterinärrat Nevermann eine interessante Auf¬ 
klärung erfahren. Alle erkrankten Tiere waren 
in dem Stalle eines Händlers J. in Stralsund 
mit Tieren von einem Gut A. in Be¬ 
rührung gekommen, in dom Ende des 
Jahres 1906 und Anfang des Jahres 1907 
die Maul- und' Klauenseuche geherrscht 
hatte. Hiernach wird angenommen, daß sich 
unter den durchgeseuchten Tieren Dauer¬ 
ausscheider des Ansteckungsstoffes 
fanden, die die gesunden Tiere, mit denen sie 
in Berührung kamen, ansteckten. 

Der im Dezember 1909 in Mittelfranken in 
Bayern vorgekommene Maul- und Klaueriseuche- 
fall hat sich bei völligerSeuchefreibeit des übrigen 
Deutschen Reichs in einem Stall ereignet, 
in dem 13 Monate vorher die Maul- und 
Klauenseuche geherrscht hatte. Auch 
hier kann es sich nur um das Vorhandensein 
von Dauerausscheidern oder um die Persistenz 
des Ansteckungsstoffes an toten Teilen des 
Stalles von dem über ein Jahr vorher erfolgtem 
Ausbruch der Maul- und Klauenseuche her ge¬ 
handelt haben. 

— Tuberkulosebekämpfung in Ungarn. Zur 

Bekämpfung der Tuberkulose bei Rindern hat 
das ungarische Ackerbauministerium angeordnet, 
dass die tuberkulösen Tiere von den mit der 
Bekämpfung betrauten Tierärzten den Eigen¬ 
tümern abgekauft und geschlachtet werden. Der 
Eigentümer erhält in diesem Falle den vollen 
Wert des Fleisches abzüglich des Wertes der 
dem Besitzer zur Verwertung verbleibenden Teile. 
Falls der Eigentümer bei Kühen in den Verkauf 
nicht einwilligt, wird das Melken dieser Kühe 
behördlich untersagt. 

— Die diesjährige Naturforscherversammlung 

findet vom 18.—24. September in Königsberg 
i. Pr. statt. 


Personalien. 

Ernennungen: Schlachthofdirektor Dr. Kurtz- 
wig in Verden a. Aller zum komm. Kreistier¬ 
arzt in Glowitz; Schlachthofdirektor Alwin 
Fasold in Langensalza zum Schlachthofdirektor 
in Mühlhausen i. Thür.; Tierarzt Wegen er zum 
Schlachthofassistenztierarzt in Weißenfels; Dr. 
Otto Stute, bisher Assistent am Bakt. Institut 
der Landwirtschaftskammer in Kiel, zum Schlacht¬ 
hof- und Auslandsfleischbeschautierarzt in Bremen. 
Dr. Wilh. Fe Iber, bisher Assistent am Opson. 
Laboratorium der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden zum städtischen Tierarzt in Stettin; 


Gustav Weber aus Jerzyicz zum Assistenten 
am Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg; Eilen- 
feldt zum Assistenten am Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer in Bonn. 

Auszeichnungen : Der Charakter als G e h e i m e r 
Regierungsrat wurde verliehen dem Professor 
Dr. Schmaltz; der rote Adlerorden IV. Klasse 
dem Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamts, 
Regierungsrat Dr. Ströse. Den Titel eines 
Schlachthofdirektors erhielten: Schlachthof¬ 
verwalter Oberveterinär a. D. Bartsch in Neiße; 
städt Bezirkstierarzt und Schlachthofverwalter 
Adam Düll in Würzburg; Schlachthofinspektor 
Retzgen in Hohenlimburg; Schlachthofinspektor 
Karl Winzer in Lauenburg i. P. 

Promoviert: Tierarzt Karl Wind zum Dr. 
med. vet. in Gießen. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Bahn: Tierarzt für die Fleischbeschau. 
Coblenz: Schlachthofhilfstierarzt, 2400 M. 
Bewerbungen an den Oberbürgermeister. 

Crefeld: Direktor, Gehalt 4500—7500 M. 
Bewerbungen an den Oberbürgermeister. 

Düsseldorf: Tierarzt zum 1. April d. J. 
Gehalt 2700—4500 M. Bewerbungen an den 
Oberbürgermeister. 

Elstra: Tierarzt für Fleischbeschau, 1000 M. 
Auskunft beim Gemeinderat. 

Gelnhausen: Schlachthof Vorsteher. Gehalt 
2000—3000 M., freie Wohnung etc. Bewerbungen 
bis 12. März an den Magistrat. 

Gelsenkirchen: Assistenztierarzt. Gehalt 
2700 M. Bewerbungen umgehend an den Ober¬ 
bürgermeister. 

Hohenstein (Ostpr.): Tierarzt für die 
Ergänzungsfleischbeschau. Remuneration 1000 M. 
Bewerbungen an den Magistrat. 

Langensalza: Schlachthausdirektor, 2280 
Mark, von 3 zu 3 Jahren um je 150 M. steigend 
bis 3180 M. Freie Wohnung, Heizung und 
ca. 400 M. Nebeneinnahmen. Bewerbungen an 
den Magistrat. 

Much: Tierarzt für Fleischbeschau. Fixum 
2000 M. Auskunft beim Bürgermeister. 

Mühlhausen i. Thür.: Assistenztierarzt zum 
1. April er. Gehalt 2040 M. Bewerbungen an 
den Schlachthofdirektor Piper. 

Plauen: Schlachthof tierarzt, 3400 M., 

steigend alle 2 Jahre um 200 M. bis 4800 M. 
Meldungen an die Direktion des Schlachthofes. 

Stuttgart: Assistenztierarzt zum 1. April er. 
Gehalt 2500—3000 M. Bewerbungen an die 
Direktion des städt. Vieh- und Schlachthofes. 

— Verlag von Richard Schoetz in Berliu. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil;: Dr. Ostertag in Berlin. 
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Zur Prophylaxis der Fleischvergiftung. 

Von 

Professor Dr. H. Conradl. 

Im letzten Juliheft dieser Zeitschrift 
teilte ich ein neues Verfahren der 
bakteriologischen Fleischbeschau mit. 
Dieser Veröffentlichung folgten Erörte¬ 
rungen, die das Interesse für die Auf¬ 
gaben und die Methoden der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau wiederbelebten. 
In weiteren Abhandlungen (Januarheft 
d. J.) wandte ich mich dann gemeinsam 
mit meinen Mitarbeitern, Oberarzt Dr. 
G. Eommeler und Schlachthoftierarzt 
Dr. L. M e y e r, der noch ungeklärten Frage 
nach der Pathogenese und Prophylaxis 
der Fleischvergiftung zu. Da diese 
Arbeiten äußerer Gründe halber vorerst 
nicht weitergeführt werden können, mag 
es angezeigt erscheinen, unsere aus der 
Verbindung von Theorie und Praxis her¬ 
vorgegangenen Anschauungen über die 
derzeitigen Bekämpfungsmöglichkeiten der 
Fleischvergiftung zusammenfassend ein¬ 
mal darzulegen. Der Streit um subtile 
technische Einzelheiten soll die allgemeine 
Orientierung nicht aufhalten. 

Von vornherein erhellt, daß eine 
rationelle Prophylaxis der Fleisch¬ 
vergiftung die theoretische Erkenntnis 
ihrer Pathogeuese voraussetzt. Kennen 
wir aber bereits jene Tiefen- und Ober¬ 
flächenquellen, aus denen die Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen sich herleitet? 
Zwei Entstehungsmöglichkeiten sind hier 
in Betracht zu ziehen: einmal bestimmte 
Schlachttiererkrankungen, zweitens Außen¬ 
infektionen des Fleisches. Über den 


ersteren Infektionsmodus fehlen noch 
exakte Kenntnisse. Vorläufig wissen wir 
nicht mit Sicherheit, ob die zur Not¬ 
schlachtung führenden Tierkrankheiten 
auf den Menschen übertragbar sind. 
Wer den Zusammenhang zwischen Not¬ 
schlachtungen und Massenerkrankungen 
an Fleischvergiftung abwägend betrachtet, 
wird anerkennen, daß ihre zeitliche und 
örtliche Kontinuität eine kausale 
Beziehung nahelegt, andererseits aber 
in Abrede stellen, daß die bisherigen 
ätiologischen Befunde eindeutig sind. 
Bei sämtlichen bisher untersuchten 
Fleischvergiftungsepidemien, auch bei 
den jüngsten Massenerkrankungen in 
St. Johann i. E., liegt eine postmortale 
Infektion des notgeschachteten Tieres 
oder seines Schlachtfleisches im Bereich 
der Möglichkeit. Fand doch die Ent¬ 
nahme des bakteriologischen Unter¬ 
suchungsmaterials nicht während der 
Notschlachtung statt, sondern erst Tage 
danach. Allein die Hypothese von der 
kausalen Abhängigkeit der menschlichen 
Fleischvergiftung von Krankheiten der 
Schlachttiere wird erst zur Gewißheit 
erhoben, wenn folgende Tatsachen lücken¬ 
los sich aneinanderreihen: bakteriologisch 
sichergestellte Erkrankung des Schlacht¬ 
tieres durch Fleischvergiftungsbazillen, 
Fleischvergiftung des Menschen durch 
intravital infizierte Schlachtprodukte und 
endlich Nachweis der Identität der bei 
Tier und Mensch aufgefundenen Infektions¬ 
keime. Ansätze zur Herstellung dieses 
Kausalnexus sind zwar vorhanden. In¬ 
des bedarf es noch umfangreicher 
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bakteriologischer Untersuchungen, ehe 
ein apodiktisches Urteil annehmbar er¬ 
scheint. Bis auf weiteres also bleibt 
die Frage offen, ob die menschliche 
Fleischvergiftung auf Tierkrank¬ 
heiten zurückgeht. 

Eine zweite Entstehungsmöglichkeit 
der Fleischvergiftung stellt die Außen¬ 
infektion des Fleisches dar. Dieser 
Infektionsweg ist bereits exakt erwiesen. 
Einwandfrei steht fest, daß gesundes 
Fleisch während oder nach der gewerbs¬ 
mäßigen Verarbeitung in spezifischer 
Weise infiziert ward und nach dem Ge¬ 
nüsse eine Fleischvergiftung hervorrief. 
Gehören nun solche postmortalen Fleisch¬ 
infektionen zur Gruppe der Fleischver¬ 
giftung oder sind sie den Nahrungsmittel¬ 
vergiftungen einzureihen? Im allgemeinen 
bestimmt die Symptomatologie, nicht die 
Pathogenese Inhalt und Umfang eines 
Krankheitsbegriffs. Gerade die Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen ist ein wohlab¬ 
gerundeter klinischer Symptomenkomplex, 
der einer ätiologischen spezifischen Ein¬ 
heit entbehrt. Daher geht es nicht an, den 
klinischen Begriff der Fleischvergiftung 
außer acht zu lassen und lediglich nach 
epidemiologischen Merkmalen eine Ein¬ 
teilung zwischen Fleisch- und Nahrungs¬ 
mittelvergiftung zu treffen. Es gibt nur 
eine Typhuserkrankung, keinen Milch¬ 
typhus, Austern- oder Wassertyphus, und 
ebenso können wir auch nicht den weiteren 
Begriff der Nahrungsmittelvergiftung an¬ 
wenden, wenn das geschlossene Krank¬ 
heitsbild der Fleischvergiftung vorliegt. 
Auch der Botulismus, der auf eine post¬ 
mortale Fleischinfektion zurückgeht, wird 
in logischer Unterordnung der Gruppe 
der Fleischvergiftung zugerechnet. Post¬ 
mortale Infektionen des Fleisches, die 
beim Menschen das typische Krankheits¬ 
bild der Fleischvergiftung auslösen, dürfen 
daher nicht grundlos aus dieser Krank¬ 
heitsgruppe herausgenommen werden. 

Nunmehr ist zu untersuchen, ob die 
gegenwärtige Einsicht in die Pathogenese 


der Fleischvergiftung zulangt, allgemeine 
Grundsätze einer Bekämpfung dieser In¬ 
fektionskrankheit zu entwickeln, ohne die 
Erfahrungsgrenze zu überschreiten. Von 
vornherein erscheint eine persönliche 
Prophylaxis gegenüber der Fleischver¬ 
giftung aussichtslos. Denn ein von Fleisch¬ 
vergiftungsbazillen durchsetztes Fleisch¬ 
stück ändert sich weder im Aussehen, 
Geruch noch im Geschmack. Der ein¬ 
zelne ist somit gar nicht imstande, durch 
angestrengte Wachsamkeit seiner Sinne 
der drohenden infektiösen Vergiftung zu 
entgehen. Nur die gesellschaftlichen Ein¬ 
richtungen, zweckmäßige Vorkehrungen 
des Staates und der Gemeinde, ver¬ 
mögen Gefahren abzuwenden, denen das 
Individuum schutzlos preisgegeben ist. 
Welche Bekämpfungsmaßnahmen 
stehen nun heute der Allgemeinheit 
bei der Abwehr der Fleischver¬ 
giftung zu Gebote? Die eminente 
Bedeutung der Fleischbeschau ftir die 
öffentliche Gesundheitspflege wird heute 
überall anerkannt und bedarf daher keiner 
weiteren Hervorhebung. Welche Dienste 
aber leistet die seit einigen Jahren im 
Aufschwung begriffene bakteriologische 
Fleischbeschau? Wer unseren Darlegungen 
der derzeitigen Kenntnisse über die Ent¬ 
stehungsweise der Fleischvergiftung bei¬ 
pflichtet, wird einräumen, daß die Frage 
gegenwärtig noch nicht spruchreif ist, 
ob die bakteriologische Fleischbeschau 
ein Bekämpfungsmittel der Fleischvergif¬ 
tung bildet. Bei objektiver kritischer Be¬ 
trachtung der Tatsachen stellen sich 
Zweifel ein, theoretischer und praktischer 
Art. Die ätiologische Aufklärung der 
tierischenWundinfektionskrankheiten wird 
eben erst in Angriff genommen. Noch läßt 
es sich nicht absehen, ob die Erreger der 
menschlichen Fleischvergiftung bei dem 
Schlachttier zur Notschlachtung führende 
septikämische Krankheitszustände hervor- 
rufen. Erst wenn die Pathogenese der 
Erkrankungen notgeschlachteter Tiere 
klar zutage liegt, dann ist es vielleicht 



an der Zeit, eine allgemeine Einführung 
der bakteriologischen Fleischbeschau zn 
befürworten. Vorderhand aber kann es 
nnr die mit allen Mitteln zu fördernde 
Aufgabe der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau sein, die ätiologische Erforschung 
der Tierkrankheiten auf das weite, brach 
liegende Feld der Septikämien auszu¬ 
dehnen. Diesem Endziel streben die bis¬ 
herigen Methoden der bakteriologischen 
Fleischbeschau zu, ihr Wettstreit 
gereicht der Sache nur zum Nutzen. 
Verfrüht aber wäre es m. E., im 
gegenwärtigen Moment eine allgemeine 
Anwendung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau vorzuschlagen. Dazu sind ihre 
theoretischen Grundlagen noch zu wenig 
gefestigt und die praktischen Erfahrungen 
zu fragmentarischer Art. Die jährliche 
Frequenzziffer der Fleischvergiftungsf&lle 
läßt einwandfrei erkennen, ob der bis¬ 
herigen Bekämpfung der Fleischvergiftung 
ein Erfolg beschieden war. Legt man 
diesen objektiven Maßstab der Statistik 
an, so ist z. B. im Reichsland, das vor 
Jahren schon mit der allgemeinen Ein¬ 
führung der bakteriologischen Fleischbe¬ 
schau vorausging, ein Rückgang der 
Fleischvergiftung nicht wahrnehmbar. 
Überdies gelang es dort nnr einmal, 
Fleischvergiftungskeime im Fleisch von 
Schlachttieren aufzufinden. Und dieser 
eine Nachweis glückte erst, nachdem der 
Ausbruch einer Fleischvergiftungsepidemie 
erfolgt war. Die bakteriologische 
Fleischbeschau kann zurzeit nur 
die Pathogenese, nicht die Prophy¬ 
laxe der Fleischvergiftung fördern. 

Wir gelangen jetzt zur Frage nach den 
Bekäm pfhngsm öglichkeiten jener F1 e i s c h - 
vergiftungsfälle, die durch Außen¬ 
infektion des Fleisches entstehen. 
Die Erreger der Fleischvergiftungen vege¬ 
tieren im Menschen, in der Tier- und in 
der Außenwelt. Jede dieser Infektions¬ 
quellen gilt es zu fassen und zu verschließen, 
bevor die animalischeNahrung des Menschen 
ihrer Verunreinigung ausgesetzt wurde. 


Eine wesentliche Quelle der Fleischver¬ 
giftung bildet der kranke und infizierte 
Mensch. Die Fleischvergiftungsbakterien 
rufen nämlich bei dem Menschen nicht 
nur die Fleischvergiftung hervor, sondern 
auch typhusähnliche Erkrankungen, Para¬ 
typhus, Cholera nostras und Magendarm¬ 
katarrhe jeglicher Art. Diese an infektiöser 
Enteritis erkrankten Personen, vor allem 
die Rekonvaleszenten und die Bazillen¬ 
träger reproduzieren die Keime der Fleisch¬ 
vergiftung. An ihren Händen haftende 
Infektionskeime geraten dann auf Fleisch 
und Schlachtprodukte, und unversehends 
entsteht durch alimentäre Infektion die 
Fleischvergiftung des Konsumenten. So¬ 
mit besteht die Gefahr, daß die in Schlacht¬ 
höfen, Fleischereien, Wurstfabriken und 
Lebensmittelgeschäften Angestellten die 
Bakterien der Fleischvergiftung auf 
Fleisch waren übertragen, wenn sie 
znvor einer Infektion mit Fleisch¬ 
vergiftungsbazillen ausgesetzt waren. Da¬ 
her leitet sich mit Notwendigkeit die 
Forderung ab, allemit der Verarbei¬ 
tung und dem Verkauf des Fleisches 
beschäftigten Personen, die an Para¬ 
typhus oder infektiöser Enteritis 
erkranken, sanitätspolizeilich zu 
überwachen, damit die Maß¬ 
nahmen der Isolierung und Desinfektion 
je nach Lage des Einzelfalles zur Durch¬ 
führung gelangen. Ein erheblicher Fort¬ 
schritt wäre es ferner, wenn die Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmer der vorgenannten 
Berufszweige in geeigneter Weise auf¬ 
geklärt würden über die Schädigungen, 
die ein unbeachteter Darmkatarrh dem 
Geschäftsunternehmen bringen kann. 

Weiterhin soll erörtert werden, ob die 
in der Tierwelt vorkommenden Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien durch Außeninfektion 
des Fleisches eine Fleischvergiftung her- 
vorrufen können. Die Erledigung dieser 
Frage erscheint vorderhand unmöglich. 
Denn gegenwärtig ist die Kenntnis der 
tier- und menschenpathogenen Eigen¬ 
schaften der Fleischvergiftungsbakterien 
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noch unzureichend. Der Beweis einer 
Identität von Schweinepest- und Para¬ 
typhusbazillen und ebenso die feinere 
Differenzierung der Gaertnerschen Ente¬ 
ritisbakterien steht noch aus. Erst die 
künftigen vergleichenden Ergebnisse der 
klinischen Bakteriologie der menschlichen 
Fleischvergiftungen sowie der experi¬ 
mentellen Pathologie der Tierseptikämien 
werden uns erkennen lassen, ob die bei 
Mensch und Tier vorkommenden Enteritis¬ 
bakterien völlig identisch sind, ob ferner 
eine Wechselbeziehung zwischen Tier¬ 
krankheit und menschlicher Fleischver¬ 
giftung besteht. Auf diesem Grenzgebiet 
begegnen sich Medizin und Veterinär¬ 
heilkunde. 

Endlich bleibt noch die bedeutsame 
Frage zu behandeln, ob die in der 
Außenwelt sich vorfindenden Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien zur Fleischvergiftung 
des Menschen beitragen. Nach den 
vorgebrachten Anschauungen über die 
Pathogenese der Fleischvergiftung sind 
hier vorläufig nur die im menschlichen 
Körper herangezüchteten Infektionskeime 
in Betracht zu ziehen. Gelänge es, die 
im Menschen vegetierenden Fleischver¬ 
giftungsbakterien sofort nach ihrer Aus¬ 
scheidung unschädlich zu machen, so 
wäre eine Übertragung der vom Menschen 
herstammenden Fleischvergiftungskeime 
in die Außenwelt nicht zu befürchten. 
Allein nach Lage der Dinge müssen wir 
noch mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, 
daß unerkannte und unbehandelte Kranke 
und Infektionsträger in ihre nähere oder 
weitere Umgebung Fleischvergiftungs- 
bakterien gelangen lassen. Nun ist aber 
die natürliche Widerstandskraft der 
Paratyphus- und Enteritiskeime gegen¬ 
über bakterienwidrigen Einflüssen der 
Außenwelt eine erhebliche. Hinzu tritt 
die Tatsache, daß Fleisch auch für diese 
Bakteriengruppe einen sehr günstigen 
Nährboden abgibt. Ungeachtet dieser 
Schwierigkeiten verfügen wir aber über ein 
unschädliches Mittel, der frischen Außen¬ 


infektion des Fleisches entgegenzuwirken. 
Dieses einfache und bis zu einem ge¬ 
wissen Grade zuverlässige Prophy- 
laktikum ist die trockne Kälte. Eine 
niedere Temperatur hemmt die Entwick¬ 
lung der Fleischvergiftungsbakterien. Die 
trockne Luft hält eine Außeninfektion 
des Fleisches hintan. Daher ist trockne 
Kälte in höherem Grade als künstliche 
Konservierung geeignet, die schädlichen 
Folgen einer Oberflächeninfektion des 
Fleisches einzuschränken. In gleicher 
Weise setzt die trockne Kälte auch der 
Ansiedelung und Vermehrung der Fäulnis¬ 
keime kräftigen Widerstand entgegen. 
Somit bildet die Trocken- und Kühl¬ 
lagerung der animalischen Nahrung eine 
zweckmäßige Maßregel, der durch Außen¬ 
infektion des reifenden Fleisches ent¬ 
stehenden Fäulnis und Fleischvergiftung 
nach Möglichkeit vorzubeugen. Dieser 
Doppelbestimmung dienen die Kühlhäuser, 
die allerorten an unsere Schlachthöfe 
angegliedert sind. Der bakterienwidrige 
Einfluß der Kältekonservierung sichert 
dem Kühlhaus einen hohen prophylak¬ 
tischen Wert, mag immer die Tatsache 
zu Recht bestehen, daß ein regelwidriger 
längerer Aufenthalt des Fleisches in der 
Wärme die bakterienhemmende Wirkung 
der Vorkühlung wieder aufhebt. Bei 
den raschen Fortschritten der Kälte¬ 
industrie ist zu erwarten, daß die Kühl¬ 
häuser, diese vorbildlichen Einrichtungen 
kommunaler Hygiene, auch in den 
privaten Großbetrieben immer mehr Ein¬ 
gang finden werden. Allein der 
Schwerpunkt einer Bekämpfung der 
Fleischvergiftung liegt jetzt meines 
Erachtens darin, im Kleinbetrieb 
der Metzgereien und Konsumge¬ 
schäfte von Haus zu Haus im Einzel¬ 
haushalt wie bei Hausschlach¬ 
tungen eine rationelle Aufbe¬ 
wahrung des Fleisches und der 
Schlachtprodukte zur vollen Durch¬ 
führung zu bringen. Die Haupt¬ 
schwierigkeit liegt bei dem Einzel- 




baushalt. Behördliche Maßnahmen sind 
hier unkontrollierbar und kommen nicht 
in Betracht. Nur die aufklärende Tätig¬ 
keit der Haushaltungs- und Fortbildungs¬ 
schulen wird allmähliche Fortschritte der 
Hauswirtschaft erzielen. Entziehen sich 
somit auch die Eächengeheimnisse des 
privaten Haushaltes einer öffentlichen 
Kontrolle, so ist doch schon jetzt die 
Möglichkeit gegeben, den Handel und 
Verkehr mit Fleischwaren durch Gesund¬ 
heitsbeamte sachgemäß zu überwachen. 
In einer verschärften Beaufsichti¬ 
gung des Fleischereigewerbes er¬ 
blicke ich das gegenwärtig wirk¬ 
samste Mittel, um der Fleisch¬ 
vergiftung vorzubeugen. Auf diesem 
Gebiete eröffnen sich der Veterinärmedizin 
neue wichtige, erfolgversprechende Auf¬ 
gaben. Die bakteriologische Fleisch¬ 
kontrolle, die quantitative Be¬ 
stimmung der Keimzahl des in den 
Handel gelangenden Fleisches ge¬ 
währleistet ein objektives Urteil 
über den Wert oder Unwert der 
Fleischkonservierung in jedem 
Fleischereibetriebe. Sie gewährt 
demnach einen Einblick in die inneren 
Zustände der Betriebsstätten. Durch 
bakteriologische Untersuchung von 
Stichproben sind wir in den Stand ge¬ 
setzt, zu erfahren, innerhalb welcher 
Fleischereien und Konsumgeschäfte Un¬ 
sauberkeit und mangelhafte Betriebsein¬ 
richtungen bestehen. So ergänzt die 
bakteriologische Fleischkontrolle in wert¬ 
voller Weise die unvermuteten Revisionen 
der einschlägigen Betriebe durch Ärzte 
und Tierärzte, sie zeigt die Stelle, an der 
die bessernde Hand anzulegen ist. In¬ 
dem die bakteriologische Fleisch¬ 
kontrolle auf eine rationelle Auf¬ 
bewahrung des Fleisches und der 
Schlachtprodukte hinarbeitet, stellt 
sie ein wichtiges Glied in der Be¬ 
kämpfung der Fleischvergiftung dar. 


Mäusevertilgung und Kühlraumdesinfektion 
mittels des Paraform-Permanganat- 
Verfahrens. 

Von 

Dimpfl in Nürnberg, 

Schl achthofdirektor. 

Im Schlachthofe zu Nürnberg be¬ 
finden sich drei unterirdische Kühl¬ 
räume. Einer davon gab schon längere 
Zeit sowohl wegen der schlechten Halt¬ 
barkeit des Fleisches, als auch wegen 
einer immer lästiger werdenden Mäuse¬ 
plage vielfachen Anlaß zu Klagen. Es 
mußte daher etwas geschehen, und so 
wurde von mir eine Ausräucherung mit 
Formaldehyd vorgeschlagen. Es fehlte 
zwar nicht an Stimmen, die dagegen 
sprachen, doch war man einig, daß Gift 
und Kulturen vom Mäusetyphusbazillus 
in einem Kühlraum nicht gut anwendbar 
seien und außerdem eine gründliche Des¬ 
infektion nur vorteilhaft sein könne. 
Man entschloß sich daher, einen Versuch 
mit einer Formaldehydausräucherung zu 
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machen. Man wußte zwar, daß die beste 
Hilfe, wenigstens gegen die Mäuseplage, 
die Herausnahme einer zu Isolierzwecken 
angebrachten hölzernen Deckenverschalung 
sei, allein da gerade in diesem Jahr 
auch in einem anderen Kühlraum um¬ 
fangreiche bauliche Reparaturen vorge¬ 
nommen werden, so konnte man diese 
Arbeit mit Rücksicht auf die Unter¬ 
bringung der vorhandenen Fleischvorräte 
heuer nicht mehr ausführen lassen. Diese 
Isolierdecke bot nun aber den Mäusen 
den besten Unterschlupf; denn in den 
von ihr (Fig. lb—b) und den 83 cm 
Spannweite besitzenden Gewölben (c — c) 
begrenzten Hohlräumen (a) waren sie 
aufs beste vor der Kaltluft geschützt. 
Da nun der Druck- (Fig. 2 a) und Saug- 
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kanal (b) für Kaltluft hart an den Längs¬ 
seiten des Kühlraumes direkt unter der 
Isolierdecke hinlaufen, so daß letztere 
deren Decke bildet, ließ ich zunächst in 
jedem Luftkanale, und zwar in seinem 
ganzen Verlaufe, je zwei Deckenbretter 
nahe der Wand (bei d) wegnehmen, so 
daß die Formaldehyddämpfe von a nach 
b durch die Gewölbe ziehen konnten. 
Ferner ließ ich die Schlitze in den Seiten¬ 
druck- und Saugkanälen (Fig. 2c) zu je 2 /., zu¬ 
machen, damit die mit Formaldehydgasen 
geschwängerte Luft ausgiebig durch die 
Gewölbehohlräume von den beiden Venti¬ 
latoren durchgedrückt würde. Ehe nun 
mit der Ausräucherung des Kühlraumes 
begonnen werden konnte, mußte zur 
möglichsten Vermeidung der Polymerisation 



des Formaldehydgases an den Wänden 
und Eisenteilen des stark ausgekühlten 
Raumes eine Anwärmung desselben vor¬ 
genommen werden. Diese bereitete 
wesentliche Schwierigkeiten; denn nach¬ 
dem sich eine provisorisch angebrachte 
Dampfheizung als ungenügend erwies, 
mußten Koksöfen aufgestellt werden. 
Es gelang hierdurch, den Raum ziemlich 
gleichmäßig auf 20° C zu erwärmen. 

Nun wurde zur Entwickelung des 
Formaldehydgases geschritten. Zur An¬ 
wendung kam das von Kalähne und 
Strunk geprüfte und beschriebene Para¬ 
form-Permanganatverfahren,*) auf das 

*) W. Kalähne und H. Strunk, „Die Ver¬ 
fahren zur Wohnungsdesinfektion mittels 


mich Professor Dr. Th. Kitt in München 
aufmerksam machte. Herr Stabsarzt Dr. 
Kalähne hatte die Liebenswürdigkeit, 
mir auf Ersuchen auch noch brieflich 
äußerst schätzbare Ratschläge zukommen 
zu lassen. 

Die Autoren beschreiben das Ver¬ 
fahren wie folgt: 

„Man nimmt ein eisernes, nicht zu hohes 
Entwicklungsgefäß (z. ß. Emaillewaschachüssel, 
Kochtopf oder dgl.). Das Gefäß soll für je 7 
cbm des zu desinfizierenden Raumes 1 Liter 
messen — für 80 cbm also beispielsweise 11,4 
Liter. Man kann auch mehrere kleinere Gefäße 
benutzen. 

Man entleert den mit Paraform bezeichneten 
Teil der Packung in das Gefäß, schüttet das Per¬ 
manganat darauf und mischt beides mit einem 
flachen Holzstab. Möglichst gleichmäßige 
Mischung ist sehr wichtig: sie ist an der Farbe 
zu erkennen. — Das Wasser ist auf einmal 
hinzuzufügen: vorher muß das Entwickelungs¬ 
gefäß zum Schutze des Fußbodens auf eine 
Unterlage von Holz oder Stein gestellt werden. 
Die Reaktion setzt erst nach einiger Zeit ein, 
so daß genügend Zeit ist, die Mischung von 
Pulver und Wasser sorgfältig auszuführen. 

Kalähne und Strunk fanden bei ihren 
Versuchen, „daß das Verhältnis von 1 Teil 
Paraform: 2'/j Teilen Kaliumpermanganat und 
3 Teilen Wasser für die Praxis das günstigste 
ist,“ ferner, „daß bei Verwendung von 10 g 
Paraform pro cbm des zu desinfizierenden Raumes 
4,49 g Formaldohyd und 21,5 g Wasser ver¬ 
dampft wurden“. 

Zur Desinfektion eines 40 cbm enthaltenden 
Raumes verwenden sic 400 g Paraform, dem 
1 Proz. kalz. Soda zugesetzt ist und 1000 g 
Kaliumpermanganat in mittelgroßen Kristallen. 

Ich hatte nun einen Raum von 2610 
cbm zu desinfizieren. Hierzu wären dem¬ 
nach notwendig gewesen 26,1 kg Para¬ 
form und 65,25 kg Permanganat. Da ich 
aber die Ausräucherung nicht nur zum 
Zwecke der Desinfektion, sondern auch 
als Versuch zur Ausrottung der Mäuse 
vornehmen wollte, habe ich die Menge 
fast verdoppelt und von der Chemischen 
Fabrik auf Aktien vorm. E. Schering 

Formaldehyd und Kaliumpermanganat, ihre Aus¬ 
giebigkeit an gasförmigem Formaldehyd und ihre 
praktische Bedeutung.“ Zeitschrift für Hygiene 
und Infektionskrankheiten 1909. 
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in Berlin 30 Packungen ä 1,6 kg Para¬ 
form und 4,0 kg Permanganat bezogen. 
Eine Packung wurde zu Kontrollversuchen 
verwendet, die übrigen 29 zur Aus¬ 
räucherung des Kühlraumes. Es trafen da¬ 
her auf 90 cbm Baum eine Packung oder 
auf den ganzen Kühlraum 46,4 kg 
Paraform und 116 kg Permanganat. 

Die von mir als Entwickelungsgefaße 
benutzten flachen Emailleschüsseln faßten 
je 25 Liter Wasser. Neben jede Schüssel 


Während ich mich nun durch die Tür (t 5 ), 
von wo aus ich den ganzen Kühlraum 
überblicken und mich überzeugen konnte, 
daß sämtliche Leute bei E den Kühlraum 
verlassen hatten, in die Kühlkammer (KK) 
begab, wurden im Treppenhaus (T) die 
Leute verlesen und durften dann abtreten. 
Gleichzeitig wurden die Türen t 1( t-j, t 8 
und t 4 festgestellt und die Türfugen über¬ 
tapeziert. Die Leute in der Kühlkammer 
hatten den Auftrag, das Wasser l 1 /, Minuten 
später zuzugießen, als es im Kühlraum 



geschehen ist. Ich konnte daher an 
der Tür t 5 die Entwicklung des 
Formaldehydgases im Kühlraum ab- 
warten. Genau drei Minuten nach 
Zugabe des Wassers trat die 
Dampf- und Gasentwicklung ein, und 
schon nach wenigen Sekunden stie¬ 
gen mächtige Dampfwolken auf, die 
zuerst den obersten Teil des Kühl¬ 


wurde ein Eimer mit abgemessenen raumes und dann rasch den ganzen Raum 
4,8 Liter Wasser gestellt. Die 29 Schüsseln mit scharfem, ätzenden Nebel erfüllten, 
wurden in sämtlichen Gängen des Kühl- Mit Beginn dieser Gasentwicklung im Kiihl- 
raumes sowie in der Kühlkammer verteilt, raum hörten die in der Kühlkammer auf- 
wie nebenstehende Figur 3 zeigt. Jede gestellten vier Mann sofort mit dem Rühren 
Schüssel wurde von einem Mann bedient, der Mischung auf und verließen den Raum, 
Außerdem waren vier Personen nur 
zur Aufsicht aufgestellt. Dieselben 
hatten Obacht zu geben, daß beim 
Abtreten der Leute aus dem Kühl¬ 
raum kein Mann zurückblieb. Sie 
waren an bestimmten Plätzen I., II., 

III., IV. aufgestellt, so daß ich 
selbst mich frei bewegen und über¬ 
all nachsehen konnte. Von E (dem 
Kühlraumeingang) aus gab ich das 
Zeichen zum Anfang. Nun wurden 
die bereitstehenden und geöffneten Pakete während ich, nachdem ich mich von dem 
eingeschüttet und sofort gemischt. Nach- Eintreten der Reaktion überzeugt hatte, 
dem ich mich bei der Mehrzahl von der ebenfalls durch Tür t 6 nachfolgte und die 
richtig erfolgten Mischung überzeugt hatte, Tür sofort verkleben ließ. Der ganze 
gab ich das Zeichen zum Eingießen des Kühlraum war somit luftdicht abge- 
bereitstehenden Wassers. Nun ließ ich schlossen, da die sämtlichen Fenster schon 
2 Minuten Zeit zum Rühren der Mischung, vorher sorgfältig übertapeziert worden 
worauf sämtliche Leute auf ein gegebenes waren. Sobald sich der Dampf in den 
Glockenzeichen den Kühlraum verließen vier Gefäßen der Kühlkammer reich- 
und sich im Treppenhaus (T) sammelten, lieh entwickelt hatte, wurden die beiden 
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Ventilatoren V x und V 2 (Fig. 3 und 4) 
in Bewegung gesetzt, und so wurden diese 
Dämpfe durch die schon vom Kühlraum 
(Fig. 2) aus mit Formaldehyddämpfen 
erfüllten Druck- (Dk) und Saugkanäle (Sk) 
in besonders verstärktem Maße hindurch¬ 
getrieben und, wie Fig. 2 zeigt, durch 
die Deckengewölbe durchgesaugt. Es war 
deshalb keine Stelle im ganzen Kühlraum, 
die nicht von den Gasen erfüllt worden 
wäre. 

Die Gase ließ ich nun vom 21. Januar, 
4 Uhr 30Min. nachmittags bis zum anderen 
Tage früh 9 Uhr einwirken. Die Koks¬ 
öfen waren in dem Kaume belassen worden, 
so daß die Temperatur sicher noch über 
20° C. gestiegen ist. Bei etwaiger Wieder¬ 
holung dieses Desinfektionsverfahrens 
würde ich solche offenen Koksöfen nicht 
wieder verwenden, sondern Öfen mit Ab¬ 
zugsrohren, da die Hauch- und Kohlen¬ 
oxydentwicklung ungemein lästig und 
arbeitbehindernd wirkt. 

Gleichzeitig mit der Ausräucherung 
des Kühlraumes wurde in einer Stallung 
von 150 cbm Bauminhalt, in der fünf 
Mäuse in halber Raumhöhe untergebracht 
waren, mit einer Mischung von 1,6 Para¬ 
form und 4,0 Permanganat ein Kontroll- 
versuch gemacht. Dieser Versuch hatte 
einen negativen Erfolg; denn die Mäuse 
wurden nach fünf Stunden ohne wahrnehm¬ 
bare besondere Schädigung lebend und 
anscheinend munter herausgenommen. 
Nur die Mäuler und Füßchen waren 
etwas cyanotisch gefärbt. 

. Dieser Versuch war nun allerdings 
nicht einwandfrei; denn einmal hatte der 
Raum nicht genügend abgedichtet werden 
können, sodaß die Dämpfe zum Teil 
durch die Dachventilation entweichen 
konnten, dann war der Raum nicht 
geheizt worden, sodaß sich die Dämpfe 
sehr rasch niederschlugen und, wie durch 
das Fenster deutlich zu bemerken war, 
die Nebel sich rasch senkten, so daß der 
Behälter mit den Mäusen in verhältnis¬ 
mäßig weniger mit Formaldehyd und 


Wasserdämpfen erfüllten Luft sich be¬ 
fand. Auch sind die Mäuse zu früh 
herausgenommen worden, und endlich 
war der Raum für die verwendete Menge 
zu groß. 

Immerhin wurde ich nun schon mit 
Rücksicht auf die Einwände, die mir 
bereits im Verwaltungsausschuß gemacht 
worden waren, sehr unsicher, ob die 
Formaldehydausräucherung im Kühlraum, 
wo ein Paket auf allerdings nur 90 cbm 
kam, zur Tötung der Mäuse ausreichend 
war. Es war sehr ärgerlich, daß ich 
übersehen hatte, auch im Kühlraume 
selbst an passender Stelle einen Behälter 
mit Mäusen aufzustellen. 

Der Kühlraum wurde nun am 22. Fe¬ 
bruar, früh 9 Uhr, gelüftet. Zu dieser 
Zeit war ein Betreten des Kühlraumes 
wegen des stechenden Formaldehyd¬ 
geruches und der Ätzwirkung auf Nasen- 
und Augenschleimhäute nur auf wenige 
Sekunden möglich. Nachdem jedoch die 
beiden Ventilatoren in Gang gesetzt 
waren, war die Luft innerhalb zwei 
Stunden soweit aufgefrischt, daß ein 
längeres Verweilen im Kühlraum möglich 
war. Ich nahm daher zu dieser Zeit 
einen Teil der aufgehängten Testobjekte 
ab. Nachmittags 5 Uhr war der Raum 
schon gut betretbar; doch herrschte noch 
immer ein intensiver Formaldehydgeruch. 
Zur Bindung desselben war nun Nach¬ 
räucherung mit Ammoniak erforderlich. 

Da ich aber nicht feststellen konnte, 
ob die Mäuse wirklich getötet seien, 
denn sehen konnte man keine im Kühl¬ 
raum, und in die Kaltluftschächte konnte 
man noch nicht eindringen, entschloß ich 
mich, den Kühlraum mit Ammoniak im 
Übermaß durchströmen zu lassen. Zu 
diesem Zwecke ließ ich die Türen wieder 
abdichten und dann das Ammoniak, wie 
man es für Kühlzwecke beim System 
Linde verwendet, durch den Motorraum 
aus Metallflaschen einströmen (Fig. 6). Zur 
Bindung des Formaldehyds rechnet man. 
wie einem Sammelreferate von Prof. 



225 


Dr. Th. Kitt*) zu entnehmen ist, 1 kg Am¬ 
moniak auf 100 cbm Baum. Für den Kühl- 
raum (= 2610 cbm) wären daher 26,10 kg 
Ammoniak, also etwas mehr als eine Flasche 
(zu 20 kg), erforderlich gewesen. Ich 
ließ aber 100 kg=5 Flaschen Ammoniak 
einströmen und das Gas bis zum nächsten 
Tag früh 7 Uhr in dem Raume verweilen. 
Zur Kontrolle stellte ich diesmal in den 
Saugkanal einen Behälter mit Mäusen 
(M) Fig. 4. Die Ammoniakflaschen wurden 
im Motorraum nntergebracht und mit einer 
Röhre verbunden, die durch die Wand 
in die Kühlkammer ging nnd dort an 
die Berieselungsröhren angeschlossen war. 
Die Ventilatoren V x und V 2 wurden in 
Bewegung gesetzt, und nun strömte das 
Ammoniak aus den vielen kleinen Öffnungen 
und ans den durch Abschrauben der 
Verschlußstücke geöflheten Enden der 
Berieselongsröhren heraus nnd wurde 
durch die Druckkanäle im ganzen Kühl¬ 
raum verbreitet, um dann durch die 
Saugkanäle wieder zurückgeführt zu 
werden. 

Das Ammoniakgas verblieb nun vom 

22. Februar, abends 5 Uhr, bis zum 

23. Februar, früh 7 Uhr, also 14 Stunden 
im Kühlraume, worauf gelüftet wurde. 
Schon um 10 Uhr vormittags könnte der 
Raum betreten werden, doch war noch 
ein außerordentlich starker Ammoniak¬ 
geruch wahrnehmbar. Es wurde sofort 
festgestellt, daß die probeweise in den 
Saugkanal eingestellten Mäuse getötet 
waren. Am 24. Februar konnte man 
bereits die Arbeiter in die Luftschächte 
lassen, um die herausgenommenen Bretter 
wieder einzufügen. Nach Beendigung 
dieser Arbeiten, bei deren Ausführung 
über 100 Stück tote Mäuse aufge¬ 
funden und herausgeschafft wurden, 
wurden der ganze Kühlraum und die 
großen Kaltluftkanäle gründlich mit 
Seife und Wasser gereinigt. Die kleinen 
Kaltluftkanäle wurden mit dem Schlauche 

*) Monatshefte für praktische Tierheilkunde, 
XVIII. Bd., 10. Heft. 


gründlich abgespritzt und durchgespült. 
Am 3. März wurde die Beschaffenheit 
des Kühlraumes durch eine Kommission 
geprüft. Da noch ein leichter Geruch 
nach Ammoniak wahrgenommen werden 
konnte, wurde der Kühlraum zur Be¬ 
nutzung noch nicht freigegeben. Ich 
ließ nun nachmittags 5 Uhr 20 Fleisch¬ 
proben in verschiedenen Zellen nnter- 
bringen und dieselben dort bis zum 
5. März abends hängen. Nachdem an 
diesem Fleische, das an Bedienstete des 
Schlachthofes verteilt wurde, weder beim 
Kochen und Braten noch beim Essen die 
geringste Veränderung wahrzunehmen 
war, wurden die Metzger aufmerksam 
gemacht, daß das Fleisch nun in die 
Kühlräume eingebracht werden könne. 
Da es aber nicht ausgeschlossen schien, 
daß in einzelnen Zellen noch ein leichter 
Ammoniakgeruch wahrzunehmen sei, so 
wurde empfohlen, d,ie Zellen zunächst 
mit Probestücken zu behängen und nur 
allmählich im Laufe mehrerer Tage an¬ 
zufüllen. Die Metzger gingen denn auch 
beim Wiederbelegen der Zellen mit 
Fleisch sehr vorsichtig und mißtrauisch 
zu Werke. Nachdem sich aber im Laufe 
der nächsten Tage nicht die geringste 
Beanstandung ergeben hatte, .wurde der 
Kühlraum am 11. März allgemein in 
Benutzung genommen. Klagen sind bis¬ 
her nicht laut geworden. 

Über die Desinfektionswirkung 
und die Wirkung des Formaldehyd¬ 
gases auf die Mäuse ist folgendes 
zu berichten: 

Mehrere Wochen, ehe ich mit'der Aus¬ 
räucherung begann, legte ich an verschie¬ 
denen Stellen des Kühlranmes, ebenso 
auch im Druck- und Saugkanal für Kalt¬ 
luft zur Feststellung des Keimgehaltes 
der Luft Agar- und Gelatineplatten 
10 Minuten lang aus. Auf den im Kühl¬ 
raum ausgelegten Platten entwickelten 
sich innerhalb 48 Stunden 27—39 Keime 
auf 1 qdm. Auf der im Drnckkanale aus¬ 
gelegten Platte 61 und auf der im Saug- 
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kanal ausgelegten 72 Keime. Ein Unter¬ 
schied, den ich übrigens öfter feststellen 
konnte und der beweist, daß sich beim 
Durchstreifen der Luft durch die vom 
Salzwasser durchströmten Schlangenrohre 
eben viele Keime niederschlagen. 



Am 19. .Januar 1910 legte ich eine 
Stunde nach erfolgter Räumung des Kühl¬ 
raumes ebenfalls Agar- und Gelatineplatten 
im Ktihlraume aus. Auf Agarplatte 1 


und 2 entwickelten sich, auf 1 qdm be¬ 
rechnet, 56 (Figur 7) und 36 Keime 
innerhalb 64 Stunden und bei Zimmer¬ 
wärme, auf Gelatineplatte 1 und 2 ent¬ 
wickelten sich in 48 Stunden 36 und 300 
(Figur 8) Keime auf 1 qdm. Diese 
Kulturen tötete ich nun nach den an¬ 
gegebenen Zeiten ab und kopierte sie 


durch einfaches Auflegen der Platten auf 
lichtempfindliches Papier. Die Abtötung 
! nahm ich in einer großen Glasschale mit 
übergreifendem Glasdeckel in der Weise 
vor, daß ich nach Einlegung der keim¬ 
haltigen Schale (ks) ein kleines Blech¬ 
gefäß (bg) mit etwas Formalin hinein¬ 
stellte, darauf etwas übermangansaures 
Kalium in Kristallen schüttete, dann die 
Schale schloß und die Dämpfe dieses 
Miniatur-Formalin-Permauganatverfabrens 
ein paar Stunden einwirken ließ. Die früher 
gewonnenen Kulturen aber schwemmte ich 
mit Wasser ab und gab sie mit einem 
Päckchen Fäden in ein Kolbenglas. Nach 
24 Stunden nahm ich die Fäden heraus 
und trocknete sie bei Zimmertemperatur. 
Von diesen Fäden verteilte ich nun eine 
Anzahl im Kühlraum an verschiedenen 
Stellen und in verschiedener Höhe. 
Am 22. Januar vormittags 11 Uhr 
nach erfolgter Formaldehydausräu¬ 
cherung nahm ich einen Teil der 
Fäden ab und wusch sie in steriler 
Bouillon und gab sie auf Agar- und 
Gelatineplatten und in Bouillon, 
gleichzeitig gab ich nicht in den 
Kühlraum gebrachte Kontrollfäden 
ebenfalls auf Gelatine- und Agar¬ 
platten und Bouillon. Verschiedene 
Gelatineplatten wurden im Kühl¬ 
raume 15 Minuten geöffnet gehalten. 
Nach 24 Stunden zeigte sich auf 
den mit Kontrollfäden beschickten 
Platten Keimwachstum und begin¬ 
nende Verflüssigung der Gelatine. 
Nach 48 Stunden wurde die mit 
Kontrollfäden belegte Agarkultur 
abgetötet, um weiteres Wachstum zu 
verhindern. Die Kontrollfäden sind 
(Figur 10) wie mit gebleichtem Wachs 
überzogen und von einer dicken, wachs¬ 
artigen grauen Zone (a) umrandet, die 
in eine feine, nebelartige Zone (b) über¬ 
geht. 

Am 24. Januar nachmittags, also nach 
erfolgter Ammoniakausräucherung und ein¬ 
tägiger Lüftung, wurden auch die übrigen 


Fig. 6. 
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Testobjekte aus dem Kühlraum entfernt 
und auf Agar- und Gelatineplatten und 
in Bouillon gebettet. 

Am 25. Januar wurden die am 22. Ja¬ 
nuar mit „Kühlraum“-Fäden beschickten 
Platten auf lichtempfindliches Papier ko¬ 
piert und auch photographiert. Es war auf 

Fig. 7. 
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ihnen bis zu diesem Tage nichts ge¬ 
wachsen. Der auf Figur 9 wahr¬ 
nehmbare graue Schleier ist nur ein Licht¬ 
reflex. An der Photographie, wie auch 
an der Kopie ist ersichtlich, daß auf 


Fig. 8. 



dieser Platte keine Keimentwicklung statt¬ 
fand, obwohl sie im Kühlraum 15 Minuten 
offen gelegen hatte. 

Die am 24. Januar mit „Külil- 
raum“-Fäden beschickten Gelatineplatten 
(Figur 11) waren gleichzeitig mit Kon- 
trollfäden belegt. Nach 48 Stunden wurden 


sie mit Formaldehydgas sterilisiert. Man 
sieht an Figur 11 deutlich, wie die im 
Kühlraum gewesenen und somit mitdesinfi¬ 
zierten Fäden auf dem Nährboden kein 
Keimwachstum hervorriefen, während der 
Kontrollfaden eine so starke Verflüssi¬ 
gung der Gelatine infolge Keimwachs¬ 
tums verursachte, daß die Flüssigkeit 
beim Aufstellen der Schale zum Photo¬ 
graphieren und Kopieren herabfloß. 

Endlich sei noch erwähnt, daß die 
Bouillon, die mit Fäden beschickt wurde, 
die die Desinfektion des Kühlraumes durch¬ 
gemacht hatten, bis heute (7. März) klar 
geblieben ist, daß dagegen Bouillon, in 
die Kontrollfaden gelegt wurden, nach 


Fig. 9. 



48 Stunden trübe wurde und die Trübung 
rasch zunahm, sodaß die weingelbe Farbe 
in ein schmutziges Grau verwandelt wurde. 
Um nun sicher zu sein, daß die Bouillon 
ihre Eigenschaft als Nährboden nicht etwa 
durch allenfalls noch den Fäden an¬ 
haftendes Formaldehyd verloren habe, gab 
ich in Bouillon, die vom 22.—27. Januar 
trotz des eingebrachten „Kühlraum“fadens 
klar geblieben war, einen Kontrollfaden, 
und nun wurde sie innerhalb 48 Stunden 
genau so trübe wie die übrigen mit 
Kontrollfaden beschickten. 

Eine am 7. Februar, also 15 Tage nach 
der Desinfektion, 10 Minuten lang offen 
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im Kühlraum ausgelegte Agarplatte zeigte 
nach 60 Stunden 9 Keime auf 1 qdcm. 

Es ist selbstverständlich, daß die Kühl¬ 
raumluft niemals vollständig keimfrei 


Fig. 10. 



erhalten werden kann, da schon die Außen¬ 
luft nicht keimfrei ist und durch den 
Personenverkehr und das Einhängen von 
geschlachteten Kälbern in Fellen eine 


Fig. 11. 



Menge Keime verschleppt werden, allein 
es ist schon ein befriedigender Erfolg, 
wenn das Übermaß an Keimen von z. B. 
300 auf 1 qcm nach 10 Minuten langer 
Auslage einer Platte auf ein geringes Maß, 
wie 9 und selbst 20 Keime, herabgesetzt 
werden kann. 


Was die Einwirkung des Formalde- 
hydes auf die Mäuse anbelangt, so war 
ich auf Grund der früher angegebenen 
Erwägungen im Zweifel, ob die Dämpfe 
in der von mir angewandten Konzentration, 
1,6 Paraform mit 4,0 Permanganat, die 
Mäuse zu töten vermochten. Da die Gewiß¬ 
heit hierüber mir aber für spätere Fälle von 
Wichtigkeit erschien, so ließ ich mir noch 
zweiPakete in der angegebenen Zusammen¬ 
setzung kommen. Ich desinfizierte nun 
zunächst einen Raum von 30 cbm und 
stellte in ihn einen Behälter mit 5 Mäusen, 
so daß sie von außen zu beobachten waren. 
Vom Augenblick der Entwicklung der 
Dämpfe ab bis zum Eingehen sämtlicher 
Tiere verstrichen knapp 3 / 4 Stunden. Nun 
entwickelte ich die Dämpfe in einem ge¬ 
heizten und gut abgedichteten Raume von 
160 cbm Größe und stellte dort einen 
Behälter mit 6 Mäusen auf. Innerhalb 
14 Stunden waren 4 Mäuse tot und 
2 davon so elend, daß sie nachträglich 
noch, obwohl in die frische Luft ver¬ 
bracht, eingingen. Es ist deshalb mit 
Sicherheit anzunehmen, daß auch bei 
der Kühlraumausräucherung mit 
Formaldehyd, wo mit derselben Gas¬ 
menge nur 90 cbm erfüllt wurden, die 
Mäuse sicher zugrunde gegangen 
s i n d, und eine Nachräucherungmit größerer 
Ammoniakmenge eigentlich nicht not¬ 
wendig gewesen wäre. 

Zum Schlüsse möchte ich noch be¬ 
merken, daß sich das von Kalähne und 
Strunk angegebene Verhältnis von 
1: 2V 2 :3 Paraform: Permanganat: Wasser 
bei Verwendung größerer Mengen zu¬ 
gunsten des Wassers etwas zu verschieben 
scheint; denn ich habe bei all den Proben 
gefunden, daß bei nachträglicher 
Zugabe von Wasser noch eine 
nicht unbedeutende Vergasung zu 
erzielen war, da trotz ausgiebiger und 
ruhiger Mischung mit Wasser ein teil¬ 
weise trockener Bodensatz blieb, der bei 
Wasserzusatz nochmals zur Gasentwick¬ 
lung zu bringen war. Ich verwendete 
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daher bei der vorletzten Probe statt 
4,8 Liter Wasser 5 Liter und bei der 
letzten Probe 5’/ 2 Liter Wasser mit bestem 
Erfolg, da trotz peinlichster Mischung 
immer noch einige trockene Stellen zurück¬ 
blieben. Die Hitzeentwicklung ist eben 
bei großen Mengen anscheinend eine so 
enorme, daß die Wasserverdampfung doch 
im Verhältnis zur Mischungsmenge etwas 
stärker zunimmt. 

Jedenfalls aber ist das Paraform- 
Permanganat-Verfahren nach Dr.Kalähne 
und Dr. Strunk nicht nur ein äußerst 
brauchbares Desinfektionsverfahren für 
große Räume, sondern auch ein Hilfsmittel, 
solche Räume in kürzester und wirksamster 
Weise von einer Mäuseplage zu befreien. 

Dabei sind die Kosten durchaus keine 
übermäßigen. 

Kosten des Verfahrens: 

30 Packungen Paraform 

ä 1,6 kg=48kg ä 2 Mk. = 96,—Mk. 
30 Packungen ä 4,6 kg 

= 120 kg ä 1,20 Mk. = 144,— „ 
29 Emailleschüsseln ä 251 

fassend äStck. 5,25 Mk. = 152,25 „ 
26 kgAmmoniakäl,70Mk. = 44,20 „ 
Sonstiges (Tapezierer, 

Koksöfen usw.) . . . . 63.55 „ 

Gesamtkosten 500,— Mk. 


Eine Prädilektionsstelle des Cysticercus 
tenuicollis in der Leber des Schafes. 

Von 

Arvld M. Berginan in Malmö, 

Schlaobthofdirektor. 

Jedem, der bereits in der Fleisch¬ 
beschau tätig war,' ist wohl bekannt, daß 
krankhafte Veränderungen, die die Genuß¬ 
tauglichkeit des Fleisches zu beeinträch¬ 
tigen geeignet sind, beim Schafe lange 
nicht so oft Vorkommen, wie z. B. beim 
Rind. Die beim Schafe anzutreffenden 
Veränderungen werden im allgemeinen 
durch Parasiten, und zwar, nach den 
Erfahrungen im Malmöer Schlachthause, 
besonders durch den Blasenwurm der 
Taenia mai-ginata, den Cysticercus tenui¬ 


collis, hervorgerufen. In anderen Gegenden 
kommen Distomum hepaticum und lanceo- 
latum in den Schaflebern sehr häufig vor. 
Während der letzten 4 Jahre sind im 
Schlachthause zu Malmö 2669 Schafe im 
Alter von dreiviertel Jahr oder darüber 
und 26 306 Lämmer unter dreiviertel Jahr 
untersucht worden. Bei 14,3 Proz. der erste- 
ren und 9,3 Proz. der letzteren kamen vom 
Standpunkt der Fleischbeschau aus wichti¬ 
gere pathologisch - anatomische Veränderun¬ 
gen vor. Bei 4 Proz. der Schafe und 6 Proz. 
der Lämmer waren diese durch den er¬ 
wähnten Blasenwurm verursacht. In 
diesen Fällen hat stets nur die Leber 
kassiert werden müssen, und dies ist 
nach den obigen Zahlen bei jüngeren 
Tieren öfter vorgekommen, als bei 
älteren. Die letzteren beherbergen, wie 
bekannt, diesen Blasen wurm vollentwickelt 
meistens subperitoneal im Netz und im 
Gekröse oder am Zwerchfell und an der 
Leber. In den erwähnten Organen findet 
man ihn ebenfalls; er ist dort aber selten 
mehr als erbsengroß, oft degeneriert und 
von einer zuweilen Kalkeinlagerungen ent¬ 
haltenden, mehr oder weniger dicken 
Bindegewebskapsel umgeben. 

Lämmer sind der Invasion der Brut 
von Taenia marginata frühzeitig ausge¬ 
setzt. Schon bei 7 Wochen alten Tieren 
kann man Spuren der Taenie in der Leber 
antreffen. Bei einem 8 Wochen alten 
Lamm habe ich sogar im Netz einen 
erbsengroßen, dieser Art angehörigen 
Blasenwurm gefunden, der gutentwickelte 
Haken und Saugnäpfe hatte. Der 
Cysticercus tenuicollis kommt beim Lamm 
fast ausschließlich im Lebergewebe selbst 
vor, wo die Blasenwürmer durch ihre 
Wanderungen schmale Gänge von 
gelblicher oder grünlicher Farbe mit 
einem rotbraunen Zentrum verursachen 
(s. Ostertag, Handbuch der Fleisch¬ 
beschau, Aufl. 4, Fig. 103). Regelmäßig 
pflegen ein oder einige Blasenwürmer 
ihren Sitz subserös in der Fossa venae 
umbilicalis oder in der Lebersubstanz 
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in der Nähe ihres Grundes zu haben; 
diese sind dann mehr entwickelterer haben 
augenfälligere Veränderungen des um¬ 
gebenden Gewebes hervorgerufen, als 
die übrigen. 

Die Fossa venae umbilicalis bildet 
beim Schaf eine trichterförmige Ein¬ 
senkung im unteren Eand der Leber. 
An ihrem Grund ist beim Fötus die 
Nabelvene in die Leber gegangen. Nach 
der Fötalperiode obliteriert, wie bekannt, 

Fig. l. 



Stück einer Schafleber mit einem in der Fossa venae 
umbilicalis sitzenden Cysticercus tenuicollis. 

der außerhalb der Leber liegende Teil 
dieser Vene, im Organe bleibt aber ein 
Rest zurück, der blutführend ist. Er endet 
blind am Boden der Fossa venae um¬ 
bilicalis und hat einen Durchmesser von 
etwa 5 mm. 

Der Cysticercus tenuicollis liegt, wie 
gesagt, oft subserös in dieser Grube und 
kann dann am unteren Leberrand sicht¬ 
bar sein. Der Blasenwurm kann normal 
entwickelt (Fig. 1 u. 2) oder bereits 
degeneriert sein zu einer Zeit, wo er 
noch nicht größer als eine Erbse oder 
Haselnuß war. Im letzteren Fall ist er 
nicht selten von einer weingelben, rauhen 


Kapsel mit einmillimeterdicker, harter, 
verkalkter Wand umgeben. In einem 
noch früheren Stadium abgestorbene Blasen¬ 
würmer kann man als harte, weiße Kalk¬ 
klumpen von unregelmäßiger Form finden, 
die keine bemerkenswerte Reaktion in 
ihrer Umgebung verursacht haben (Fig. 3). 
Ebenso oft liegt der Blasenwurm jedoch 
in dem Lebergewebe, dicht am Ende der 
Nabelvene. Bohrgänge sieht man dort 
selten. Er entwickelt sich an dieser Stelle 
zwar nicht so schnell wie subserös 
liegende Blasenwürmer, aber im allge¬ 
meinen doch schneller, als an anderen 
Stellen des Lebergewebes, was viel¬ 
leicht darauf beruht, daß dieses in der 
Nähe der Oberfläche und der großen 
Vene einen geringeren Druck als 
anderswo ausübt. Sobald jedoch der 
Blasenwurm erbsengroß wird, beginnt 
schon sein flüssiger Inhalt sich zu 
trüben. Er stirbt ab und bildet zuletzt 
nach Resorption der Flüssigkeit eine 
hauptsächlich aus Kalkkrümeln be¬ 
stehende gelbliche oder grünliche 
Masse. Der Blasenwurm pflegt in 
diesem Stadium zunächst von einer 
durch Kalkeinlagerungen verhärteten 
grünlichen Kapsel umgeben zu sein. 
Um diese liegt ein etwa ein zentimeter¬ 
dickes Lager schwartigen Bindege¬ 
webes und um dieses wieder eine 
schmale, hyperämische Zone. 

* Schaflebern mit zahlreichen Exem¬ 
plaren des Cysticercus tenuicollis oder mit 
im ganzen Organe verbreiteten Bohr¬ 
gängen sehen unappetitlich aus und müssen 
als untauglich zum Genuß ftir Menschen 
betrachtet werden. Die Gänge sind, 
wenn sie der Leberoberfläche folgen, 
leicht zu entdecken; nicht leicht ist dies, 
wenn sie dieselbe nur mit dem einen 
Ende erreichen oder ganz in der Tiefe 
liegen. Hat man deshalb bei einer ober¬ 
flächlichen Besichtigung der Leber den 
1 einen oder anderen Cysticercus tenuicollis 
oder Spuren des Blasenwurmes ange- 
I troffen, so kann man nicht wissen, ob 
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sich nicht in dem Organ eine größere 
Anzahl dieser Schmarotzer befindet. In 
solchen Fällen legt man bei Beur¬ 
teilung der Genußtauglichkeit des 
Organes zweckmäßig einen durch 


Fig. 2. 



Stück einer Schafleber. Schnitt durch die Fossa 
renae umbilicalis, a) rena umbilicalis ; bl Kapsel, 
in der ein Cysticercus tenuicollis gelegen hat. 

die Fossa venae umbilicalis gehen¬ 
den Schnitt in den unteren Leber¬ 
rand. Trifft man dort keine Blasen- 

Fig. 3. 



Stück einer Schafleber. Durch die Fossa venae 
umbilicalis gehender Querschnitt, a) vena um¬ 
bilicalis ; b) degenerierter Cysticercus tenuicollis. 

Würmer an, so liegt kein Verdachts¬ 
grund dafür vor, daß der Cysticercus 
tenuicollis anders¬ 
wo im Organe nen¬ 
nenswerte krank¬ 
hafte Veränderungen 
verursacht hat. 


Zum Vorkommen der sog. Flecknieren beim 
Kalbe. 

Von 

Dr. Schmutzer in Waldheim i. S., 

Schlachthofdirektor. 

Das gänzliche Fehlen der zeitweilig so 
häufigen Beanstandungen von Kalbsnieren 
in den letzten Monaten des Jahres 1909 
veranlaßte mich, auf die zeitliche Ver¬ 
teilung der sog. Flecknieren beim Kalb 
innerhalb des Kalenderjahres mein Augen¬ 
merk zu richten. Da das mir zur Verfügung 
stehende Material eines Jahres zu gering 
erscheint, auch in einem einzelnen Jahre 
Zufälligkeiten eine Rolle spielen mögen, 
so stellte ich die Resultate der letzten 
neun Jahre (1901—1909) zusammen, wo¬ 
bei sich folgendes ergab. Bemerkt sei, 
daß hier auschließlich etwa vierzehn 
Tage alte Kälber fast durchwegs schwarz¬ 
bunter Niederüngsschläge geschlachtet 
werden. 


Monat 

Zahl der 
Kälbcr- 
schlaeh- 
tungen 

Davon 

mitFleck- 

nieren 

behaftet 

In 

Prozent 

Januar. . 

1042 

7 

0,67 

Februar . 

962 

11 

1,14 

März. . 

1114 

9 

0,80 

April. 

1193 

17 

1,42 

Mai. 

1453 

21 

1,44 

Juni. 

1300 

9 

0,69 

Juli. 

1329 

8 

0,60 

August. 

1231 

6 

0,48 

September.... 

1154 

6 

0,50 

Oktober. 

1068 

3 

0,28 

November .... 

1104 

6 

0,54 

Dezember .... 

1211 

3 1 

0,24 


Graphisch dargestellt ergibt sich 
folgendes Bild: 


1.4 Prate/rf. 

09 


V.' 

Q6 

04 

OA 

04 
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Von geringen Schwankungen abge¬ 
sehen, zeigt sich also ein Aufsteigen der 
Beanstandungsziffer in den ersten Monaten 
des Jahres bis April und Mai, dann ein 
Abfallen bis Dezember. 

Der Zweck dieser kurzen Veröffent¬ 
lichung ist lediglich der, zur Nachprüfung 
des aus meinen bescheidenen Zahlen sich 
ergebenden Resultates an anderen Orten 
mit umfangreicherem Material anzuregen. 
Bestätigt sich eine gewisse Gesetz¬ 
mäßigkeit im Vorkommen der Flecknieren, 
so wäre dies vielleicht nicht ohne Be¬ 
deutung für die Feststellung der Ätiologie 
der eigentümlichen, in ihren Ursachen 
immer noch nicht ergründeten Erankheit. 


Über Handelsbezeichnungen von Seefischen. 

Von 

Otto Martin, 

Polizeltierarst in Hamborg. 

Dem die Kontrolle der Marktfische aus¬ 
übenden Sachverständigen muß vor allem 
die Kenntnis der in Betracht kommenden 
Fischarten geläufig sein, soll seine Autorität 
nicht vor dem Händler oder gar vor dem 
Forum der Rechtsprechung Schiffbruch 
erleiden. Bei der Beliebtheit der Fische 
als Nahrungsmittel ist es nicht zu ver¬ 
wundern, daß sie in den verschiedensten 
Gegenden mit, dem jeweiligen Idiom 
entspringenden, sehr schwankenden Vul¬ 
gärnamen belegt werden, wovon man 
sich leicht durch das Aufschlagen des 
die Fische behandelnden Bandes von 
Brehms Tierleben überzeugen kann. 
Mit dem steigenden Marktwert der Fische 
hat sich außerdem in Handelskreisen die 
Gepflogenheit herausgebildet, unschein¬ 
bare Fischnamen oder solche, die das 
Publikum vor dem Genuß der betreffenden 
Fischarten abzuhalten geeignet sind, in 
wohlklingendere zu verwandeln. Hierzu 
gaben besonders verschiedene Seefische 
Anlaß, in deren volkstümlicher Bezeich¬ 
nung sich ihr absonderliches, Grauen 
oder Abscheu erregendes Aussehen wider¬ 
spiegelt. So berechtigt an und für sich 


dieses Vorgehen ist, das dem Bestreben 
der beteiligten Kreise entspringt, den 
Konsum von Fischen, deren Qualität 
besser als ihr Name and Aussehen ist, 
zu erhöhen, so sind doch die neuen 
Bezeichnungen vielfach nicht glücklich 
gewählt, z. T. sogar als unstatthaft an¬ 
zusehen. Da die Kenntnis dieser Be¬ 
zeichnungen für den Sachverständigen 
von Wichtigkeit ist, lasse ich eine Reihe 
von Handelsnamen für Seefische folgen, 
die jedoch nicht den Anspruch erhebt, 
erschöpfend zu sein. In erster Linie 
für Hamburg gültig, dürfte das Nach¬ 
folgende auch für den im Binnenlande 
mit der Fischbeschau betrauten Sach¬ 
verständigen Interesse haben, da die 
Fischmärkte in Hamburg-Altona, Cux¬ 
haven nebst Geestemünde wohl das Haupt¬ 
kontingent an Seefischen für den Binnen¬ 
handel stellen. Mit dem Handelsobjekt 
dürfte in den meisten Fällen aber auch 
der Handelsname nach dem Binnenlande 
wandern und dort üblich werden. 

Betrachten wir als ersten Handels¬ 
fisch den „Forellenstör“. Dieser Fisch 
hat weder mit der Forelle, noch mit 
dem Stör etwas zu tun, sondern ist 
identisch mit dem Seeteufel oder Angler 
(Lophius piscatorius). Der Seeteufel 
hat ein wenig ansprechendes Äußere und 
würde, in seiner wahren Gestalt dem 
Publikum vorgeführt, kaum Anklang finden. 
Man entfernt daher die Haut, den häß¬ 
lichen breiten Kopf,, die Wirbelsäule, Gräten 
und gibt das Fleisch nach Zerlegung in 
größere Stücke frisch als „Fischkarbo¬ 
nade“, geräuchert als „Forellenstör“ in 
den Handel. Diese sinnlose Namen¬ 
gebung, die Zusammenstellung zweier 
zoologisch grundverschiedener Fischarten 
— seinerzeit hat man auch eine „Schlei¬ 
forelle“ erfunden — schließt aber in 
diesem Fall auch das Bedenken ejn, daß 
dem Publikum die Meinung von einer 
der Forelle oder dem Stör gleichkom¬ 
menden oder ähnlichen Qualität des See¬ 
teufels fälschlich suggeriert wird. Warum 
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wählte man nicht die ganz gut klingende 
Bezeichnung „frischer“ oder „geräucherter 
Angler“, ein Name, der dem Fisch ohne¬ 
hin schon zukommt. 

Zur Bereitung von „Fischkarbo- 
nade“, d. h. frischen, entbeinten Fisch¬ 
fleischstücken von zirka Handgröße und 
darüber, dienen außer dem Seeteufel große 
Exemplare des Dornhais (Acanthias 
vulgaris), des Kabeljaus (Gadus 
morrhua) und des Seewolfs (Anar- 
rhichas lupus), alles billigere Fische, 
die sich ihrer Größe nach zum Aus¬ 
schneiden von Karbonaden eignen. Der 
vorerwähnte Seewolf wird auch „Kat- 
fisch“ oder — hauptsächlich auf der 
Speisenkarte —„Austernfisch“ benannt. 
Die Fischer sollen ihn auch „Steinbeißer“ 
heißen. 

Unter „ Seelachs “ versteht man nicht 
etwa einen edlen Salmoniden, sondern 
wendet diesen Namen auf verschiedene 
Vertreter der Gattung Gadus an, so auf 
den Köhler (Gadus virens), der auch 
den Namen „Blaufisch“ führt, und den 
Pollack (Gadus pollachius), unter 
„Seehecht“ hat man sich den Hecht¬ 
dorsch oder Kümmel (Merluccius 
vulgaris) vorzustellen. In Querstücke 
zerschnitten und geräuchert, kommen die 
letzteren drei Arten als „geräucherter 
Seelachs“ zum Verkauf, ebenso häufiger 
der Seehase oder Lump (Cyclopterus 
lumpus), der seines merkwürdigen Aus¬ 
sehens halber kaum in frischem Zustand 
ein Objekt des Kleinhandels bildet. 

„Geräucherte Schellfische“ sind 
nicht immer das, was der Name besagt; 
denn vielfach wird dem Schellfisch (Gadus 
aeglefinus), besonders wenn es sich um 
kleinere geräucherte Exemplare handelt, 
ein naher Verwandter, der weniger ge¬ 
schätzte und im Preise niedriger stehende 
Wittling oder Merlan (Gadus mer- 
langus) untergeschoben. 

Von den Plattfischen ist der „ Tarbutt “ 
zu erwähnen, wie der Glattbutt oder 
Kleist (Rhombus laevis), ein Vetter 


des edlen Steinbutts, im Fischhandel ge¬ 
nannt wird. „ Heilbutt “ ist Heilbutt (Hip- 
poglossus vulgaris). Unter „Scharbe“ 
hat man sich die Kliesche (Pleuro- 
nectes limanda) zu denken. Die im 
Fischhandel so häufige „Rotxunge“ sucht 
man vergeblich in den wissenschaftlichen 
ichthyologischen Werken; „Rotzunge“ ist 
ausschließlich ein Handelsname, der zwei 
Arten der Gattung Pleuronectes umfaßt. 
Die „echte Rotzunge“ des Handels ist 
die kleinköpfige Scholle (Pleuro¬ 
nectes mikrocephalus Danovan); als 
„Rotzunge“ oder „Zunge“ schlechtweg 
wird die Hundszunge (Pleuronectes 
cynoglossus) bezeichnet. Unter „Heil¬ 
buttzunge“ versteht man im Marktverkehr 
die rauhe Scholle (Hippoglossoides 
limandoides). Sie wird von den Händ¬ 
lern auch „Blindling“, von den Fischern 
ihres schiefsitzenden Maules wegen „Scheef- 
snut“ genannt. 

Der graue Knurrhahn (Trigla 
gunardus) verwandelt sich im Handel 
häufig in die „Seeforelle“, eine Bezeichnung, 
für die das vom Forellenstör Gesagte 
teilweise gilt, umsomehr als eine wirk¬ 
liche Seeforelle (Trutta lacustris) 
existiert. Der höher als der graue ge¬ 
schätzte rote Knurrhahn oder die See¬ 
schwalbe (Trigla hirundo) muß sich 
die Benennung „Petermännchen“ gefallen 
lassen, was wiederum zu Verwechslungen 
mit dem weniger geschätzten echten 
Petermännchen (Trachinus draco) 
führt. 

Während die Makrele (Scomber 
scomber) im Rheinland geräuchert als 
„Lachsforelle“ zum Verkauf ausgeboten 
wird und sich damit dem ahnungslosen 
Publikum als Vertreter der wertvollen 
Familie der Salmoniden vorstellt, kommt 
sie hier in Hamburg unter ihrem richtigen 
Namen frisch oder geräuchert in den 
Handel. Die Aalraupe oder Aalquappe 
(Lota vulgaris), unser beliebter und ein¬ 
ziger Süßwasserschellfisch, muß der wenig 
geschätzten und fast wertlosen Aal- 
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mutter (Zoarces viviparus), deren 
Knochen beim Kochen grün werden, auf 
Grund der entfernten äußeren Ähnlich¬ 
keit ihren Namen „Aalquappe“ leihen. 
Der Kaulbarsch (Acerina cernua) 
endlich wird hier „Stur“ genannt. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Ein Fall von Kryptorchidie beim Schwein. 

VOD 

T. A. L. Beel, 

Schlachthofdirektor in Roermond. 

Bei der Fleischbeschau am hiesigen 
Schlachthofe fand ich ein Schwein, das 


Samenstrang, Nerven und Samenleiter 
deuteten sich an durch eine gemischte 
Gelbfärbung, wodurch der ganze Samen¬ 
strang ein gemischtes Farbenbild zeigte. 
— Wahrscheinlich sind die Torsionen 
gradatim infolge Aufspringens auf andere 
Schweine entstanden. Bei freiem Auf¬ 
hängen löste sich die Spirale bloß im oberen 
dritten Teil. Auch war die Umfangs¬ 
zunahme des Hodens nicht allein der 
Stauung, sondern auch derGewebszunahme 
zuzuschreiben. — Das Fleisch des Tieres 
zeigte keinen urinösen Geruch. 



rechterseits Kryptorchid war. Von der 
rechten Beckenseite ging mit breiter 
Basis eine 15 cm lange, bleistiftdicke 
aufgewickelte Schnur zu einem ca. 610 g 
wiegendeQ Testikel, der in der Nähe 
der rechten Niere beim aufgehängten 
Schwein gelagert war. 

Der Testikel, der schwere Stauungs¬ 
erscheinungen zeigte, am meisten im 
Bereich des Hodens, weniger im Bereich 
des Nebenhodens, enthielt lebendes Sperma. 
Der fünfzehn Mal um seine Achse gedrehte 
Samenstrang zeigte eine schöne Fahnen¬ 
färbung. — Die strotzend mit Blut ge¬ 
füllten Venen waren schwarz, dunkelblau, 
die weit engeren Arterien waren dunkelrot, 


I. Neuroflbromatosis beim Rinde. 

Von 

Dr. Kurtzwig, 

Schlachthofinspektor in Verden (Aller). 

Die in Nr. 1 der „B. T. W.“, .Jahrg. 
1910 durch Prof. Schlegel beschriebenen 
Neurome beim Rinde scheinen meist 
keine Lebenderscheinungen hervorzurufen 
und entgehen, wenn sie periphere Nerven 
befallen, auch gewöhnlich der Fleischbe¬ 
schau. Wie indes ein hier vorgekommener 
Fall lehrt, können dieselben vom Publikum 
für Tuberkulose gehalten werden und 
dann unliebsames Aufsehen erregen. An 
einem für die Militärküche des hiesigen 
Regiments gelieferten Stück Rinderbrust 
hielten der Küchenchef und darauf eben¬ 
so der liefernde Schlächtermeister die 
fibromatöse Erkrankung des inneren 
Brustnerven für Tuberkulose. Da das 
Tier, eine erstklassige zweijährige Queene, 
zum größten Teil zerlegt und verkauft 
war, so war nur noch eil). Stuck vom N. 
ischiadicus einschließlich seiner Teilungs¬ 
stelle in N. peroneus und N. tibialis zu 
erhalten. 

Der N. ischiadicus war gleichmäßig 
und ohne Knotenbildung auf die Stärke von 
3 Mannsfingern verdickt, indes soll der 
innere Brustnerv knotig verändert gewesen 
sein, was gerade Veranlassung zur Ver¬ 
wechslung mit Tuberkulose gab. Aller¬ 
dings konnten auch am N. ischiadicus auf 
dem Querschnitt die kugelig hervor- 
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quellenden, gelben, weichen Nervenfaser¬ 
enden für den Laien sehr wohl Tuber¬ 
kulose vortäuschen. 

Herr Professor Schlegel erlaubte 
mir in liebenswürdigster Weise, den 
histologischen Befund über das ihm zu¬ 
gesandte Nervenpräparat nachstehend mit¬ 
zuteilen : 

„Der auf 3 Mannsfingergrößc verdickte Nerv 
weist über 30 Nervenbündel auf, welche in stark 
gewucherten und verdickten Scheiden stecken. 
Merkwürdig ist die gelb-rötliche bzw. ocker¬ 
gelbe Verfärbung der Nervenfaserbündel, welche 
ebenfalls durch bindegewebige Proliferation be¬ 
trächtliche Hyperplasie anfwcisen. Die Nerven¬ 
fasern sind infolge der fibromatösen Wucherung 
fast ganz atrophiert und geschwunden. Nur 
selten sind noch markhaltige Nervenfasern als 
Überreste nachweisbar. In diesem Fallo ist 
weniger die knotige Form als eine mehr gleich¬ 
mäßige hyperplastische Wucherung des Endo- 
neurinms, Epineuriums und Perineuriums vor¬ 
handen, so daß der neugebildctc Prozeß, welcher 
vorherrschend aus lockerem Bindegewebe besteht, 
als Fibromatosis des N. ischiadicus und beider 
Brachialgeflechte zu bezeichnen ist.“ 

II. Hauttuberkulo8e beim Schwein. 

Ein abgemagertes, 1 —2 jähriges Sau¬ 
schwein zeigte nach der Schlachtung das 
Bild einer frischen Blutinfektion mit tuber¬ 
kulöser Erkrankung von Lunge, Leber, 
Darm, Milz, Nieren, Bugdrüsen, Knochen, 
Schlundkopf und Bachenschleimhaut, 
außerdem der Hals- und Halsbrustmuskeln, 
des subkutanen Fettgewebes am Hals 
und der Haut an der unteren Halsfläche. 
Einschnitte in die Halspartien ergaben, 
daß die drüsigen Organe, die Muskeln 
und das Unterhautfettgewebe ungemein 
stark mit Tuberkeln durchsetzt waren, und 
daß eine Anzahl im Subkutisgewebe 
liegender Knoten die Haut durchbrochen 
hatte. Hier zeigte die Hautoberfläche 
16—18 linsen- bis halbbohnengroße Ge¬ 
schwüre von geringer Tiefe mit scharfen 
ausgefressenen, flachen Rändern und zer¬ 
klüftetem, schmutzigem Grunde (Fig. 1). 
Zwischen den Hautgeschwüren ließen sich 
mehrere erbsen- bis haselnußgroße, dicht 
unter der Haut liegende Knoten fühlen, 


die sich auf dem Durchschnitt als Tu¬ 
berkel erwiesen. 

Hauttuberkulose beim Schwein fand 
ich in der mir zugänglichen Literatur 
nicht vermerkt. Schindelka führt in 
seinem Lehrbuch der Hautkrankheiten 
die Hauttuberkulose nur für das Rind, 
den Hund, das Huhn und den Papagei, 
Kitt (Lehrb. d. path. Anat. 1900, I. Bd., 
S. 147) außerdem auch für die Katze an. 


Fig. 1. 



Hauttuberkulose beim Schweine. 


Tuberkulose des Unterhautbindegewebes 
beim Schwein erwähnt dagegen Feuer- 
eißen*) bei der Beschreibung dreier Fälle 
von Muskeltuberkulose beim Schwein. 

III. Chronische eitrige Mastitis mit Mortifikation und 

Sequestration eines großen Gewebsstückes. 

Fig. 2 zeigt einen 1860 g schweren 
Sequester aus dem rechten Hinter viertel des 
Euters einer Kuh. Dieselbe war gut genährt, 
bei bestem Allgemeinbefinden und wies 
bei der Schlachtviehbeschau eine auf¬ 
fallende Vergrößerung des rechten Hinter¬ 
viertels auf das Dreifache auf, während 
das rechte Vorderviertel und die linke 
Euterhälfte stark geschrumpft waren. 

*) Diese Zeitschrift 1907, S. 15. 
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Die Konsistenz des rechten Hinterviertels 
war gleichmäßig lederharl; Schmerz¬ 
haftigkeit bestand nicht; aus dem an¬ 
scheinend offenen Zitzenkanal ließ sich 
keine Flüssigkeit entleeren. Die übrigen 
drei Viertel gaben wenig dünne Flüssigkeit, 
die in geringer Menge Kokken enthielt. 
Ein Einschnitt in das rechte hintere 
Viertel nach der Schlachtung führte durch 
eine 2—3 cm dicke, aus weißem, derbem 

Fig. 2. 


> . "ihrv »wy. 








Euter Sequester beim Rinde . 

Narbengewebe bestehende Kapsel, in der 
frei der große Sequester lag. Die Innen¬ 
wand der Höhle war glatt und mit wenig 
grauem, zähem Eiter bedeckt. Der offene 
Zitzenkanal führte durch die Kapsel in 
die Höhle, ohne sich erst zu einer 
Zisterne zu erweitern. 

Der Sequester war seitlich platt ge¬ 
drückt und von rundlich-ovaler Form. 
Die Durchmesser betrugen 18 und 13 cm, 
die Dicke 9 cm. Die Oberfläche war 


vielfach gehirnartig gefurcht und glatt 
gepreßt; sie hatte eine gelbliche Farbe 
und einen eitrigen, zähschmierigen Belag. 
Auf dem Durchschnitte war zu scheiden 
zwischen einer schmalen dichteren Rand¬ 
schicht, die den Läppchenbau des Euter¬ 
gewebes weniger gut erkennen ließ, und 
dem inneren Teil, der sehr deutlich die 
Läppchen des Eutergewebes aufwies, die 
der Form des Klumpens entsprechend zu¬ 
sammengepreßt waren. Auf demDurch- 
schnitt sah man einen Kanal, durch 
den große Gefäße in die Mitte des 
Sequesters führten, die sich auf einer 
Stelle seiner Oberfläche als ein 
niedriger Stumpf abhoben. Ferner 
zeigte auf dem Durchschnitt eine sehr 
tiefe Furche an, daß der Sequester 
anfänglich eine sehr ungleiche Form 
hatte und erst allmählich zu dem 
rundlich-ovalen Klumpen zusammen¬ 
gepreßt wurde. 

Die drei übrigen Euterviertel be¬ 
fanden sich im Zustande chronisch¬ 
eitriger Entzündung. Teilweise war 
noch blaßgelbliches lappiges Drüsen¬ 
gewebe mit einigen Bindegewebs- 
strängen vorhanden, teilweise nur noch 
weißes Narbengewebe. 

Nach angestellten Ermittelungen soll 
die Kuh vom Frühjahr bis zum Herbst 
an einer Euterentzündung gelitten haben, 
die alle vier Viertel nacheinander er¬ 
griff. Aus dem rechten Hinterviertel 
sei lange der Eiter geradezu „heraus¬ 
gespritzt“. (Vgl. Kitt, Lelirb. d. path. 
Anatomie 1909, I. Bd., S. 214: Morti¬ 
ficatio uberis.) 


Referate. 

Oppenheim, Septisches Fleisch mit Ochsen fiel zunächst der sehr starke, 
Medikamentengeruch. widerliche Geruch auf, der schon auf 

(Tierärztliche« zentraibia« 1910, Nr. 4.) Distanz wahrnehmbar war und bald den 

An einer dem Verf. zur Untersuchung ganzen Raum durchdrang. 0. stellte fest, 
auf Sepsis überbrachten Fleischprobe von > daß an dem sepsisverdächtigen Fleisch 
einem mit Enteritis behaftet gewesenen J Kennzeichen einer in der Agonie vor- 
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genommenen Schlachtung des Ochsen 
vorhanden waren. Verf. hat auch bei 
septischem Fleische, das von mit Enteritis 
behafteten Tieren herrührte, immer einen 
abnormen Geruch gefunden, der beim 
Kochen des Fleisches noch stärker hervor¬ 
tritt. Derselbe war zwar süßlich unan¬ 
genehm, aber niemals so aufdringlich und 
widerlich, wie im vorliegenden Falle. 0. 
nahm deshalb an, daß der Ochse stark¬ 
riechende Medikamente erhalten hatte, 
deren Geruch sich dem Fleische mit¬ 
teilte. Tatsächlich stellte es sich her¬ 
aus, daß dem kranken Ochsen eine 
Koliktinktur eingegeben worden 
war, die sich hauptsächlich aus 
Äther und Asa foetida zusammen¬ 
setzte. Über den bakteriologischen Be¬ 
fund der in der Lebensmittel-Unter¬ 
suchungsanstalt in Wien vorgenommenen 
Untersuchung der Fleischprobe konnte 
Yerf. nichts Näheres erfahren. Das Innere 
des Fleisches soll jedoch „keimhaltig“ 
gewesen sein. 

Ooldstein. 

Ledschbor, H., Der Paratypbus B bei 
geschlachteten Kälbern mit miliaren 
Organnekrosen und die Beurteilung 
solcher Kälber in Hinsicht auf die 
Tauglichkeit zum Genüsse für Menschen. 

(Inaag.-Dit«. Bern 1909.) 

Unter 26 Kälbern, die mit miliaren 
Organnekrosen der Leber behaftet ge¬ 
funden wurden, wurde sechsmal der Para¬ 
typhus B-Bazillus isoliert. Hinsichtlich 
der Beurteilung des Fleisches solcher 
Kälber schließt sich Verf. der Ansicht 
Junacks insoweit an, als es sich um 
frisch geschlachtete Kälber ohne Erschei¬ 
nungen der Septikämie handelt: Para¬ 
typhus B-haltiges Fleisch kann nach der 
Kochung als menschliches Nahrungsmittel 
verwertet werden (Basenau); Fleisch, 
das mit den ein hitzebeständiges Toxin 
bildenden Gärtnerbazillen infiziert ist, 
ist zu vernichten. 

Poppe. 


Grüttner, F., Beiträge zur Kenntnis der 
Darmtnberkolose beim Binde. 

(Inaug.-DUs. Gießen 1909.) 

Das Material zu seinen Untersuchungen 
lieferten dem Verf. zum größten Teil 
Rinder, die, schon lebend auf dem Ham¬ 
burger Viehmarkt als tuberkulöse ver¬ 
dächtig angehalten, in den dortigen 
Polizeischlachthäusern geschlachtet wur¬ 
den. Er hatte so Gelegenheit, bei den 
einzelnen Rindern auch den Lebendbefund 
aufzuuehmen und war andererseits in der 
Lage, in jedem Fall einen genauen und 
eingehenden Sektionsbefund zu erheben. 
Die untersuchten Tiere verteilten sich 
ihrer Abstammung hach auf die schleswig¬ 
holsteinischen Rassen, die ostfriesischen 
und hannöverschen Elbmarschenschläge 
sowie auf Shorthornkreuzungen. Im ganzen 
wurden 23 Fälle bearbeitet. ; 

Bei seinen Untersuchungen konnte Gr. 
hauptsächlich folgendes feststellen:: Die 
Schleimhauttuberkulose des Darmes kommt 
beim Rind in 40Proz. der auf Grund klini¬ 
scher Untersuchung als tuberkulosever¬ 
dächtig zu bezeichnenden Tiere vor; man 
trifft sie bei l,35Prom. der geschlachteten 
Rinder. Am häufigsten wird sie bei Kühen 
gefunden. In erster Linie betroffen ist 
das letzte Drittel des Dünndarms; in 17 Proz. 
der Fälle ist auch der Blinddarm ergriffen, 
in 8 Proz. ferner noch der Grimmdarm. 
Die spezifischen anatomischen Veränderun¬ 
gen bestehen in Knötchen und Geschwüren, 
die besonders in den Peyerschen Plaques 
und in den Solitärfollikeln gelegen sind. 
Die Infektion setzt in der Regel in den 
submukösen Solitärfollikeln ein; es kommt 
zur Bildung einzelner Tuberkel, im An¬ 
schluß daran zur Verschmelzung der 
Tuberkel, zum Durchbruch in die Schleim¬ 
haut, zur zentralen Verkäsung und Ab¬ 
stoßung der abgestorbenen Massen ins 
Darmlumen, somit zur Bildung eines 
Schleimhautgeschwürs. DasW eiterwuchern 
des Prozesses geschieht sowohl per con- 
tinuitatem wie ' per disseminationem be¬ 
sonders durch die Lymphgefäße. Riesen- 
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zellen finden sich in den jungen Herden 
wenige; in den sekundären Tuberkeln 
weit vorgeschrittener Prozesse trifft man 
sie überaus zahlreich an. Tuberkelbazillen 
sind in frühen Stadien des Prozesses meist 
in großer Menge vorhanden; in den älteren 
käsigen Herden werden sie spärlicher und 
büßen gleichzeitig die deutliche Stäbchen* 
form ein. Die von Geschwüren freien 
Zwischenstrecken der Schleimhaut sind 
sehr häufig katarrhalisch verändert. Auf 
der Außenseite des Darmes findet man in 
25Proz. der Fälle keine charakteristischen 
Merkmale; es handelt sich dann um alte 
vernarbte Geschwüre oder um frische 
Knötchen und sehr kleine Geschwüre. 
Für die übrigen geschwürigen Ver¬ 
änderungen ist meist das Durchschimmern 
der Tuberkel durch die Serosa bezeichnend 
sowie eine beim Abtasten sich als scharf 
begrenzt erweisende Wandverdickung. 
Die Gekröslymphdrüsen sind stets tuber¬ 
kulös verändert; außerdem ist fast 
immer noch eine Reihe anderer Organe mit 
Tuberkulose behaftet, vor allem die Lunge. 
Am lebenden Tier ist durch die klinische 
Untersuchung Darmtuberkulose mit Sicher¬ 
heit nicht festzustellen. Jede Tuberkulose 
der Darmschleimhant ist als „offene“ 
Tuberkuloseform anzusehen; die mit ihr 
behafteten Rinder sind aus den Beständen 
auszumerzen. Bei der Fleischbeschau hat 
nach Feststellung der Tuberkulose in den 
Gekrösdrüsen die Beanstandung des ganzen 
Darmes zu erfolgen. — Der Arbeit sind 
10 Aufnahmen in Lichtdruck beigegeben, 
von denen besonders die makroskopischen 
gut gelungen sind. 

Zeller. 


Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Untersuchung von Tieren, die von Privaten 
in den Schlachthäusern von Gewerbetreibenden 
geschlachtet werden. 


Anfrage von C. in S. 

Müssen Tiere von Privatleuten, die im 
Schlachthause des Metzgers geschlachtet werden, 
unter allen Umständen untersucht werden? Es 
ist hierbei sehr leicht möglich, daß Metzger Tiere 
für sich schlachten und mit der Begründung nicht 
untersuchen lassen, daß die Tiere Privatleuten 
gehören. 

Antwort: Durch Polizeiverordnung kann 
bestimmt werden, daß Schlachtungen Privater in 
Schlachthäusern von Schlächtern der Beschan 
unterliegen. Derartige Verordnungen sind von 
den Regierungspräsidenten zu Potsdam, 
Schleswig, Trier, Magdeburg und Danzig 
erlassen worden. 

— Zuständigkeit bei Schlachtungen infolge von 
Unglücksfällen. 

Anfrage von 0. in G. 

Meine Frage geht dahin, ob der nichttier¬ 
ärztliche Beschauer in den nachstehenden Fällen 
zuständig ist: 

1. Durch Unglücksfälle, Blitzschlag wird 
der plötzliche Tod von Tieren herbeigeführt, die 
im unmittelbaren Anschluß hieran ausgeweidet 
werden. 

2. Ferner wird z. B. eine Kuh innerhalb 
12 Stunden nach dem Eintreten eines Uterus- 
vorfalles oder einer Verletzung des Uterus, 
oder von Knochonbrüchen geschlachtet 

Antwort: Zu 1. Bei Tod durch Unglücks¬ 
fälle ist der nichttierärztliche Beschauer nicht zu¬ 
ständig, falls das Tier gleich nach dem Unglücks¬ 
fall ausgeweidet wurde (cfr. B. B. A. § 30). 

Zu 2. Bei Notschlachtungen infolge von 
Gebärmuttervorfallen und Rnochenbrüchen, wenn 
nach dem Eintreten des Schadens höchstens 
12 Stunden verstrichen sind, ist der nichttier¬ 
ärztliche Beschauer in Württemberg zuständig. 
In den übrigen Bundesstaaten ist dies nur bei 
Notschlachtungen infolge von einfachen Knochen- 
brüohen der Fall (cfr. 1. c.). 


Amtliches. 

— Preußen. Erlaß dea Ministers der uiw. 
Medizinalangelegenheiten, betr. Zulassung von Fräsen 
zur Prüfung als Nahrungsmlttelchemlker. Vom 

7. Februar 1910. 

Mitteilung eines Erlasses vom 29. Dezember 
1909, der bestimmt, daß zu den Prüfungen als 
Nahrungsmittelchemiker auch Frauen zuzulassen 
sind, sofern sie die durch die Prüfungsvorschriften 
vom 22. Februar 1894 —- Zentr.-Bl. für die ges. 
Unt.-Verw. 1895, S. 343 — geforderten Nachweise 
erbringen. 
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— Preußen. Reg.-Bez. Posen. Pollzeivererdnung, 
betr. die Beförderung von Mlloh auf Fuhrwerken. 

Vom 30. September 1909. 

Zur Verhütung einer die Gesundheit ge¬ 
fährdenden Verunreinigung der Milch wird auf 
Grund der §8 6, 11 und 12 des Gesetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850, sowie 
des § 137 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 mit Zu¬ 
stimmung des Bezirksausschusses für den Umfang 
des Regierungsbezirks Posen folgendes verordnet: 

§ 1. Fuhrwerke, welche zur Beförderung 
von Milch bestimmt sind, dürfen, solange sie 
diesem Zwecke dienen, zur gleichzeitigen Be¬ 
förderung von Personen, Tieren oder solchen 
Gegenständen, welche eine Verunreinigung der 
Milch herbeiführen können, nur insoweit benutzt 
werden, als der Kutschersitz dafür Raum bietet 
Diese Bestimmung gilt auch für den Fall 
der Rückbeförderung der leeren Milchgefäße. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen die Be¬ 
stimmungen im § 1 werden mit Geldstrafen bis 
zu 30 M., im Unvermögensfalle mit entsprechender 
Haft bestraft. 

§ 3. Die im 8 2 bestimmte Strafe hat so¬ 
wohl der Führer des Fuhrwerks als auch jeder, 
der es in einer dem 8 1 zuwiderlaufenden Weise 
benutzt, verwirkt 

§ 4. Die Polizeiverordnung vom 16. Mai 1903 
(Amtsblatt 1903, S. 298) wird aufgehoben. 

— Reg.-Bez. Allensteln. Polizeiverordnung, betr. 
die Untersuchung des In gewerblichen Schlachtetitten 
geschlachteten Viehes, vom 20. November 1909.*) 

-Polizeiverordnung, betr. den Betrieb 

des Roßsohlichtereigewerbes, vom 20. Nov. 1909. *) 
— Reg.-Bez. Magdeburg. Ergänzung der Polizei¬ 
verordnung vom 3. Oktober 1903 über die Unter¬ 
suchung der geschlachteten Schweine auf Trichinen, 
vom 2. August 1909.**) 

— Reg.-Bez. Merseburg. Polizeiverordnung, betr. 
die Behandlung beanstandeten Fleisches In den 
Schlächtereien (Sammelbehälter), v. 20. Nov. 1909***) 
— Reg.-Bez. Merseburg. Polizeiverordnung, betr. 
die Ausdehnung des Fleischbeschauzwanges, vom 
20. November 1909. ***) 

— Bayern. Erlaß des Staatsministeriums des 
Innern. Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit be¬ 
treffend, vom 20. Januar 1910. *) 

— Baden. Stadt Freiburg I. Br., Ortspollzei- 
liche Vorschrift, betr. den Verkauf von Kur- und 
Kindermilch und den Betrieb von Milchkuranstalten, 
vom 28. Juni 1909. **) 


*) Wortlaut siehe Veröffentl. des Kaiserl. 
Gesundheitsamts 1910, Nr. 10. 

**) Ebenda 1909, Nr. 45. 

***) Ebenda 1910, Nr. 2. 


— Hessen. Verfügungen des Ministeriums des 
Innern, betr. die Fleischbeschau- und Schlachtungs¬ 
statistik, vom 24. Juli 1909 u. 4. Dez. 1909.*) 

— Sachsen-Altenburg. Verordnung des Mini¬ 
steriums, Abt d. J., betr. die Gebühren der Fleisch- 
besohauer und Trichinenschauer, v. 18. Dez. 1909.**) 


Versammlungsberichte. 

— Verein der Schlachtboftierärzte Westfalens. 
Bericht über die Versammlung in Hagen am 5. De¬ 
zember 1909. 

Mit herzlichen Begrüßungsworten eröffnete 
um 11 Va Uhr der Vorsitzende Clausnitzer- 
Dortmund die Versammlung. Als Vertreter des 
Herrn Regierungspräsidenten in Arnsberg war 
erschienen Herr Departementstierarzt Veterinär¬ 
rat Blome-Arnsberg, als Verteter der Stadt 
Hagen Herr Stadtbaurat Figge, Dezernent für 
den städtischen Schlacht- und Viehhof. Von 
Mitgliedern des Vereins waren anwesend: Claus- 
nitzer - Dortmund, Clausen - Hagen, Ober¬ 
schulte -Lüdenscheid, R e t z g e n -Hohenlimburg, 
Dr. Maaß-Essen, Dr. Jochim-Wanne, Albrecht- 
Minden, Eilert-Iserlohn, Volmer-Hattingen, 
Kuhr-Marten, Beckhaus-Dorstfeld, Dr. Henze- 
Linden-Dahlhausen, Dr. Eckhardt-Dortmund, 
Seibert - Langendreer, Gladen-Bucr, Dr. 
Kirsten - Haspe, Thurmann - Altena, Dr. 
Lange-Neheim, Westhoff-Menden und Dr. Doe- 
necke-Bochum; als Gäste: Gohr-Hagen und 
Dr. Wolfstein-Hagen. Auf die Begrüßungs¬ 
worte des Vorsitzenden dankte Herr Stadtbaurat 
Figge zugleich im Namen des Herrn Ober¬ 
bürgermeisters der Stadt Hagen, der leider am 
Erscheinen verhindert war, und wünschte der 
Versammlung sowie den Bestrebungen der 
Schlachthoftierärzte reichen Erfolg. Neu auf¬ 
genommen wurde in den Verein Kollege Horat¬ 
io an n-Bottrop. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung schlägt 
Kollege Clausen-Hagen vor, an den Herrn 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
folgende, vom Verein der Schlachthoftierärzte 
der Rheinprovinz bereits abgesandte und be¬ 
fürwortete Eingabe zu richten: 

In den Erläuterungen zu den 8§ 2 und 7 
des Gesetzes vom 23. Juni 1880 /1. Mai 1894 
über die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen heißt es in dem Abschnitt, betreffend 
die veterinärpolizeiliche Überwachung der Vieh¬ 
märkte, daß die von den Kommunen angestellten 
Tierärzte zur Mitwirkung in der Regel nicht 
geeignet erscheinen. In deT Erläuterung zu 8 2 

*) Wortlaut siehe Veröffentl. des Kaiserl. 
Gesundheitsamts 1910, Nr. 9. 

**) Ebenda Nr. 5. 
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des genannten Gesetzes (vgl. Beyer, Vieh¬ 
seuchengesetze) ist die Ansicht ausgesprochen, 
daß ein Tierarzt z. B., der von einer Gemeinde 
oder einer anderen Korporation oder von einer 
Privatperson angestellt ist, bei Ausübung staat¬ 
licher Funktionen leicht mit den Interessen 
seines Anstellers in Konflikt kommen würde und 
deshalb zur Mitwirkung als beamteter Tierarzt 
in der Kegel nicht geeignet erscheint Diese Auf¬ 
fassung kann nicht gebilligt werden; denn der 
städtische oder Gemeindetierarzt ist gleichfalls 
ein unter Diensteid verpflichteter Beamter, der 
seine Pflicht auch bei Ausübung veterinärpolizei¬ 
licher Maßnahmen nicht verletzen wird. Der Verein 
erblickt daher in den bezeichneten Erläuterungen 
ein das Ansehen der Schlachthoftierärzte schädi¬ 
gendes Vorgehen und bittet gehorsamst, veran¬ 
lassen zu wollen, daß dieselben in dem neuen 
Preußischen Gesetze, betreffend die Ausführung 
des Viehseuchengesetzes, in Wegfall kommen. 

Die nachfolgende Debatte drehte sich haupt¬ 
sächlich darum, ob es zweckmäßig wäre, die 
Eingabe direkt an den Herrn Minister zu richten, 
oder besser, sich vorher an den Zentralverein zu 
wenden und diesen hiermit zu beauftragen. Schließ¬ 
lich einigte man sich dahin, die Petition dem 
Herrn Minister zu unterbreiten und gleichzeitig 
den Zentralverein von dem Vorgehen des Ver¬ 
eins der Schlachthoftierärzte Westfalens in 
Kenntnis zu setzen. 

Die Versammlung erklärte sich ferner da¬ 
mit einverstanden, in Zukunft die Sommerzu¬ 
sammenkünfte gemeinschaftlich mit dem Tier¬ 
ärztlichen Verein für die Provinz Westfalen ab¬ 
zuhalten. 

Die nun folgende Vorstands wähl ergab die 
Wiederwahl der bisherigen Vorstandsmitglieder 
und zwar der Herren Kollegen Clausnitzer- 
Dortmund als Vorsitzenden, Clausen - Hagen 
als stellvertretenden Vorsitzenden, Dr. Kirsten- 
Haspe als Schriftführer und Thurmann-Altena 
als KassenfUhrer. 

Den Kassenbericht erstattete Herr Kollege 
Thurmann, wonach sich die Einnahmen auf 
201,09 M und die Ausgaben auf 141,64 M belaufen; 
mithin verbleibt ein Bestand von 59,45 M. 
Dr. Jochim-Wanne und Eilert-Iserlohn wur¬ 
den zu Kassenprüfern ernannt, und es wurde 
dem Kassenwart Decharge erteilt. 

Sehr interessant gestaltete sich der nächste 
Punkt der Tagesordnung, der Vortrag des 
Herrn Schlachthof-Direktors und Kreistierarztes 
Vo 11 m e r - Hattingen über „Rentabilität der Schlacht¬ 
höfe mit Kühlanlage In mittleren und kleineren Ge¬ 
meinden“.*) Die sich an den Vortrag anschließende 

*) Der Vortrag erscheint in dieser Zeitschrift 
im Wortlaut. 


Diskussion war äußerst anregend und lebhaft 
Herr Kollege Oberschulte-Lüdenscheid war 
der Überzeugung, daß die Tierärzte die besten 
Spezialisten für Schlachthofbauten sind, und nur 
bei einem Hand in Hand gehen der Architekten 
mit den Leitern der Schlacbthöfe könne auf dem 
Gebiete von Schlachthof bauten Ersprießliches 
geleistet werden. Weiter kam Redner auf den 
Dampfantrieb und den elektrischen Antrieb der 
Kühlmaschinen zu sprechen und führte etwa 
folgendes aus: Der vom Herrn Referenten ge¬ 
äußerten Ansicht, daß der Dampfantrieb der 
Kühlmaschine in jedem Falle rentabler sei als der 
elektrische Antrieb, kann ich nicht beipflichten. 
Entscheidend für die Beantwortung dieser 
Frage ist vielmehr der Preis der Kilowattstunde 
elektrischer Energie. Außerdem ist es erforder¬ 
lich, für die einzelnen anzutreibenden Apparate 
je einen besonderen Elektromotor anzulegen, 
damit die einzelnen Abteilungen unabhängig 
voneinander betrieben werden können. Wenn 
z. B. die Kühlhausluft nahe 0° steht, so hat 
eine weitere Kühlung nicht nur keinen Sinn 
mehr, sondern sie kann schädlich werden. Es 
wird nunmehr der Luftkühler mit dem Ventilator 
ausgeschaltet. Ist gleichzeitig die Temperatur 
im Generator auf etwa — 10° gesunken, weil 
z. B. infolge äußerer Umstände der Eisbedarf 
zeitweise gering geworden ist, so wird der 
ganze Kompressor nebst dem Generator durch Ans¬ 
schaltung der zugehörigen Motore stillgesetzt; 
es arbeitet nunmehr nur noch das Rührwerk im 
Generator; dieses kann nach Belieben auch 
ausgeschaltet werden. Auf diese Weise ist es 
im Lüdenscheider Schlachthof in der Kühl¬ 
periode 1909 möglich gewesen, durch Still¬ 
setzung der einzelnen Abteilungen ganz erheb¬ 
liche Mengen Kraft zu ersparen, so daß die dies¬ 
jährigen Betriebskosten der Kühlmaschine zu¬ 
sammen mit den Kosten der Heizung eines be¬ 
sonderen Dampfkessels für die Brühwasser¬ 
herstellung kaum den Betrag der Vorjahre 
erreichten, in denen Dampfbetrieb vorhanden 
war. In früheren Jahren wurden für die Dampf¬ 
maschine z. B. allein für 3000M Kohlen gebraucht, 
während z. B. in diesem Jahre ca. 67 000 Kw.- 
Stunden mit 4200 M, nämlich die Kw.-Stunde 
zu 6,5 Pfennig, zu bezahlen waren. Auch er¬ 
gaben sich beim elektrischen Antrieb gegen den 
Dampfbetrieb ganz bedeutende Ersparnisse an 
Anlagekapital und dadurch auch an Verzinsung 
und Abschreibung. Außerdem fallen fort, neben 
den Kosten für Kohlen, 2 Heizer und etwa s / 4 
des beim Dampfbetrieb erforderlichen Schmier¬ 
und Putzmaterials. Auch verringern sich die 
Reparaturen auf ein Minimum. Ferner geht bei 
elektrischem Antrieb durch die bei Dampfbetrieb 
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oft recht komplizierten Transmissionsanlagen 
gar keine Kraft verloren, weil solche Trans¬ 
missionen nicht vorhanden sind. Allerdings 
entsteht eine namhafte Ausgabe durch die 
Heizung eines besonderen Dampfkessels zur 
Herstellung des Dampfes für Brühbottiche. Beim 
Dampfantrieb wird überall zur Warmwasser¬ 
bereitung der Abdampf der Maschine genommen. 
Dies hat aber wieder den Nachteil, daß dann 
nicht mit Kondensation gearbeitet werden kann, 
also mehr Kohlen verbraucht werden müssen. 
Von großer Wichtigkeit ist es, daß der Betriebs¬ 
leiter seinen Betrieb in allen Teilen, besonders 
in den maschinentechnischen, vollständig be¬ 
herrscht und in unermüdlicher Tätigkeit die 
Maschinisten in einen planmäßigen und denkbar 
sparsamen Gebrauch der Motore einarbeitet, so 
daß jede Kraftvergeudung vermieden wird. Dies 
ist sehr wichtig bei elektrischem Antrieb, 
während es beim Dampfantrieb nicht so genau 
darauf ankommt. Auf diese Weise erzielte 
Kollege Obe rsch ulte gleich im ersten Jahre bei 
einer Eisproduktion wie im Vorjahr eine ganz 
erhebliche Verminderung der Betriebsstunden. 
Diese betrugen in der Ktthlperiode vom 1. April 
bis 17. November 1909: 

Für den Kompressor .... 2685 Stunden, 

„ „ Luftkühler m.Ventilator 2572 „ 

„ „ Generator. 2250 „ 

„ das Rührwerk m. Exbaustor 2848 n 

Beim Dampfbetrieb 1907 und 1908 waren 
die sämtlichen Abteilungen in gleich langer 
Kohlenperiode 3258 und 3244 Stunden im Betrieb. 
Die Hygrometerkurve bekommt allerdings durch 
häufiges Ausschalten des Luftkühlers und Venti¬ 
lators arge Spitzen, was aber nicht schädlich, 
sondern eher nützlich für den Inhalt des Kühl¬ 
hauses ist, da der letztere dann nicht so sehr 
austrocknet 

Bezüglich der Kühlung des Vorkühlraum cs 
ist zu bemerken, daß eine solche in Lüdenscheid 
nur des Nachts stattfindet. Am Tag ist der 
Vorkühlraum ununterbrochen geöffnet und mit 
Fensterventilation versehen. 

An der weiteren Debatte beteiligen sich 
Volmer-Hattingen, Horstmann-Bottrop und 
der Vorsitzende. Letzterer redet dem Dampf¬ 
antrieb das Wort, der elektrische ist nach seinem 
Dafürhalten zu teuer. Veterinärrat Blome hält 
es für wünschenswert, Erhebungen darüber An¬ 
zustellen, ob Kühlanlagen rentabel sind bei 
kleinen Gemeinden mit ca. 8000 Einwohnern. 
Stadtbaurat Figge macht darauf aufmerksam, 
daß die Rentabilität der Kühlanlagen abhängig 
zu machen ist von den örtlichen Verhältnissen, 
vor allem käme es darauf an, die Eisfabrikation 
gegenüber den Brauereien konkurrenzfähig zu 


halten. Des weiteren geht Redner auf die Be¬ 
schaffung von Kellerräumen, Darmschleimereien 
und Häutesalzereien ein und gibt hierbei vom 
bautechnischen Standpunkt aus bemerkenswerte 
Anregungen, insbesondere in bezug auf Neu¬ 
bauten von Schlachthöfen. 

Auf Vorschlag von Veterinärrat Blome wird 
der Vortrag des Unterzeichneten in Anbetracht 
der vorgerückten Zeit von der Tagesordnung 
abgesetzt und statt dessen in eine Besprechung 
über die Aufstellung einer einheitlichen Frei¬ 
bank- und Wiegeordnung eingetreten. Hierbei 
stellte sich heraus, daß es wohl am richtigsten 
wäre, über diesen Punkt bei der nächsten 
Sommerzusammenkunft zu verhandeln. Die Ver¬ 
sammlung beschließt demgemäß. 

Noch manche interessanten Themata aus der 
Praxis wurden erörtert, auf die weiter einzu¬ 
gehen der Rahmen eines kurzen Berichtes ver¬ 
bietet. Im Anschluß an die Sitzung fand ein 
gemeinschaftliches Mittagessen statt. 

Dr. Kirsten, Schriftführer. 

— Pütz, H., Die Einrichtung von Schlachthof- 
Laboratorien.*) 

Um das mir gestellte Thema einigermaßen 
erschöpfend zu behandeln, müssen wir uns 
zunächst fragen, welche Aufgaben wir in unserem 
Spezial-Laboratorium zu erledigen gedenken; 
denn danach richtet sich die ganze Ein¬ 
richtung. Meines Erachtens sind die Auf¬ 
gaben eines Schlachthof-Laboratoriums folgende: 

1. Untersuchungen, die gelegentlich der Aus¬ 
übung der ordentlichen Fleischbeschau 
erforderlich werden, um eine einwandfreie 
Feststellung der vorliegenden krankhaften 
Veränderungen des Fleisches herbei¬ 
zuführen. 

2. Untersuchungen von Fleischproben, 
Würsten, Geflügel, Fischen, die von der 
Polizei-Verwaltung oder dem Polizei¬ 
tierarzte bei Gewerbetreibenden beschlag¬ 
nahmt und zur Begutachtung dem Leiter 
dos Laboratoriums vorgelegt werden. 

3 Wissenschaftliche Arbeiten, deren Er¬ 
gebnisse der praktischen Fleischbeschau 
zugute kommen. 

4. Anfertigung von pathologisch-anatomischen 
Dauerpräparaten zu Demonstrations- 
Zwecken und um seltenere krankhafte 
Veränderungen jüngeren Kollegen zum 
Studium vorzuführen. 

5. Anfertigung von lebenden und von kon¬ 
servierten Kulturen der verschiedenen, 


*) Auszug aus einem Vortrag, gehalten ge¬ 
legentlich der 35. Versammlung des Vereins der 
Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz. 
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gelegentlich der Fleischbeschau auf¬ 
findbaren und für die Fleischbeschau 
wichtigen Bakterienarten zu Stadien- und 
Demonstrationszwecken. 

6. Bakteriologische Milchkontrolle der den 
tierärztlichen Revisionen unterstellten 
Kühe, insbesondere der Milchtiere für 
Säuglingsnahrung. 

Was zunächst die Räumlichkeit für das 
Laboratorium angeht, so müssen wir uns in der 
Regel nach dem verfügbaren Raume richten. 
Wir haben in Essen über der Schweineschlacht¬ 
halle neben dem Trichinenschausaal ein drei- 
fenstriges Zimmer von 7 l h'X6 i l i m Flächeninhalt 
und 4 m Höhe auf der Südseite*) des Gebäudes. 
Die Erwärmung des Raumes geschieht durch 
Dampfheizung. Die Wände sind bis zu V/ A m 
Höhe mit einem grauen Ölanstrich versehen, 
darüber weiß getüncht, ebenso wie die Zimmer¬ 
decke. Der Fußboden ist in toto mit Linoleum 
belegt 

Die Versorgung des Laboratoriums mit 
Wasser dürfte wohl auf einem Schlachthofe 
keinen Schwierigkeiten begegnen, weshalb ich 
über die Ersatzvorrichtungen wohl hinweggehen 
darf. An die Wasserleitung schließt man das 
Spülbecken an, neben dem sich der Spültisch 
zum Reinigen der Gefäße befindet. Wir haben 
in Essen ein solches aus Steingut zum Preise 
von 28 M., das den Vorzug hat, sich leicht 
sauber halten zu lassen und gegen äußere 
Insulte recht widerstandsfähig zu sein. 

Nicht so einfach ist vielfach die Frage der 
Gasversorgung. Nach Möglichkeit sollte dafür 
Sorge getragen werden, auch für die modernen, 
nur mit elektrischem Lichte versorgten Schlacht¬ 
höfe eine Gaszuleitung zu erwirken. Bei der 
Installation der Gasleitung für das Laboratorium 
hat man darauf zu achten, daß die Gasuhr — 
auch einen nur kleinen Arbeitsraum voraus¬ 
gesetzt — in der Lage ist, mindestens zehn 
Flammen zu speisen. Man überlege sich von 
vornherein, an welcher Wand des Raumes die 
Arbeitstische aufgestellt werden sollen, wo man 
ferner die Abkochungen u. dgl. Hantierungen 
vorzunehmen gedenkt, überhaupt alle jene 
Arbeiten, bei denen man Gas gebraucht, ins¬ 
besondere bedenke man auch, wo der Brut¬ 
schrank seinen besten Platz erhält. An dieser 
Wand bringt man dann etwa */ 4 m über der 
Tischhöhe das Gaszuleitungsrohr an, aus dem 
mehrere Doppelauslässe mit Gashähnen abgehen. 
Für Abdampfungen, Abkochungen und ähnliche 

*) Es ist dies zwar nicht das Ideal für die Lage 
des Laboratoriums, indes ist bei uns die Nord- 
seite durch das Trichinenscbauamt eingenommen. 


Arbeiten läßt sich wegen der lästigen Schwaden 
ein sog. Abzug nicht umgehen. Derselbe be¬ 
steht in einem in Tischhöhe befindlichen Glas¬ 
schranke, der vorn ein Schiebefenster besitzt 
und hinten an die Wand anstößt. In der Wand 
befindet sich oben eine Öffnung, die ins Freie 
führt und deren Ventilation durch eine Gasleucht¬ 
flamme bewirkt wird. Sie brauchen also auch 
hier die Gasleitung; außerdem ist es zweck¬ 
mäßig, auch die Wasserleitung in den Abzug 
zu führen. 

Die Beleuchtung des Raumes richtet sich in 
erster Linie nach dem, was vorhanden ist Die 
idealste Beleuchtung ist die elektrische, und es 
dürfte wohl in den meisten neueren Schlacbt- 
höfen, in denen man ein Laboratorium ein¬ 
zurichten gedenkt, ein leichtes sein, die ge¬ 
nannte Beleuchtung zu bekommen. Auch Gas¬ 
beleuchtung ist recht brauchbar; zum Zwecke des 
Mikroskopierens werden von den einschlägigen 
Geschäften geeignete Vorrichtungen geliefert, 
mit denen sich vorzüglich arbeiten läßt. Die 
Beleuchtungskörper des Laboratoriums müssen 
hinreichend zahlreich vorhanden und so verteilt 
sein, daß über jedem öfter benutzten Arbeits¬ 
plätze, z. B. dem Mikroskopiertischchen, über 
der Spüleinrichtung, auf dem Schreibtische, nahe 
dem Chemikaliengestell usw. je ein Leucht¬ 
körper sich befindet. 

Bezüglich der Arbeitstische des Laboratoriums 
muß es dem betreffenden Laboratoriumsleiter 
überlassen bleiben, sich klar darüber zu werden, 
welcher Art der Tische er den Vorzug zu geben 
hat Ich habe bei der Besprechung der Gas¬ 
anlage angenommen, daß ein Tisch oder deren 
mehrere entlang der mit Fenstern versehenen 
Wand Aufstellung finden. Ein anderer wird 
vielleicht einem in der Mitte des Laboratoriums 
aufgestellten großen Arbeitstische den Vorzug 
geben. Ich denke an jene schweren Tische mit 
breiter Tischplatte, unter der sich mehrere 
Schiebfächer befinden und deren Fundament 
nicht Tischbeine, sondern ein Untersatz bildet, 
der aus einer Anzahl verschließbarer Schränkchen 
besteht. In diesem Untersatz lassen sich Gebrauchs¬ 
gegenstände des Laboratoriums zweckmäßig auf¬ 
bewahren; er erspart auf diese Weise den einen 
oder anderen Schrank. 

Bezüglich der Tischplatten muß ich noch 
anführen, daß es ratsam ist, dieselben mit einem 
Überzüge von Wachsleinen oder besser noch 
Linoleum zu versehen, der abwaschbar ist und 
die erforderliche große Sauberkeit wesentlich 
erleichtert. 

Weiterhin nenne ich Ihnen als unentbehrlichen 
Einrichtungsgegenstand des Laboratoriums den 
Eisschrank zur Aufbewahrung von Nährböden 
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und frischen, fäulnisfähigen Materials bis zur 
Untersuchung. 

Zur übersichtlichen Aufbewahrung chemischer 
Reagentien und der Farbstoffe empfiehlt es sich, 
diese Dinge in einem Chemikaliengestell in 
alphabetischer Reihenfolge unterzubringen. Ein 
solches Gestell von etwa 1,75 m Höhe und 2 m 
Breite würde etwa 30 M kosten. Die Vorder¬ 
seite behängt man zum Schutze gegen Staub 
und Licht mit einem Vorhang aus grünem Tuch, 
der auf einer Messingstange vermittelst Messing¬ 
ringen verschiebbar ist. 

Zur Aufstellung der angefertigten anatomi¬ 
schen Schaupräparate und der Bakterien-Dauer- 
kulturen sind Schauschränke erforderlich. Ich 
habe mir zwei solche Schränke von je 2 m Höhe, 
180 cm Breite und 75 cm Tiefe herstellen lassen 
(Preis des Schrankes 150 M). Außerdem habe 
ich noch ein kleines Wandschränkchen in der 
Größe etwa eines Zigarrenschränkchens zu er¬ 
wähnen, in dem ich den Bestand des Labora¬ 
toriums an virulenten Kulturen aufbewahre. Da 
die Kulturen lichtempfindlich sind, hat das 
Kulturenschränkchen in seinen Wandungen keine 
Glasscheiben; zur Verstärkung der Dunkelheit 
habe ich die Innenfläche des Schränkchens 
schwarz lackieren lassen. Der Preis beträgt 
etwa 10 M. (Fortsetzung folgt.) 


Bücherschau. 

Neue Eingänge: 

— Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Flelsoh- 
besohau im Deutschen Reiche im Jahre 1907. 

Berlin 1909. Verlag von J. Springer. Preis 7,40 M. 

Inhalt: I. Die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau bei Schlachtungen im Inlande. — II. Die 
Fleischbeschau bei dem in das Zollinland ein¬ 
geführten Fleische. — III. Die Befunde von Tuber¬ 
kulose bei den in öffentlichen Schlachthöfen ge¬ 
schlachteten Tieren. — Anhang: Die Regelung 
der Trichinenschau im Deutschen Reiche und die 
Bedeutung der Trichinenschau sowie der all¬ 
gemeinen Fleischbeschau ftlr die Bekämpfung der 
Trichinen, Finnen und Hülsenwürmer. — Nicht- 
beschanpflichtige Schlachtungen. — Verzeichnis 
von Gesetzen usw. über die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, die in Deutschland im Jahre 1908 
erlassen und in Kraft geblieben sind. 

— Edelmann, Vorschriften für das Veterinär¬ 
wesen im Königreich Sachsen. Bd. IV. Dresden 1909. 

— Eilenberger und Soheunert, Die Verdauung. 
S.-A. aus dem Lehrbuch der Physiologie, heraus¬ 
gegeben von N. Zuntz und A. Loewy. Leipzig 
1909. 

— Auembelmer, 0., Größen- und Formver- 
ändemngen der Baucheingeweide der Wiederkäuer 


nach der Geburt bis zum erwachsenen Zustand. 

I.-D. Zürich 1909. 

— Franze, P. C., Höherzüchtung des Menschen 
auf biologischer Grundlage. Leipzig 1910. Verlag 
von Edmund Demmc. Preis 1,80 M. 

— Fritze, G., Beitrag zur Infektiosität des Kotes 
offen lungentuberkulöser Rinder. Neuhaldensleben 
1909. 

— Greiner, W., Schlachthofanlagen. Mit 71 
Abbildungen und 8 Tafeln. Hannover 1909. 
Verlag von W. Jänecke. Preis 2,50 M. 

— Hall, H., Über den Nachweis der Tuberkel¬ 
bazillen durch das Antiformin-Ligroinverfahren 
unter besonderer Berücksichtigung der Darmtuber¬ 
kulose. I.-D. Gießen 1909. 

— Kallina, Ist die Nierentuberkulose der Rinder 
zur „offenen Tuberkulose“ zu rechnen? Nebst 
pathologisch - anatomischen Bemerkungen zur 
„Ausscheidungstuberkulose“. I.-D. Gießen 1909. 

— Tltze u. Weichei, Untersuchungen über die 
Kälberruhr. S.-A. aus den Arbeit a. d. Kais. Ge- 
sundheitsamte, Bd. XXXIII, H. 3, 1910. 
Sonderabdrücke aus den „Tuberkulose- 
Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte“, 10. H., 1910: 

— Weber und Tltze, Die Immunisierung der 
Rinder gegen Tuberkulose. III und IV. 

— Weber und Tltze, Inhalatlons- und Fütterungs¬ 
versuche mit Perlsuchtbazillen an Rindern. Be¬ 
stimmung der geringsten zur Infektion notwendigen 
Bazillenmenge. — 

— Wind, K., Ober die Chilisalpetervergiftung 
und den spektroskopischen Nachweis des Nitrits Im 
Blute. I.-D. Gießen 1910. 

— Verzeichnis der Schlacht- und Viehhöfe 

Deutschlands 1910. Auf Grund direkter Angaben 
zusammengestellt Leipzig 1910. Verlag von 
Schulze u. Co. Preis 4 M. 

Kleine Mitteilungen. 

— Den durchschnittlichen Kochsalzgehalt des 
Wiener Selchflelsohes behandelt der landschaft¬ 
liche Bezirkstierarzt A.Lampert in einer im 
„Tierärztlichen Zentralblatt“ (1909, Nr. 26) er¬ 
schienenen Abhandlung. Lampert hat den Koch¬ 
salzgehalt nach der von Gröning (diese Zeit¬ 
schrift, 19. Bd., S. 12) beschriebenen Methode 
bestimmt und gefunden, daß der Kochsalzgehalt 
schwankt in gepökelter Schulter zwischen 1,17 
und 11,38°/ 0 , in Rippenfleisch zwischen 
1,34 und 12,85%, in Carrö zwischen 1,95 und 
21,22% und in Schinken zwischen 3,79 und 
14,48%. 

— Sind Ratte und Maus Arterhalter der Trichinen? 

Zu der neuerdings von Stäubli*) wieder auf- 

*) Stäubli „Trichinosis“, Wiesbaden 1909, 
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gerollten Frage, ob das Schwein oder die Ratte 
und Maus als Arterbalter der Trichinen anzu- 
sprechon sind, möchte ich folgendes bemerken. 
Seit Pfingsten 1907 wurden sieben trichinöse 
Schweine geschlachtet, die aus Anwesen (meist 
Bäckereien) stammten, die an vier ver¬ 
schiedenen, weit entfernt liegenden Punkten der 
Stadt Rothenburg stehen. In keinem Falle 
stammte das trichinöse Schwein aus der Wasen- 
raei8terei. Die Schlachtungen aller Tiere werden 
seit vielen Jahren nur im städtischen Schlacht¬ 
hofe, der außerhalb der eigentlichen Stadt liegt, 
vollzogen, so daß also Schlachtabfälle oder Teile 
untauglicher Schweine nicht innerhalb der Stadt 
anfallen können. Ratten und Mäuse gibt es in 
Rothenburg sehr viele.*) In zwei Anwesen 
gefangene Ratten erwiesen sich als 
stark trichinös. Diese kurzen Daten dürften 
genügen, wenigstens in diesen Fällen die Ratten 
sicher als die hauptsächlichsten Träger und Ver¬ 
breiter der Trichinen (vielleicht neben den 
Mäusen) anzusehen. Außerdem erwähne ich die 
seinerzeitigen Trichinenfunde bei Schweinen aus 
einer Gegend in Niederbayern, wo einige Mo¬ 
nate vorher plötzlich eine große Menge 
Wanderratten erschienen war. Der Befund 
in München, wo von 30 lebend gefangenen Ratten 
15 hochgradig trichinös waren, bestätigt u. a. die 
Angabe Dr. Ströses,**) daß selbst starke 
Tricbineninvasionen die Ratten nicht immer zu 
töten vermögen. Böhm, Nürnberg. 

— Zar Lebensdauer der Triohlnen. In dor 
letzten Sitzung des ärztlichen Fortbildungskurses 
in Nürnberg hielt Professor Dr. Morkel (Er¬ 
langen) einen Vortrag über die Diagnose der 
Trichinose und die Biologie der Trichinen. Der 
Vortragende führte u. a. aus: „Wir haben die 
Pflicht, immer und immer wieder die staatlichen 
Behörden und die breiteste Öffentlichkeit auf¬ 
merksam zu machen, daß hier durch landes¬ 
gesetzliche Einführung der obligatorischen 
Trichinenschau Wandel geschaffen werden kann 
und geschaffen werden muß; wir Ärzte müssen 
zu diesem Zweck Schulter an Schulter arbeiten 
mit den tierärztlichen Kollegen, die sich schon 
vielfach — zumal bei uns in Nürnberg — in so 
anerkennenswerter Weise um die Förderung 
dieser hochwichtigen Sache verdient gemacht 
haben.“ Ferner teilte er mit, daß es ihm ge¬ 
lungen sei, aus einem Muskelstückchen einer im 
Jahre 1901 gestorbenen Frau, die im Jahre 
1870 nachweislich auf dem Ratsberg bei Erlangen 
nach dem Genuß von Schweinefleischwaren an 

*) Vergl. diese Zeitschrift 19. Jhrg., H. 7. 

**) Ströse, „Die Übertragung der Trichinen 
auf das Schwein u , Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt, Bd. 33, Heft 1, Nov. 1909. 


Trichinose erkrankt war, nach Lösung der ver¬ 
kalkten Kapsel eine Trichine zu isolieren, die 
bei Erwärmung des Objektträgers deutliche Be¬ 
wegungen ausführte. Es dürfte dies die längste 
Zeit — 31 Jahre — sein, innerhalb der im 
lebenden menschlichen Körper eine Trichine am 
Leben geblieben ist. Böhm, Nürnberg. 

— Zur Regelung der Trichinenschau im Deutschen 
Reiche. Zu der unter dieser Überschrift im letzten 
Hefte dieser Zeitschrift nach einer Zusammen¬ 
stellung in den „Ergebnissen der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Deutschen Reiche“ für 
1907 gebrachten Mitteilung teilt die Direktion 
des städtischen Schlachthofes in Hof mit, daß 
daselbst die Trichinenschau nicht nur für die 
gewerblichen, sondern auch für die privaten 
Schlachtungen eingeführt ist. . 

— „Bon-Soufir“ (la „jaunisse contagieose) der 
tunesisohen Rinder eine milde Form der Rinderpest 
Der städt. Tierarzt R. Sbrana in Tunis und sein 
Sohn F. Sbrana, Studierender der Tierheilkunde, 
haben festgestellt (Rev. d. m6d. vet 1909, 
S. 607), daß die unter dem Namen Jaunisse con- 
tagieuse“ bekannte und von den Arabern „Bon- 
Soufir“ genanpte Krankheit der Rinder in Tunis 
nichts anderes ist als eine milde Form der 
Rinderpest. 

— Einen Fall von Psychose nach Fleischver¬ 
giftung beschreibt Raether (Deutsch, med. 
Wochenschr. 1910, Nr. 8). Bei einem Manne mit 
minderwertiger Hirnanlage traten nach Genuß 
von verdorbenem Pferdefleisch neben Brechdurch¬ 
fall psychische Störungen auf. Zuerst zeigten 
sich „Vergiftungsdelirien“, dann stuporähnliche 
Benommenheit und nach vierzehn Tagen Genesung. 

— Schwerer Botulismus. Hinze (Berl. klin. 
Wochenschr. 1909, Nr. 41) beobachtete bei einem 
Patienten 24 Stunden nach Verzehren einer Wurst 
unter akuten Intoxikationserscheinungen eine 
vollständige Lähmung der Sehnerven, eine Parese 
beider Oculomotorii — Abducensnerven, sowie 
eine Lähmung und Anästhesie beider Beine. 
Daneben bestanden Fieber und Delirien. Der 
Verlauf gestaltete sich äußerst langwierig; nach 
vier Monaten war noch keine nennenswerte 
Besserung festzustellen. 

— Über eine Käsevergiftung berichtet H. Dold 
in London (Deutsche med. Wochenschr. 1910, Nr.8). 
Nach Genuß von Käse traten bei einer fünfköpfigen 
Familie Vergiftungserscheinungen auf. In dem 
Käse wurden weder organische noch anorganische 
Gifte, dagegen ein den Kaninchendarm schädigen¬ 
des Bakterium gefunden, das die Eigenschaften 
des B. acidi lactici hatte und auch dem von 
Holst beschriebenen sehr ähnlich war. 

— Über den Zusatz von Eiweißpräparaten als 
Bindemittel zur Wurst bat der Leiter des Karls 
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ruher Nahrangsmitteluntersuchungsamts, Dr. 
Rupp, ein Gutachten abgegeben, dessen Tenor 
lautet: 

„Die Verwendung von Eiweißpräparaten 
animalischen oder vegetarischen Ursprungs, 
einerlei in welcher Menge, bei der Herstellung 
von Wurstwaren ist als Verfälschung im Sinne 
des Nahrungsmittelgesetzes anzusehen, 

1. weil das getrocknete Eiweiß nicht zu den 
normalen altherkömmlichen Bestandteilen der 
Wurstwaren gehört und der Zusatz von Eiweiß¬ 
präparaten nicht erforderlich und auch nicht 
üblich ist; 

2. weil durch den Zusatz von Eiweißpräpa¬ 
raten gutes, normales Fleisch nicht ersetzt 
werden kann, es vielmehr dadurch gelingt, minder¬ 
wertiges Fleisch und Wasser in das Wurstfüllsel 
zu verarbeiten, wodurch der Nährwert der Wurst¬ 
waren verringert, d. h. dieselben verschlechtert 
werden; 

3. weil es mit Hilfe von Eiweißpräparaten 
gelingt, den Wurstwaren den Schein einer 
besseren Beschaffenheit, die ihnen in Wirklich¬ 
keit nicht zukommt, zu verleihen, so daß der 
Käufer getäuscht wird; 

4. weil der Zusatz von Eiweißpräparaten 
den berechtigten Erwartungen des Publikums 
nicht entspricht; 

5. weil es den Metzgern und Wurstlern 
bekannt ist, daß die Verwendung von Binde¬ 
mitteln der in Frage kommenden Art unzulässig 
ist.“ (Vgl. zu dieser Frage auch das eingehend 
begründete Gutachten von Dr. Stroh-Augsburg, 
diese Zeitschrift, 19. Bd., S. 345 D. H.) 


Tagesgeschichte. 

— Personalveränderungen lm Preußischen 
Ministerium für Landwirtschaft Ministerialdirektor 
Küster wurde zum Unterstaatssekretär, Geh. 
Oberregierungsrat Schroeter zum Wirklichen 
Geheimen Oberregierungsrat und Ministerial¬ 
direktor und Regierungsrat He 11 ich zum Geh. 
Regierungsrat ernannt. 

— Der Landestierarzt von Elsaß-Lothringen, 
6eh. Regierungsrat Feist, der sich um den Ausbau 
des Veterinärwesens in Elsaß-Lothringen große 
Verdienste erworben hat, ist aus Gesundheits¬ 
rücksichten in den Ruhestand getreten. 

— Ernennung städtischer Obertierärzte in Berlin. 

Die bisherigen Stellvertreter des Direktors der städ¬ 
tischen Fleischbeschau in Berlin, Dr. Henschel, 
Dr. Glammann, Bongert, Hein, Hoff¬ 
meister, Dr. Kallmann, Schultz, Menthe, 
Dr. Straetz, haben nunmehr den Titel „städ¬ 
tischer Obertierarzt“, der ihnen gemäß ihrer 


amtlichen Tätigkeit schon inoffiziell beigelegt 
worden war, jetzt offiziell erhalten. 

— Die Leitung der Abteilung für Nahningsmittel- 
kunde am Hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin ist dem Vernehmen nach 
dem Vorsteher des Bakteriologischen Labora¬ 
toriums auf dem Berliner städtischen Schlacht¬ 
hofe, Obertierarzt J. Bongert, im Nebenamt 
übertragen worden. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist geplant in Honnef i. d. 
Rheinprovinz, Karthaus i. Westpr., beschlossen 
in Lublinitz, Lüdinghausen i. Westfal., 
Wolfenbüttel, Worms. 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Sprottau (Kühlhallen, 90 000 M. Kostenbetrag), 
Falkenburg, Graudenz (Erweiterung der 
Kühlhallen, 200000 M.), Münster (Neubau einer 
Schweineschlachthalle und Errichtung eines Tri¬ 
chinenschauamts, 350 000 M.), Driesen (Kühl¬ 
halle, 80 000 M.), Dortmund (Erweiterung der 
Kühlanlage, 22 000 M.), Halle a. S. (Erweiterung 
der gesamten Anlage, 400 000 M.), L a b i s c h i n 
(Bau einer Kühlhalle), Liegnitz (Erweiterung 
der Kühlanlage, 275 000 M.), Plauen i. V. (Bau 
eines Eishauses), Wiesbaden (Erweiterung der 
Schlachthofanlage und Umbau der maschinellen 
Anlagen, 288 000 M.), Hof i. Bayern (Erweiterung 
der ganzen Anlage, 500 000 M. Kostenbetrag). 

In Frankfurt a. M. wurde die im Schlacht¬ 
hof errichtete Anlage zur Verbrennung der 
bei der Fleischbeschau entstehenden Kon¬ 
ti skate (jährlicher Anfall etwa 300000 Kilo¬ 
gramm) am 17. Januar in Betrieb genommen. 
Die jährlichen Betriebskosten werden auf 9600 M. 
berechnet. 

— Vom Sohlachthof In Bochum. Herr Schlacht¬ 
hofdirektor Dr. Doenecke bittet um Veröffent¬ 
lichung folgender Erklärung: „Die Meldungen 
Berliner und anderer Tageszeitungen, wonach 
am Bochumer Schlachthofe Unregelmäßigkeiten 
vorgekommen sein sollen, sind, soweit meine Person 
oder der Bochumer Schlachthof überhaupt in 
Frage kommen, vollständig aus der Luft gegriffen/ 1 

— Zahl und Verteilung der öffentlichen Schlacht¬ 
höfe im Deutschen Reiche. Nach dem Werke von 
Dr. Mombert-Freiburg „Die Gemeindebetriebe 
in Deutschland“ besitzen von 2309 Stadtgemeinden 
793 oder 34 Proz. einen öffentlichen Schlachthof. 
Die 85 Gemeinden über 50 000 Seelen besitzen 
mit einer Ausnahme sämtlich einen Schlachthof. 
Von 134 Gemeinden zwischen 20 000 und 50000 
Einwohnern haben 99 einen Schlachthof; von 
1475 Gemeinden zwischen 2000 und 20000 haben 
551 einen Schlachthof, während unter 615 Stadt¬ 
gemeinden von unter 2000 Einwohnern nur 52 
einen Schlachthof besitzen. Läßt man diese 
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kleinsten Städte fort, so kommen auf 1694 Stadt¬ 
gemeinden 741 Schlachthöfe, gleich 44 Prozent. 
Unter den 281 Landgemeinden, die 5000 und mehr 
Einwohner haben, haben 99 einen Schlachthof. 

— Prel8fe8t8tellung8ordnunoen auf Viehhöfen in 
PreuBen. Preisfeststellungsordnungen sind in 
Preußen auf Grund des Gesetzes, betreffend die 
Preisfeststellungen beim Markthandel mit Schlacht¬ 
vieh, vom 8. Februar 1909 vom Minister für 
Handel und Gewerbe außer für den städtischen 
Viehhof zu Berlin erlassen für die städtischen 
Viehhöfe zu Aachen, Bromberg, Danzig, 
Frankfurt a. Main, Magdeburg, Posen und 
Wiesbaden sowie für den städtischen Schlacht¬ 
viehhof zu Hannover und den städtischen 
Schlacht- und Viehhof zu Köln. 

— Trichinenfunde in Bayern. In Passau 
wurde am 2. März d. Js. bei der fakultativen 
Trichinenschau ein einheimisches trichinöses 
Schwein gefunden, nachdem bereits am 26. Oktober 
1909 eine gleiche Feststellung gemacht worden 
war. Ferner ist in Augsburg ein aus Nieder¬ 
bayern eingeführtes Schwein hochgradig trichinös 
befunden worden, und zwar bei der Trichinenschau, 
die für solches Schweinefleisch besteht, das für 
die Truppenküchen bestimmt ist. B. 

— Zur Einführung der Trichinenschau in Bayern. 

In der Plenarsitzung der Bayrischen Kammer der 
Abgeordneten am 16. März gab der Staatsminister 
des Innern von Brett reich auf die Anregnng 
der Abgeordneten Günther und Harscher, die 
Trichinenschau möge in Bayern baldigst ein¬ 
geführt werden, nach der Augsburger Abend¬ 
zeitung folgende Erklärung ab: 

„Bezüglich der Einführung der obligatorischen 
Trichinenschau möchte ich darauf hinweisen, 
daß im Entwurf des Keichsgesetzes über die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, wie er seiner¬ 
zeit dem Reichstag vorgelegt worden ist, auch 
die Trichinenschau vorgeschrieben war. Der 
Reichstag konnte sich aber damit nicht befreunden, 
und infolgedessen wurde die obligatorische 
Trichinenschau aus dem Gesetz herausgenommen 
und die Einführung wurde den Landesregierungen 
bzw. der polizeilichen Verfügung der einzelnen 
Länder überlassen. Bis jetzt wurde in Bayern 
davon kein Gebrauch gemacht, weil man früher 
in der Tat der Anschauung war, die Trichine 
sei verhältnismäßig wenig in Bayern verbreitet. 
Dagegen haben 29 Städte durch ortspolizeiliche 
Vorschrift die Trichinenschau eingeführt In 
vier weiteren Städten ist das ebenfalls in 
Aussicht genommen. In den norddeutschen 
Bundesstaaten ist die obligatorische Trichinen¬ 
schau für gewerbliche Schlachtungen ganz all¬ 
gemein eingeführt. Außerdem ist sie noch in 
einzelnen Staaten, z. B. Sachsen, Anhalt Braun¬ 


schweig, Bremen, und dann noch in weiteren 
kleineren Staaten auch für die Hausschlachtung 
vorgeschrieben. Ähnlich wie in Bayern liegen 
die Verhältnisse in Württemberg, Baden, Hessen, 
Elsaß-Lothringen, dann in den hohenzollernschen 
Landen, wo ebenfalls kein allgemeiner Trichinen- 
schauzwang besteht In letzter Zeit sind in der 
Tat in Bayern verhältnismäßig viel Trichinen¬ 
fälle vorgekommen, und insbesondere wurde 
festgestellt daß auch bei bayrischen Schweinen 
die Trichinose öfter vorkommt. Seit zwei Jahren 
werden nun über die Herkunft aller in Bayern 
trichinös befundenen Schweine genaue Erhebungen 
gepflogen. Davon wurden 1908 27 und 1909 
28 Schweine trichinös befunden. Hiervon 
stammten im ganzen 37 aus Bayern, 17 aus 
Norddeutschland, 1 aus Österreich; bei einem 
Schwein konnte die Herkunft nicht festgestellt 
werden. In Bayern sind von 1903—1909 ins¬ 
gesamt in neun Ortschaften und acht Fällen 
zusammen 123 Personen an Trichinose erkrankt 
und vier daran gestorben. Das Ministerium hat 
daher die Einführung der Trichinenschau für 
gewerbliches Schlachten neuerdings in Erwägung 
gezogen. Der Herr Abg. Harscher meinte, 
man soll sie für das Hausschlachten allgemein 
durchführen. Besser wäre das ohne Zweifel! 
Ich fürchte nur, daß die Durchführung auf die 
Dauer sehr großen Schwierigkeiten begegnen 
wird. Die Voraussetzung für weitere Maßnahmen 
ist schon, daß wir ein einfacheres Verfahren 
finden wie jetzt; denn zurzeit ist die Trichinen¬ 
schau ziemlich kompliziert und erfordert schon 
ziemlich eingehende Kenntnisse. Jetzt wird ein 
einfacheres Verfahren bei dem Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamt einer Nachprüfung unterzogen; es ist 
zu erwarten, daß diese Vereinfachung sich 
bewährt, und dann wird ohne Zweifel der Frage 
näher getreten werden können. Ich stehe im 
großen und ganzen dem Gedanken mit Rücksicht 
auf die große gesundheitliche Gefährdung, die 
durch die Trichinose entstehen kann, sympathisch 
gegenüber.“ 

— Wegen Verwendung sog. Hftutefleieoh hatten 
sich vor dem Landgericht in Altona ein Schlächter, 
ein Händler und ein Kaufmann zu verantworten. 
Letztere waren beschuldigt, Fleisch, das die 
Arbeiter der Häuteverwertungegenossensthaft in 
Hamburg von den Häuten losgelöst hatten, an 
den ersten Angeklagten veräußert zu haben, der 
daraus Würste für den Straßenverkauf herstellte. 
Der Händler und Kaufmann bezogen wöchentlich 
300 — 350 kg des Häutefleisches zum Preise von 
6 Pfg. für das Pfund und veräußerten es zum 
Preise von 9 Pfg. für das Pfund weiter. Das 
Gericht kam zur Freisprechung, da die Leute, 
die derartige Würste essen, nicht allzu ansprucbs- 
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voll seien und die Würste selbst dann essen 
würden, wenn ihnen die Herkunft des Fleisches 
bekannt wäre! 

— Beförderung lebender Fleche. Zur Ver¬ 
hinderung des Absterbens lebender Fische wäh¬ 
rend eines Transportes macht die Königliche 
Eisenbahn - Direktion Cöln ihre Dienststellen 
darauf aufmerksam, daß durch das Festlegen 
der Transportgefäße mittelst Holzklötze eine 
Bewegung des Wassers und hierdurch wieder 
eine Erneuerung des Sauerstoffes aus der Luft 
verhindert wird, infolgedessen die Fische in 
kurzer Zeit absterben. FUr den Lebendfisch- 
Versand ist es notwendig, daß die Gefäße ovale 
Form haben oder mit ovalem Boden versehen 
sind, weil diese Form die größtmögliche Be¬ 
weglichkeit sichert Eine ständige Bewegung 
der Fischtransportgefäße ist darum nötig, weil 
der Sauerstoffgehalt des Transportwassers von 
den Fischen sehr schnell aufgebraucht wird und 
die Fische dann ersticken müßten, wenn nicht 
durch die Bewegung der Gefäße das Wasser in 
schlagende Bewegung geriete und dadurch neuer 
Sauerstoff aus der Luft ins Wasser überginge. 
In einem ruhig stehenden Fischtransportgefäß 
von etwa 150 Liter Wasserinhalt können nur 
3 bis 4 Stück Karpfen von 4 bis 5 Pfund Körper¬ 
gewicht etwa 6 Stunden am Leben bleiben. Bei den 
bestehenden Frachttarifen für eine sechsstündige 
Fahrt muß ein solches Faß mindestens mit 50 
bis 75 Pfund Karpfen beladen werden, wenn der 
Frachtsatz erschwinglich sein soll. Ein solches 
Quantum würde aber schon nach halbstündiger 
Bewegungslosigkeit des Wassers in Atemnot 
geraten und innerhalb einer Stunde abgestorben 
sein. 

— Kursus in Milclthygiene. Wie im Vorjahre 
findet auch in diesem Jahr an der Akademie 
für Medizin in Düsseldorf ein Kursus in 
Milchhygiene unter Leitung von Professor 
Dr. Schloßmann statt, und zwar vom 4. bis 
9. Juli. 

— Zur Förderung der Einrichtung von Kühl¬ 
anlagen ist beim Ministerium für Handel und 
Industrie in Rußland ein Ausschuß gebildet 
worden. Dieser soll Einzelpersonen und In¬ 
stituten, die Kühlanlagen einzurichten wünschen, 
unmittelbare technische Hilfe erweisen. 

— XIV. Tagung der Deutschen Pathologischen 
Gesellschaft Gelegentlich der XIV. Tagung der 
Deutschen Pathologischen Gesellschaft, die vom 
4. bis 6. April d. J. in Erlangen stattfindet, 
wird u. a. referieren: E. Joest aus Dresden über 
die pathologische Anatomie der Hydro- 
nephrose, sowie über Nierenzysten beim 
Schwein. 


— 82. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte In Königsberg I. Pr. In der Zeit vom 
18.—24. September 1910 findet in Königsberg i. Pr. 
die 82. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte statt. Die Unterzeichneten Einführenden der 
Sektion für Tiermedizin nehmen daher schon 
jetzt Veranlassung, die Herren Kollegen dazu 
freundlichst eineuladen. Zugleich bitten sie, 
geeignete Vorträge, Demonstrationen, besonders 
solche, die größere Vorbereitungen nötig machen, 
bis Mitte Mai anzumelden, damit dieselben in den 
allgemeinen Mitteilungen über die Naturforscher¬ 
versammlung, die im Juni zur Versendung ge¬ 
langen, bekannt gegeben werden können. Vor¬ 
träge, die später angemeldet werden, können 
nur Berücksichtigung finden, sofern noch Zeit 
verbleibt nach Erledigung der früheren An¬ 
meldungen. Die allgemeine Gruppierung der 
Verhandlungen soll so stattfinden, daß Zu¬ 
sammengehöriges tunlichst in derselben Sitzung 
zur Besprechung gelangt; im übrigen ist für 
die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer 
Anmeldung maßgebend. Für die Verhandlungen 
der Sektion für Tiermedizin stehen die Tage 
Montag, den 19., Dienstag, den 20., und Mittwoch, 
den 21. September, zur Verfügung. Für die 
übrigen Tage sind allgemeine Sitzungen fest¬ 
gesetzt, an die sich Freitag und Sonnabend 
Ausflüge an die Küste und in die Provinz an¬ 
schließen sollen. Neben diesen Veranstaltungen 
wird sich der Verein Ostpreußischer Tier¬ 
ärzte die Ehre geben) die tierärztlichen Teil¬ 
nehmer des Kongresses zu einer Festsitzung 
am Donnerstag, den 22. September nachmittags, 
einzuladen und für Sonnabend, den 24. September, 
einen Ausflug nach Trakehnen zur Besich¬ 
tigung des Hauptgestütes zu arrangieren. Die 
Einführenden der Sektion für Tiermedizin, an 
die diesbezügliche Anfragen und Anmeldungen 
gerichtet werden mögen, sind: 

Veterinärrat Dr. Mehrdorf, 
Königsberg i. Pr., Herderstr. 1. 

Professor Dr. Müller, 

Königsberg i. Pr., Albrechtstr. 4 a. 

— Verein der Gemeindetierärzte Im Königreich 
Sachsen. Einladung zur Versammlung am 2. und 
3. April 1910 in Dresden, Hotel zur Herzogin 
Garten, Ostraallee 15. 

Tagesordnung. 

2. April abends 8 Uhr: Vorversammlung. 

Mitteilungen des Vorstandes 

Vorbesprechung. 

3. April vormittags 11 Uhr: Hauptversammlung. 

1. Mitteilungen des Vorstandes. 

2. Tierärztekammer. Referent: Dr. Keil, 
Leipzig. 
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3. Stellungnahme zu den Beschlüssen des 
Vorstandes des Vereins preußischer 
Schlachthof-Tierärzte betr. den engeren An¬ 
schluß unseres Vereins an den preußischen. 

4. Verschiedenes: Die soziale Lage der Tier¬ 
ärzte an den großen Schlachthofen Deutsch¬ 
lands. Referent: Dr. Hafemann, Leipzig. 
Anträge usw. 

5. Kassenablage. 

3 Uhr nachmittags: Gemeinsames Mittagsmahl. 

Der Gesamtvorstand. 

Dr. Keil, Leipzig, II. Vorsitzender. 

— Verein Preußischer Schlaohthoftierftrzte. 

Einladung zu der am 30. April und 1. Mai d. J. 
in Berlin stattfindenden IX. Allgemeinen Ver¬ 
sammlung. 

Tagesordnung. 

A. Sonnabend, den 30. April 1910. 

1. Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung der Fach¬ 
ausstellung für das gesamte deutsche Fleischer¬ 
gewerbe in den Ausstellungshallen am Zoolo¬ 
gischen Garten, Hardenbergstraße. 

2. Abends 6 Uhr: Versammlung im Restaurant 
„Zum Heidelberger 0 , Friedrichstr. 143-149, 
Eingang Dorotheenstr. 18-21 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht. 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. 

d) Beschlußfassung Uber die Abänderung der 
V ereinssatzungen. Berichterstatter: Direktor 
C o 1 b e r g - Magdeburg. 

e) Anerkennung def neuen Satzungen des 
Deutschen Veterinärrates. Berichterstatter: 
der 1. Vorsitzende. 

B. Sonntag, den 1. Mai 1910. 

1. Vormittags lO'/a Uhr: IX. Hauptversammlung 
im Hörsaal des Hygienischen Instituts der 
Königl. Tierärztlichen Hochschule, Luisen¬ 
straße 56. 

a) Untersuchung und Beurteilung der tuber¬ 
kulösen Schlachttiere. Berichterstatter: 
Obortierarzt Bongert-Berlin, Obertierarzt 
Dr.H en s ch e 1-Berlin, Schlachthof-Direktor 
Haff ner-Düren. 

b) Revision der Fleischereien und Wurst¬ 
küchen durch städtische Schlachthoftier¬ 
ärzte. Berichterstatter: Direktor Brebeck- 
Bonn und Direktor Dr. Heine-Duisburg. 

c) Beteiligung der städtischen Schlachthof¬ 
tierärzte an der veterinärpolizeilichen 
Überwachungder Schlachtviehhöfe. Bericht¬ 
erstatter: Direktor Brebeck-Bonn und 
Direktor Clausnitzer-Dortmund. 

d) Über den Eintritt von Tierärzten in den 
Schlachthofdienst. Ref.: Dr. Bach-Königs¬ 
hütte. 


e) Verschiedenes. 

2. Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches 
Mittagessen im Restaurant „Kaiserkeller“, 
Ratsstube, Friedrichstraße 178. Preis des 
Gedecks 3,50 M. Damenbeteiligung erwünscht. 
Anmeldungen zum Essen werden möglichst 
bald an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand 

des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte. 

I. A.: Goltz, 

Verwaltungsdirektor des städtischen Vieh- und 
Schlachthofes in Berlin O. 67, I. Vorsitzender. 


Personalien. 

ErnemiuiigM : Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r 
in Trier zum Schlachthofdirektor in Cöln; Seblacht- 
hofdirektor Niens in Oberhausen zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Bremerhaven; Oberveterinär a. D. 
A. Bartsch in Neiße zum Schlachthofdirektor 
daselbst; Dr. Max Kleinert in Erfurt zum 
Schlachthof direktor in Langensalza; Tierarzt 
Herrn. Gude in Szillen zum Polizeitierarzt am 
Magerviehhof in Berlin-Friedrichsfelde; Tierarzt 
Fichtner in Trachenberg zum Schlachthof- 
Assistenzarzt in Breslau; städt. Tierarzt Kn oll 
in Dresden zum städt. Tierarzt in Plauen i. V.; 
Tierarzt Leue zum städtischen Hilfstierarzt in 
Berlin. — Schlachthofsinspektor Drews-Bütow, 
Veerhoff in Herford wurden zu Schlachthof- 
direktorm ernannt. 

Promoviert: Schlachthof direktor Greggers 
in Apolda und Leiter der Auslandsfleischbeschau - 
stelle in Goch, Tierarzt H. Levens zum Dr. med. 
vet. in Bern; Scblachthoftierarzt F. Schwabe 
in Zwickau zum Dr. med. vet. in Leipzig. 

Vakanzen. 

Schlachthofstelle«: 

Dippoldiswalde: Tierarzt als Fleischbe¬ 
schauer. Gebühren aus Fleischbeschau und 
Trichinenschau ca. 2200 M. Bewerbungen an 
den Stadtrat. 

Elberfeld: III. Schlachthoftierarzt zum 
1. Juni er. Gehalt 2700 M. bis 4800 M. Be¬ 
werbungen an den Oberbürgermeister. 

Erfurt: Assistenztierarzt, alsbald. Gehalt 
2400 M. bis 3600 M. Bewerbungen umgehend 
an den Magistrat. 

Fulda: Assistenztierarzt, bald. Gehalt 
2400 M. Bewerbungen an den Magistrat. 

Mülheim a. Ruhr: Städtischer Tierarzt 
zum 1. April. Anfangsgehalt 3000 M. Bewer¬ 
bungen an den Oberbürgermeister. 

Oberhausen: Direktor baldigst. Gehalt 
5000 M., freie Wohnung usw. Bewerbungen an 
den Bürgermeister. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Oslertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetx in Berlin 
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Die „Schaufelknorpeldrüse“, 
ein bisher nicht genügend bekannter, be¬ 
achtenswerter Lymphknoten der ventralen 
Brusthöhlenwand. 

Von 

Dr. Stroh in Augsburg, 

Amtstierarzt. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Seit Jahren beobachte ich beim Rind 
in der Schaufelknorpelgegend einen zwar 
nicht regelmäßig vorhandenen, aber durch 
die häufige und oft hochgradige tuberku¬ 
löse Miterkrankung der Beachtung werten 
Lymphknoten, den ich seit den ersten 
Feststellungen in allen halbwegs als solche 
anzusehenden „Verdachtsfällen“ aufsuche 
und anschneide. Ich finde in den mir 
zugänglichen Werken der Anatomie und 
Fleischbeschau keinen speziellen Hinweis 
darauf, finde diesen Lymphknoten vor 
allem nirgends abgebildet und halte des¬ 
halb, obwohl ich ihm keine größere Be¬ 
deutung beilege als den bereits bekannten 
Brustwandlymphknoten, doch eine kurze 
Veröffentlichung darüber für angezeigt. 

Die „Schaufelknorpeldrüse“ liegt gerade 
noch im Bereiche der Brusthöhle, und zwar 
in dem kaudal offenen Winkel, den der 
Knorpel der letzten wahren Rippe mit 
dem Brustbein bildet. Ihre Lage wird 
ferner dadurch bestimmt, daß sie von der 
Ansatzstelle des Schaufelknorpels am 
Brustbein weg durchschnittlich 2 J / 2 cm 
oralwärts und von der Linie der zumeist 
in der Dreizahl zugegenen eigentlichen 
unteren Zwischenrippendrüsen (= ven¬ 
tralen Brusthöblenwand- = Sternaldrüsen) 
um etwa drei Fingerbreit mehr medial- 


wärts liegt. Da unser Lymphknoten 
dicht unter — die Lage am hängen¬ 
den Vorderviertel betrachtet — der 
Ansatzfläche des Zwerchfells ge¬ 
legen ist, muß dieses beim Auf¬ 
suchen abgetrennt werden. Abzu¬ 
tragen ist zu diesem Zwecke am besten 
auch der Schaufelknorpel, von 
dessen dünn auslaufendem Blatte der 
Lymphknoten in der Regel noch 
gedeckt wird. Wenn ungehindert ge¬ 
arbeitet werden kann, dann istendlich 
zweckmäßig der gleichfalls noch 
deckende Brustbeinrippenmuskel, 
mnsc. triangularis sterni kom., von 
seinem obersten bezw. hintersten 
Ende an abzulösen. Infolge ihrer 
relativ verborgenen Lage bleibt die 
Schaufelknorpeldrüse beim regulären Auf¬ 
suchen und Entfernen der Sternaldrüsen 
eigentlich immer zurück, und es liegt die 
Möglichkeit vor, daß das Fleisch — und 
sei es auch nur auf der Freibank — mit¬ 
samt der etwa erkrankten Drüse in den 
Verkehr gelangt. 

Die Schaufelknorpeldrüse ist, wie 
bereits bemerkt, nicht immer vor¬ 
handen oder aufznfinden, häufig ist sie 
auch nur einseitig zugegen. Sie ist nor¬ 
mal etwa gut erbsengroß und von aus¬ 
gesprochen hellgelber Farbe, so daß sie 
im umgebenden Fettgewebe leicht über¬ 
sehen werden kann. Tuberkulös ver¬ 
ändert fand ich sie walnußgroß und 
darüber, sah allerdings zuweilen auch nur 
einzelne tuberkulöse Herde in ihr, ohne 
daß eine wesentliche Umfangsmehrung der 
Lymphdrüse eingetreten war. 
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Ihre Stellung zu den übrigen Brust- 
wandlymphdrüsen und ihren Lymphbezug 
anlangend, so ist darüber auf Grund der 
namentlich bei tuberkulöser Infektion 
von mir gemachten Erfahrungen folgendes 
zu bemerken: 

Wie für die Zwischenrippendrüsen, so 
darf für die Praxis der Fleischbeschau 


auch für die Schaufelknorpeldrüse die 
Serosa als das Hauptbezugsgebiet der 
Lymphe angesehen werden. So fand ich 
die Lymphdrüse am häufigsten bei gleich¬ 
zeitiger Serosentuberkulose der Brust- 
und Bauchhöhle tuberkulös verändert 
vor — auch im abgebildeten Falle ver¬ 
hielt es sich so. Anderseits waren in 
vielen Hunderten von Fällen aus¬ 
gesprochener lokaler Tuberkulose der 
Rippen- und Lungenpleura wohl die 
Sternaldrüsen, nicht aber die Schaufel¬ 


knorpeldrüse miterkrankt. Letzteres 
wurde nur dann — aber auch da nicht 
immer — beobachtet, wenn auch die 
vordere Zwerchfellfläche mit ausgedehnten 
tuberkulösen Auflagerungen bedeckt war. 
Endlich fand ich in den allerdings 
nicht häufigen, aber um so beweis¬ 
kräftigeren Fällen auf das Bauchfell 
und speziell dessen vordere Region 
beschränkter Serosentuberkulose 
regelmäßig die Schaufelknorpeldrüse 
miterkrankt und ebenso in einem recht 
instruktiven Falle einseitiger zirkum¬ 
skripter F remdkörper- Bauchfellentzün¬ 
dung die Schaufelknorpeldrüse der betr. 
Seite stark geschwollen usw. Bekannt¬ 
lich stehen Lymphgefäße der Bauch¬ 
höhlenwandung nach vorne mit den 
Lymphgefäßen des Zwerchfells in Ver¬ 
bindung, von denen wiederum Stämme 
nach vorwärts mit der inneren Brust¬ 
arterie und -vene verlaufen (Franck- 
Martin, Anatomie der Haustiere). In 
diesen Lymphbezirk dürfte nun unsere 
Schanfelknorpeldrüse eingeschaltet sein, 
und es dürfte bei Tuberkulose der 
vorderen Bauchfellregion das Virus zu¬ 
nächst in diesen Lymphknoten gelangen 
und dort spezifische Veränderungen her- 
vorrufen. Die nebenbei bestehenden Be¬ 
ziehungen der Sternaldrüsen zu der frag¬ 
lichen Bauchwandregion sind bereits 
bekannt*) und werden durch meinen 
Fall b, der zugleich für den Zusammen¬ 
hang der Schaufelknorpeldrüse mit den 
Sternaldrüsen verwertet werden könnte, 
neuerdings bestätigt. Anderseits blieb 
aber wieder im Falle a die tuberkulöse 
Infektion auf die Schaufelknorpeldrüse 
beschränkt, und es wurden ähnliche Be¬ 
obachtungen des öfteren gemacht. 

Kasuistik: 

a) Kuh, am 2. März 1909 geschlachtet, zeigt 
reichliche tuberkulöse Auflagerungen auf 
dem gesamten Bauchfell, insbesondere 

*) Vergl. auch Reißmann, zitiert von Hen- 
schel in seiner I.-D. „Über die Beteiligung der 
verschiedenen Organe an der Generalisation der 
Tuberkulose usw.“, Seite 19. 


Fig. 1. 



Linke Settenbrustwand einer Kuh mit der tuberkulös 
erkrankten Schaufelknorpeldriise (a) und drei ebenso ver¬ 
änderten Sternaldrüsen (b). Brust- und Bauchfell 
al>gexogcn, der Schaufelknorpel teilweise, der Brustbein- 
Rippenmuskel ganz abgetragen. 
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dem peritonealen Zwerchfellüberzug. Im 
Lungenparenchym vereinzelte tuberkulöse 
Knoten, Parietal- und Viszeralblatt der 
Pleura frei von Tuberkulose. Auch die 
Sternal- und die oberen Zwischenrippen¬ 
drüsen sämtlich ohne tuberkulöse Ein¬ 
lagerungen. Die Schaufelknorpel¬ 
drüsen beiderseits haselnußgroß 
und mit mehreren gelbkäsigen 
tuberkulösen Herden gespickt. 


tretene Ansicht einer wohl häufigeren 
hämatogenen Infektion dieser Lymph¬ 
knoten die richtige ist. 

d) Jungstier, geschlachtet am 11.Februar 1910, 
mit hochgradiger Tuberkulose der Lunge, 
Leber, Milz und Nieren behaftet. Brust- 
und Bauchfell frei von jeder tuberkulösen 
Auflagerung. Beide Kniefaltendrüsen tuber¬ 
kulös, rechterseits die Schaufel- 


b) Kuh, am 30. Juli 1909 geschlachtet, 
mit lokalisierter Bauchfelltuberkulose 
behaftet; insbesondere ist die Bauch¬ 
höhlenseite des Zwerchfells mit großen, 
flachen tuberkulösen Wucherungen be¬ 
legt. Außerdem niedergradige Lun¬ 
gentuberkulose, die Pleura an allen 
Teilen frei von tuberkulösen Auf¬ 
lagerungen. Die linke Schaufel¬ 
knorpeldrüsepflaumengroß und 
von tuberkulösen Herden durch¬ 
setzt. Die rechte Schaufelknorpel¬ 
drüse nicht auffindbar. Außerdem 
beiderseits die Sternaldrüs jn tuber¬ 
kulös. 

c) Kuh, am 5. Januar 1910 geschlachtet, 
zeigt mäßige Fremdkörperveränderung, 
u. a. an der linken vorderen Bauch¬ 
wand eine etwa zwei Teller große, 
entzündlich veränderte Stelle mit 
Fibrinauflagerung usw. Die rechte 
Bauchwand war in den entzündlichen 
Prozeß nicht einbezogen, ebensowenig 
das Brustfell. Die linke Schau¬ 
felknorpeldrüse war fast bis zu 
Kastaniengröße geschwollen, 
die rechte dagegen nur schwer auf- 
zuflnden, kaum erbsengroß. 



Fig. 2 . 


Endlich konnte ich in letzter Zeit, 
gleichwie Henschel*) für die Ster¬ 
nal-, Darmbein- usw. Drüsen, auch 
für die Schaufelknorpeldrüse die Mög¬ 
lichkeit einer direkten Erkrankung bei 
Generalisation des tuberkulösen Pro¬ 
zesses feststellen. Nebenbei bemerkt, 
halte ich im Gegensätze zu der in der 
Fleischbeschau ziemlich allgemein gel¬ 
tenden Anschauung, daß auch die Tuber¬ 
kulose der eigentlichen Fleischlymph¬ 
knoten zumeist auf lymphogenem Wege 
entstehe, dafür, daß die von Kitt**) ver- 


*) A. a. 0. 

**) Patholog. Anatomie, 2. Aufl., Bd. II, S. 414. 


Darstellung der auf dem Brustbein gelegenen Lymph- 
drüsen fa die Stemaldriisen) nach Edelmann.*) 

(Fig. 73 aus dem „Lehrbuch« der Fleischhygiene“ von Edelmann, 
2. Auflage. Verlag Gustav Fischer in Jena.) 

knorpeldrüse gut pflaumengroß, mit 
verkästen tuberkulösen Herden 
durchspickt. Die linke Schaufelknorpel¬ 
drüse nicht gefunden. Beiderseits auch 
die Sternaldrüsen tuberkulös verändert. 


*) Herrn Obermedizinalrat Dr. Edelmann 
sage ich für die gütige Überlassung der instruk¬ 
tiven und für den Vergleichszweck besonders 
geeigneten Abbildung auch an dieser Stelle 
besten Dank. D* ^ er f* 
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Die Schaufelknorpellymphdrüse des 
Rindes, Lg. xyphoidea, dürfte sonach dem 
System der Zwischenrippendrüsen, insbe¬ 
sondere dem derSternaldrüsen, nahestehen, 
vielleicht ihm direkt zugehören. Eine ge¬ 
wisse Sonderstellung und auch Sonder¬ 
benennung dieses Lymphknotens darf trotz¬ 
dem als berechtigt angesehen werden, da 
er sich, abgesehen von den Besonderheiten 
in der Lage usw., von den Sternaldrüsen 
vor allem dadurch unterscheidet, daß er 
seine Lymphe hauptsächlich von der 
vorderen Region der Bauchhöblenwand, 
in erster Linie vom dortigen Peritoneal¬ 
überzug, wahrscheinlich auch von den dar¬ 
unterliegenden Muskeln usw., ferner vom 
gesamten Zwerchfell (einschließlich dessen 
Brustfellüberzug) bezieht. Die Bedeutung 
der „Schaufelknorpeldrüse“ für die Praxis 
der Fleischbeschau besteht darin, daß sie 
besonders bei den häufigen Fällen von 
gleichzeitiger Brust- und Bauchfelltuber¬ 
kulose aufzusuchen und gegebenenfalls zu 
beseitigen ist, daß ferner in den allerdings 
nicht häufigen Fällen lokaler Bauchfell¬ 
tuberkulose besonders sorgfältig auf diese 
Lymphdrüse zu untersuchen, und daß Un¬ 
endlich auch in gewissen Fällen von 
Generalisation des tuberkulösen Prozesses 
die gebührende Beachtung zu schenken ist. 


Die Rentabilität der Schlachthöfe mit Kühl¬ 
anlage in kleinen und mittleren Gemeinden.*) 

Von 

Kreistierarzt Volmer in Hattingen (Ruhr), 

Direktor des atftdt. SchUcbthofes. 

Die großen Vorteile der öffentlichen 
Schlachthöfe waren schon lange vor dem 
Inkrafttreten des Reichs-Fleischbeschau- 
Gesetzes bekannt. Wenngleich man sich 
anfangs aus Sorge um die Rentabilität 
nur zögernd zur Erbauung dieser Wohl¬ 
fahrtsanstalten verstand, ist bis heute 
die Zahl der Schlachthöfe in Deutschland 
nach dem deutschen Veterinärkalender 

*) Vortrag, gehalten auf der Versammlung 
des Vereins der Schlachthoftierärzte Westfalens 
am 5. Dezember 1909 in Hagen (.Westf.). 


1909/10 auf 762 gestiegen. Trotz der 
obligatorischen Fleischbeschau macht 
sich überall, auch in kleineren Gemeinden, 
das Bedürfnis nach einem öffentlichen 
Schlachthofe geltend; man möchte der 
Allgemeinheit den Nutzen dieser Ein¬ 
richtung zuteil werden lassen, der darin 
besteht, daß den Konsumenten die größt¬ 
mögliche Garantie einer einwandfreien 
Beschaffenheit des wichtigsten Nahrungs¬ 
mittels gegeben wird, und die durch die 
Privatschlachtereien bedingten Belästi¬ 
gungen und hygienischen Bedenken be¬ 
seitigt werden. In zweiter Linie soll der 
Schlachthof den Gewerbetreibenden dienen, 
indem ihnen Bequemlichkeiten aller Art ge¬ 
boten und so manche Unannehmlichkeiten 
des Privatbetriebes erspart werden. (Die 
Stadt Bruchsal hat dieses in ihrer Ver¬ 
ordnung treffend zum Ausdruck gebracht.)*) 
Abgesehen von diesen Vorteilen ist 
bekannt, daß die zentralisierten Betriebe 
große Vorzüge haben gegenüber den zer¬ 
splitterten. Der durch den Schlachthof 
geschaffene Vorteil kann noch dadurch 
wesentlich gesteigert werden, daß ihm 
eine maschinell betriebene Kühlanlage 
angegliedert wird. Da die bei den 
Metzgern vorhandene Eiskühlung in ihrer 
Wirkung nicht befriedigt, beanspruchen 
die Gewerbetreibenden bei einem Schlacht¬ 
hofneubau mit Recht vollkommenere Ver¬ 
hältnisse. Eine durchaus zuverlässig 
wirkende Kühlhauseinrichtung zieht die 
Metzger nach dem Schlachthofe hin und 
wird von ihnen als der größte Vorzug 
der Anlage betrachtet. (Burggraf.)**) — 
Andererseits steigen aber bei der Frage 
nach gleichzeitiger Errichtung einer 
modernen Kühlanlage in kleinen und 
mittleren Gemeinden vielfach Bedenken 
auf, weil erfahrungsgemäß die hieraus 
erwachsenden Unkosten durch die Ein¬ 
nahme aus dem Kühlhausbetriebe nicht 


*) Berliner Tierärztliche Wochenschrift 
1908, S. 941. 

**; Diese Zeitschrift 1909, S. 284. 
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immer gedeckt werden, und ein Teil 
der Schlachthofbenutzungsgebühren hier¬ 
zu verwandt werden muß. Nach einer 
Entscheidung des Oberverwaltungsge¬ 
richtes vom 23. Dezember 1902, wonach 
das Kühlhaus als ein integrierender Be¬ 
standteil des Schlachthofes anzusehen ist, 
dürfte dieses Verfahren als zulässig er¬ 
achtet werden können. Es liegt daher 
nahe, die Frage der Rentabilität der mit 
Kühlanlage versehenen Schlachthöfe in 
kleinen und mittleren Gemeinden zu prüfen 
und festzustellen, ob bei Sparsamkeit in 
Einrichtung und Betrieb auch solchen Ge¬ 
meinden die Anlage dieser Wohlfahrts¬ 
anstalten möglich ist. 

Bereits im Jahre 1900 hat Schwarz*) 
ein Normalprojekt für Schlachthofanlagen 
in Städten von 2000 bis 6000 Einwohnern 
beschrieben, das er dem Herrn Minister 
zur Prüfung vorgelegt hat. Die Gesamt¬ 
kosten dieser Anlage betragen 39 500 M 
ohne Kühlhaus; für letzteres sind 33 000 
— 35 000 M veranschlagt. Einen Ren¬ 
tabilitätsnachweis unter Annahme einer 
bestimmten Jahresschlachtziffer hat 
Schwarz nicht geführt. Auch wird der 
Bau eines Verwaltungsgebäudes für den 
tierärztlichen Leiter in seinem Plan 
nicht berücksichtigt, weil angeblich die 
hierzu erforderlichen 12 000—15 000 M 
die Anlage zu sehr verteuern würden. 
Burggraf**) hat nach dem Durchschnitt 
von 12 Gemeinden mit 3000—9000 Ein¬ 
wohnern die tatsächlich gezahlten Bau¬ 
kosten für einen Schlachthof mit maschi¬ 
neller Kühlanlage auf rund 20 M, mit 
Eishaus auf 16 M, ohne Kühlanlage und 
ohne Eishaus auf 12 1 / 2 M pro Kopf der 
Einwohner berechnet. In diesen Beträgen 
sind die Grunderwerbskosten einbegriffen. 
Nach Burggrafs Augabe würde also 
eine Gemeinde mit 3000 Einwohnern 
einen modernen Schlachthof mit Kühl¬ 
anlage für 60 000 M errichten können. 

*) Diese Zeitschrift, XI. Jahrg., H. 1. 

**) Ebenda XIX. Jahrg., Heft 8. 


Eine zahlenmäßig nachgewiesene Renta¬ 
bilitätsberechnung hat jedoch auch Burg¬ 
graf nicht aufgestellt. 

In nachstehendem werde ich auf 
Grund meiner Erfahrungen und der An¬ 
gaben von 33 kleinen und mittleren 
Schlachthöfen mit und ohne Kühlanlage 
versuchen, die Rentabilitätsfrage für 
diese Schlachthöfe zu lösen. Vorweg 
möchte ich bemerken, daß aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen die Leitung auch auf 
den kleinen Schlachthöfen (wenn auch 
nebenamtlich) in den Händen eines Tier¬ 
arztes, dem ein geprüfter Fleischbeschauer 
als Hallenmeister zur Seite steht, sich 
befinden muß; beiden ist möglichst eine 
Dienstwohnung zu gewähren. Dadurch, 
daß sich der gesamte Schlachtbetrieb 
unter den Augen der Beamten abspielt, 
gewinnt die durch die Zentralisation der 
Schlachtungen schon geschaffene Sicher¬ 
heit der Fleischbeschau noch erheblich. 

Um dem Rentabilitätsnachweis gewisse 
Schlachtziffern zugrunde legen zu können, 
gebe ich die Jahresschlachtungen von 
13 Schlachthofgemeinden aus Westfalen, 
Rheinland, Ostpreußen, und Schlesien, 
und zwar von 1800 bis 6500 Einwohnern 
hier an: 


Zahl der 
Metzger 

Zahl der 
Einwohner 

Pferde 

c-t 

ahress 

© 

.2 

chlacb 

•2 M 

§ s 

•"5 

tziffer c 

© 

.2 

*© 

* 

ja 

o 

m 

Kleinvieh- ® 
stflcke 

7 

1 800 

_ 

450 

50 

600 

450 

8 

2400 

— 

52 

103 

1 190 

725 

6 

3 200 

— 

375 

58 

860 

800 

12 

3 500 

— 

400 

— 

2 720 

1400 

6 

4 500 

— 

519 

— 

2 538 

843 

6 

5 000 

— 

491 

129 

1500 

551 

12 

5 600 

32 

484 

139 

2 230 

1285 

14 

6 000 

20 

500 

! 250 

1400 

650 

15 

6 000 

5 

406 

414 

4 045 

1913 

19 

6 300 

195 

520 

1 25 

2175 

655 

13 

6 500 

100 

606 

1 — 

3 253 

1756 

10 

6 500 

— 

450 

1 150 

2 000 

2000 

10 

6 500 

-- 1 

280; 

I 688 

1571 

1295 

Zua. 138 

63 830 

352 

5 533 

2 006 

26 082 

14123 


Bei durchschnittlich 4900 Einwohnern 
würden demnach 10 Metzger 27 Pferde, 
425 Rinder, 154 Jungrinder, 2006 Schweine 
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und 1094 Stück Kleinvieh im Jahr 
schlachten. Um für diese fingierten 
Schlachtungen die im Durchschnitt zu er¬ 
hebenden Gebührensätze zu ermitteln, 
habe ich die Angaben von 40 Schlacht¬ 
höfen zugrunde gelegt. Es erheben 19 
Schlachthöfe mit maschineller Kühlanlage 
durchschnittlich für Pferde 6 M, Groß¬ 
vieh 6,20 M, Jungrinder 4,32 M, 
Schweine 3,86 M und Kleinvieh 1,34 M. 
15 Schlachthöfe ohne Kühlanlage erheben 
für Pferde 4,86 M, Großvieh 4,37 M, 
Jnngrinder 3,34 M, Schweine 2,23 M 
und Kleinvieh 0,88 M. An 6 mit Eishaus 
versehenen Schlachthöfen werden für 
Pferde 5 M, für Großvieh 4,58 M, Jung¬ 
rinder 4,16 M, Schweine 3,08 M und 
Kleinvieh 0,90 M Gebühren gezahlt. 
Diese Durchschnittszahlen beweisen deut¬ 
lich, daß in einem Schlachthofe mit 
maschinell betriebener Kühlanlage ver¬ 
hältnismäßig hohe Gebühren erhoben 
werden müssen. Die Mehrausgabe fällt 
aber gegenüber den großen Vorteilen, 
den die Metzger aus dem Trockenkühl¬ 
verfahren ziehen, nicht ins Gewicht. Kein 
Metzger, der den Wert desselben kennen 
gelernt hat, möchte diese Wohltat wieder 
entbehren. 

Nehmen wir für die Berechnung der 
Jahreseinnahme die Durchschnittsschlacht¬ 
zahlen der oben angeführten 13 Schlacht¬ 
höfe und die (abgerundeten) Durchschnitts¬ 
schlachtgebühren der oben verwerteten 
19 Schlachthöfe als Grundlage, so stellt 
sich die Einnahme für einen Schlacht¬ 
hof in einer Gemeinde mit 4900 Ein¬ 


wohnern wie folgt: 

27 Pferde 4 6 M. 162,00 M 

425 Stück Großvieh 4 6 M . . 2 550,00 „ 

154 JuDgrinder 4 4 M . . . . 616,00 „ 

2006 Schweine 4 3,25 M . . . 6 519,50 „ 

2006 „ Trichinenschau 

4 0,40 M. 802,40 „ 

1094 Stiick Kleinvieh 4 1,50 M . 1 641,00 „ 

Wiegegeld und Stallgeld 300,00 „ 

Sonstige Einnahmen (zur Ab¬ 
rundung) . 109,10 „ 


Die Ausgabe würde sich in einem 
solchen Schlachthof aus folgenden Posten 


zusammensetzen: 

Anfangsgehalt des tierärztlichen 

Leiters (Direktor). 2000,00 M 

Anfangsgehalt des Hallenmeisters 1 200,00 „ 

„ „ Maschinen¬ 
meisters . 1 200,00 „ 

Kosten der Trichinenschau . . 802,40 „ 

Verzinsung und Amortisation 
(ö'/a % X 63700 M [13 M pro 

Einwohner]). 3502,00 , 

Feuerversicherungsbeiträge . . 63,70 „ 

Brennmaterial, Beleuchtung und 

Wasser. 2500,00 , 

Schreibmaterialien und Druck¬ 
sachen . 100,00 „ 

Kühlhauszuschuß (wie wir später 

sehen werden). 400,00 s 

Sonstige Ausgaben (für Kassen¬ 
führung usw.).. 931,90 , 


Zusammen 12 700,00 M 
Um einen Einblick in die Rentabilität 
des Schlachthofes und des Kühlhauses zu 
bekommen, habe ich die Etats der Über¬ 
sicht wegen getrennt. 

Damit sich die Gebühren, als einzige 
Einnahmequelle, in angemessenen Grenzen 
bewegen und die jährlichen Ausgaben 
jene Gesamteinnahme nicht überschreiten, 
ist dringend notwendig, schon beim Bau 
des Schlachthofes mit der größten Spar¬ 
samkeit in bezug auf Einrichtung der 
Anlage vorzugehen. 

In welch verschiedener Höhe sich die 
Baukosten eines Schlachthofes mit maschi¬ 
neller Kühlanlage bewegen, möge folgende 
Tabelle zeigen. Die Kosten betrugen 
nach meinen Ermittelungen für eine 
Schlachthofgemeinde mit 


4 500 Einwohnern 

. . 128000 M 

5 600 


. . 150 000 „ 

6000 

„ 

. . 85000 * 

6 300 

r> 

. . 130 000 „ 

6 985 


. . 107 000 „ 

7800 

r 

. . 205 000 . 

9 000 

V 

. . 120 000 „ 

46 185 Einwohner . 

.. 925 000 M, 


mithin pro Kopf der Einwohner rund 
20 M. Nach weiteren von mir angestellten 
Erhebungen belaufen sich die Kosten für 
einen Schlachthof mit Eishaus auf 17 M, 


Zusammen 12 700,00 M 













und ohne jegliche Kühlanlage auf 13 M 
pro Kopf der Einwohner. Ein Schlacht¬ 
hof mit maschinell betriebener Kühl¬ 
anlage würde demnach in einer Gemeinde 
mit 4900 Einwohnern 98 000 M, ohne 
Kühlhaus 63 700 M kosten dürfen, so daß 
hiernach die Kosten der Kühlanlage 
34 300 M. betragen. 

Beim Entwurf des Projektes ist vor 
allem die Zahl und die Zweckmäßigkeit 
in der Gruppierung der einzelnen Gebäude 
sorgfältig zu erwägen. Wenn irgend 
möglich, sind sie so zu plazieren, daß 
der Hofraum gegen übermäßigen Zug¬ 
wind geschützt ist. Auch bei Anlegung 
der Türen in den Hallen ist hierauf 
Rücksicht zu nehmen. In kleinen Ge¬ 
meinden dürfte der Ersparnis und der 
Übersichtlichkeit wegen das System der 
Hofanlage mit nur einer Schlachtballe 
zunächst in Betracht kommen (Riedlingen). 
Bei guter Ausnützung des Platzes muß 
der Schlachthof so angelegt werden, daß 
eine spätere Erweiterung ohne Beein¬ 
trächtigung der praktischen Einrichtung 
und ohne Verzerrung des Gesamtbildes 
möglich ist. Andererseits ist jeder über¬ 
flüssige Aufwand zu vermeiden, aber dar¬ 
auf Bedacht zu nehmen, daß der ganzen 
Anlage und besonders auch der Wohnung 
des tierärztlichen Leiters ein gefälliges 
Aussehen gegeben wird, damit das noch 
vielfach vorhandene Vorurteil des Publi¬ 
kums gegen den „Schlachthof“ als einen 
Ort, an dem nach dem Volksempfinden 
die Schlachttiere unter Todesqualen ihr 
Leben aushauchen, möglichst beseitigt 
wird. Die Massentötung in den Schlacht¬ 
höfen mag auch wohl dazu beigetragen 
haben, daß letztere, sogar nach den 
gesetzlichen Bestimmungen, unter die 
„Betriebsanstalten“ eingereiht worden 
sind. Diese irrige Auffassung in der 
breiten Öffentlichkeit ist dahin zu be¬ 
richtigen, daß die Schlachthöfe vor¬ 
wiegend hygienischen Zwecken dienen 
und in erster Linie als „Wohlfahrts¬ 
anstalten“ anzusehen sind. Auch will 


ich au dieser Stelle darauf hinweisen, 
daß die Bezeichnung „Schlachthaus“ 
zweckmäßig durch das besser klingende 
Wort „Schlachthof“, ersetzt wird, ganz 
abgesehen davon, daß das Wort Hof für 
die ganze Anlage dem Sprachgebrauche 
mehr entspricht. 

Mit Rücksicht auf die Tatsache, daß 
spätere An- und Umbauten den Schlacht¬ 
hof verteuern, muß dringend davor ge¬ 
warnt werden, den von einem Architekten 
entworfenen Bauplan ausführen zu lassen, 
ohne zuvor den Rat eines erfahrenen 
Schlachthoftierarztes eingeholt zu haben, 
weil der Architekt kein Schlacht¬ 
hofbetriebssachverständiger ist. Beide, 
Architekt und Tierarzt, müssen sich Hand 
in Hand beim Schlachthofbau betätigen; 
nur dann wird eine zweckmäßige, auch 
den Metzgern willkommene Anlage ge¬ 
schaffen, die der Allgemeinheit Nutzen 
und Segen bringt. 

An Nebengebäuden dürfen nur 
solche vorgesehen werden, die den ört¬ 
lichen Bedürfnissen entsprechen. Über¬ 
flüssig für einen kleinen Schlachthof ist 
m. E. z. B. eine Schlachthalle und ein 
besonderer Stall für kranke und seuchen¬ 
verdächtige Tiere doch nur, wenn diese 
Schlachthöfe eine Pferdeschlachthalle 
besitzen; diese kann sehr gut zur 
Schlachtung solcher Tiere benutzt werden, 
znmal Schlachtungen jener Art in kleinen 
Schlachthöfen äußerst selten Vorkommen. 
Auch ist wohl zu bedenken, daß die 
Feststellung vieler Krankheiten (auch 
Seuchen) erst nach der Schlachtung un¬ 
vermutet erfolgt. 

Nicht unerwähnt lassen möchte ich, 
daß neuerdings in Schlachthöfen, deren 
Schweineschlachthalle räumlich den An¬ 
forderungen nicht mehr genügt, das 
Spreizensystem eingeführt wird. Dieses 
ermöglicht eine große Zahl von Tages¬ 
schlachtungen in einem verhältnismäßig 
kleinen Raume; es macht die Haken¬ 
vorrichtungen entbehrlich, erfordert ander¬ 
seits aber bei flottem Betriebe die Ver- 
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Wendung so vieler Spreizen, als 
Schlachtungen vorgenommen werden. 
(Preis der einzelnen Spreize zurzeit 
53 M.) 

Schließlich mag noch darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß, um eine Verun¬ 
staltung des Gesamtbildes zu vermeiden, 
Nebeneinrichtungen (Talgschmelze, Häute¬ 
lager usw.) sich unterirdisch hersteilen 
lassen, vorausgesetzt, daß die Grund¬ 
wasserverhältnisse solches gestatten. 
Nach Angabe von Bausachverständigen 
stellt sich eine unterirdische Anlage auch 
stets billiger als eine oberirdische. 

Im Betriebe des Schlachthofes 
verursachen in erster Linie die Gehälter 
und Löhne große Kosten. Wie schon er¬ 
wähnt, sollte auch der kleinste Schlachthof 
unter tierärztlicher Leitung stehen; 
ebenso kann auch von der Anstellung 
eines Hallenmeisters nirgends abgesehen 
werden. In mittelgroßen Betrieben darf 
die Anstellung der Beamten nur im Haupt¬ 
amt erfolgen, damit ihre ganze Tatkraft 
in den Dienst der Sache gestellt und ihr 
Interesse für den Schlachthofdienst nicht 
durch Nebenbeschäftigung beeinträchtigt 
wird. In solchen Betrieben halte ich ein 
Anfangsgehalt von 3000 M für den Direk¬ 
tor, von 1200—1500 M für den Hallen¬ 
meister und Maschinenmeister neben freier 
Wohnung usw. für sehr wohl erschwinglich. 
In den kleinen Schlachthöfen (mit einer 
Jahresschlachtziffer bis 5000) kann die 
Anstellung des Tierarztes auch neben¬ 
amtlich erfolgen, zumal wenn von vorn¬ 
herein an die unbedingt zu fordernde 
Einschränkung der Schlachtzeiten gedacht 
wird. In diesen Schlachthöfen würde ein 
Anfangsgehalt von 2000 M bei freier 
Wohnung usw. für den Tierarzt seiner 
Tätigkeit entsprechen, während dem 
Hallenmeister ein Gehalt von 1200 M zu 
gewähren ist. Nach meinen Erhebungen 
erhält bisher der nebenamtlich angestellte 
tierärztliche Leiter neben freier Wohnung, 
Licht und Brand nach dem Durch¬ 
schnitt von 16 Gemeinden ein Anfangs¬ 


gehalt von 2022 M bei durchschnittlich 
6586 Einwohnern und 5320 Jahres¬ 
schlachtungen. 

Dem Hallenmeister würde zweckmäßig 
die Trichinenschau, abgesehen von den 
Hauptschlachttagen, gegen entsprechende 
Entlohnung zu übertragen sein. Das Be¬ 
streben kleinerer Gemeinden, die Trichinen¬ 
schau von Schlachthofangestellten ohne 
Entschädigung ausüben zu lassen, kann 
mitßücksicht auf die große Verantwortung, 
die der Trichinenschauer übernimmt, nicht 
gebilligt werden. Übrigens hat auch das 
Fleischbeschaugesetz eine unentgeltliche 
Ausübung der Trichinenschau nicht vor¬ 
gesehen. Damit aber in der Gesamtein¬ 
nahme des Schlachthofetats keine Posten 
figurieren, die für den Schlachthof eine 
Einnahme nur Vortäuschen, sollte die Ver¬ 
waltung bei Aufstellung des Etats die 
Einnahme aus der Trichinenschau mit den 
wirklich hierfür veranschlagten Ausgaben 
deutlich in Einklang bringen. 

Ein wesentliches Mittel, den Schlacht¬ 
hofbetrieb zu verbilligen, besteht in der 
schon erwähnten Einschränkung der 
Schlachtzeiten, insbesondere in dem 
Verbote der Abendschlachtungen. 
(In den Schlachthöfen zu Schwerte und 
Hattingen wird bei Licht überhaupt 
nicht geschlachtet.) Die Kürzung der 
Betriebszeiten muß möglichst gleich bei 
der Eröffnung des Schlachthofes ent¬ 
sprechend den örtlichen Verhältnissen und 
den Gewohnheiten der Metzger vorge- 
nommen, dann aber mit Energie, unge¬ 
achtet etwaiger Einwände der Metzger 
durchgeführt werden. Daß jedoch auch 
vielfach noch im Laufe der Jahre die 
Metzger selbst in Betriebskürzungen ein¬ 
gewilligt haben, ist mir — abgesehen 
von meiner persönlichen Erfahrung am 
hiesigen Schlachthofe — durch zahl¬ 
reich Zuschriften bestätigt worden. Die 
hierdurch in Hattingen erzielten Erspar¬ 
nisse infolge geringeren Verbrauchs an 
Kohlen, Licht und Wasser betragen etwa 
500 M p. a. Daß durch die Einschrän- 
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kang der Schlachtstunden die Zuver¬ 
lässigkeit der Fleischbeschau eine För¬ 
derung erfährt, will ich nicht unerwähnt 
lassen. 

Die unschädliche Beseitigung der 
Konfiskate kann m. E. trotz einiger 
widersprechender Angaben, in den kleinen 
Schlachthöfen unbedenklich unter der 
Kesselfeuerung erfolgen, zumal da bei 
dem hohen Kamine eine Belästigung der 
Nachbarschaft ausgeschlossen ist. Ein 
Bedürfnis für die Aufstellung eines be¬ 
sonderen Verbrennungsofens in kleineren 
Schlachthöfen kann ich deshalb nicht 
anerkennen. 

Die Entfernung des Schlachthof¬ 
düngers, die häufig auf Schwierigkeiten 
stößt, ist in kleinen Gemeinden wegen 
der überwiegend ländlichen Umgebung 
weniger schwierig. Es läßt sich so¬ 
gar, wenn notgedrungen eine Kompos¬ 
tierung (in Gruben aus Zement, wie in 
Siegen und anderen Orten) stattfindet, 
eine, wenn auch geringe Einnahme er¬ 
zielen. 

Die Kläranlage ist das Schmerzens¬ 
kind der meisten Schlachthöfe. Wenn¬ 
gleich das mechanische oder chemisch¬ 
mechanische Klärverfahren nur unvoll¬ 
kommen ist und bei nachlässiger Be¬ 
dienung Beschwerden der Nachbarschaft 
und unangenehme Auseinandersetzungen 
mit der Behörde im Gefolge haben kann, 
muß die Einrichtung nach diesem Ver¬ 
fahren dennoch für kleine und mittlere 
Schlachthöfe empfohlen werden, weil die 
Kläranlage nach biologischem Verfahren, 
die sich angeblich bewährt hat, für die 
kleinen Schlachthöfe zu kostspielig sein 
würde.*) 

Die maschinell betriebene Kühl¬ 
anlage mit Trockenluftkühlung, die 
für einen modernen Schlachthof allein in 


*) Näheres hierüber in der Zeitschrift fflr 
Fleisch- und Milchhygiene, XV. Jahrg. 1905, 
S. 285 n. ff., Clausen-Hagen (W.) 


Frage kommen kann, hat nach dem 
Urteil der Schlachthoftierärzte und Metzger 
die besten Erfolge aufzuweisen. Nach 
dem heutigen Stande der Wissenschaft 
und Technik kann diesem Verfahren 
keine andere Konservierung des Fleisches 
an die Seite gestellt werden. Zurzeit 
haben drei Kaltdampf-Maschinensysteme 
eine allgemeine Verbreitung erlangt, 
nämlich das NH S -, S0 2 - und C0 2 -System. 
Von 22 kleinen und mittleren Schlacht¬ 
höfen haben nach einer Umfrage 18 das 
NH 3 - und nur je 2 Schlachthöfe das 
S0 4 - und C0 2 -System eingeführt, ein 
Beweis, daß die Ammoniakmaschinen die 
weiteste Verbreitung gefunden haben; 
der Grund hierfür liegt wohl darin, daß 
sie die geringsten Anlagekosten ver¬ 
ursachen, gleichwohl aber den höchsten 
Nutzeffekt erzielen. 

Der zur Erzeugung des Dampfes 
erforderliche Kessel hat sich nach der 
Größe der Kältemaschine zu richten. In 
kleinen Betrieben reicht ein Kessel mit 
25— 30 qm Heizfläche aus. Da der 
Kohlenverbrauch sich vornehmlich nach 
der Größe der Heizfläche richtet, emp¬ 
fiehlt es sich, für den Winter einen 
kleineren Kessel mit etwa 10—15 qm 
Heizfläche bereit zu halten, um das 
Wasser in den Brühbottichen zu erwärmen 
und das für die Spülbecken in der 
Kaldaunenwäsche erforderliche warme 
Wasser zu beschaffen. 

Die Größe des Kühlhauses und 
die Zahl der Zellen richten sich nach 
der Zahl der Metzger. Vor allem darf 
das Kühlhaus nicht zu hoch sein (nicht 
über 3,2 m), damit die Luftkühlung nicht 
unnütz erschwert wird. Abgesehen von 
den kleinen Betrieben, in denen man 
dem Bedürfnis entsprechend, größere und 
kleinere Kühlzellen herrichten läßt, sollte 
das Kühlhaus nur aus sog. Normalzellen 
(1,5:2 m) bestehen, für die der 
Einheitspreis von 40 M pro qm zu 
zahlen ist. 
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Ein Vorkühlraum mit maschineller 
Kühlung ist auch in kleinen Schlachthöfen 
besonders für heiße Tage wünschenswert, 
doch nicht unbedingt erforderlich. Für 
gewöhnlich genügt die aus dem Kühl¬ 
hause während der Öffnungszeiten heraus¬ 
dringende Kälte zur Frischerhaltung des 
Vorkühlraumes. 

Die für große Schlachthöfe unentbehr¬ 
liche nach der Vorkühlhalle führende 
Fleischtransporthochbahn erübrigt sich in 
den kleineren Betrieben. 

Kommt beim Neubau eines Schlacht¬ 
hofes mit Kühlanlage die Fabrikation von 
Eis nicht in Frage, so würde zu erwägen 
sein, ob nicht statt des teuren Dampf¬ 
betriebes der weit billigere Motorbetrieb 
einzurichten wäre. Welche Kraft zum 
Antriebe des Motors verwandt werden 
soll, richtet sich nach den örtlichen Ver¬ 
hältnissen und nach den betreffenden 
Kosten. Betragen letztere bei Anwen¬ 
dung von elektrischer Kraft bis 6 x / 2 Pf 
pro Kilowattstunde, so wäre dieser vor 
dem Gas der Vorzug zu geben. Nach den 
Erhebungen, die ich in größeren Privat¬ 
schlächtereien mit genanntem Motorbetrieb 
angestellt habe, schätze ich die Einrich¬ 
tungskosten einer solchen Anlage in einem 
kleinen Schlachthofe mit 2000 bis 4000 
Jahresschlachtungen auf etwa 15000 M. 
Zu berücksichtigen ist hierbei, daß eine 
besondere Bedienung nicht erforderlich 
ist, und die Betriebskosten für eine sechs¬ 
monatige Kühlperiode nur etwa 700 bis 
800 M betragen. 

Beim Dampfbetrieb verursacht be¬ 
kanntlich der Kohlenbedarf erhebliche 
Kosten. Die Ausgabe hierfür beträgt in 
kleinen und mittleren Schlachthöfen bei 
Tag- und Nachtbetrieb etwa 3000 M., wenn 
man für sechs Monate 35 Tonnen pro 
Monat und die Tonne zu 15 M franko 
Schlachthof rechnet. Die übrigen Kosten 
stellen sich in diesem Falle bei Verwen- 


*) Diese Zeitschrift, 1899, S. 70. 


düng von Ammoniak nach einer Durch¬ 


schnittsberechnung wie folgt: 

160 kg Zylinderöl 4 0,50 M. ... 80,- S1 

80 „ Kompressoröl 4 0,45 M . . 36,— . 

80 „ helles Mineralöl 4 0,75 M 60,— „ 
45 „ Ammoniak 4 1,80 M ... 81,— , 

Wasserverbrauch monatlich ca. 500cbm 
4 6 Pf. = 30 M, mithin für sechs 

Monate.180,— v 

Licht fttr Beleuchtung des Kessel- und 

Maschinenhauses usw.75,— „ 

Salz (für den Eisgenerator) .... 25,— „ 

Lohn des Hilfsmaschinisten, pro Mo¬ 
nat 120 M. 720,— „ 

Kosten der Eisabfuhr (zur Abrundung) 856,— „ 
Kohlen . . . .. 3000,— „ 


Verzinsung und Amortisation des An¬ 
lagekapitals (5Vi 0 /u von 34300 M) 1886,50 _ 

Zusammen 7000,— M. 

Dieser Ausgabe stehen die sehr 
variierenden Einnahmen aus der Ver¬ 
pachtung der Kühlzellen und dem Eis¬ 
verkaufe gegenüber. Nehmen wir den 
günstigen Fall an, daß in der Schlacht¬ 
hofgemeinde, deren Einwohnerzahl nach 
dem Durchschnitte von 13 Städten 4900 
beträgt und in der 10 Metzger ansässig 
sind, 10 Kühlzellen vermietet wären und 
täglich 30 Ztr. Eis verkauft würden, so 


beträgt die Einnahme 

fOr 10 Kühlzellen 4 120 M ... . 1200 M 

für 30 Ztr. Eis bei sechsmonatiger 

Lieferung 4 Ztr. 1 M. 5400 „ 


Zus. 6600 M. 

Das Defizit von 400 M würde dem¬ 
nach aus den Schlachthof benutzungs- 
gebühren zu decken sein. Aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen müssen daher die 
Kühlhausunkosten mit den allgemeinen 
Kosten des Schlachthofes verrechnet 
werden; getrennte Etats sind nicht auf¬ 
zustellen (Schwarz).*) Andernfalls 
wäre beim Rückgang des Eisverkaufs 
die Zellenpacht zu erhöhen, was eine 
Verringerung der Zahl der Pächter zur 
Folge haben würde. Auf Grund einer 
Rückfrage bei zahlreichen Schlachthöfen 
muß der Preis von 35 bis 40 M pro qm 
Kühlzelle als angemesseu bezeichnet 
werden. 
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Es ist naheliegend, die Frage zu 
prüfen, ob eine Einschränkung des 
Betriebes (Tageskühlung) angängig ist, 
um hierdurch eine Verminderung der 
Eühlhausunkosten herbeizuführen. Tat¬ 
sächlich lassen sich infolge geringeren 
Verbrauchs an Kohlen, Wasser, Licht 
und Ölen sowie des Fortfalls des Hilfs¬ 
maschinisten und der Kosten der Eis¬ 
abfuhr (da in diesem Falle nicht mehr 
als ca. 10 Ztr. Eis pro Tag verkauft 
werden können) die Kosten des Kühl¬ 
hausbetriebes um etwa 2500 M ver¬ 
ringern, so daß die Gesamtunkosten 
7000 M — 2500 M = 4500 M betragen 
würden; die Einnahme betrüge dann 
ebenfalls nur 1200 + (5400 : 3 =) 1800 

3000 M, mithin das Defizit 1500 M. 
Wir sehen hieraus, daß ein flotter Eis¬ 
verkauf, wenn die Unmöglichkeit, Natur¬ 
eis aufzustapeln, und das Fehlen sonstiger 
Konkurrenz die Stetigkeit garantieren, 
in geldlicher Hinsicht einen großen 
Vorzug vor der Betriebseinschränkung hat. 

Wenn mit Unterbrechung gekühlt 
werden soll, so kann es sich nur um 
den Fortfall des Nachtbetriebes handeln. 
Das Stillsetzen der Kältemaschine 
während der Nacht darf aber erst 
erfolgen, nachdem die von dem ein- 
gebrachten Fleisch herrührende Wärme 
und Feuchtigkeit zum größten Teil 
beseitigt ist, wie Musmacher*) mit 
Recht hervorhebt. In der Hauptsache 
hängt aber die Möglichkeit einer Ein¬ 
schränkung des Betriebes stets von einer 
geringen Eisabgabe ab. Daß die Tages¬ 
kühlung ausreicht, haben mir auf An¬ 
frage von 19 kleinen und mittelgroßen 
Schlachthöfen 17 bestätigt mit dem 
Bemerken, daß täglich nur bis 10 Ztr. 
Eis verkauft werden dürfe. 

Im nachstehenden gebe ich eine Über¬ 
sicht über 33 Schlachthöfe mit und ohne 
Kühlanlage. 


*) Berliner Tierärztl. Wochenschr. 1902, 
S 545. 


Es haben: 


kein Kühlhaus 
eine Gemeinde 

ein Eishaus 
eine Gemeinde 

eine maschinelle 
Kühlanlage 
eine Gemeinde 

mit 

mit 

mit 

1800 Einwohnern 

3500 Einwohn. 

4500 Einwohn. 

2400 

5300 

6000 

3200 

5600 

6000 

5000 

6500 

6300 

5500 

7400 , 

6800 

5700 

8000 

6985 

6500 


: 7480 

6500 „ 1 


1 7800 

7500 


i 6400 

7500 


| 9000 

8000 


10000 

9000 


10000 

9100 . : 


10000 

9500 „ , 



Zu. 14 Gemeinden 

6 Gemeinden 

13 Gemeinden 


Die Jahresschlachtungen in den 13 
mit moderner Kühlanlage ausgestatteten 
Schlachthöfen bewegen sich zwischen 2778 
und 8120; die Zahl der Metzger beträgt 
6 bis 21; das Anlagekapital schwankt 
zwischen 85000 und 250000 M für die 
Gesamtanlage. Alle 13 Schlachthöfe, auch 
die kleinen, haben die Frage der Ren¬ 
tabilität bejaht. Es dürfte daher der Be¬ 
weis gebracht sein, daß sich auch die 
Schlachthöfe mit maschineller Kühlung in 
kleinen und mittleren Gemeinden ren¬ 
tieren, wenn durch rechtzeitiges und sorg¬ 
fältiges Abwägen aller in Betracht kom¬ 
menden Momente eine dem örtlichen Be¬ 
dürfnisse entsprechende praktische Anlage 
geschaffen wird, deren Bausumme etwa 
M M pro Kopf der Einwohner beträgt. 

Die Rentabilität kann gefährdet werden, 
wenn die Metzger ihren Bedarf zum Teil 
durch Einfuhren von Fleisch decken. Das 
Gesetz, betreffend die Freizügigkeit des 
tierärztlich untersuchten Fleisches, er¬ 
möglicht den Gewerbetreibenden, den 
Schlachthofzwang zu umgehen. Sie können 
entweder die geschlachteten Tiere in 
Vierteln oder Hälften kaufen oder gar an 
den Marktorten die gekauften Tiere auf 
den Namen des Händlers schlachten lassen, 



260 


ohne daß ihnen etwas Strafbares nach¬ 
gewiesen werden kann. Die Nähe einer 
solchen Großstadt und die vorhandenen 
Verkehrsmittel geben für die Größe dieser 
aus der Freizügigkeit des Fleisches er¬ 
wachsenden Gefahr hinsichtlich der Ren¬ 
tabilitätsfrage einen gewissen Anhalt. 

Zum Schluß möchte ich noch des von 
den Metzgern vielfach erhobenen Ein- 
wands Erwähnung tun, daß durch die Er¬ 
richtung eines Schlachthofes, insbesondere 
eines solchen mit moderner Kühlanlage, 
das Fleisch erheblich verteuert werde. 
Bei der Betonung der Unkosten im 
Schlachthofe wird jedoch die Ersparnis 
der Betriebskosten im Hause und der 
Schutz gegen Fleischverluste durch Fäul¬ 
nis häufig außeracht gelassen. Nach 
Schwarz*) entfallen auf jedes Kilogramm 
Fleisch 2,2 Pf. Schlachtgebühr und nur 
0,87 Pf. Untersuchungsgebühr, mithin 
in Summa 3,07 Pf. Unkosten. Ebenso 
hat Kjerrulf**) durch Umfrage bei 361 
Schlachthofgemeinden unwiderleglich be¬ 
wiesen, daß von einer Verteuerung des 
Fleisches durch den Schlacht- und Be¬ 
schauzwang nicht die Rede sein kann. 
Der fragliche Einwand der Metzger, mit 
dem sie zuweilen den Schlachthofbau zu 
hintertreiben suchen, ist demnach nicht 
stichhaltig. 


Über die Kommunalisierung des Milch- 
handel8.f) 

Von 

Lektor Arvld M. Bergman in Malmö, 

Schlachthofdirektor. 

Eine der wichtigsten und zugleich 
schwierigsten Aufgaben unserer heutigen 
Hygiene ist es, den Milchhandel in den 
Städten derartig zu regeln und zu über¬ 

*) Diese Zeitschr. 1899, S. 69. 

**) Kjerrulf: „Wird das Fleisch durch 
Schlacht- und Fleischbeschauzwang verteuert?“ 
Berlin 1897. 

t) Vortrag, gehalten in der Sitzung des 
Schwedischen Tierärztlichen Vereins zu Stock¬ 
holm am 18. Dezember 1909. 


wachen, daß das Publikum ohne Bevor¬ 
zugung einer gewissen Gesellschaftsklasse 
mit einer guten und preiswerten Milch 
versorgt wird. In Europa sowohl wie in 
Amerika arbeitet man eifrig an der Lösung 
dieser Aufgabe. Eine solche ist zwar 
bisher noch nicht gelungen, doch sind 
bereits bedeutende Fortschritte auf diesem 
Gebiete zu verzeichnen, aus denen vor¬ 
läufig die Richtung hervorzugehen scheint, 
in der die Lösung einst erfolgen wird. 
Gegenwärtig herrschen selbst in den 
Städten, in denen der Milchhandel schein¬ 
bar sehr gut geordnet ist, so schwere 
Übelstände, daß dieselben, würden sie 
z. B. bei der Bereitung und Behandlung 
des Bieres nachgewiesen, unzweifelhaft 
sofort scharfe Proteste seitens der Konsu¬ 
menten zur Folge hätten. 

Auch in unserem Lande hat man seine 
Aufmerksamkeit auf diese Frage gerichtet. 
Die Städte haben in besonderen Vor¬ 
schriften, betreffend die Gesundheitspflege, 
gewisse Anforderungen an die in ihrem 
Bereiche zum Verkaufe kommende Milch, 
an die Milchverkaufslokale und Milch¬ 
aufbewahrungsgefäße usw., gestellt, und 
die Gesundheitspolizei hat so gut als 
möglich die Befolgung dieser Vorschriften 
zu überwachen. Durch eine nach längerer 
oder kürzerer Zeit erfolgte Verschärfung 
derselben hat man allmählich bessere Ver¬ 
hältnisse zu erreichen versucht. 

Auf diese Weise ist man auch in Malmö 
vorgegangen. Zu Anfang des Jahres 1907 
sah sich indessen die Deputation für 
Gesundheitspflege daselbst veranlaßt, der 
Frage der Regelung des Milchhandels ihre 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
und beauftragte im Juni desselben Jahres 
ein aus dem Stadtarzt Fommark, dem 
Meiereikonsulent Hultman und mir 
bestehendes Komitee, diesbezügliche Vor¬ 
schläge auszuarbeiten. Diese Vorschläge, 
die im Mai dieses Jahres fertig und 
zur gleichen Zeit der Deputation über¬ 
reicht wurden, liegen jetzt im Druck 
vor. Als Beilage ist denselben eine 
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von mir angestellte Ermittlung über 
die Beschaffenheit der in Malmö zum 
Verkaufe kommenden Milch angefügt. Aus 
dieser Ermittlung geht hervor, daß der 
Milchbedarf der Stadt im großen ganzen 
durch zwei Sorten von Milch gedeckt 
wird, nämlich durch solche aus kontrollier¬ 
ten und solche aus unkontrollierten Ställen. 
Von der ersteren wurden im Jahre 1907 
rund 1 024 000 Liter, von den letzteren 
15 500 000 Liter verkauft. Der tägliche 
Milchverbrauch der Stadt betrug 0,60 Liter 
pro Person, eine im Verhältnis zu den von 
ausländischen Städten gemachten Angaben 
ziemlich hohe Zahl. Dabei ist der Preis 
ein mäßiger gewesen. Soweit wäre alles gut. 
Gegen die Milch aus kontrollierten 
Ställen konnten auch in hygienischer 
Beziehungkeine schweren Bedenken 
geltend gemacht werden; nichtsogegen 
die gewöhnliche Marktmilch. In dieser sind 
bei 4,7 Proz. der untersuchten Proben 
(50 Stück) Tuberkelbazillen und bei über 
50 Proz. Eiterbakterien, Strepto- und 
Staphylokokken, durch Tierversuch nach¬ 
gewiesen worden. Ebenso wurden für 
Kaninchen pathogene Kolibakterien des 
öfteren vorgefunden. Die Eiterbakterien 
sind sicher meist mit dem Sekret von an 
Euterentzündung leidenden Kühen in die 
Milch gelangt. Daß eine solche Milch 
unter Umständen gesundheitsschädlich 
wirken, wenigstens bei Kindern Tuber¬ 
kulose oder Darmleiden oder Angina 
verursachen kann, ist eine bekannte Tat¬ 
sache; außerdem muß der Genuß einer 
solchen Milch, wenn man die Verhältnisse 
kennt, in hohem Grade ekelerregend sein. 
Wer wollte wohl Milch trinken, von der 
ihm bekannt ist, daß sie Abszeßeiter 
enthält? Und doch ist es, wie erwähnt, 
Tatsache, daß oft Milch, die Eiter von 
euterkranken Kühen enthält, in den Handel 
gebracht und verzehrt wird. 

Die Typhus- und Diphtherieepidemien, 
welche in den letzten Jahren in Malmö 
auftraten, sind beinahe alle auf den Ge¬ 
nuß nicht einwandfreier Milch zurück¬ 


zuführen. Man kann wohl sagen, daß 
nach der Einrichtung von Wasserleitungen 
diese Art der Verbreitung ansteckender 
Krankheiten in den Städten die gewöhn¬ 
lichste und beachtenswerteste ist. Dies 
gilt nicht allein für die erwähnten Krank¬ 
heiten; Scharlach, Paratyphus und Hals¬ 
entzündung werden ebenfalls häufig auf 
diesem Wege verbreitet. Bekannt ist z. B., 
daß gerade die letztgenannte Krankheit 
im vorigen März in Christiania epidemisch 
auftrat und daß nicht weniger als 548 Fälle 
auf eine Infektion durch schädliche Milch 
zurückgeführt werden mußten. 

Die Resultate meiner Untersuchungen 
über den Bakteriengehalt der Marktmilch 
beweisen, daß die Beschaffenheit derselben 
noch manches zu wünschen übrig läßt. 
Gewisse Städte in Amerika haben in 
ihren Verordnungen, betreffend den Milch¬ 
handel, die Bestimmung, daß Vollmilch 
nicht mehr als eine gewisse Zahl von 
Bakterien in 1 ccm enthalten darf. Jüngst 
hat Professor Orla Jensen in der 
„Maanedsskrift for Sundhetspleje“ darauf 
hingewiesen, daß eine solche Vorschrift 
auch in Dänemark eingeführt werden 
müßte, und hierzu die Forderung in Vor¬ 
schlag gebracht, daß gewöhnliche 
nicht abgerahmte Milch höchstens 
1000 000 Bakterien pro Kubikzenti¬ 
meter enthalten dürfe. Ich habe aus 
verschiedenen Milchläden in Malmö Proben 
untersucht und konnte dabei durchschnitt¬ 
lich im Sommer (30 Proben) 10800000, im 
Winter (45 Proben) 3600000 Keime pro 
Kubikzentimeter nachweisen. 

Die Ursachen des hohen Bakterien¬ 
gehaltes der Milch sind vor allem zurück¬ 
zuführen auf Unreinlichkeit beim Melken, 
auf unsaubere und unzweckmäßige Weiter¬ 
behandlung der Milch sowie auf Unter¬ 
lassung der notwendigen Kühlung. Ein 
großer Teil der von mir untersuchten 
Proben enthielt Schmutz, der nach ein- 
stündigem Stehen der Milch als Boden¬ 
satz beobachtet werden konnte. — Die 
Temperatur der Milch ging im Hoch- 
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sommer in den kleinen Geschäften durch¬ 
schnittlich bis zu 22,5° C hinauf, erreichte 
also einen für die Bakterienentwicklung 
sehr günstigen Wärmegrad. 

Hier sei auch erwähnt, daß es in 
Malmö eine sehr große Zahl kleiner, 
schlecht eingerichteter und geleiteter 
Milchläden (1 :242 Einwohner) gibt, die 
ihrerseits zu einer Verschlechterung der 
Verkaufsmilch beitragen. Die bisherigen 
Ausführungen zeigen, daß vom hygieni¬ 
schen Gesichtspunkt aus wohl Grund zu 
einer ernsten Bemängelung der in Malmö 
zum Verkauf kommenden nicht besonders 
kontrollierten Milch vorhanden ist, und 
doch dürfte diese Milch kaum schlechter 
sein als diejenige, die in anderen Städten 
zum Verkaufe kommt. 

Wie ist nun den gerügten Übelständen 
abzuhelfen? Kann dies etwa dadurch ge¬ 
schehen, daß man die Milchkontrolle genau 
in derselben Weise ordnet, wie die Fleisch¬ 
kontrolle. Nein! Der Grund hierfür liegt 
in der Natur der Ware. Bei der Unter¬ 
suchung einer Milchmenge läßt sich wohl 
nachweisen, daß dieselbe z. B. schmutzig 
oder verdorben und deshalb zum Verkauf 
ungeeignet ist; ein Mittel jedoch, durch 
das die Unschädlichkeit und Güte einer 
Milchprobe absolut sicher festgestellt 
werden könnte, besitzen wir nicht. Die 
Kontrolle kann, was Milch betrifft, nicht 
an einem bestimmten Platz ausgeführt 
werden; sie setzt eine Kenntnis ihrer 
Produktion und ganzen Behandlung vor¬ 
aus. Die Frage ist komplizierter. Um 
dieselbe richtig zu beantworten, muß man 
erst wissen, auf welchen Wegen der Milch¬ 
bedarf einer Stadt gedeckt wird. Es sind 
deren in der Hauptsache drei: der direkte 
Milchhandel, die Vermittlung kleiner Milch¬ 
händler und die Vermittlung von Distri¬ 
butionsmeiereien. 

Der direkte Milchhandel, bei dem der 
Produzent selbst die Milch in die Stadt 
bringt und an die Konsumenten liefert, 
läßt sich ohne größere Übelstände für 
Kontrollmilch anwenden, ist aber sonst 


für eine größere Stadt nicht zu empfehlen. 
Er entzieht sich nämlich der Aufsicht der 
Gesundheitspolizei, die für auf diese Weise 
verhandelte Milch sehr wünschenswert ist. 
Da solche Milch von kleinen Beständen 
kommt, ist ihre Zusammensetzung großen 
Schwankungen unterworfen. Dem Produ¬ 
zenten fehlen Einrichtungen, die Milch 
rein und frisch zu halten, und derselbe 
wird, falls die Milchmenge an einem Tag 
für den Bedarf der Kundschaft nicht aus¬ 
reicht, leicht zur Milchverfälschung durch 
Verdünnung verleitet. 

Der Milchhandel kann ferner durch 
kleinere Geschäfte vermittelt werden, 
welche die Milch direkt vom Produzenten 
oder von einer Meierei kaufen. Diese Ge¬ 
schäfte besitzen selten die für die Rein- 
und Frischhaltung der Milch nötigen Ein¬ 
richtungen; sie pflegen Nebengeschäfte 
von Viktualienhandlungen zu sein und 
werden hauptsächlich aus Konkurrenz- 
rücksichten gehalten. Ihr Umsatz ist ein 
geringer und ebenso der Gewinn, den sie 
abwerfen; die Inhaber interessieren sich 
deshalb wenig für dieselben und verstehen 
im übrigen oft nicht, die Milch sachgemäß 
zu behandeln. Schloßmann hat nicht 
unrecht, wenn er sagt: Je mehr Milch¬ 
geschäfte in einer Stadt sind, um so 
schlechter die Milch. 

Schließlich kann der Milchhandel auch 
vermittelt werden durch Distributions¬ 
meiereien, die Privatpersonen oder einem 
Verein von Milchhändlern oder Milch¬ 
produzenten oder endlich der Stadt selbst 
gehören. Diese Art und Weise der Ver¬ 
mittlung ist die beste. Ihre Vorteile 
treten aber nicht so scharf hervor, wenn 
die Meiereien klein sind, und sind gar 
nicht ersichtlich, wenn, wie es oft der Fall 
ist, die Meiereien ihre Milch an kleinere 
Milchhändler verkaufen: dadurch entstehen 
statt einer Zwischenhand zwei. Bei großen 
Distributionsmeiereien (Milchzentralen) da¬ 
gegen, welche die Milch direkt an die 
Konsumenten liefern, springen die Vorteile 
i offen in die Augen. Solche Zentralen gibt 






es in Wien, Berlin, Kopenhagen, Budapest, 
Dresden und anderen Städten; man hat 
also Gelegenheit genug, sich ein Urteil 
über deren Wert und Bedeutung zu bilden. 
Es hat sich denn auch gezeigt, daß der¬ 
artige Milchzentralen eine Vereinfachung 
des Betriebes sowie eine rationelle Be¬ 
handlung und Verteilung der Milch auf 
andere und entschieden bessere Weise 
durchzuführen imstande sind als kleinere 
Unternehmungen. Durch besondere An¬ 
ordnungen können sie die Milchzufuhr 
vorteilhaft regeln und damit Verluste, 
welche infolge von Schwankungen im 
Milchbedarf einer Stadt auftreten, ganz 
vermeiden oder auf ein Minimum reduzieren. 
Eine geordnete Kontrolle läßt sich da viel 
leichter durchführen, wo der Handel der¬ 
artig zentralisiert ist; ja, man kann sich 
eine solche ohne bestehende Zentralisation 
überhaupt nicht denken. 

Die Erfahrung hat indessen gelehrt, 
daß private Milchzentralen, die sich nach 
und nach eine Art Monopol über den 
Milchhandel einer Stadt verschafft haben, 
ihre dominierende Stellung häufig zu einer 
Erhöhung des Milchpreises benutzen, und 
daß ein solches Vorgehen kaum zu ver¬ 
hindern ist. Deshalb scheint es am richtig¬ 
sten zu sein, die Zentralisierung nicht der 
Privatunternehmungslust zu überlassen, 
sondern sie zu einer von der Kommune 
selbst eingerichteten und unter ihrer Ver¬ 
waltung stehenden Institution zu machen. 
Hierfür sind aber auch andere, wichtigere 
Gründe vorhanden. Die Arbeit für eine 
geordnete Milchhygiene muß vor allem 
in den Viehställen ausgeführt werden. 
Das dort Versäumte läßt sich später nicht 
wieder gut machen. Die Städte müssen 
deshalb darauf bedacht sein, ihre Milch 
aus gut gehaltenen Viehställen von ge¬ 
sunden Tieren, reinlich gemolken und nach 
dem Melken abgekühlt, zu erhalten. Ferner 
ist, gleichviel ob die Milch mit der Eisen¬ 
bahn, in Wagen oder mit dem Dampfer 
zur Stadt gebracht wird, für zweckmäßige 
Transportverhältnisse zu sorgen. Als Be¬ 


sitzerin einer Milchzentrale könnte die 
Stadt durch entsprechende Kontrakte mit 
den Milchlieferanten eine Sicherheit dafür 
erhalten, daß auf ihre diesbezüglichen 
Wünsche Rücksicht genommen wird. 
Produzenten, die sich in hervorragender 
Weise bemühen, eine bessere Milch zu 
liefern, verdienen naturgemäß eine ent¬ 
sprechende Entschädigung. Von wem 
könnten sie eine solche eher erhalten oder 
mit wem könnten sie sicherer Lieferungen 
abschließen als mit einer solchen kom¬ 
munalen Milchzentrale? 

Zur Anlage einer solchen kommunalen 
Milchzentrale hat die Kommission in 
Malmö einen genauen, mit Zeichnungen 
und Rentabilitätsberechnungen versehenen 
Plan ausgearbeitet. Die Tätigkeit der 
Zentrale soll darnach in der Hauptsache 
so geordnet werden, daß Milch aus 
kontrollierten Viehställen in einer be¬ 
sonderen Abteiluug behandelt und in 
rohem Zustande abgegeben wird, während 
die aus nichtkontrollierten Viehställen 
stammende Milch vor der Abgabe 
pasteurisiert werden soll. Der Verkauf 
würde in eigenen, in verschiedene Teile 
der Stadt verlegten Lokalen erfolgen. 
Bevor jedoch der Plan realisiert werden 
kann, muß die Stadt sich durch Verträge 
im voraus eine Zufuhr von mindestens 
15 000 Liter pro Tag sichern, was wohl 
auf keine Schwierigkeiten stößt, da 
schon jetzt größere Güter den Wunsch 
geäußert haben, Lieferanten der Milch¬ 
zentrale zu werden. Da indessen dem 
Komite hauptsächlich aus ökonomischen 
Gründen der gegenwärtige Zeitpunkt für 
eine unmittelbare Realisierung dieses 
großen Planes sehr ungünstig erscheint, 
hat dasselbe vorläufig keinen dahin¬ 
gehenden Antrag gestellt, sondern nur 
die Reservierung gewisser Bauplätze für 
die geplante Anstalt anheimgegeben. 

Der Vorschlag einer Kommuna¬ 
lisierung des Milchhandels wird manchem 
kühn erscheinen; er ist aber auch zweifellos 
ein sozialer. Soweit mir bekannt, ist er 
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der erste seiner Art. Daß er in Malmö 
das Licht des Tages erblickt hat, ist 
nicht zu verwundern, da sich wenige 
Städte so gut zu seiner Durchführung 
eignen, wie gerade Malmö. Der Gedanke 
ist indessen nicht neu. Mehrere Fach¬ 
leute haben schon früher auf diesen Weg 
als den für die Lösung der Milchfrage 
einzig möglichen hingewiesen. So empfiehlt 
z. B. Gauert 1903 in seiner Arbeit 
„Die Milch und ihre Bedeutung für 
Volkswirtschaft undVolksgesundheit“, den 
Städten „Milchwerke“ einzurichten, wie 
sie schon Wasser-, Gas- und Elektrizitäts¬ 
werke besitzen. In einem von Poetter 
geschriebenen Aufsatz mit dem Titel 
„Die Milchversorgung der Städte mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Säuglings¬ 
ernährung“, der 1907 in der „Deutschen 
Vierteljahrzeitschrift für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege“ stand, ist darauf hin¬ 
gewiesen, daß es das zweckmäßigste wäre, 
wenn die Städte Milchzentralen ein¬ 
richteten und selbst verwalteten. 

In diesem Zusammenhänge möchte ich 
noch aufmerksam machen auf eine 
Äußerung, die nach der Ausarbeitung 
unseres Vorschlags Schloßmann in 
dem von Sommerfeld herausgegebenen 
„Handbuch der Milchkunde“ getan hat. 
Schloßmann befürwortet auf das wärm¬ 
ste die Einrichtung von Distributions¬ 
meiereien in den Städten und schreibt 
in betreff ihrer Leitung folgenden Satz 
in Sperrdruck: „Ich bin der festen Über¬ 
zeugung, daß in einer baldigen Zukunft 
Milchzentralen ausnahmslos kommunale 
Unternehmungen sein werden.“ 

Einen Anfang zum kommunalen 
Milchhandel findet man in einzelnen 
deutschen Städten, in denen „Säuglings¬ 
milchanstalten“ eingerichtet sind. Dieses 
Eingreifen der Kommune zur Beschaffung 
geeigneter Milch für kleine Kinder aus 
den ärmeren Klassen zu einem mäßigen 
Preise hat sich als sehr nützlich erwiesen. 
Dasselbe Bedürfnis ist auch in vielen 
schwedischen Städten vorhanden. Dieses 


und andere Details, z. B. die Versorgung 
gewisser Schulen mit Milch, damit hungrig 
zur Schule kommende Kinder vor Beginn 
der Arbeit solche bekommen können, 
ließen sich leicht ordnen, wenn der 
größere Teil des Milchhandels in den 
Händen der Stadt läge. Die unter diesen 
Umständen geleistete Garantie für die 
Unschädlichkeit der Milch würde ohne 
Zweifel eine Zunahme des Milchverbrauchs 
veranlassen, was aus mehreren Gründen 
in hohem Grade vorteilhaft wäre. Der 
Produzent erhält nämlich für keine Milch 
eine so gute Bezahlung wie für die, 
welche direkt zum Verbrauch geht; der 
Konsument gibt sein Geld für ein mit 
Rücksicht auf den Nahrungswert und 
Leichtverdaulichkeit billiges Nahrungs¬ 
mittel, und der Verbrauch alkoholischer 
Getränke würde so in praktischer Weise 
eingeschränkt. 

Im Auslande befindliche Milchzentralen 
im Besitze von Privatpersonen oder 
Gesellschaften sind im allgemeinen sehr 
lukrative Unternehmungen. Schloßmann 
berechnet, daß eine kommunale Milch¬ 
zentrale mit einigermaßen rationellem 
Betrieb 2 Pf. am Liter Milch muß ver¬ 
dienen können, was bei einem Umsatz 
von 40 000 Liter Milch pro Tag rund 
300000 M. jährlich ausmachen würde. 
Wenn dies aber auch zu hoch berechnet 
sein sollte, so ist es doch klar, daß ein 
bedeutender Gewinn dabei herauskommen 
muß. Dies geht auch aus der unserem 
Vorschläge beigefügten, von Meiereikonsu¬ 
lent Hui t mann ausgearbeiteten Rentabili¬ 
tätsberechnung hervor. Bei ihrer Auf¬ 
stellung ist von der Annahme ausgegangen, 
daß alle Milch aus unkontrollierten Be¬ 
ständen gekommen und somit der Pasteuri¬ 
sierung unterzogen worden sei. Dies ist 
geschehen, um zu zeigen, daß das Unter¬ 
nehmen sich auch in einem solchen Falle 
rentieren würde. Sollte der größere Teil 
aus Milch kontrollierter Bestände bestehen, 
so ist der Einkaufspreis dafür zwar ein 
höherer als der bei der Berechnung zu- 
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gründe gelegte, aber der Verkaufspreis ist 
dann ebenfalls entsprechend höher, die 
Kosten für die Pasteurisierung fallen fort, 
und die Rentabilität muß sich steigern. 
Trotzdem daß bei der Berechnung die Aus¬ 
gaben hoch angesetzt wurden, bleibt außer 
den Zinsen und der Amortisation noch 
ein Reingewinn. Von diesem sollte nach 
unserer Ansicht die eine Hälfte der Stadt 
zufallen, die andere im Verhältnis zu der 
gelieferten Milchmenge unter die Lieferan¬ 
ten verteilt werden. 

Dem Schreiben des Komitees ist auch 
ein Vorschlag über neue Vorschriften, be¬ 
treffend den Milchhandel, in Malmö bei¬ 
gegeben, den die Deputation für Gesund¬ 
heitspflege den Stadtverordneten zu unter¬ 
breiten beschlossen hat. Er enthält außer 
zwei Bestimmungen, durch welche der 
Verkauf von Milch und Meiereiprodukten 
in Viktualiengeschäften sowie der Ver¬ 
kauf von Milch und Sahne aus offenen 
Geiäßen vom Wagen auf offener Straße 
verhindert werden soll, keine Vorschrif¬ 
ten, die sich nicht auch in dieser oder 
jener Form in anderen modernen Milch¬ 
regulativen vorfinden. Die Einführung 
der besonderen in Amerika in neuerer 
Zeit aufgestellten Forderungen, daß zur 
Stadt kommende Milch einen bestimmten 
Wärmegrad nicht überschreiten, daß zum 
Verkauf feilgebotene Milch nicht mehr als 
eine gewisse Anzahl Bakterien enthalten 
darf und daß sie sich bei Reduktase- und 
Katalaseproben in bestimmter Weise ver¬ 
halten soll, halten wir noch für verfrüht. 
Es ist auch schwer zu sagen, wie weit 
man von Gesetzes wegen in besonderen 
Vorschriften, betreffend die Gesundheits¬ 
pflege, mit seinen Forderungen gehen kann. 
Die allgemeinen Bestimmungen, die in 
Schweden derzeit eine gewisse Über¬ 
wachung des Milchhandels in den Städten 
ermöglichen, finden sich im § 15 der all¬ 
gemeinen Vorschriften, betreffend die 
Gesundheitspflege für das Reich. Nach 
diesem Paragraphen dürfen Nahrungsmittel 
oder Getränke, die infolge Verdorbenheit, 


fehlerhafter Zubereitung oder aus anderen 
Gründen gesundheitsschädlich oder zum 
Genüsse für Menschen untauglich sind, nicht 
in einer Stadt feilgeboten oder zu diesem 
Zweck in eine solche eingeführt werden. 
Die Deputation für Gesundheitspflege hat 
das Recht, gesundheitsschädliche oder 
gesundheitsuntaugliche Waren mit Be¬ 
schlag zu belegen; sie hat außerdem das 
Recht, gegen Entschädigung Proben der¬ 
selben zur Untersuchung zu entnehmen 
und ihren Verkauf bis zum Abschluß der 
Untersuchung zu verbieten. Herrscht eine 
Seuche oder liegt ein anderer triftiger 
Grund vor, so kann die Deputation für Ge¬ 
sundheitspflege den Verkauf von Nahrungs¬ 
mitteln, deren Genuß nach dem Urteil 
der zuständigen Ärzte für die Gesundheit 
schädlich ist, verbieten. 

Neue und weitergehende Vorschriften 
in bezug auf die allgemeine Gesundheits¬ 
pflege über den Inhalt dieser allgemeinen 
Verordnungen hinaus können nach § 24 
derselben erlassen werden. Die Städte 
haben somit das Recht, zu diesen allge¬ 
meinen Bestimmungen, die auch für den 
Milchhandel gelten, besondere zu erlassen; 
wie weit diese aber über die Bestimmun¬ 
gen der allgemeinen Vorschriften für die 
Gesundheitspflege hinausgehen dürfen, 
steht nicht fest. Sicher ist, daß sich die 
Einführung einer obligatorischen Milch¬ 
kontrolle sowie die Erhebung von Ge¬ 
bühren für die Ausführung der Kontrolle 
auf keinen Paragraphen in unseren Ver¬ 
ordnungen stützen kann, falls diese Kon¬ 
trolle nicht unter besonderer Bezeichnung 
verkaufte Milch betrifft. Die Überwachung 
des Milchhandels in den Städten läßt sich 
unter solchen Verhältnissen nicht auf eine 
befriedigende Weise regeln. 

Wird nun eine kommunale Milch¬ 
zentrale eingerichtet, so kann natürlich 
nicht davon die Rede sein, daß diese 
gleich von Anfang an alle zur Stadt 
kommende Milch in Behandlung nimmt. 
Dies würde eine Übernahme aller inner¬ 
halb derselben schon vorhandenen Meie- 
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reien bedeuten, was für die Stadt zu 
teuer wäre; — ja, es ist ungewiß, ob dies 
überhaupt jemals der Fall sein kann. Für 
die Milch, welche durch die Milchzentrale 
geht, würde die Stadt indessen schon 
unter den jetzigen Verhältnissen voll¬ 
ständige Garantie leisten können, nicht 
aber für irgendwelche andere Milch. Dies 
wäre ohne Zweifel ein Mangel. Wie die 
Verordnung über den Schlachthauszwang 
durch eine solche über Fleischbeschau¬ 
zwang vervollständigt wird, so ließe sich, 
meiner Ansicht nach, der Beschluß der 
Einrichtung einer Milchzentrale wohl 
durch den Beschluß der Einführung einer 
obligatorischen Milchkontrolle komplet¬ 
tieren; eine notwendige Voraussetzung 
dafür, daß eine Milchzentrale eingerichtet 
werden kann, ist dies jedoch nicht. Zu 
bemerken ist ferner, daß die Kontrolle 
in einer Zentrale immer effektiver sein 
wird, als sie sonst zu erreichen ist, ganz 
ebenso, wie die Fleischkontrolle in einem 
Schlachthause zuverlässiger ist, als in 
einem Bureau für eingeführtes Fleisch. 

Aus dem Obigen dürfte hervorgehen, 
daß das Bedürfnis für ein den Milchhandel 
in den Städten regelndes Gesetz wirklich 
vorliegt. Ein solches Gesetz müßte analog 
dem Schlachthausgesetz die Bestimmung 
enthalten, daß auf Ersuchen der Stadt¬ 
verordneten von den Königlichen Pro¬ 
vinzialregierungen Vorschriften über die 
obligatorische Kontrolle aller nach der 
Stadt zum Verkauf gebrachten Milch er¬ 
lassen werden können. Es müßte ferner 
gewisse allgemeine Bestimmungen über 
die Einführung dieser Kontrolle enthalten, 
während es den Lokalbehörden anheim¬ 
zustellen wäre, Spezialbestimmungen nach 
einer bestimmten Richtung zu erlassen. 
Die vor der Vorlage eines solchen Gesetz¬ 
entwurfes anzustellenden Ermittlungen 
können kaum von einzelnen ausgeführt 
werden. Es ist deshalb wünschenswert, 
daß auf Veranlassung des Staates Er¬ 
mittlungen geschehen dahingehend, ob 
und inwieweit allgemeine Bestimmungen 


über die jetzt geltenden hinaus erforder¬ 
lich sind, um eine befriedigende Ordnung 
und Überwachung der Milchzufuhr nach 
den Städten des Reiches und des Milch¬ 
handels in denselben zu ermöglichen. 

Die Tierärzte sind nicht auf allen Ge¬ 
bieten der Milchkontrolle Fachleute, sie 
allein sind es aber auf den wichtigsten 
derselben, und sie können sich infolge 
ihrer früher genossenen Ausbildung alle 
sonst für die Ausführung der Kontrolle 
erforderlichen Kenntnisse leicht erwerben. 
Aus diesen Gründen erscheint es natür¬ 
lich, daß die Milchkontrolle von Tier¬ 
ärzten ausgeführt wird und in jeder Stadt 
unter tierärztlicher Leitung stehen muß. 
Daher ist es auch verständlich, daß die 
Initiative zur Ordnung und Überwachung 
des Milchhandels von tierärztlicher Seite 
ergriffen wird. Ich erlaube mir deshalb, 
den Antrag zu stellen, daß der Schwe¬ 
dische Tierärztliche Verein, falls er meine 
Ansichten über das Bedürfnis der oben¬ 
erwähnten Ermittlungen teilt, ein dahin¬ 
gehendes Gutachten abgibt und dies ent¬ 
weder selbst der Königlichen Regierung 
überreicht oder es, und dies halte ich für 
besser, dem Schwedischen Städteverband 
mit dem Ersuchen unterbreitet, die Sache 
in die Hand zu nehmen und weiter zu 
führen. 


Verschiedenes aus der Praxis, 
der Fleischbeschau. 

Tuberkulose de* Myokardluma beim Rind. 

Von 

Dr. 6. Schmidt in Stuttgart, 

Assistent am Institut für Seuchenlehre der 
Kgl. Tieriretl. Hochschule. 

Sowohl beim Menschen als auch beim 
Tiere stellt die Tuberkulose des Herz¬ 
muskels eine verhältnismäßig seltene Er¬ 
krankung dar. Bei den bisher in der tier¬ 
ärztlichen Literatur beschriebenen Fällen 
von Herztuberkulose des Rindes sind die 
Veränderungen meist nicht auf die Herz¬ 
muskulatur beschränkt, sondern es besteht 
dabei in der Regel noch eine tuberkulöse 
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Epikarditis und Perikarditis neben tuber¬ 
kulöser Allgemeinerkrankung. Kitt er¬ 
wähnt in seiner pathologischen Anatomie, 
daß man selten beim Bind und Schwein 
im Herzmuskel vereinzelte Tuberkelknoten 
vorfinde, die rein embolischen Charakter 
besitzen, ohne daß gleichzeitig Perikardial¬ 
tuberkulose vorhanden wäre. Er be¬ 
zeichnet diese Art der Tuberkulose als 
Tuberculosis embolica myocardii. 

Einen derartigen Fall, der kürzlich 
durch Herrn Oberamtstierarzt Dr. Den zier 
in ülm dem Institute eingesandt wurde, 
möchte ich in folgendem der Öffentlich¬ 
keit bekannt geben. 

Nach Bericht war die in Frage stehende Kuh 
stets munter und gesund gewesen und hatte am 
Abend des 20. 1. 10 noch gut gefressen. Am 
21. morgens wurde sie im Verenden im Stalle 
vorgefunden. Der Fall kam als Milzbrandver¬ 
dacht zur Anzeige. Dieser Verdacht bestätigte 
sich jedoch nicht. Es wurden bei der Unter¬ 
suchung außer den nachstehend beschriebenen 
Veränderungen am Herzen nur in der nicht ver¬ 
größerten linken bronchialen Lymphdrüse ver¬ 
schiedene graugelbe linsen- bis erbsengroße ver¬ 
käste oder verkalkte Knötchen vorgefunden. 
Sonstige tuberkulöse Veränderungen ließen Bich 
nirgends nach weisen. Der Befund am Herzen 
war folgender: Das Perikard war nach Bericht 
unverändert. Am Epikard machen sich unter¬ 
halb des linken Herzohres, sowie am serösen 
Überzug der Einmündungsstelle der Pulmonalis 
teils leichte Rötungen, teils feine, zottige, fibrinöse 
Auflagerungen bemerkbar. An einer Stelle sitzen 
mehrere haselnußgroße, braunrote, zottige, 
karunkelähnliche Gebilde, die sich leicht abziehen 
lassen. Auch auf dem übrigen Herzüberzuge sind 
da und dort vereinzelte zarte Fibrintäden und 
Zotten aufgelagert. Genau auf der Herzspitze 
sitzt ein erbsengroßer, grauweißer, warzenartig 
die Umgebung überragender Knoten, der sich 
als ebenfalls erbsengroßer, runder, gelber Herd 
in die Muskulatur hinein fortsetzt. Einige Zenti¬ 
meter oberhalb der Herzspitze liegt in der Wand 
des linken Herzens mitten in der Muskulatur ein 
weiterer walnußgroßer, graugelber, unregelmäßig 
geformter Herd, neben dem ein isoliertes, linsen¬ 
großes Knötchen zu sehen ist. Auch in der 
Wand des rechten Herzens befinden sich einzelne 
erbsen- bis kirschkerngroße, graugelbe Herde. 
Die stärksten Veränderungen jedoch weist die 
Kammerscheidewand auf. Diese ist auf 
d as Drei fache verdick t, dasMuskel ge webe 


bis auf schmale Faserzüge vollständig 
verschwunden. Die ganze Scheidewand fühlt 
sich fest und derb an. Die Schnittfläche zeigt 
im allgemeinen ein grauweißes, körniges Aus¬ 
sehen. In diese graue, bindegewebige Masse sind 
zahl reiche kleinere und größere, trockene, 
gelbe Herde eingesprengt. Diese Herde 
sind an der Peripherie des ganzen Knotens mehr 
Stecknadelknopf- bis linsengroß, während sie im 
Zentrum zu größeren, teilweise bis nußgroßen 
Konglomeraten von gelbkäsigem Aussehen und 
trocken bröckliger Beschaffenheit verschmolzen 
sind. Der ganze in seinem Umfang nach Breite 
und Tiefe stark faustgroße Knoten setzt sich 
demnach zusammen aus zahlreichen kleineren 
und größeren Einzelknötchen, von denen nur 
wenige in ihrem Zentrum schon beginnende Ver¬ 
kalkung aufweisen. Die besonders von der 
Peripherie zwischen den reihenförmig ange¬ 
ordneten Einzelknötchen stehengebliebenen 
Muskelfaserzüge laufen strahlenartig auseinander 
und teilen den ganzen Herd in einzelne Gruppen 
von Knötchen. 

An der Innenwand der linken Herzkammer 
machen sich entsprechend dem Sitz des Haupt¬ 
herdes vom Endokard überzogene, teils linsen- 
bis erbsengroße, teils haselnuß- bis walnußgroße, 
höckrige Hervorragungen von grauweißer Farbe 
bemerkbar, die ebenfalls aus kleinen Einzel¬ 
knötchen zusammengesetzt sind. 

In Ausstrichen aus den verschiedenen Knöt¬ 
chen lassen sich sehr zahlreiche Tuberkelbazillen 
nachweisen. 

Besonders bemerkenswert ist in diesem 
Falle, daß sich, abgesehen von der Er¬ 
krankung einer einzigen Lungen- 
lymphdrüse, die tuberkulöse Er¬ 
krankung auf das Myokard und 
Epikard beschränkte. Es hat sich 
also hier die Tuberkulose in einem Organ 
lokalisiert, das doch sonst selbst bei 
allgemeiner Tuberkulose nur selten mit¬ 
zuerkranken pflegt, und deshalb nimmt 
der beschriebene Fall eine besondere 
Stelle ein._ 

Paratyphusinfektion und Fleltohgenuß. 

Von 

J. Schiller in Eichstätt, 

K. Besirkaüerarat. 

Ich wurde vor den Kgl. Untersuchungs¬ 
richter gerufen, nachdem Mitte September 
vorigen Jahres ein gesundes, kräftiges 
Mädchen im Alter von 16 Jahren plötzlich 
infolge Genusses von angeblich 
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etwas verdorbenen Schinken an 
typhösen Erscheinungen schwer erkrankt 
war. Der kgl. Landgerichtsarzt, welcher 
von dem Mädchen eine Blutprobe entnahm 
und dieselbe behufs serodiagnostischer 
Untersuchung nach München sandte, be¬ 
kam von dem betreffenden Institute die 
Auskunft, daß es sich in diesem Fall um 
Paratyphus h andle, hervorgerufen durch ein e 
Infektion mit dem Bacillus paratyphi B. 
Obwohl keine weiteren Personen er¬ 
krankten, wurde dieser Krankheitsfall auf 
den fraglichen Schinken zurückgeführt und 
zum Schlüsse noch mein Gutachten ein¬ 
geholt. Dasselbe lautete dahin, daß 
durch die Fäulnis, die durch ubi¬ 
quitäre Luftkeime erzeugt wird, eine 
Fleischvergiftung nach dem gegen¬ 
wärtigen wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt nicht hervorgerufen werden 
kann, sondern daß eine Fleischver¬ 
giftung an das Vorhandensein von ganz 
speziellen Mikroben, nämlich von Para¬ 
typhus- und Gärtnerbazillen, gebunden 
sei. Eine nachträgliche Infektion des 
Fleisches mit den genannten Fleisch¬ 
vergiftern könne unter Zutritt be¬ 
sonders disponierender Momente, wie 


Feuchtigkeit und Wärme, ungenügender 
Art der Aufbewahrung, durch Zwischen¬ 
träger, wie Fliegen, sowohl in der Be¬ 
hausung des Metzgers als der des Kon¬ 
sumenten erfolgen. Da von dem Schinken 
zur speziellen bakteriologischen Unter¬ 
suchung nichts mehr zur Verfügung stand, 
bezweifelte ich es überhaupt, ob die 
Erkrankung an Paratyphus bei dem 
Mädchen auf den genossenen Schinken, 
der angeblich etwas gerochen haben 
soll, zurückzuführen sei, und es sei der 
Verdacht nicht ohne weiteres zurückzu¬ 
weisen, daß die Erkrankung durch Auf¬ 
nahme irgendeines anderen zufällig mit 
Paratyphusbazillen infizierten Nahrungs- 
: mittels entstanden sei. Daraufhin wurde eine 
weitere Untersuchung niedergeschlagen, 
und die betreffende Charcutiers-Ehefrau, 
die den Schinken verkauft hatte, wegen 
Feilhaltens minderwertiger Ware vom 
hiesigen Amtsgericht zu 15 M. Geld¬ 
strafe verurteilt, wogegen sie durch 
ihren Rechtsvertreter Berufung einlegen 
ließ. Eine Entscheidung hierüber ist 
noch nicht gefallen. Das erkrankte 
Mädchen selbst ist nach langem Kranken¬ 
lager wieder genesen. 


Referate. 


Ehrler, Gemeindeschlächtereien. 

(Schriften den Vereins für Sozialpolitik, 128. Bd. 1, 8. 248 ff., 
referiert in der Deutsch. Tier&rztl. Wochenschr. Nr. 3, S. 42.) 

Verf. weist auf die Einrichtungen 
hin, die von einigen Städten getroffen 
wurden, um die Konsumenten gegen die 
willkürliche Festsetzung und Hochhaltung 
der Fleischpreise seitens der Schlächter 
zu schützen. Die Stadt Freiburg i. B. 
eröffnete im Jahre 1895 einen städtischen 
Fleischereibetrieb mit drei Verkaufsstellen, 
was die Fleischerinnung zu einer nicht 
unerheblichen Preisreduktion veranlaßte. 
Infolgedessen wurde der städtische 
Fleischereibetrieb wieder eingestellt. 
Diedenhofen (Lothringen) eröffnete im 
Sommer 1907 eine städtische Schlächterei, 


um die ungewöhnlich hohen Schweine¬ 
fleischpreise zu reduzieren. Dies gelang 
auch; denn nach einigen Wochen setzten 
die Metzger die Preise für Schweine¬ 
fleisch angemessen herab. In Lands¬ 
berg am Lech wurde 1907 eine städ¬ 
tische Fleischbank errichtet. Nach einem 
halben Jahre baten die Fleischer um 
Schließung und setzten die Preise be¬ 
deutend herab. Um dieselbe Zeit setzte 
die Fleischerinnung in Bonn die Preise 
herab, um der von der Stadtverwaltung 
geplanten Einrichtung einer städtischen 
Schlächterei vorzubeugen. Ähnlich ver¬ 
hielt es sich in Eberswalde. Eine 
Anzahl Städte, wie Leipzig, Dresden, 



Chemnitz, Nürnberg und Stuttgart 
zwangen die Fleischer und Fleischwaren¬ 
händler, vor ihren Läden an sichtbarer 
Stelle auf einer Tafel die Preise für die 
einzelnen Fleischgattungen und Wurst¬ 
sorten zu verzeichnen. In Freiburg, 
Karlsruhe und München mußten 
wöchentliche oder monatliche Übersichten 
über die Bewegung der Schlachtvieh- 
und Fleischpreise in den Lokalblättern 
veröffentlicht werden. In Stuttgart 
werden die Fleischpreise seit dem 
1. April 1905 durch eine Kommission 
geregelt, die aus einem Stadtrat, 
einem Stadttierarzt, dem Obermarktmeister, 
einem Beamten der Polizei und drei 
Fleischern besteht und immer für einen 
Monat die Preise festsetzt, an die 
die Fleischer bei Strafe gebunden sind. 
Nach Ansicht des Verf. ist dieses Ver¬ 
fahren für alle größeren Städte nach¬ 
ahmenswert. Gold stein. 

Jacobsthal, Über intravitale Fett¬ 
färbung. 

(Verhandlungen der Deutschen Pathologischen Gesellschaft 
1909, 13. Tagung (Leipzig), S. 381.) 

Durch Fütterung eines Hundes mit 
durch Zusatz von Scharlachrot gefärbtem 
Schweinefett war es möglich, alle Fett¬ 
depots des Körpers, insbesondere das 
subkutane Fett, das Nieren-, mesenteriale 
und perikardiale Fett, hellscharlachrot 
zu färben. Eine einmalige Gabe von 
Schweinefett, in dem durch Kochen 
Scharlachrot gelöst war, genügte, um das 
gesamte Körperfett einer Maus intensiv 
rot zu färben. Poppe. 

Jaeger, Über die sog. Kavernome der 
Rinderleber. 

(Verhandlungen der Deutschen Pathologischen Gesellschaft 
1909, 13. Tagung (Leipzig), 8. 316.) 

Die sog. Kavernome stellen sinus¬ 
artig erweiterte Blutkapillaren, Telean¬ 
giektasien usw. dar. Das Strukturbild 
charakterisert sich dadurch, daß in den 
sog. „kavernösen“ Rinderlebern ein Prozeß 
abläuft, der regellos lokalisierte Paren- 
chymnekrobiosen — in fettiger Degene¬ 


ration befindliche Herde — zeitigt, in 
denen eine Erweiterung der kapillären 
Strombahn vor sich geht. Poppe. 

Matisen, Zur Frage des Unterschiedes 
in der Fänlnisentwicklung bei plötz¬ 
lichem und agonalem Tode. 

(St Petersburger Dissertation. Wratschebenaja Gazeta 1909, 
Nr 37; Re£ d. Ärztl. Sachverständigen-Zeitung 1909, Nr. 23. 

8 . 481 .) 

Verf. kam bei seinen Tierexperimenten 
zu dem Ergebnis, daß eine lange Agone 
schneller die Fäulnis an der Leiche auf- 
treten läßt als ein plötzlicher Tod. Der 
Grund fürdieseErscheinungliegtdarin, daß 
sich schon während der Agone Bakterien 
hauptsächlich vom Darm aus im Körper 
ausbreiten. Anfangs treten Koli- und 
Proteusarten in den Vordergrund; hat die 
Fäulnis aber ihren Höhepunkt erreicht, 
dann überwiegen die Anaerobier. Höhere 
Temperaturen befördern die Fäulnis. 
Kadaver großer Tiere faulen in der Regel 
schneller als die kleinerer Tiere. Schulixe. 

Bremer und Beythien, Über die Ver¬ 
wendung von schwefliger Säure bei 
Hackfleisch nnd über die Zusammen¬ 
setzung einiger Konserviernngssalze. 

(Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1909, 
18. Band, Heft 10, S. 693.) 

Zahlreiche Untersuchungen von Hack¬ 
fleisch, das aus verschiedenen Orten des 
Regierungsbezirks Lüneburg stammte, er¬ 
gaben bei 64 der Proben das Vorhanden¬ 
sein von schwefliger Säure. Viele der 
Proben waren bei ihrem Eintreffen im 
Untersuchungsamte der Stadt Harburg a.E. 
schon derart in Zersetzung übergegangen, 
daß sie bei Zusatz des schwefligsauren 
Natriums unmöglich frisch gewesen sein 
konnten. Hieraus folgt, daß es den 
Fleischern bei Anwendung der Sulfitbeize 
auf die Erhaltung der frischen Farbe 
weniger ankommt als auf die Wieder¬ 
herstellung des verloren gegangenen 
Fleischfarbstoffes. Außerdem wird die 
Zusammensetzung einiger Konservierungs¬ 
salze (Natron, Benevolin, Caril u. a.) an¬ 
gegeben. Poppe. 



270 


Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Zuständigkeit bei Notsohlachtungen. 

Anfrage von Bezirkstierarzt N. in M. 

Antwort: Die amtliche Entschließung ist 
formell unanfechtbar, da sie sich mit den Aus¬ 
führungsbestimmungen zum Reichsfleischbeschau¬ 
gesetz deckt. Sachlich stehe ich aber aus den 
mehrfach von mir publizierten Gründen auf dem 
Standpunkte, daß es notwendig ist, daß die Beschau 
in allen Fällen, in denen eine Lebendbeschau 
nicht stattgefunden hat, durch den Tierarzt aus- 
geführt wird. Vgl. hierzu auch die nebenstehende 
Kgl. sächsische Fleischbeschauverordnung vom 
14. Februar 1910. 

— Bedarf es 1m Falle der obligatorischen Ein¬ 
führung der bakteriologischen Untersuchungen von 
Schlachttierfleisch bei Inlandschlachtungen einer ent¬ 
sprechenden Erweiterung der gesetzlichen Befugnisse? 

Anfrage von Dr. N. in N. 

Antwort: Im § 29 B. B. A. ist gesagt, daß 
bei Notschlachtungen und den im § 2 B. B. A. 
bezeichneten Fällen die Untersuchung besonders 
sorgfältig vorgenommen werden muß. Diese 
Bestimmung ist für den Sachverständigen ein 
Hinweis, die zur Verfügung stehenden Unter¬ 
suchungsmethoden zu erschöpfen, und würde 
wohl auch eine ausreichende Grundlage für die 
Anordnung sein, daß die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau in den im § 29 B. B. A. genannten 
Fällen vorgenommen werden muß. 

— Ist bei Rauschbrand ein postmortales Auf¬ 
treten der Rausohbrandge8chwülste möglich? 

Anfrage von Dr. C. in H. 

Ein Spezialfall veranlaßt mich zu obiger 
Anfrage. Da der Rauschbrandbazillus als 
Anaerobier zu seiner Entwicklung des Sauer¬ 
stoffs des Blutes nicht bedarf und noch bei einer 
Temperatur von 16—18° C gedeiht, glaube 
ich folgern zu dürfen, daß in Fällen, wo vor 
dem Auftreten einer Rauschbrandgeschwulst die 
Tötung erfolgt ist, es post mortem, zumal an 
heißen Sommertagen, in der Subkutis noch zu 
einer Gasentwicklung durch die Bakterien 
kommen kann. 

Antwort: Bei Rauschbrand-Rindern, die 
ich zu Kursuszwecken unabgehäutct in geheizten 
Räumen liegen ließ, habe ich nachträgliche 
Vergrößerung der intra vitam schon vorhanden 
gewesenen Rauschbrandgeschwülste beobachtet. 
Dagegen ist mir nicht bekannt, daß bei Tieren, 
die während des Lebens Rauschbrandgeschwülste 
nicht gezeigt haben, solche nachträglich auf¬ 
getreten sind. 0. 


Amtliches. 

— Königreich Sachsen. Verordnung, die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau betreffend Zuständigkeit der 
nichttierftrztlichen Beschauer vom 14. Februar 1910. 

Die Verordnung zur weiteren Ausführung 
des Reichsgesetzes, betreffend die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 usw., vom 
27. Januar 1903 (G.- u. V.-Bl. S. 75) wird, wie 
folgt, ergänzt und abgeändert: 

I. 

Zu § 12 (vergl. auch Ziffer I der Verordnung, 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau betreffend, 
vom 10. Juli 1906 — G.- u. V.-Bl. S. 228 —): 

Der Zuständigkeit der Laienfleischbeschauer 
wird weiter die Beurteilung des Fleisches aller 
Schlachttiere entzogen, bei denen der Laien¬ 
fleischbeschauer die Schlachtviehbeschau nicht 
selbst vorgenommen hat 

Ausnahmen hiervon sind zulässig 

a) in öffentlichen Schlachthäusern, voraus¬ 
gesetzt, daß die Schlachtviehbeschau des 
geschlachteten Tieres im Schlachthaus 
überhaupt stattgefunden hat; 

b) bei Kälbern, Schafen und Ziegen, die ohne 
Schlachtviehbeschau geschlachtet worden 
sind, sobald der Besitzer mit der un¬ 
schädlichen Beseitigung des vom Beschauer 
für genußuntauglich erachteten Fleisches 
einverstanden ist. 

II. 

Der Überweisungsschein ist nach folgendem 
Muster auszufertigen, das an Stelle des bisherigen 
Musters A tritt: 

Überweisungsschein. 

Bei Untersuchung eines lebenden . . . 

geschlachteten 

.(Kennzeichen). . . 

d.in.hat 

sich der Unterzeichnete wegen — unterbliebener 
Schlachtviehbeschau*) — unzulässiger Zerlegung 
des Schlachttieres — Fehlens wichtiger Körper¬ 
teile — unzulässiger Verarbeitung des Schlacht¬ 
tieres oder einzelner Fleischteile — folgenden 
Befundes für nicht zuständig erklärt. 

Befund bei der Schlachtviehbeschau (Angabe, 
ob das Tier für gesund oder krank befunden 
wurde, letzterenfalls Angabe der Dauer und der 
Erscheinungen der Krankheit, u. a. auch der 
inneren Körperwärme des Tieres): 


Befund bei der Fleischbeschau (kurze Angabe 
der Krankheit und der erkrankten Teile, sowie 
der einzelnen Veränderungen): 

*) Nichtzutreffendes ist durchzustreichen. 
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Die weitere Beschau hat durch einen filr die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Orte ver¬ 
pflichteten Tierarzt, dem dieser Überweisungs¬ 
schein vorzulegen ist, zu erfolgen. 


den. Laienfleischbeschauer. 

III. 

§ 16 und § 18, Absatz 2, werden aufgehoben.*) 

Dresden, den 14. Februar 1910. 

Ministerium des Innern. 

Graf Vitzthum von Eckstädt. 

Dutschmann. 

Anmerkung. Dieser Überweisungsschein ist 
dem Laienfleischbeschauer mit einem ent¬ 
sprechenden schriftlichen Vermerk zurückzugeben, 
wenn der Besitzer des Schlacbttieres von dessen 
Verwendung als Nahrungsmittel für Menschen 
absieht. 


*) Edelmann bemerkt hierzu in der 
„D. T. W.“: Durch die Aufhebung der gen. §§16 
und 18 Abs. 2 werden die gesetzlichen 
Grundsätze für die Beurteilung des 
Fleisches in Sachsen den im übrigen 
Reiche geltenden Vorschriften der 
§§ 33—40 der B. B. A. angepaßt und Aus¬ 
nahmen beseitigt, deren Wirkungen sich 
im Königreiche Sachsen von Jahr zu 
Jahr auffälliger bemerkbar machten. Die 
aufgehobenen Bestimmungen waren aus den 
alten sächsischen Fleischbeschauvorschriften mit 
Rücksicht darauf in die neuen übernommen 
worden, daß vielleicht nicht alle vorkommenden 
Fälle nach den §§ 33 und 40 B. B. A. ohne 
weiteres und ungezwungen beurteilt werden 
können. Nachdem sich jedoch im Verlaufe der 
Jahre gezeigt hat, daß in anderen Bundesstaaten 
die Tierärzte mit den §§ 33 und 40 B. B. A. aus- 
kommen, liegt kein ausreichender Grund vor, 
die weitergehenden sächs. Beurteilungsvor¬ 
schriften länger aufrecht zu erhalten. Hierbei 
kommt insbesondere auch in Betracht, daß die 
aufgehobenen sächs. Vorschriften dem subjek¬ 
tiven Ermessen des die Fleischbeschau vor¬ 
nehmenden Tierarztes einen großen Spielraum 
ließen, der zweifellos mit veranlaßt hat, daß die 
Fleischbeanstandungen in Sachsen durchschnitt¬ 
lich zahlreicher und die Urteile über die Ver¬ 
wertung des beanstandeten Fleisches vielfach 
strenger gewesen sind, als in anderen deutschen 
Bundesstaaten. 

Von den übrigen Vorschriften der neuen 
Verordnung ist weiter wichtig, daß der Zu¬ 
ständigkeit der Laienfleischbeschauer die Beur- 


Versammlungsberichte. 

— A. J. Winkel, Bemerkungen zu dem Vortrag 
von Dr. A. ten Sande über die „Gewinnung von 
Sputum zur mikroskopischen Diagnostik der Luftwege¬ 
tuberkulose“. Referat von Tierarzt T. A. L. Beel, 
Schlachthofdirektor in Roermond.*) 

In einem Vortrag auf der „Nieuwe Afdeeling 
Zuid Holland“ behandelte Dr. A. ten Sande 
die Gewinnung von Sputum offen tuberkulös er 
Rinder. Nach verschiedenen Methoden habe 
man sich bemüht, von Rindern mit klinisch 
offener Tuberkulose, aufgehustete Sekrete aufzu¬ 
fangen, um diese der mikroskopischen Unter¬ 
suchung zu unterwerfen, ten Sande besprach die 
Ausführungen von Friedberger und Fröhner, 
Nocard, Leclainche, Mc. Fadyean, Heß, 
Thomas sen. u. a. über diese Frage, die 
alle zu der Schlußfolgerung kamen, daß dieses 
diagnostische Hilfsmittel in der Tiermedizin nicht 
den Wert besitze, den es in der Medizin hat. 
Schon daraus ergibt sich, daß der Praktiker 
beim Sammeln der Sekrete offenlungentuber¬ 
kulöser Tiere mit Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Die zu dem angegebenen Zweck empfohlenen 
Methoden sind sehr verschieden. Das sofortige 
Abschlucken der aufgehusteten Sekrete schafft 
beim Rind eine große Schwierigkeit Der Zufall 


teilung des Fleisches aller Schlachttiere entzogen 
wird, bei denen er die Schlachtviehbeschau nicht 
selbst vorgenommen hat. 

Hiernach und in Verbindung mit Ziff. I der 
sächsischen Verordnung vom 10. Juli 1906 
bleiben die sächsischen Laienfleischbe¬ 
schauer im wesentlichen nur zuständig 
für die Beurteilung gesunder Schlacht¬ 
tiere, bei denen von ihnen die Schlacht¬ 
viehbeschau vorgenommen wurde und 
deren Fleisch sie als genußtauglich ohne 
Einschränkung erklären können. Die 
oben erwähnten Ausnahmen inbezug auf die 
Untauglichkeitserklärung von Kleinvieh im Ein¬ 
verständnisse des Besitzers und die ihnen 1906 
gewährte Zuständigkeit bei unter § 40 Ziff. 3 
und 4 B. B. A. fallenden Kälbern, Schafen und 
Ziegen sind in Verbindung mit dem grund¬ 
sätzlichen Verbote der Beurteilung notge¬ 
schlachteter oder von dem betr. Laienfleischbe¬ 
schauer nicht selbst untersuchter Tiere in 
sanitärer wie wirtschaftlicher Beziehung belanglos. 

*) Herr Kollege Beel hatte die Güte, über 
vorstehende Diskussion in der „Tijdschr. voor 
Veeartsenijkunde“, die mit Rücksicht auf die 
künftige Bekämpfung der offenen Lungentuber¬ 
kulose des Rindes von Interesse ist, auf meinen 
Wunsch an dieser Stelle zu referieren. 

Ostertag. 
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spielt hier eine Rolle. Diesen suchte man aus¬ 
zuschalten durch besondere Vorrichtungen: Futter¬ 
säcke (Ravenei), künstliches Hustenlassen (No¬ 
card), Kehllöffel (Fadyean-Poels). — Bei 
der Methode von Poels bekommt man in den 
meisten Fällen von offener Lungentuberkulose 
Sputum. — Friedberger und Fröhner be¬ 
zweifeln dies, und Ostertag gelang es nicht, 
nach der von Poels angegebenen Methode von 
Tieren mit offener Lungentuberkulose Tuberkel- 
Bazillen enthaltendes Sputum zu gewinnen. Sodann 
kamen die operativen Methoden (Tracheotomie 
in verschiedenen Formen) auf. Es scheint große 
Schwierigkeit zu haben, beim Rinde künstlichen 
Husten auszulösen. „Ostertag befolgt in seiner 
Methode teilweise die Methode Nocard.“ Weder 
Oster tag noch Heß gelang es, durch Zusammen¬ 
drücken des Kehlkopfes oder Luftröhre nach 
Belieben Husten zu erzeugen. Oster tag läßt 
etwa eine Minute Nasen- und Mundöffnungen mit 
einem Tuch und den Händen zuhalten. Meistens 
tritt dann Husten auf. Man zieht dann, bevor 
die Tiere abschlucken können, die Zunge 
nach außen, und nimmt mit einem langen Kehl¬ 
löffel den in der Rachenhöhle liegenden Auswurf. 
Diese Methode Ostertags befriedigt nach ten 
Sande nur teilweise. Es ist ihm nur teil¬ 
weise gelungen, in dem aufgehusteten Sekrete 
Tuberkelbazillen zu finden. Die Methode hat 
aber größeren Wert in der Medizin wie in der 
Tiermedizin. Impfungen bei Meerschweinchen 
gaben mehrere positive Resultate. Proben von 
Heß und Ostertag zeigten, daß es sehr 
schwer ist, Lungensekrete ohne Vermischung 
mit Kehlsekreten zu erhalten, ten Sande 
empfiehlt folgende Methode, die eine Kombination 
verschiedener anderer Methoden vorstellt, nämlich 
künstliche Erzeugung von Husten mit 
Festhalten der Zunge und Auffangen der 
Sekrete auf einer Schüssel. Ein Gehilfe 
faßt die Kuh mit der linken Hand beim rechten 
Horn und fixiert die Zunge mit der rechten Hand, 
wodurch dem Schlucken vorgebeugt wird. Ein 
zweiter Gehilfe stellt sich vor die Kuh zum Auf- 
fangen der Sekrete (Speichel, Lungensekrete), der 
Tierarzt faßt mit der rechten Hand das linke 
Horn und frottiert die Trachea durch Kneifen mit 
Daumen und Zeigefinger. 

ten Sande faßt seine Ansicht über die 
Frage in folgende Sätze zusammen: 

1. Lungensekrete sind ohne blutige Operation 
zu erlangen. 

2. Dies bereitet entgegen der Ansicht von 
Ostertag und Heß und anderen keine 
Schwierigkeiten.*) 


8. Der Untersuchung des Sputums tuber¬ 
kulöser Rinder kommt ein größerer Wert zu, als 
bisher angenommen wurde. Jedenfalls braucht 
die Art, wie Sputum erzielt wird, keine Be¬ 
schwerden zu bereiten. 

Hierzu bemerkt J. Winkel, was folgt: 

Winkel Untersuchte verschiedene tuber¬ 
kulöse Rinder und stimmt dem zu, daß es nicht 
immer leicht ist, Sputa zu sammeln. Er befolgte 
anfangs die von ten Sande angegebene Methode, 
aber ohne befriedigende Resultate. Winkel 
bestätigt, daß durch Reiben des Larynx und der 
Trachea nicht immer Husten erzeugt werden 
kann, und daß es noch weniger leicht gelingt, 
ein Tier husten zu lassen, wenn zuvor die Zunge 
fixiert wird, und bezweifelt, ob es so schwer 
ist, abgesehen von Ausnahmefällen (wider¬ 
spenstige Tiere oder Tiere, die mit geschlossenem 
Munde husten) die Zunge zu fixieren nach dem 
Husten, bevor das Abschlucken erfolgt. Winkel 
begreift den Unterschied zwischen der Methode 
ten Sande und anderer nicht und versteht nicht, 
daß diese ein befriedigendes, die anderen dagegen 
ein unsicheres Ergebnis haben. Liege der große 
Vorteil an einem bloß geringen Herauszieben der 
Zunge und einer Irritation der untersten Region 
der Trachea? Winkel kann nicht begreifen, 
daß ten Sande bei seinen ersten Proben — ohne 
Resultat mit Behandlung des Larynx — die 
Trachea nicht an die Reihe kommen ließ. 

In dieser Hinsicht hat die Methode von ten 
Sande keine Verbesserung gebracht. Winkel 
glaubt, daß es rationeller ist, die Zunge zu 
fixieren nach dem Husten, bevor Abschlucken 
folgt. Es hat Winkel gewundert, wie selten 
Tiere mit fixierter Zunge husten, ten Sande 
schreibt, daß er in allen Fällen, wo Sputum 
in den Luftwegen vorhanden war, dessen auch 
nach Anwendung seiner Methode habhaft werden 
konnte. Da, wo also eine Bronchitis, welcher Art 
auch konstatiert wurde zufolge Geräuschen in 
den Luftwegen, gelang es ihm stets, Sputum zu 
sammeln, also in allen Fällen, anfangend mit 
dem meist lokalisierten Prozeß, z. B. beim Be¬ 
stehen eines offenen tuberkulösen Herdes, bis zu 
stark ausgebreiteter Bronchitis. Er hatte immer 
gute Resultate. Beide sind darüber einig, daß 
die Reizbarkeit der Schleimhaut der Luftwege 
verschieden ist bei verschiedenen Tieren und 
von der Ausbreitung des Krankheitsprozesses 
und anderen Faktoren abhängt. Es ist möglich, 
daß bei einer lokalisierten Bronchitis die Trachea 
mehr reizbar ist als bei vollkommen normalem 
Bronchialtraktus. W. kann aber dem nicht zu¬ 
stimmen, daß dies stets zusammen gehen soll, 
und geht es nicht zusammen, dann muß ten Sande 
zugeben, daß eine gesunde Trachea auf Druck 


*) Ich bezweifle dies. 


Beel. 
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oder Reiben nicht zu reagieren braucht Es 
braucht also kein Husten aufzutreten. Deshalb 
will Winkel von ten Sande wissen, ob alle 
Rinder, die verdächtig der Tuberkulose waren 
und ten Sande in großem Bestände untersuchte 
(Koppelonderzoek), und wo man annehmen kann, 
daß die meisten Tiere in leichtem Grade an 
Bronchitis litten (Symptome: Rasselgeräusche 
zufolge Schleimansammlung), husten bei An¬ 
wendung seiner Methode. 

Winkel teilt weiterseine Methode mit. Er 
sammelte von 137 Rindern Sputum; von 105 Stück 
Lungenschleim mittelst Tracheotomie. Den 
Kehllöffel umwickelte er mit Va Meter langem, 

3 Finger breitem dunkelgefärbten Stück Lein¬ 
wand. Die Mitte wird auf den Löffel gelegt, 
die beiden Enden sind spiralförmig um den Stiel 
gewunden und festgebunden, öfters gebrauchte 
er anstatt des lästigen Löffels einen Baumzweig. 
Er fängt an mit Drücken. Hustet das Tier 
nicht, so wird die Nase solange ver¬ 
schlossen gehalten, bis die Bronchialmucosa 
zufolge der stark forcierten Atmung, durch die 
einströmende kalte Luft nach Winkels Meinung, 
stark gereizt wird. Tritt Husten ein, dann faßt 
Winkel die Zunge (es gehört hierzu einige Ge¬ 
wandtheit), bevor das Abschlucken erfolgt, und 
geht mit dem Wischer in die Pharyngealhöhle, 
eine Manipulation, der anfangs wohl, ehe man 
die Backzähne umgehen lernte, Schwierigkeiten 
begegnen. Ist einmal der Tampon in der Pharynx¬ 
höhle, die führende Hand in der Mundhöhle, dann 
kann man bequem die ganze Pharynxhöhle aus¬ 
putzen. Wenn Schleim aufgehustet ist, findet 
man diesen am Tampon. 

Diese einfache Methode hat Winkel 
viele gute Resultate gegeben, aberbloß in 
den Fällen, in denen 1. genügend gehustet wurde, 

2. mit dem Husten Schleim ausgeworfen wurde. 

Winkel behauptet nochmals, daß Tiere mit 
fixierter Zunge selten husten, aber auch, daß der 
Husten bei dieser, den Patienten unangenehmen 
Manipulation mit Gewalt unterdrückt wird. 
Bei Tieren, die im allgemeinen wenig husten und 
bei denen die Reizbarkeit der Schleimhäute, gleich¬ 
viel durch welche Umstände, nicht groß scheint, 
hat Winkel mehrmals nach einzelnen Husten¬ 
fällen keinen HuBten mehr auslösen können. Bei 
solchen Tieren wurde die Tracheotomie nach 
Dr. Poels ausgeführt. Diese Operation, anfangs 
für Ungeübte ein wenig langwierig, hat bei 
einzelnen Viehbesitzern, wie Winkel bemerkt, 
manchmal ein böses Gesicht hervorgerufen. Wenn 
man aber nicht zuviel Umstände macht, wird 
auch diese Operation bei den Bauern beliebt 
Die Tracheotomie bietet den großen Vor¬ 
teil, daß man soviel Husten auslösen I 


kann, wie man will, und daß die geringste 
Quantität Schleim aus den tieferen Luftwegen 
nach den größeren Bronchien ausgeworfen wird 
und aufgefangen werden kann. Mehrere 
Hustenanfälle, wiederholtes Eingehen in 
die Luftwege sichert genaue Resultate. 
Die Operation ist völlig unschuldig; höchstens 
hat man leichte Anschwellung, kleine Abszesse, 
die nach 14 Tagen abheilen. Bloß einmal 
starb eine widerspenstige Kuh an Haut¬ 
emphysem. Zum Schluß empfiehlt Winkel 
auch die Methode Neu haus. 

— Pütz, H., Die Einrichtung von Schlachthof- 
Laboratorien. (Fortsetzung.)*) 

Was die Apparate und Instrumente anbe¬ 
trifft, so habe ich Ihnen eine erschöpfende Zu¬ 
sammenstellung aufgezeichnet und mit den 
Preisen versehen, an Hand deren Sie Ihre Be¬ 
stellung machen können. In dieser Übersicht 
sind nur diejenigen Dinge angeführt, die ich in 
unserem Laboratorium habe und die sich bei 
meiner Laboratoriumstätigkeit als ausreichend 
erwiesen haben. 

In erster Linie ist ein Dampfsterilisator zur 
Sterilisierung von Nährböden erforderlich. Der 
Apparat ist mit Zubehör zum Preise von etwa 
60 M. bei H. Hauptner-Berlin zu haben. Um 
trockene Gefäße, wie Reagenzgläser, Erlen- 
meyersche Kölbchen, Petrische Schalen, ferner 
Pipetten, Messer, Pinzetten usw. zu sterilisieren, 
bedienen Sie sich zweckmäßig eines Heißluft¬ 
sterilisators. Ich empfehle Ihnen die kleine 
Mehrauslage für Anschaffung dieses Apparates 
aus dem Grunde, weil der Apparat gleichzeitig 
als Trockenschrank, d h. als Apparat zum be¬ 
schleunigten Trocknen von Gegenständen, Ver¬ 
wendung findet. 

Wenn es auch bakteriologische Unter¬ 
suchungen gibt, bei denen man im Sommer mit 
der Zimmertemperatur, im Winter in der Nähe 
der Heizung zum Ziele gelangt, so kann man 
zur Züchtung der pathogenen Keime in der 
Regel eines Brutschrankes nicht entraten. 

Was die Größe des Innenraumes des Brut¬ 
schrankes anlangt, so empfehle ich Ihnen einen 
solchen Apparat, bei dem die Höhe des Arbeits¬ 
raumes 38 cm, die Breite und die Tiefe je 25 cm 
beträgt. Sollte er nicht geräumig genug sein, 
so ziehen Sie einen zweiten Brutschrank neben 
dem ersten statt eines großen Thermostaten 
auch schon aus dem Grunde vor, um im Falle 
des Versagens des Apparates einen Reserve¬ 
brutschrank zu haben. 

Außer mit bakteriologischen werden Sie 

*) Vgl. S. 241 des Aprilhefts der Zeitschrift. 
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sich auch gelegentlich mit histologischen Ar* 
beiten zu befassen haben. 

Zur Herstellung mikroskopischer Schnitte 
bedarf man eines Mikrotoms. Für Schlachtbof- 
laboratorien kommt ein Mikrotom in Frage, das 
dem Tierarzte die Möglichkeit gewährt, alsbald 
im Anschluß an die Schlachtung Schnitte von 
kranken Organen und sonstigen Anomalien, wie 
Geschwülsten, anzufertigen, um den Charakter 
der betr. Veränderungen möglichst bald in den 
Fällen zu studieren, wo Zupfpräparate und 
ähnliche Darstellungsmethoden im Stiche lassen. 
Das schnellste Arbeiten in dieser Richtung ge¬ 
statten die sogen. Gefriermikrotome, und unter 
diesen zeichnet sich nach den Angaben von 
Kitt das englische Cathcart-Mikrotom durch 
Einfachheit der Konstruktion, Leichtigkeit der 
Handhabung, praktische Verwendbarkeit und 
Billigkeit aus. Bei der Anschaffung eines 
solchen Instrumentes wähle man das sog. ver¬ 
besserte Cathcart-Mikrotom, das außer der An¬ 
fertigung von Gefrierschnitten auch Paraffin- 
und Zelloidinbehandlung ermöglicht. Dasselbe 
ist zum Preise von 38 M bei Erbe in Tübingen 
zu haben. 

Heim empfiehlt ein Mikrotom von Schanze 
mit Jungschem Messerhalter und Gefrierapparat. 
Mit Zubehör kostet dasselbe etwa 120 M und 
ist durch die Firma E. Leitz (Vertreter F. Berg¬ 
mann-Berlin) zu beziehen. In unserem Labora¬ 
torium befindet sich ein derartiges Instrument, 
das bislang zur vollsten Zufriedenheit gearbeitet 
hat. Die Handhabung ist ziemlich einfach, be¬ 
darf aber einiger Erfahrung, namentlich in bezug 
auf die Messerstellung. Die Pflege des In¬ 
struments hat ebenso sorgsam zu geschehen, 
wie die eines Mikroskopes; Anleitung hierzu 
finden Sie in der einschlägigen Literatur. 

Vielfach wird an den Fachmann die Frage 
gestellt, welches Mikroskop er empfehle. Die 
Antwort ist davon abhängig, wieviel man an- 
legen will. Die Neuzeit bringt bereits eine Reihe 
von Mikroskopen auf den Markt, die — obwohl 
verschieden im Preise — die eine gemeinsame 
Eigenschaft der Vorzüglichkeit auf weisen. Das 
unerreicht dastehende deutsche Fabrikat ist 
das der Firma Carl Zeiß in Jena. Zeiß 
liefert eine für bakteriologische Unter¬ 
suchungen und für alle histologischen Zwecke 
sehr gut geeignete Zusammenstellung im Preise 
von 587 M. 

Wer indes ein billigeres und dabei doch 
vortreffliches Mikroskop zu besitzen wünscht, 
der sei auf die Firma E. Leitz-Wetzlar auf¬ 
merksam gemacht. Eine empfehlenswerte Zu¬ 
sammenstellung ist die zum Preise von 400 M, 
deren Beschreibung Sie wiederum in meinen 


Aufzeichnungen finden. Eine weitere renommierte 
Firma für den Bezug von Mikroskopen ist 
W. & H. Seiberth. Die Fabrikate der letzt¬ 
genannten Firma sind billiger als die Zeißschen 
und teurer als die von Leitz. Über eigene Er¬ 
fahrungen mit diesen Instrumenten verfüge ich 
nicht, desgleichen nicht über die Mikroskope 
anderer namhafter Fabrikanten, wie Hartnack- 
Potsdam, Reichert-Wien. 

Im allgemeinen wolle man bei der Auswahl 
eines Mikroskops die Tatsache nicht außer acht 
lassen, daß die genannten Instrumente — sofern 
sie zu bakteriologischen Arbeiten verwendet 
werden sollen — unter 250 M nicht zu haben sind. 

Das Immersions- (Zedernholz-)öl beziehe 
man möglichst von der Firma, die das Mikro¬ 
skop geliefert hat Zeiß schreibt hierüber in 
seinem Katalog: „Wir warnen davor, mit unseren 
Objektiven ImmersionsflQssigkeiten aus anderer 
Bezugsquelle zu benutzen, weil bei Flüssigkeiten 
mit abweichendem Brechungs- und Zerstreuungs¬ 
vermögen eine bedeutende Einbuße in der 
Leistung der Objektive zu gewärtigen ist.“ Zeiß 
liefert zu jedem von ihm bezogenen Objektiv 
homogener Immersion ein Fläschchen mit 
Zedernholzöl. 

Hat man Gelegenheit, ein gebrauchtes Mikro¬ 
skop zu erwerben, so prüfe man dasselbe vor 
der Übernahme auf das sorgfältigste auf seine 
Brauchbarkeit. Das Instrument muß unter allen 
Umständen die Gliederung und die Kapsel ge¬ 
färbter Milzbrandbazillen deutlich zeigen; es 
muß Tuberkelbazillen, Rotlaufstäbchen und 
sonstige Kleinlebewesen von der Größe eines fi 
in ihrer Form gut, scharf und klar erkennen 
lassen; auch müssen schwache Linsen vorhanden 
sein, mittelst deren man sich über die Struktur 
von Geweben, über größere tierische Parasiten 
wie Trichinen, Milben und dergleichen unter¬ 
richten kann. 

Meine Herren! Bereits seit längerer Zeit geht 
unser Bestreben dahin, auf dem Gebiete der 
Milchkontrolle, insbesondere der Säuglingsmilch¬ 
kontrolle, eine unserer Zuständigkeit mehr 
Rechnung tragende Stellung einzunehmen. Daß 
Tierärzte für die klinische Untersuchung der 
Milchtiere als alleinige Sachverständige in Frage 
kommen, das wagt wohl ernstlich kaum ein 
Mensch mehr zu bestreiten. Aber ebenso wie 
die bakteriologische Fleischbeschau zur Unter¬ 
stützung des makroskopischen Beschaubefundes 
vielfach herangezogen werden muß, ebenso grenzt 
auch unsere Tätigkeit auf milch wirtschaftlichem 
Gebiete vielfach eng an das Bereich des 
Chemikers. Um über den Gesundheitszustand 
und den Wert der unserer Kontrolle unterstellten 
Milchtiere uns genau auf dem Laufenden halten 



zu können, sind wir genötigt, auch die ein¬ 
facheren chemischen Untersuchungen der Milch 
vorzunehmen. Wir müssen Aussehen, Geruch 
und Geschmack der Milch prüfen, ihre Reaktion, 
ihren Säuregrad, ihr spezifisches Gewicht 
und ihren Fettgehalt feststellen und daraus 
Trockensubstanz und fettfreie Trockensub¬ 
stanz durch Berechnung ermitteln. Dabei 
überlassen wir dem Chemiker immer noch die 
ihm allein als Fachmann zustehende eingehendere 
Untersuchung etwa ermittelter Abweichungen 
von der Norm. Auch die Bestimmung des 
Schmutzgehaltes, die fürwahr kein schwieriges 
chemisches Problem, für unsere Stal Ikontrolle 
aber von wesentlicher Bedeutung ist, dürfte uns 
im Laboratorium beschäftigen. Die Tromms- 
dorfsche Milchleukozytenprobe macht uns — 
wenngleich sie in ihrem Werte wohl etwas über¬ 
schätzt worden ist — auf mancherlei Unregel¬ 
mäßigkeiten in der Tierhaltung aufmerksam, weist 
uns namentlich vielfach auf anrückende Euter¬ 
entzündungen hin. 

Für diese Untersuchungen brauchen Sie 
ebenfalls ein entsprechendes Instrumentarium, 
das Sie in meinem vorhin erwähnten Verzeich¬ 
nisse vorfinden. 

Ebenso verhält es sich mit dem biologischen 
Verfahren zum Nachweise von Pferdefleisch. 

(Schluß folgt.) 


Bücherschau. 

— Stfiubll, Trichlnosis. Wiesbaden 1909. Ver¬ 
lag von J. F. Bergmann. Preis 18 M. 

Der Verfasser hat sich der anerkennens¬ 
werten Aufgabe unterzogen, Auszüge aus der 
großen Menge der bisher erschienenen Abhand¬ 
lungen Über Trichinosis in einem Werke zu¬ 
sammenzufassen und so künftigen Forschern auf 
dem Gebiete der Trichinenkunde wesentliche 
Erleichteruugen zu schaffen. Die Pathologie, 
pathologische Anatomie und Histologie, Diagnose 
und Therapie der Krankheit sowohl als auch 
die Biologie und Morphologie der Trichine sind 
ausführlich behandelt. Besondere Sorgfalt ist 
verwendet bei Besprechung der mikroskopischen 
Veränderungen der zelligen Blutbestandteile, ins¬ 
besondere der Eosinophilie und des Nachweises 
der jungen Trichinen im Blute; hat doch der 
Verfasser gerade zur Beantwortung dieser Frage 
eigene wertvolle Untersuchungen vorgenommen. 
Das 300 Seiten starke Werk, dem 12 Tafeln mit 
sehr instruktiven Abbildungen beigefügt sind, 
wird jedem Arzt und Tierarzt sehr willkommen 
sein. Böhm. 

— Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau Im Deutschen Reiche im Jahre 1907, 


bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt. Berlin 
1909. Verlag von Julius Springer. Preis M 7,40. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau im Deutschen Reich für das 
Jahr 1907 werden dem Leser nach der bis¬ 
herigen Einteilung in übersichtlicher Weise vor¬ 
geführt. Der erste Abschnitt umfaßt demgemäß 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
Schlachtungen im Inlande; der zweite Abschnitt 
die Fleischbeschau bei dem in das Zollinland 
eingeführten Fleische; im 3. Abschnitte werden 
die Befunde von Tuberkulose bei den in öffent¬ 
lichen Schlachthöfen geschlachteten Tieren dar¬ 
gestellt, und zwar in folgender Weise: 1. Häufig¬ 
keit der Tuberkulose beim Rind und Schwein 
nach den Befunderhebungen in öffentlichen 
Schlachthöfen. 2. Allgemeines über gesundheits¬ 
polizeilich und veterinärpolizeilich wichtige 
Formen der Tuberkulose. 3. Häufigkeit der 
gesundheitspolizeilich wichtigen Formen der 
Tuberkulose. 4. Häufigkeit der veterinärpolizeilich 
wichtigen Formen der Tuberkulose. 

Ein Anhang beschäftigt sich mit folgenden 
interessanten Fragen: 1. Die Regelung der 
Trichinenschau im Deutschen Reich und 
die Bedeutung der Trichinenschau so¬ 
wie der allgemeinen Fleischbeschau für 
die Bekämpfung der Trichinen, der 
gesundheitsschädlichen Finnen und der 
Hülsenwürmer. 2. Nichtbeschaupflich¬ 
tige Schlachtungen. 3. Verzeichnis von 
Gesetzen, Verordnungen und sonstigen 
Bestimmungen über die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau, die im Deutschen 
Reiche im Jahre 1908 erlassen und in 
Kraft geblieben sind. 

Der zweite Teil des Buches endlich enthält 
die ausführlichen Zahlentabellen zu den einzelnen 
Abschnitten. 

So verlockend es auch ist, auf die Ziffern 
näher einzugehen, so muß doch bei der Knapp¬ 
heit des verfügbaren Raumes vorerst davon 
abgesehen werden. (Vielleicht komme ich in 
einer späteren Arbeit auf die wichtigsten Zahlen 
zurück.) Der Bericht bietet aber sowohl dem 
Volkswirt wie auch dem Hygieniker eine Fund¬ 
grube des interessantesten und reichhaltigsten 
Materials dar. Und da der Tierarzt beides sein 
muß, so kann ihm die Lektüre des Berichtes 
nur aufs angelegentlichste empfohlen werden. 
Besonders seien auch Doktoranden darauf auf¬ 
merksam gemacht. 

Zum Schlüsse nur noch eine Bemerkung: Je 
frühzeitiger derartige Arbeiten erscheinen, desto 
mehr gewinnen sie an Wert. 

Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 
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Neue Eingänge: 

— Bolle, A., Über den Lecithingehalt dee Knochen¬ 
marks von Mensch und Haustieren. I.-D. Bern 1909. 

— Carl, S. y Die FluBperlmuschel (Margaritana 
margarltlfera L.) und ihre Perlen. Die Perlmuschel 
des Odenwalds und deren Geschichte seit der 
Einsetzung durch Kurfürst Karl Theodor von 
der Pfalz (1760). Mit 6 Tafeln und 5 Figuren 
im Text. Karlsruhe 1910. G. Braunscher Verlag. 

— HUbener, E., Fleischvergiftungen und Para¬ 
typhusinfektionen, ihre Entstehung und Verhütung. 
Mit 3 Tafeln, 2 Figuren und 10 Kurven im Text. 
Jena 1910. Verlag von Gustav Fischer. Preis 8 M. 

— Lesbre et Panisset, Applications de Tanatomie 
k l’inspectlon des viandes de boucherie. Deuxiöme 
fascicule. Lyon 1909. 

— Levens, H., Über Molenblldung und Misch¬ 
geschwulst der Placenta mit gleichzeitiger Extrauterin- 
trfichtigkeit beim Rinde. I.-D. Bern 1910. 

— Schlathölter, P., Über die perniziöse Anämie 
der Pferde. I.-D. Bern 1910. 

— Schmitt, F. M., Die Schutzimpfung gegen die 
Hämoglobinurie der Rinder und ihre Ergebnisse im 
Jahre 1909. XVIII. Heft der Arbeiten der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Pommern. 
Stettin 1910. 

— Pütz, H., und Koch, Fr., Liederbuch für 
deutsche Tierärzte. Berlin 1910. Verlag von 
Richard Schoetz. Preis 1,25 M. 

— Flensburg, IX. Verwaltungsbericht des 
städtischen Schlachthofes für die Zeit vom 1. April 
1908 bis 31. März 1909. 

— Freiburg I. B., Jahresbericht der städtischen 
Schlacht- und Viehhofverwaltung für das Jahr 1909. 

— Hamburg, Jahresbericht der Schlachthof¬ 
deputation für das Jahr 1909. 

— Metz, Verwaltungsbericht des städtischen 
Schlacht- und Viehhofs für das Rechnungsjahr 1908. 

Kleine Mitteilungen. 

— Puringehalt der Nahrungsmittel. Nach 
Bessan und Schmidt (Therap. Monatshefte 
1910, Nr. 3) sind am reichsten an Purin die 
Eingeweide der Schlachttiere (Thymus, Leber, 
Niere, Lunge), ferner kleine Fischarten, wie An¬ 
chovis, ölsardinon, Sprotten, Sardellen, Heringe. 

— Durchschnittsgewicht des Hamburger Schlacht¬ 
viehes. Nach dem letzten Berichte der Hamburger 
Schlachthofdeputation hat das Durchschnitts¬ 
gewicht betragen 

bei 1905 1906 1907 1908 1909 

inländischen Rindern 530 517 521 526 512 kg 

ausländischen „ 479 500 495 492 483 „ 

Versand-Schweinen 124 125 122 123 124 „ 

Platz-Schweinen 88 92 91 91 93 „ 

Das Durchschnittsgewicht bei den ver¬ 
schiedenen Rindergattungen stellte sich 1909 
auf 507,5 bei inländischen und 456 kg bei aus¬ 


ländischen Ochsen, auf 450,5 und 405 kg bei 
Quienen, auf 533 und 560,5 kg bei Bullen, auf 
514,5 und 487 kg bei Kühen. 


— Auftrieb trächtiger Schweine auf den Berliner 
Schlachthof. Die Schlachtviehversicherung ver¬ 
einigter Viehkommissionäre Berlins entschädigt 
bei versicherten trächtigen Schweinen, deren 
Uterus samt Inhalt mehr als 8 Pfund wiegt, den 
Wert des Fleischgewichts. Die hierfür bezahlten 
Summen betrugen 


für Schweine, die 
in Berlin ge¬ 
schlachtet wurden 


für Schweine, die 
nach anderen 
Schlachthöfen ausge¬ 
führt worden waren 


1900 

54 378,14 M 

19 630,40 M 

1901 

49 044,75 „ 

24 349,05 „ 

1902 

54 644,- „ 

26 568,50 „ 

1903 

76 234,55 „ 

30 213,40 „ 

1904 

87 834,70 „ 

29 545,90 „ 

1905 

81530,80 „ 

40 50180 „ 

1906 

98 821,25 „ 

41916,80 „ 

1907 

140 054,05 „ 

44145,85 „ 

1908 

111160,60 „ 

37 866,45 „ 

1909 

118 939,85 „ 

53 025,40 „ 


Dabei sind bei der genannten Versicherungs¬ 
gesellschaft nicht sämtliche, sondern nur vier 
Fünftel der aufgetriebenen Schweine versichert. 


— Sollen zur Mast bestimmte Sauferkel kastriert 
werden? In den „Mitteil, der Vereinig. Deutsch. 
Schweinezüchter“ hat Dr. Hart mann in Berlin 
einen Bericht über Versuchsergebnisse veröffent¬ 
licht, die in der Schweinemeistcrschule Grub- 
schütz bei Bautzen angestellt worden sind. Um 
einen Beitrag zur weiteren Klärung der Frage 
zu liefern, ob es zweckmäßig ist, die zur Mast 
bestimmten Sauferkel zu kastrieren, wurden die 
beiden Fragen geprüft: 

a) Ist es für den Schweinehalter zweckmäßig 
(rentabel), seine zur Erzielung von Fleisch¬ 
schweinen im Gewichte von 200—250 Pfd. 
aufgestellten Sauferkel der deutschen 
Edelschweinrasse zu schneiden? 

b) Ist das Fleisch dieser Masttiere wertvoller 
als das der ungeschnitten gebliebenen Tiere ? 

Es wurden zu dem Versuche acht Sauferkel 
im Alter von sechs Wochen verwendet, wovon 
vier acht Tage vorher kastriert worden waren. 
Bei Beginn des Versuches wogen die vier ge¬ 
schnittenen Tiere 44 kg, die vier ungeschnittenen 
Tiere 49 kg. Sie waren mithin von vornherein 
ein Zehntel schwerer, als die kastrierten Tiere. 
Am Schlüsse der Mästung wogen beide Gruppen 
auf das Kilo genau dasselbe und zwar 434 kg. 
Hieraus ist auf eine bessere Mastfähigkeit der 
kastrierten Ferkel zu schließen, wenn aus dem 
einen Versuch überhaupt ein Schluß gezogen 
werden darf. Es ist sehr erwünscht, daß 
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die Versuche an großem Materiale wiederholt 
würden. 

— Freibankerlöse und Konflskatverwertung am 
Sehlachthof in Flensburg. Die auf der Freibank 
erzielten Fleischpreise hielten sich in gleicher 
Höhe wie im Vorjahre; sie betrugen im Durch¬ 
schnitt pro Kilo: 

für Rindfleisch gekocht 50—60 Pf, roh 80—100 Pf, 
„ Schweinefleisch „ 80—100 „ „ 80—110 „ 

„ Kalbfleisch „ 60— 90 „ „ 60—100 „ 


„ Rinderfett. 60 

„ Schweinefett. 100 


Die bei der Fleischbeschau gewonnenen 
Konfiskate wurden sämtlich in dem auf dem 
Schlachthof aufgestellten Hart mann sehen Ver¬ 
nichtungsapparate technisch ausgenutzt Sie 
hatten ein Gesamtgewicht von ca. 92 300 kg, und 
hieraus wurden 13 916 kg Fleischmehl und 7024 kg 
Fett gewonnen. Der Jahreserlös aus den Kon- 
fiskaten stellte sich auf 4600,45 M, somit betrug 
der Erlös aus 1kg Rohgewicht 0,05 M. Das 
gewonnene Fleischmehl wird als Schweinefutter 
zura Preise von 6 M pro Zentner verkauft und 
als solches von Schweinezüchtern und -mästern 
sehr gelobt, weil unter den Jungschweinen bei 
einer Futterzugabe von Fleischmehl infolge des 
hohen Gehaltes an phosphorsaurem Kalk 
Kümmerer nicht mehr Vorkommen, oder, wenn 
solche vorhanden sind, in kurzer Zeit sich gut 
entwickeln. v. Werder. 

— Zur Geschichte der Trlchinosis. Einer in 
den „Münchener Neuesten Nachrichten“ abge¬ 
druckten Notiz entnehme ich die noch wenig be¬ 
kannte Tatsache, daß Endo Januar 1860 von 
einer siebenköpflgen Familie, in der Jägerstraße 
in Münched wohnhaft, fünf Personen schwer an 
Trichinose erkrankt sind. Die Diagnose war auch 
damals auf Typhus gestellt worden. Die Sektion 
der zwei am 10. und 11. Februar 1860 gestorbenen 
Personen ergab nichts, was mit Typhus im 
Zusammenhang gebracht werden konnte, doch 
war die Muskulatur mit zahlreichen kleinen 
Würmchen durchsetzt. Die Ansicht des Assistenz¬ 
arztes Dr. Waigl, daß diese Würmchen die 
Ursache der Erkrankung und des Todes sein 
können, wurde von seiten des die Sektion leitenden 
Professors nicht geteilt. Erst als einige Tage 
nach Beerdigung der Leichen aus Dresden die 
Mitteilung eintraf, daß Professor Zenker den 
gleichen Befund bei dem dort gestorbenen 
Mädchen machte und die Trichinen als die 
Krankheitserreger bestimmt bezeichnete, glaubte 
man auch in München an die Richtigkeit der 
Annahme Dr. Waibls. Die Untersuchung der 
Muskulatur und das Vorfinden der Trichinen in 
ihr erfolgte in Dresden am 27. Januar, in 
München am 13. Februar 1860. Böhm. 


— Zur Häufigkeit des Vorkommens angeborener 
Tuberkulose bei Kälbern. Mit angeborener 
Tuberkulose waren von den in Flensburg 

geschlachteten nüchternen Kälbern behaftet: 

28 im Rechnungsjahre 1906 
13 „ „ 1907 

16 „ „ 1908. 

Die Schlachtungen von Kälbern hielten sich 
in den drei Jahren auf ziemlich gleicher Höhe und 
betrugen 7004, 7086 und 7600 Stück von 1906 
bis 1908. Mithin belief sich der Teilsatz der 
mit angeborener Tuberkulose in Flensburg be¬ 
haftet gefundenen Kälber 

1906 .... auf 0,4 Prozent 

1907 .... „ 0,18 

1908 .... „0,2 „ 

v. Werder. 

— Mischinfektion mit Paratyphusbazillen Typus B 
und Typhusbazillen infolge von Austerngenuß. Popp 
in Regensburg (Münch. Med. Wochenschr. 1910, 
Nr. 11) beobachtete eine Austernvergiftung, die 
akut unter dem klinischen Bilde der Fleisch¬ 
vergiftung einsetzte und nach 2 l / a Wochen, nach¬ 
dem alle Symptome der Fleischvergiftung abge¬ 
klungen waren, in echten Abdominaltyphus 
Überging. 


Tagesgeschichte. 

— Einrichtung eines tierhygienischen Instituts 
in München. Der Bayerische Minister des 
Innern erklärte anläßlich einer Interpellation in 
der Bayerischen Kammer der Abgeordneten, betr. 
die Errichtung einerTollwutimpfstation in München, 
es werde daselbst wahrscheinlich in absehbarer 
Zeit ein tierhygienisches Institut (Seuchenversuchs¬ 
station) errichtet werden, wobei auch die ange¬ 
regte Einrichtung einer Tollwutimpfstation zur 
Beachtung komme. 

— Habilitationsordnung für die Tierärztliche 
Hochschule in München. Für die Tierärztliche Hoch¬ 
schule in München ist eine Habilitationsordnung 
erlassen worden, wonach als Privatdozenten zu¬ 
gelassen werden können Kandidaten, die das 
Zeugnis der Reife eines Gymnasiums oder einer 
Oberrealschule besitzen, rite von einer deutschen 
Hochschule promoviert sind, eine besondere 
Vorbereitung für das Fach nachweisen können, 
über das die Kandidaten Vorlesungen zu halten 
gedenken, und eine zum Zwecke der Zulassung 
als Privatdozent verfaßte wissenschaftliche Ab¬ 
handlung einsenden; die Habilitation selbst er¬ 
fordert einen freien, ungefähr halbstündigen 
öffentlichen Vortrag vor versammeltem Lehrer¬ 
kollegium, zu dem der Kandidat 3 Tage vorher 
das Thema aus dreien von dem Referenten der 
Probeschrift gestellten Thematen durch das Los 
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zu ziehen hat An den Probevortrag schließt 
sich eine Diskussion über die Probeschrift, den 
Vortrag und die vom Kandidaten zu diesem 
Zweck aufgestellten Thesen an. 

— Gehaltsregulierung für den Direktor und den 
zweiten Tierarzt des Schlachthofes In Flensburg. 
In Flensburg (55 710 Einw.) ist nachstehende 
Gehaltsregulierung erfolgt: 

1. Direktor: 4500—7500 M., einschließlich 
750 M. für freie Wohnung, Heizung und Licht; 
von 3 zu 3 Jahren eine Steigerung von 500 M. 

2. Zweiter Tierarzt: 3300—4800 M.; von 3 
zu 3 Jahren eine Steigerung von 300 M. 

— Warnung vor dem Genuß rohen Fleisches. 
In Verfolg des Erlasses des Ministers der geist¬ 
lichen usw. Angelegenheiten vom 14. Januar 1910, 
betr. gutachtliche Äußerung der Kgl. preußischen 
Wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal¬ 
wesen über die Hackfleischepidemie im Rudolf- 
Virchow-Krankenhause (vgl. diese Zeitschr. Heft 6, 
S. 213), hat der Kgl. Polizeipräsident in Berlin 
folgende Warnung erlassen: 

Aus Anlaß des Vorkommens mehrfacher 
Massenvergiftungen nach dem Genüsse von an¬ 
scheinend frischem rohen Fleisch mache ich 
das Publikum darauf aufmerksam, daß der Ge¬ 
nuß von rohem Fleisch, namentlich von Hack¬ 
fleisch, nicht immer unbedenklich ist. 

Der Polizeipräsident. 

— Aufhebung der Schlachteteuer und Ver¬ 
billigung des Fleisches. Der Oberbürgermeister in 
Aachen führte in einer der letzten Stadtverord¬ 
netenversammlungen aus, durch den Fortfall der 
Schlachtsteuer sei in Aachen die durch das Gesetz 
beabsichtigte Verbilligung des Fleisches erreicht 
worden. Der Preisabschlag betrage 5 Pfg. 

— Zum Verbot des sog. Spannens der Milch bei 
MarktkUhen. Für den Reg.-Bez. Trier ist eine 
Polizeiverordnung erlassen, die u. a vorschreibt, 


daß auf Märkte früh nur ausgemolkene 
Kühe gebracht werden dürfen. Ein wegen 
Übertretung dieser Anordnung verurteilter Vieh¬ 
händler focht diese Entscheidung durch Revision 
beim Kammergericht an und suchte nachzuweisen, 
daß die in Rede stehende Polizeiverordnung 
ungültig sei, weil sie Tierquälerei verhüten wolle. 
Das Kammergericht wies die Revision aber als 
unbegründet zurück und führte in der Begründung 
aus: Wäre die Polizeiverordnung lediglich er¬ 
lassen worden, um Tierquälerei zu verhüten, so 
würde sie ungültig sein, sie sei aber ergangen, 
um zu verhüten, daß die Käufer geschädigt 
werden. Es gehöre zu den Aufgaben der Polizei¬ 
behörde, Personen und Eigentum zu schützen, 
auch gehöre zu den Gegenständen des Polizei¬ 
verwaltungsrechts der Marktverkebr. 

— Preisaufgabe der Internationalen Miiohwirt- 
schaftllcben Vereinigung. Die Internationale Milch- 
wirtschaftliche Vereinigung hat folgendes Preis¬ 
ausschreiben erlassen: 

„Döterminer par des expöriences nouvelles, 
faites au moins en partie sur l’homme lui-meme, 
la valeur nutritive comparöe du lait cru et du 
lait cuit (pasteuri se, störilisä et dessöchö). Dans 
le cas d’un avantage en faveur du lait cru, 
d (Herrn in er le röle que joueraient les zymases 
du lait dans la nntrition.“ 

Bearbeitungen der Preisaufgabe sind bis zum 
1. April 1911 an das Generalsekretariat der 
Internationalen Milchwirtscbaftlichen Vereinigung 
in Brüssel, rue David Desvachez 23, zu 
richten. 

— Ergebnisse der Viehzählung vom I. Dezember 
1909 für den preußischen Staat. Nach den vor¬ 
läufigen Ergebnissen der am 1. Dezember 1909 
in Preußen vorgenommenen Viehzählung haben 
sich vermehrt (-{-) oder vermindert (—) von 
1908 auf 1909 




die Pferde 

die Rinder 


die Schafe 


die Schweine 


um 

Stück 

°/n 

um Stück 

0/ 

/o 

um Stück 

7« 

um Stück 

7o 

A. im Staate . . . 

■ 4- 

15 225 

0,50 

- 337 151 

2,79 

— 

288 425 

5,48 

+ 718 144 

5,35 

B. in den Provinzen 













I. Ostpreußen .... 

• + 

2 430 

0,52 

— 26 253 

2,20 

— 

21 593 

4,98 

+ 75 836 

7,54 

II. Westpreußen . . . 

. - 

- 

104 

0,04 

— 27 849 

3,82 

— 

32165 

6,66 

_l 

h- 66 470 

8,42 

III. Stadtkreis Berlin 

. - 

- 

1130 

2,21 

- 164 

1,31 

+ 

897 

26,42 

4- 7 259 129,67 

IV. Brandenburg . . . 

• H 

- 

2 918 

0,96 

— 17 452 

1,93 


14 309 

2,23 

4- 52 316 

4,63 

V. Pommern .... 

. H 

- 

2149 

0,94 

— 9 687 

1,19 

— 

29 995 

2,95 

4 42 535 

3,91 

VI. Posen. 


- 

840 

0,29 

- 43 594 

4,45 

— 

33 220 

8,48 

4- 62000 

6,36 

VII. Schlesien .... 

• “■ 

- 

1171 

0,35 

— 42 062 

2,60 

— 

17 348 

6,52 

-4- 55622 

5,12 

VIII. Sachsen. 


- 

927 

0,42 

— 20 778 

2,47 

— 

12 448 

1,79 

- 

h 21774 

1,54 

IX. Schleswig-Holstein . 

• H 

h 

5 640 

2,92 

- 3 756 

0,35 

— 

28 976 

13,68 

- 

h 105 833 

10,78 

X. Hannover .... 

• -] 

h 

3 748 

1,45 

— 23 288 

1,79 

— 

52 648 

8,50 

- 

h 169 689 

7,69 

XI. Westfalen .... 



35 

0,02 

- 21370 

2,95 

— 

14 386 

8,74 

-+- 51037 

4,51 

XII. Hessen-Nassau . . 

. - 

- 

731 

0,84 

- 36152 

5,90 

— 

32 414 

14,96 

+ 10044 

1,63 

XIII. Rheinprovinz . . . 

. - 

- 

593 

0,29 

- 63 764 

5,21 

+ 

1958 

1,72 

- 

- 2 342 

0,24 

XIV. Hohenzollernsche Lande - 

- 

151 

2,84 

- 982 

2,08 


1778 

33,92 

+ 71 

0,26 

Die absoluten Zahlen waren im Staate 








im Jahre 

Pferde 


Rinder 


Schafe 


Schweine 


1908 . 

3 062 835 

12 089 072 


5 260 238 


13 422 373 


1909 . 

3 078 060 

11751921 


4 971 813 


14 140517 
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— Internationale Hygiene-Ausstellung Dresden 
1911. Das Direktorium und der wissenschaftliche 
Generalsekretär der Internationalen Hygiene- 
Ausstellung, die in Dresden vom Mai bis Oktober 
1911 stattfinden wird, fordert die beteiligten 
Kreise zur Beschickung der Ausstellung auf. 
Plastische Vorführungen (Originalgegenstände, 
bei größeren Gegenständen Modelle) sind be¬ 
sonders erwünscht. Besonderer Wert wird ferner 
gelegt auf Gegenstände, die im Betrieb vor- 
. geführt werden. Kollektiv-Ausstellungen, bei 
denen die Gegenstände eines Ausstellers räumlich 
vereinigt werden, können nur ausnahms¬ 
weise, wenn besonders wichtige Gründe hierfür 
sprechen, genehmigt werden. In solchen Aus¬ 
nahmefällen sind mit der Ausstellungsleitung 
besondere Vereinbarungen, vor allem auch über 
die Regelung der Kostenfrage, zu treffen. 
Spätester Tag der Anmeldung von Ausstellungs¬ 
gegenständen ist der 1. Juli 1910. Die Gruppen, 
für die Ausstellungsgegenstände aus dem Gebiete 
der Tierheilkunde in Betracht kommen, sind: 
Fleisch Versorgung (Vorsitzender: Ostertag), 
Milchversorgung (Vorsitzender: Kossel), 
Auf den Menschen übertragbare Tier¬ 
seuchen (Vorsitzender: Dammann), Ka¬ 
daverbeseitigung (Vorsitzender: Schmidt¬ 
mann) und Tuberkulose (Vorsitzender: 
Flügge). 

— II. Internationaler KfiltekongreB in Wien. Für 

den II. Internationalen Kältekongreß, der vom 
6. bis 12. Oktober 1910 in Wien stattfindet, sind 
sechs Kommissionen mit folgenden Aufgaben 
gebildet: 

I. Wissenschaftliche Kommission: Niedere 
Temperaturen in physikalischer, chemischer und 
biologischer Richtung, verflüssigte Gase, Kälte¬ 
hygiene. 

II. Kommission für die industrielle Kälte¬ 
erzeugung: Wärme-Isolierung, Maschinen. 

III. Kommission für die Anwendung der Kälte 
in Nahrungsmittelindustrien: Konservierung 
von Lebensmitteln, Schlachthäuser, Magazine und 
Markthallen, Fischfang und Fischkonservierung, 
Armeeverproviantierung. 

IV. Kommission für die Anwendung der 
Kälte in anderen Industrien: Eisfabrikation, 
Gärung8industrie, chemische und metallurgische 
Industrie, Kühlung bewohnter Räume, Ver¬ 
sammlungslokale, Fabriken, Gartenbau. 

V. Kommission für die Anwendung der Kälte 
beim Transport: Landtransport, Transport zu 
Wasser, Tarifwesen. 

VI. Administrative Kommission: Gesetz¬ 
gebung und Verwaltung, Statistik, wirtschaftliche 
Fragen, Vereinswesen. 


Die III. Kommission wird über nach¬ 
stehende Fragen verhandeln: 

1. Frage: Anwendung der Kälte im Interesse 
landwirtschaftlicher Produktiv- und Konsu¬ 
mentenvereinigungen. 

2. Frage: Der absolute und relative Wert der 
verschiedenen Fleischsorten, in gefrorenem, 
bezw. gekühltem Zustande vom Standpunkte 
der Volksernährung und im besonderen vom 
Standpunkte der Verpflegung der Armee, der 
Marine und der öffentlichen und privaten Ver¬ 
waltungskörper. 

3 Frage: Veränderungen in der physikalischen, 
chemischen und morphologischen Beschaffen¬ 
heit von Nahrungsstoffen (Fleisch, Fisch, 
Milch und deren Produkte, Obst usw.) durch 
Kälte. 

4. Frage: Anwendung der Kälte in den Nahrungs¬ 
mittelindustrien: Käsereien, Selchereien, 

Bäckereien, Zuckerbäckereien usw. 

5. Frage: Neuerungen in der Einrichtung und 
Anordnung: 

a) der Lagerhäuser für dem Verderben aus¬ 
gesetzte Produkte; 

b) der Kühlwaggons und der mit Kühlan¬ 
lagen versehenen Schiffe. 

— II. Internationaler Kongreß für Nahrungs¬ 
hygiene und rationelle Ernährung des Menschen. Im 

Palast der Weltausstellung in Brüssel wird 
vom 4. — 8. Oktober d. Js. der II. Inter¬ 
nationale Kongreß für Nahrungshygiene und 
rationelle Ernährung des Menschen tagen. Der 
I. Kongreß hat bekanntlich in Paris stattgefunden. 
Zur Unterstützung des Brüsseler Kongresses 
durch die deutsche Wissenschaft hat sich ein 
deutsches Nationalkomitee unter dem Vorsitze 
des Geheimrats Rubner gebildet. Auskunft er¬ 
teilt außer der Kongreßleitung der Sekretär des 
deutschen Komitees Stabsarzt Professor Dr. 
Hoff mann, Vorstand des Hygienisch-chemischen 
Laboratoriums der Kaiser Wilhelms-Akademie für 
das militärärztliche Bildungswesen. Von Fragen, 
die das Gebiet der Fleisch- und Milcbhygiene 
berühren, sollen auf dem Kongresse verhandelt 
werden: 

1. Welche Rolle spielen die in den Nahrungs¬ 
mitteln und speziell in der Milch enthaltenen 
Zymasen? 

2. Mittel, um die Herstellung einer gesunden, 
insbesondere einer von Tuberkelbazillen freien 
Milch zu erzielen. 

8. Einwirkung toter Tuberkelbazillen und 
von der Wärme nicht zerstörter Toxine auf den 
Organismus. 

4. Anforderungen, die in bakteriologischer 
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Beziehung an das Wasser der Austernparks zn 
stellen sind. 

5. Resultate neuerer Untersuchungen über 
die Ätiologie der durch Nahrungsmittel verur¬ 
sachten Magen- und Darm erkrankungen. 

6. Physikalische Verfahren, die für die Kon¬ 
servierung von Nahrungsmitteln zu empfehlen sind. 

7. Über die Anwendung von antiseptischen 
Mitteln zur Konservierung der Eßwaren. 

8. Grad und Ursachen der Schwankungen in 
der Zusammensetzung der Milch. 

9. Einfluß der Wärme und der Homogeni- 
sation auf die Eigenschaften der Bestandteile der 
Milch. 

10. Bedeutung des Vorhandenseins von Mi¬ 
kroben in der Milch. Ist für die zum Verkaufe 
bestimmte Milch ein Minimum betreffs eines oder 
mehrerer ihrer Bestandteile festzusetzen? 

11. Mittel zum Verhindern des Vermischens 
entrahmter Milch der industriellen Molkereien mit 
zum Verkauf bestimmter Vollmilch. Praktische 
Organisation zur Kontrolle von Milch, speziell 
in Großstädten. Dem Milchverkauf aufzuerlegende 
Bedingungen. 

12. Maßnahmen zur Milchüberwachung und 
zum Schutze des Publikums gegen die Gefahren 
von Ansteckungen durch dieses Nahrungsmittel. 

— Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, den 29. Mai 1910, 
vormittags 117? Uhr, zu Unna-Königsborn im 
Kurgarten stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches. 

2. Bericht über die Versammlung des Ver¬ 
eins preußischer Schlachthoftierärzte; 
Referent: Schlachthofdirektor Clausen- 
Hagen. 

3. Aufstellung einer einheitlichen Wiege¬ 
ordnung; Referent: Schlachthofdirektor 
Clausnitzer-Dortmund. 

4. Der diagnostische Wert der subkutanen, 
intrakutanen, konjunktivalen und kutanen 
Tuberkulinverwendung; Referent: Schlacht¬ 
hofdirektor Dr. Kirsten-Haspe. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Beschlußfassung über Ort und Tag der 
nächsten Versammlung 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames 
Mittagessen statt; die Beteiligung der Damen 
ist erwünscht. 

Gäste sind willkommen. 

Haspe, im April 1910. 

Der Vorstand 

1. A.: Dr. Kirsten. Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen : Schlachthofdirektor Dr. Jochim 
in Wanne zum Schlachthofdirektor in Geeste¬ 
münde; Tierarzt Büscher in Eickel i. W. zum 
Schlachthofdirektor in Wanne; Polizeitierarzt 
Borchmann in Berlin zum kommiss. Kreis¬ 
tierarzt in Drossen; Dr. Kurt Neumann, 
bisher wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Tier- 
hygien. Institut der Universität Freiburg i. Br., 
zum Repetitor am Patholog. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin; Ernst Meder 
zum 2. Institutsassistenten und OswinSchietzel 
zum klinischen Assistenten am Veterinär-Institut 
der Universität Leipzig; städtischer Bezirks¬ 
tierarzt Georg Seiderer in Rosenheim zum 
Schlachthofdirektor dortselbst; Dr. Kegel aus 
Hannover zum Schlachthoftierarzt in Düsseldorf; 
Dr. H. Stambke in Cöthen zum Assistenz¬ 
tierarzt am städtischen Schlachthof in Erfurt; 
Amtstierarzt Dr. Schmidt in Weißensee zum 
Stadttierarzt in Chemnitz. 


Vakanzen. 

Sohlachthofstellen: 

Cottbus: II. Assistenztierarzt zum 1. Mai. 
Angebote mit Gehaltsansprüchen schleunigst 
a. d. Magistrat. 

Dortmund: Assistenztierarzt. Gehalt2700M. 
Bewerb, a. d. Direktion des Vieh- und Schlacht¬ 
hofes. 

Frei bürg i. Sa.: II. Tierarztstelle zum 
1. Juni er. Gehalt 2000 M. Bewerb, a. d. Stadtrat. 

Königsberg i.Pr.: Tierarzt zum l.Juni er. 
und Hilfstierarzt zum 1. Mai er. Tierarzt-Gehalt 
3100 M, Hilftierarzt- Gehalt monatlich 200 M. 
Bewerb, a. d. Direktion. 

Stuttgart: Hilfstierarzt zum 1. Mai er. 
Gehalt 208 M. Bewerb, a. d. Direktion d. städt. 
Vieh- und Schlachthofes. 

Trier: Direktor, baldigst Gehalt 4500 M 
bis 6500 M. Bewerb, baldigst a. d. Oberbürger¬ 
meister. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau: 

Eickel (Landkreis Gelsenkirchen): Tierarzt 
für die Fleischbeschau. Bew. a. Amtmann 
Berkermann. 

Kettwig: Tierarzt für die Fleischbeschau 
für den Bezirk Stadt u. Land. Bewerb, bis 6. Mai 
a. d. Bürgermeister in Kettwig a. Ruhr. 

Wurzen: II. Tierarzt für die Fleischbeschau. 
Gehalt 2400—3400 M. Privatpraxis nicht ge¬ 
stattet. Gesuche a. d. Stadtrat 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 
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Das Trichinoskop. 

Von 

Veterinilrrat Dr. Garth, 

Schlachtbofdirektor in Daruiatadt. 

Nun ist in banger und doch zuversicht¬ 
licher Erwartung fast ein Jahr für mich 
dahin gegangen, seitdem ich in Berlin 
gelegentlich der Versammlung des Ver¬ 
eins preußischer Schlachthoftierärzte das 


vorsichtigen Vorbehalt dort gefunden. 
Aber aus manchem Saulus ist ein Paulus 
geworden, wenn man sich persönlich mit 
dem Apparate vertraut gemacht hatte. 
Von Bayern erwartete ich zunächst keine 
wesentliche Fürsprache, aber der Erfolg 
hat gezeigt, daß ich mich getäuscht hatte. 
Kollege Böhm sprach von dort das erste 



nach meinen Intentionen von Leitz in 
Wetzlar gebaute Trichinoskop demon¬ 
strierte. Gewiß werden sich wohl alle 
Kollegen noch der frohen und freudigen 
Stimmung und auch des Beifalls erinnern, 
der der Leistung des einfachen Apparates 
gezollt wurde. Auch an anderer Stelle 
habe ich dasselbe Trichinoskop oft unter 
wesentlich ungünstigeren äußeren Verhält¬ 
nissen vorgeführt, Anerkennung hier und 


günstige Urteil. Ihm sei im Interesse der 
guten Sache gedankt. Aus den Reichs¬ 
landen und auch fast aus allen anderen 
Staaten kamen Kollegen zu mir, um zu 
sehen, und gingen befriedigt von mir 
fort. Im Hessenlande arbeitet das Trichino¬ 
skop schon seit Juni vorigen Jahres an 
verschiedenen Schlachthöfen, und man hat 
auch mit seiner Hilfe dort Trichinen 
gefunden. 
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Nach den Reichslanden, nach Bayern 
und auch nach Preußen sind mehrere 
Apparate gekommen. Gewiß hat man 
allerorts streng geprüft. Der günstige 
Ausgang der Prüfung mag aus dem 
nachstehend wiedergegebenen Schreiben 
des Großh. Hess. Ministeriums des Innern 
ersehen werden. 

Es lag für mich so nahe, in unserer 
Fachliteratur die Vorzüge der Verwendung 
des Trichinoskopes in der Trichinenschau 
zn beschreiben. Ich habe mich aber auf 
das Allernotwendigste beschränkt, um 
nicht in den Verdacht zu kommen, ich 
schriebe pro domo. 

Ich war überzeugt, daß eine gute 
Sache immer ihren Weg macht, daß 
sie für sich selbst spricht, und daß 
schließlich das Urteil unbeeinflußter 
Kollegen mehr gilt, als die Ansicht 
eines anderen, von dem man weiß, daß 
er persönlich interessiert ist oder sein 
könnte. 

Natürlich habe ich nicht unterlassen, 
unsere höchste hessische Staatsbehörde 
sowie meine direkt Vorgesetzten Behörden 
auf den Apparat und seine Leistungen 
aufmerksam zu machen. Wie ich die 
preußischen Kollegen gebeten habe, für 
die eingehendste Prüfung des Apparates 
auf seine Verwendbarkeit in der Trichinen¬ 
schau bei den preußischen und Reichs - 
Behörden einzutreten, so habe ich auch 
hier an höchster Stelle die gleiche Bitte 
vorgetragen. 

Nun endlich ist eine Antwort ein¬ 
getroffen und diese bedeutet einen Erfolg, 
vielleicht einen Markstein in der Ent¬ 
wicklung der Trichinenschau. 

Ich will das Schreiben wörtlich folgen 
lassen. 

Zu Nr. M. d. I. II. 2135. 

Darmstadt, 3. Mai 1910. 

Betreffend: Trichinenschau. 

Das Großherzogi. Ministerium des Innern, Ab¬ 
teilung für öffentliche Gesundheitspflege, an den 
städtischen Schlachthofdirektor, Herrn Veterinär¬ 
rat Dr. Garth, hier, auf die Eingabe vom 
23. September v. J. 


Nach einer an den Reichskanzler unlängst 
abgegebenen Erklärung des König!. Preußischen 
Ministers für Landwirtschaft wird auch solches 
Schweinefleisch ans anderen Bundesstaaten ohne 
nochmalige Trichinenschau im Gebiet des König¬ 
reichs Preußen zugelassen werden, das einer 
amtlichen Untersuchung auf Trichinen mittels 
des Trichinoskops unterlegen hat Aus diesem 
Grunde haben wir für diejenigen Trichinen¬ 
schaustellen, von denen dahin gehende Anträge 
vorliegen, gestattet, daß abweichend von § 32 
Abs. 2 der Fleischbeschauordnung und den hierauf 
erlassenen Polizeiverordnungen die Trichinen¬ 
schau mittels des Trichinoskops ausgeführt 
werde. Dasselbe soll auch anderen Trichinen¬ 
schaustellen gestattet werden, wenn sie darum 
nachsuchen. Von einer Abänderung des § 32 
Abs. 2 der Fleischbeschauordnung wird vorerst 
abgesehen. Diese Genehmigung ist eine jeder¬ 
zeit widerrufliche. (gez.) Dr. Weber. 

Zur Erläuterung ist, weil hier auf 
hessische Verhältnisse zum Teil Bezug 
genommen worden, beizufügen, daß die 
Ausführung der Trichinenschau in Hessen, 
wenn sie „amtlichen“ Charakter haben 
soll, nach den Ausfährungsvorschriften des 
Bundesrates zu geschehen hat, also mit 
Hilfe eines „Mikroskopes“, das usw. 

Nun dürfen wir in Hessen, wenn darum 
nachgesucht wird — und so liegt die Sache 
wohl auch in anderen Bundesstaaten —, 
das Trichinoskop verwenden, ohne daß 
die Beschau ihren amtlichen Charakter 
verliert und ohne daß eine mikroskopische 
Nachuntersuchung bei der Einfuhr von 
Schweinefleisch in Preußen erforderlich ist. 

Der Vorbehalt der Widerruflichkeit ist 
sehr willkommen; er garantiert in erster 
Linie die Erhaltung einer dauernden Auf¬ 
merksamkeit auf den Apparat und seine 
Leistung einerlei, wo er auch arbeitet. 
Der Vorbehalt wird jede Nachlässigkeit 
im Keim ersticken. Oft und unverhofft 
sollte eine Kontrolle durch tierärztliche 
Sachverständige geschehen. Dann wird 
das Trichinoskop in vollem Umfange das 
sein, was es sein soll: ein zuverlässiges 
Hilfsmittel einer mit geringen Kosten aus¬ 
zuführenden Trichinenschau und auch ein 
Mittel zum Zweck der Sicherung der 
Existenz des Trichinenschaupersonals. 



Seit fast einem Jahr arbeiten 
wir in Darmstadt ununterbrochen 
mit dem Trichinoskop. Es bat allen 
Erwartungen voll entsprochen. Das 
mit ihm arbeitende Personal emp¬ 
findet die Untersuchung mit ihm als 
eine wirkliche Wohltat gegenüber 
dem Mikroskopieren. 

Das ist nicht zu verwundern, denn 
ein bequemeres, sichereres und weniger an¬ 
strengendes Untersuchungsverfahren gibt 
es nicht in der Trichinenschau. 

Die Firma Leitz hat noch manche 
die Bequemlichkeit erhöhende Einrichtung 
getroffen. Der Apparat wird so in den 
Handel gebracht, wie auf der Abbildung 
ersichtlich ist. 

Allen Behörden und Kollegen, die sich 
um die Herbeiführung dieses ersten Er¬ 
folges verdient gemacht haben, danke ich 
herzlichst. Möge ein gütiges Geschick 
zu einem glücklichen Fortgang die Sache 
führen, die Kollege Kabitz vor mehr als 
zehn Jahren begonnen hat! 


Zum Vorkommen der sog. Flecknieren. 

Von 

Dr. Werner Meyer in Weimar, 
Schlachthofdirektor. 

In der Aprilnummer 1910 dieser Zeit¬ 
schrift macht Herr Kollege Dr. Schm utzer 
in Waldheim i. S. in einem Artikel unter 
gleicher Überschrift auf eine sich jährlich 
wiederholende regelmäßige Zunahme und 
Abnahme der sog. Flecknieren des Kalbes 
aufmerksam. An der Hand statistischen 
Materials, das auf dem Schlachthofe zu 
Waldheim i. S. gesammelt ist, weist er 
nach, daß in den ersten Monaten des 
Jahres eine auffällige Zunahme der 
wegen der genannten Anomalie erfolgten 
Beanstandungen, die in den Monaten April 
und Mai ihren Höhepunkt erreichen, zu 
konstatieren ist, daß dann aber ein 
allmähliches Abfallen bis Dezember erfolgt. 
Schmutzer regt zur Nachprüfung seiner 
Beobachtungen an, und ich komme seiner 
Aufforderung im Nachstehenden um so 


lieber nach, als ich seit einigen Jahren 
meine besondere Aufmerksamkeit der 
Nephritis maculosa alba zugewandt, dabei 
gleichfalls eine gewisse Begelmäßigkeit in 
ihrem Vorkommen beim Kalbe beobachtet 
habe und auch geneigt bin, in diesem 
merkwürdigen Verhalten — falls es als 
feststehende Norm anzusehen ist — ein 
ätiologisch wichtiges Moment zu erblicken. 

Die nachstehende auf dem Schlacht¬ 
hofe zu Weimar gesammelte Zusammen¬ 
stellung erstreckt sich auf einen Zeitraum 
von 4 Jahren (1906—1909). Im Gegensatz 
zu Waldheim, wo fast ausschließlich etwa 
14 Tage alte Kälber der schwarzbunten 
Niederungsrasse geschlachtet werden, ge¬ 
langen in Weimar in der Hauptsache der 
Simmentaler Kreuzung angehörige Kälber 
im Alter von 2—3 Wochen zur Schlachtung. 


Monat 

Zahl 

der Kälber¬ 
schlacht¬ 
ungen 

Davon mit 
Flecknieren 
behaftet 

In Prozent 

Januar . . 

1 499 

4 

0,27 

Februar . . 

1826 

6 

0,45 

März . . . 

1579 

13 

0,82 

April . . . 

1522 

8 

0,52 

Mai . . . 

1740 

22 

1,28 

Juni . . . 

1718 

25 

1,45 

Juli . . . 

1540 

14 

0,91 

August . . 

1555 

11 

0,71 

September . 

1411 

3 

0,21 

Oktober. . 

1488 

11 

0,74 

November . 

1452 

5 

0,34 

Dezember . 

1626 

4 

0,25 

Summa: 

18 456 

| 126 

0,68 0 


Graphisch dargestellt ergibt sich 
umstehendes Bild. 

In Worte gekleidet, besagt die 
graphische Darstellung folgendes: „Von 
einer geringen Schwankung ab¬ 
gesehen, zeigt sich ein Aufsteigen 
der Beanstandungsziffer in den 
ersten Monaten des Jahres bis Mai 
und Juni, dann — mit einer Schwan¬ 
kung — ein Abfallen bis Dezember.“ 

') Durchschnittlicher Prozentsatz. 
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Ich kann also den Sclimutzerschen 
Befund wörtlich bestätigen, nur 
daß der genannte Autor die Fleck¬ 
nieren am häufigsten in den Mo¬ 
naten April und Mai, ich im Mai 
und Juni fand. — Eine weitere Nach¬ 
prüfung des Schmutzerschen und meines 
Befundes an möglichst vielen Schlacht¬ 
höfen und seine Bestätigung würden erst 
Rückschlüsse ermöglichen, in welcher 
Weise das erhöhte Vorkommen der 
Flecknieren zur Frühjahrs- und frühen 
Sommerzeit zur Begründung einer der 
vorhandenen Entstehungstheorien ätio¬ 
logisch zu verwerten ist. 

Bekanntlich wird die Natur der 
Nephritis maculosa alba von Kitt, Ra¬ 
bitz, Rieck u. a. für infektiös-embolisch 
und meist als vom Nabel her er¬ 
folgend, erklärt, während Guillebeau 
und Vaerst die weißen Einlagerungen 
als embryonale, knotige Blastemreste, 
also als Entwicklungsanomalie ansehen. 
— Ich glaube mich für die Theorie der 
beiden letztgenannten Autoren entscheiden 
zu müssen, da ich feststellen konnte, daß 
die vier Kardinalsymptome der Ent¬ 
zündung den ergriffenen Nieren und den 
damit behafteten Tieren in den überaus 
meisten Fällen fehlten, und da ich noch 
nie eine gleichzeitige Reaktion der 
Nierenlymphdrüsen habe auftreten 
sehen, die doch unbedingt vor¬ 
handen sein müßte, wenn die Ano¬ 
malie durch bisher unbekannte 
Mikroorganismen erfolgt wäre. Man 
vergegenwärtige sich doch einmal die 


I hochgradige Schwellung der Lungen- 
lymphdrüsen, die sich schon bei der 
Entzündung der sog. vorderen Lungen¬ 
lappen (Spitzenlappen) bei der Schweine¬ 
seuche bemerkbar macht! 

Von der Richtigkeit der Vaerst- 
Guillebeauschen Theorie überzeugt, habe 
ich seit Jahren ,.eine ganze Anzahl“ fast 
ausgetragener Kalbsföten geöffnet 
in der Hoffnung, die Flecknieren 
bei ihnen vorzufinden, allein seit¬ 
her vergebens. Berechnet man sich 
aber nach dem vorstehenden Durchschnitts¬ 
prozentsatz von 0,68 Proz. die Zahl der 
Föten, die zu öffnen wären, um unter 
normalen Verhältnissen auf eine N. ma¬ 
culosa alba zu stoßen, so sind es deren 
147! Nach dieser Berechnung, deren 
Resultat mich selbst einigermaßen über¬ 
raschte, muß ich das Zugeständnis 
machen, daß die vorerwähnte „ganze 
Anzahl“ geöffneter Föten sich höchstens 
auf 15—20 beläuft, und daß ich mithin 
meine diesbezügliche Tätigkeit bedeutend 
überschätzt hatte. Ähnlich wird es auch 
anderen Tierärzten ergangen sein, die 
Kalbsföten in gleicher Absicht unter¬ 
suchten. Dies scheint mir eine zwang¬ 
lose Erklärung dafür zu sein, weshalb 
die Flecknieren bei Föten noch nie, so 
viel mir bekannt ist, gefunden worden sind. 

Beim erwachsenen Rinde sind die Fleck¬ 
nieren nicht so selten, wie man nach den 
einschlägigen Lehrbüchern, die durchweg 
von einem Ausgleich im ersten Lebens¬ 
jahre sprechen, anzunehmen geneigt sein 
j muß. Ich glaube das seltene Auffinden 
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der Flecknieren beim erwachsenen Rind 
darauf zurückführen zu können, daß vor 
Inkrafttreten des R. Fl. 6. die Rindsnieren 
oftmals gar nicht untersucht worden sind, 
daß aber auch nach Inkrafttreten dieses 
Gesetzes die Rindsnieren gemäß § 24 
B.-B. A. zwecks Untersuchung meist nur 
aus der „Fettkapsel“, wie es die Vor¬ 
schrift ja erheischt, gelöst, nicht aber 
auch von der fibrösen Kapsel befreit 
werden. Ich habe mir letzteres zur Pflicht 
gemacht und bin dabei nicht selten auf 
die typische Nephritis maculosa alba ge¬ 
stoßen. Eine diesbezügliche zahlenmäßige 
Zusammenstellung wird vielleicht später 
einmal erfolgen. So viel steht aber fest, 
daß prozentual am meisten dabei 
Jungrinder (Stiere und Färsen) und Bullen 
beteiligt sind, also Tiere, die nicht älter 
als 3 Jahre wurden. Die Annahme, 
daß sich die Nephritis maculosa alba im 
späteren Leben ausgleicht, dürfte also 
gerechtfertigt sein, aber der Ausgleich 
vollzieht sich einige Jahre später, 
als seither angenommen wurde. 

Literatur. 

Edelmann, Lehrbuch der Fleischhygiene. Jena 
1907. 

Hutyra und Marek, Spezielle Pathologie und 
Therapie der Haustiere. Jena 1909. 

Kitt, Lehrbuch der pathologischen Anatomie 
der Haustiere. Stuttgart 1906. 


Zur Frage der Beurteilung und Untersuchung 
des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere. 1 ) 

Von 

Dr. F. Mensche!, 

st&dt Obertierarzt in Berlin. 

Meine Herren! Im Anschluß an die 
Ausführungen des Herrn Kollegen Bon¬ 
gert 2 ) will ich die Frage unter Berück¬ 
sichtigung der experimentellen Unter¬ 
suchungsergebnisse sowie der Erfahrungen 
der wissenschaftlichen und praktischen 
Fleischuntersuchung und mit Bezug auf 

') Vortrag, gebalten auf der IX. Allgemeinen 
Versammlung des Vereins preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte in Berlin am 1. Mai 1910. 

*) Vergl. S. 305. 


die in Betracht kommenden gesetzlichen 
Vorschriften erörtern. Der Umfang dieses 
Themas verlangt eine ausführliche und ein¬ 
gehende Besprechung. Bei der zur Ver¬ 
fügung stehenden Zeit ist dies aber im 
Rahmen eines Vortrags nicht möglich. Ich 
muß mich daher an dieser Stelle vorwiegend 
auf diejenigen Punkte beschränken, die 
hinsichtlich der Tuberkulosebegutachtung 
von Wichtigkeit und nicht frei von 
Zweifeln sind. 

Uns Tierärzten, besonders uns Schlacht¬ 
hoftierärzten, ist es ja hinreichend be¬ 
kannt, daß keine Krankheit der Schlacht¬ 
tiere mit so außerordentlich vielen Kom¬ 
plikationen und Regelwidrigkeiten in der 
Ausbreitung einhergeht wie die Tuber¬ 
kulose. Neuere Erfahrungen zeigen, daß 
die Verbreitung der Tuberkulose im Tier¬ 
körper nicht selten „atypisch“ sein kann, 
neuere wissenschaftliche Feststellungen, 
daß die Verbreitung des Tuberkulosevirus 
im Körper tuberkulöser Tiere auf dem 
Wege der großen Blutbahn auch in an¬ 
deren Fällen möglich zu sein scheint, als 
man bisher angenommen hat. Es ist nach 
alledem ungemein schwierig, alle Tuber¬ 
kuloseformen und ihre Beurteilung sche¬ 
matisch zu ordnen und zu begutachten, es 
muß vielmehr von Fall zu Fall ent¬ 
schieden werden. Die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz 
können nicht jede Einzelmöglichkeit der 
Erscheinungsformen bei der Tuberkulose 
festlegen. Im großen und ganzen können 
nur allgemeine Richtlinien angegeben 
werden, wie dies auch im Text der 
Ausführungsbestimmungen und in der 
übersichtlichen Darstellung der Tuber¬ 
kuloseformen geschehen ist. So er¬ 
strebenswert und wünschenswert eine 
gleichmäßige und einheitliche Hand¬ 
habung der Fleischuntersuchung und Be¬ 
gutachtung wäre, so wird sich (lies 
bei der Tuberkulose in allen Fällen 
kaum ermöglichen lassen. Hier muß, ab¬ 
gesehen von zweifellos festgestellten Er¬ 
fahrungsgrundsätzen und solchen gesetz- 
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liehen Vorschriften, die eine zweideutige 
Auslegung nicht zulassen, dem Sachver¬ 
ständigen ein gewisser Spielraum bei der 
Entscheidung gelassen werden. 

Als einwandfreie Annahme gilt, daß die 
Tuberkulose der Haustiere durch den Genuß 
tuberkulöser Organe oder von mit Tuberkel¬ 
keimen behafteten Teilen auf den Men¬ 
schen übertragen werden kann. Des¬ 
halb die Bestimmung des § 35,4 der 
B. B. A., die klipp und klar die Untaug¬ 
lichkeitserklärung tuberkulöser Organe 
vorschreibt, und zwar, was dem wissen¬ 
schaftlichen Standpunkt durchaus ent¬ 
spricht, auch beim Vorhandensein tuber¬ 
kulöser Veränderungen nur in der zuge¬ 
hörigen Lymphdrüse. Dagegen ist die 
Frage, ob und in welchem Umfange das 
Fleisch tuberkulöser Tiere gesundheits¬ 
schädliche Eigenschaften besitzt, auch 
wenn man die Ergebnisse von Tierexperi¬ 
menten für den Menschen als maßgebend 
erachten will, durchaus noch nicht für 
alle Fälle geklärt, wie wir heute wieder 
gehört haben. Jedenfalls kann man aber 
behaupten, 1. daß Generalisation der 
Tuberkulose nur unter gewissen Um¬ 
ständen, nicht aber regelmäßig Gesund¬ 
heitsschädlichkeit des Fleisches bedingen 
kann, und 2. daß das Fleisch von Tieren, 
die an örtlicher Tuberkulose gelitten 
haben, als unschädlich angesehen werden 
kann. Hierher gehören alle Fälle lokaler 
Tuberkulose, bei denen die tuberkulösen 
Herde eine rein käsige oder verkalkte 
Beschaffenheit besitzen, nicht aber er¬ 
weicht oder vereitert sind. In gleicher 
Weise sind die abgelaufenen Fälle ledig¬ 
lich auf die Eingeweide beschränkter 
Generalisation zu beurteilen. Dieser von 
Ostertag 1 ) zum Ausdruck gebrachten 
Ansicht können wir wohl auch heute noch 
rückhaltlos zustimmen, ebenso seinen wei¬ 
teren Ausführungen, daß bei frischer 
Blutinfektion der ganze Tierkörper mit 
Ausnahme des Fettgewebes und daß bei 

') Handb. d. Fleischbeschau, 5. Aufl. S. 556 
u. 561. 


infolge von Tuberkulose eingetretener 
hochgradiger Abmagerung der ganze 
Tierkörper als gesundheitsschädlich 
zu erachten ist. 

Die Bezeichnungen lokale und gene¬ 
ralisierte Tuberkulose, die zuerst von 
Weigert 1 ) für die Humanmedizin an¬ 
gewendet und erläutert, später von 
Johne 2 ) in die Veterinärpathologie über¬ 
nommen und von diesem und Oster tag*) 
weiter erläutert worden sind, bilden 
meines Erachtens noch heute die un¬ 
verrückbare Grundlehre für die Begut¬ 
achtung des Fleisches tuberkulöser Tiere. 

Die Begriffe örtliche und all¬ 
gemeine oder lokale und generelle oder 
generalisierte Tuberkulose sind uns 
Sanitätstierärzten so in Fleisch und 
Blut übergegangen, daß ich sie hier 
nicht noch auseinanderzusetzen branche. 
Ich darf sie als ebenso allgemein bekannt 
voraussetzen wie die von Ostertag in 
ausgezeichneter Weise aufgestellten 
Grundsätze für das Verfahren mit dem 
Fleische von tuberkulösen Tieren 4 ). 

Diese Ostertagschen Grundsätze sind 
im großen und ganzen in die Aus- 
führungsbestimmungen aufgenommen und 
so zur amtlichen Geltung gebracht worden. 
Indes berücksichtigt Ostertag bei der 
Besprechung der sich aus den Experi¬ 
menten ergebenden Anhaltspunkte für die 
Beurteilung der Schädlichkeit und Un¬ 
schädlichkeit des Fleisches tuberkulöser 
Tiere 5 ) auch die Fälle von Generalisation 
mit tuberkulösen Veränderungen in der 
Muskulatur, den Knochen und Gelen¬ 
ken. Von verschiedenen Seiten ist nun be¬ 
mängelt worden, daß die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz 

! ) Virchows Archiv für pathologische 
Anatomie und Physiologie und für klinische 
Medizin, 77. Bd., S. 269 ff. und 88. Bd., S. 307 ff. 

*) Kochs Enzykl. X. Bd., S. 403. 

3 ) Archiv für wissenschaftliche und prakt. 
Tierheilk., XIV. Bd., S. 257 ff. 

4 ) Handbuch 5. Bd., S. 563. 

b ) Ebenda S. 561. 
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keine Vorschriften über die Begutachtung 
knochentuberkulöser Tiere enthalten, 
und einige Sachverständige — so z. B. 
Stroh 1 ), Haffner 2 ) — erachten die 
Aufnahme spezieller Vorschriften für die 
Beurteilung von Knochentuberkulose für 
notwendig. 

Es muß zugegeben werden, daß in 
den in Betracht kommenden Paragraphen 
der Vollzugsvorschriften von dem Ver¬ 
fahren mit dem Fleisch von Tieren, die 
mit tuberkulösen Veränderungen am 
Knochensystem behaftet sind, direkt 
nichts gesagt ist, mit anderen Worten, 
daß die Knochentuberkulose nicht be¬ 
sonders erwähnt ist, während z. B. die 
Tuberkulose der sogenannten Fl eiseh- 
lymphdrüsen, so in § 37 II und 
in der übersichtlichen Darstellung der 
Tuberkuloseformen 3 ), aufgeführt wird. 
Man muß jedoch aus dem Wortlaut 
an verschiedenen Stellen, z. B. in den 
§§ 34 Nr. 1, 37 III, gewissermaßen auf dem 
Wege der Ausschließung folgern, daß 
auch hiermit tuberkulöse Veränderungen im 
Knochensystem gemeint sind, und ebenso 
in der Skelettmuskulatur. 

Meine' Herren! Ich brauche mich an 
dieser Stelle nicht näher über die verschie¬ 
denen Erscheinungsformen der Knochen¬ 
tuberkulose zu verbreiten und halte es 
auch nicht für erforderlich, auf die Be¬ 
teiligung des Knochensystems der ver¬ 
schiedenen Tiergattungen an der 
Tuberkulose ausführlicher einzugehen. 
Wir wissen, daß die Schweine mehr 
zur Erkrankung der Knochen neigen als 
die anderen Tiergattungen; es ist uns 
ferner bekannt, daß bei den Rindern 
besonders die Knochen der Wirbelsäule 
tuberkulös verändert gefunden werden usw. 
Ich möchte Sie auch hier nicht mit 
statistischen Feststellungen und pro¬ 
zentualen Berechnungen unterhalten. Über 
diese Ergebnisse sind Sie genau orien- 

•) Diese Zeitschr. XIX. Bd., S. 268. 

Ebenda XVIII. Bd., S. 12. 

3 ) Anhang 3 zu B. B. C. 


tiert, zumal da in den letzten Jahren in 
dieser Beziehung von verschiedenen Seiten 
so viel beachtenswertes Material ge¬ 
sammelt und veröffentlicht worden ist., 
daß es sich erübrigt, hier nochmals darauf 
zurückzukommen. 

Wenn ich mich nun jetzt der Frage 
der Beurteilung der Knochentuber¬ 
kulose zuwende, so muß ich jedoch 
hierbei einen Hauptpunkt vorwegnehmen. 
Das ist nämlich das Erfordernis, die 
tuberkulösen Herde in gewissen Fällen 
überhaupt erst feststellen zu können. 

In § 17 (2) B. B. A wird nur allgemein 
bestimmt, daß das Tier in der Längs¬ 
richtung zerteilt sein darf. Durch § 23 
Nr. 12 der Ausführungsbestimmungen wird 
auch im allgemeinen eine Untersuchung 
der Knochen und Gelenke vorgeschrieben. 
Im § 24, der von der über die Vorschriften 
des § 23 hinausgehenden Spezialunter¬ 
suchung einzelner Teile bei Rindern 
handelt, wird die Zerlegung in seitliche 
Hälften, durch die allein eine genaue 
Untersuchung der Wirbelsäule er¬ 
möglicht wird, nicht gefordert, während 
dies im § 27 B. B. A (und § 31 A. B. I.) 
hinsichtlich der Schweine — allerdings 
nur zur Untersuchung auf Finnen — an¬ 
geordnet wird. 

Die Zahl der sogen, „atypischen“ 
Knochentuberkulosefälle bei Rindern ist 
sehr beachtenswert und nicht ganz gering. 
Wir haben auch auf dem hiesigen Schlacht¬ 
hofe wieder mehrere Fälle festgestellt, in 
denen trotz genauester Untersuchung 
nur abgeheilte Bronchialdrüsentuberkulose 
neben tuberkulöser Erkrankung eines oder 
mehrerer Wirbel gefunden wurde, die 
bei ungeteilt gebliebener Wirbelsäule der 
Feststellung sicherlich entgangen wäre. 

Diese sogen, atypischen Fälle mehren 
sich so, daß man wohl sagen kann, die 
atypischen Fälle sind beinahe typisch 
geworden. Ich komme deshalb auf meine 
damalige Forderung zurück, daß am zweck¬ 
mäßigsten in Ergänzung des § 24 B. B. A 



generell die Spaltung der Wirbelsäule auch 
bei Rindern angeordnet wird. Sollte dies 
aber nicht angängig sein, so müßte es bei 
allen tuberkulös befundenen Rindern 
erfolgen, gleichgültig, ob es sich um 
Tuberkulose eines oder mehrerer Organe, 
um geringgradige oder vorgeschrittene 
Tuberkulose handelt; es müßte auch bei 
nur tuberkulös veränderter Bronchialdrüse 
die Teilung in seitliche Hälften erfolgen. 
Hierzu kommt auch noch, daß eine solche 
Maßregel für die Gewerbetreibenden mit 
keinerlei Nachteil verbunden ist und daß, 
wie Ostertag 1 ) zutreffend sagt, der Er¬ 
kennung der Wirbeltuberkulose nach dem 
Spalten des Tierkörpers der Umstand zu 
statten kommt, daß die Wirbeltuberkulose 
vom Knochenmark ihren Ausgang nimmt. 
Ferner halte ich es jedoch für notwendig, 
zur Vermeidung von Verwechselungen bei 
allen Rindern die Lungen als die Prädilek- 
tionsorgane für die Tuberkulose bis zum 
Beginn der Untersuchung an einer 
Stelle mit dem Tierkörper in natür¬ 
lichem Zusammenhang zu belassen 
und sie mit den daran befindlichen unver¬ 
sehrt zu belassenden Lymphdrüsen erst im 
Beisein und unter Aufsicht der unter¬ 
suchenden Sachverständigen vom Tier¬ 
körper abschneiden und daun so aufhängen 
zu lassen, daß die Zugehörigkeit der 
Lungen zu den einzelnen Körpern außer 
Zweifel steht. 

Beide Bestimmungen, sowohl die, daß 
die geschlachteten Rinder vor der Unter¬ 
suchung stets in seitliche Hälften geteilt 
sein müssen, als auch die, daß Lungen 
(nebst Herz — das Herz aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen und wegen der Be¬ 
deutung für die Finnenfeststellung —) bis 
zum Beginn der Untersuchung mit dem 
Fleisch in natürlichem Zusammenhänge 
belassen werden müssen — bei Kälbern, 
Schweinen und Schafen übrigens auch 
die Leber — haben wir seit dem 
Jahre 1901 in dem vom Oberpräsidenten 


*) Diese Zeitscbr. XVII. Bd., S. 142. 


genehmigten Berliner Schlachthaus- 
Regulativ. Nun könnte dagegen ein¬ 
gewendet werden, derartige Maßregeln 
störten die Gewerbetreibenden zu sehr, 
verzögerten den Schlachtbetrieb und die 
Erledigung der Untersuchung und seien 
vielleicht eine unzweckmäßige Belastung 
für die Schlächter und wohl auch nicht 
durchführbar. Gegen diesen Einwand 
spricht am besten unsere nunmehr bei¬ 
nahe zehnjährige Erfahrung auf dem 
hiesigen Schlachthofe. 

Meine Herren! Was in einem Riesen¬ 
betriebe, in dem an einem großen 
Schlachttage ungefähr 1800—2000 Rinder 
geschlachtet werden, durchführbar ist, muß 
sich auch anderswo ermöglichen lassen. 
Es wird vielleicht jemand sagen: Im 
§17 (3) der Ausführungsbestimmungen 
ist ja vorgeschrieben, daß die heraus¬ 
genommenen Eingeweide in der Nähe der 
Tierkörper derart zu verwahren sind, 
daß ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen 
Körpern außer Zweifel steht. Und wenn 
auch die Ausführungsbestimmungen keine 
Strafbestimmungen enthielten und dem¬ 
nach Zuwiderhandlungen hiergegen nicht 
strafbar seien, so sei eine zuih Zwecke 
der Täuschung erfolgte Vertauschung der 
Lungen ja nach einer Reichsgerichts¬ 
entscheidung als Übertretung des § 8 
Abs. 2 des R.-G. aufzufassen und strafbar! 
In einem . Urteil des Reichsgerichts, 
IV.Straf-Senat, vom 23. 12. 1904, heißt es 
nämlich in bezug auf die Auslegung des 
§ 8 Abs. 2 des Fleischbeschaugesetzes 
vom 3. 6. 1900: 

Das Verbot, Teile eines geschlachteten Tieres 
vor der Untersuchung zu beseitigen, darf 
nicht nur auf die räumliche Entfernung 
einzelner Körperteile bezogen werden, viel¬ 
mehr fallen unter das Verbot alle Veranstaltungen, 
durch welche dem Fleischbeschauer einzelne 
Körperteile des geschlachteten Tieres entrückt 
werden nnd damit eine richtige Entscheidung 
ttber die Tauglichkeit des Fleisches unmöglich 
gemacht wird. 

Hierzu gehört unter anderem, wenn Körper¬ 
teile des Tieres, dessen Fleisch bezüglich der 
Tauglichkeit untersucht werden soll, zum Zweck 
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der Täuschung mit Körperteilen eines 
anderen Tieres vertauscht werden.') 

Hierbei ist aber erforderlich, daß 1. der 
richtige Kontravenient gefaßt sein muß, 
und 2. die beabsichtigte Täuschung nach¬ 
gewiesen werden muß. Beides ist be¬ 
sonders in Großbetrieben meistens äußerst 
schwierig. Denn die Bestimmung in 
manchem Regulativ, so auch im Berliner 
Regulativ, daß der Besitzer der Schlacht¬ 
tiere für die Handlungen und Unter¬ 
lassungen auch seiner Leute verant¬ 
wortlich ist und demnach dafür bestraft 
werden kann, ist, wie in einem Urteil 
entschieden worden ist, nicht rechts¬ 
verbindlich. Es kann niemand für Straf¬ 
taten eines anderen strafrechtlich zur Ver¬ 
antwortung gezogen werden. Wichtiger 
aber als die Möglichkeit, ein Strafver¬ 
fahren einzuleiten, ist jedoch die sanitäre 
Bedeutung der Frage der Zugehörigkeit 
der Organe, in unserer Tuberkulosefrage 
also der Lunge zu dem Tierkörper. 
Denn sind die Lungen erst aus den 
Tierkörpern vollständig gelöst, so ist 
der Nachweis, zu welchen Tierkörpern 
die Lungen gehören — besonders bei 
Schlachtungen mehrerer Tiere oder gar 
bei größeren Schlachtungen — in den 
meisten Fällen ganz unmöglich. 

Ob auch andere Schlachthausgemeinden 
solche Bestimmungen wie Berlin erlassen 
haben, ist mir nicht bekannt geworden, 
wenigstens habe ich in den Gemeinde¬ 
beschlüssen und Regulativen, die mir 
zur Einsichtnahme zur Verfügung standen, 
eine derartige Vorschrift nicht ge¬ 
funden. 

Wenn in Ergänzung des § 24 der 
AusführangsbestimmungenA eine generelle 
Anordnung hinsichtlich der Zerteilung 
aller geschlachteten Rinder in seitliche 
Hälften und des Belassens der Lungen 
in natürlichem Zusammenhänge mit dem 

') Jurist. Wochenschr. 1905, Nr. 8, Beilage 
zur Zeitschr. f. Medizinalb. 1905, Nr. 20; 
Diese Zeitschr. XVI. Bd., S. 89. 


Tierkörper in der besprochenen Weise 
nicht angängig sein sollte, so ließe sich 
dies vielleicht auf Grund des § 24 des 
Reichsgesetzes meines Erachtens für 
Preußen als landesrechtliche Vorschrift 
auf dem Wege der Polizeiverordnung 
ermöglichen. Für Schlachthausgemeinden 
ist am empfehlenswertesten die Aufnahme 
der Vorschriften in das Regulativ. 

Bei der praktischen Anwendung der 
Bestimmungen des Reichsfleischbeschau¬ 
gesetzes sind über die Auslegung ver¬ 
schiedener Punkte Zweifel entstanden, 
die Veranlassung zu Anfragen gegeben 
haben. Ostertag hat deshalb in 
dankenswerter Weise im Interesse der 
gleichmäßigen Handhabung der gesetz¬ 
lichen Vorschriften in dem Maiheft des 
Jahrgangs 1903 seiner Zeitschrift mit der 
Beantwortung verschiedener Fragen 
begonnen. So hat er auf die Frage: Wie 
ist mit dem Fleische tuberkulöser 
Tiere bei Erkrankung eines Wirbels 
zu verfahren? die Antwort erteilt: 

Der tuberkulös veränderte Wirbel ist bis 
zum Gebiet der miterkrankten Lymphdrüsen 
(unter der Wirbelsäule) als ein dem Fleisch¬ 
viertel entsprechender regionär abgegrenzter 
Teil aufzufassen. Deshalb muß der erkrankte 
Wirbel samt seinen Adnexen bis zum 
Gebiet der erkrankten LymphdrUsen und ein¬ 
schließlich dieser als untauglich, der Rest, 
insofern der übrige Befund dies zuläßt, als 
minderwertig behandelt werden.') 

Die gleiche Anfrage hat er im Dezem¬ 
berheft 1906 (S. 105 d. Ztschr.) folgender¬ 
maßen beantwortet: 

Bei Tuberkulose eines Wirbels kann, falls 
nicht die übrigen tuberkulösen Veränderungen 
ein anderes bedingen, das Fleisch nach Ent¬ 
fernung des Wirbels mit seinen Adnexen bis 
zu der tuberkulös veränderten korrespon¬ 
dierenden Lympbdrüse und einschließlich dieser 
Lymphdrüse als vollwertig in den Verkehr 
gegeben werden (vgl. § 35 Nr. 4 in Verbindung 
mit § 37 II und § 40 Nr. 1 B. B. A). Der 
Wirbel ist in diesem Falle wie ein anderes 
abgegrenztes tuberkulöses Organ, z. B. Milz 
oder Euter, anzusehen. 


') Diese Zeitschr. XIII. Bd., S. 234. 
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Er bat dem binzugefiigt: Beim Vorhanden¬ 
sein ausgedehnter Erweichungsherde in den 
Wirbeln ist das Fleisch nach Entfernung der 
veränderten Teile mit ihren Adnexen als 
bedingt tauglich zu behandeln. 

In der ersten Antwort stellt Ostertag 
also den tuberkulös erkrankten Wirbel 
einem Fleischviertel gleich, das nach 
§ 35, 4 als untauglich zu erachten ist, und 
erklärt die übrigen, nicht veränderten Teile 
den damaligen Ausführungsbestimmungen 
gemäß — für minderwertig. In der 
zweiten Antwort, in der er bei 
Tuberkulose eines Wirbels sich für die 
Vollwertigkeit des übrigen Fleisches 
ausspricht, will er den Wirbel gegebenen¬ 
falls wie ein anderes abgegrenztes tuber¬ 
kulöses Organ, z. B. Milz oder Euter, 
angesehen wissen. Dieser letzteren An¬ 
schauung hätte aber schon vor Abänderung 
der Ausführungsbestimmungen vom 16. Juni 
1906 nichts entgegengestanden, insofern als 
ja die damaligen Ausführungsvorschriften 
die Voll Wertigkeit von Fleisch mit Milz¬ 
oder Eutertuberkulose unter gewissen Um¬ 
ständen auch zuließen. Trotzdem aber be¬ 
gründet Ostertag in seiner letzten Ant¬ 
wort die Voll Wertigkeitserklärung des 
übrigen Fleisches unter Hinweis auf § 35 
Nr. 4 in Verbindung mit §§ 37 II und 
40 Nr. 1 B. B. A, kombiniert also für die 
Wirbeltuberkulose die Fälle von nur auf 
Eingeweide — wie z. B. Milz oder Euter — 
beschränkter Tuberkulose mit solchen, in 
denen sich im Fleischviertel eine tuber¬ 
kulös veränderte Lymphdrüse befindet; 
denn sonst hätte ja der Hinweis auf 
§ 37 II keinen Zweck. Die Abgrenzung 
der Wirbeltuberkulose, erklärt Ostertag, 
(in einer Fußnote S. 74, XX. Jahrg. der 
Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene), sei 
durch die benachbart liegenden Lymph¬ 
knoten gegeben wie bei der Organtuber¬ 
kulose. Marschner 1 ) stellte die Frage, 
ob diese korrespondierende Lymphdrüse 
überhaupt so ohne weiteres festzustellen 
sei. Er habe Fälle gehabt, in denen keine 

*) Diese Zeitschr. XVII. Bd., S. 141. 


der in näherer oder weiterer Umgebung des 
tuberkulös veränderten Knochens liegen¬ 
den Lymphdrüsen tuberkulöse Einlage¬ 
rungen zeigte. 

Diese Angaben des Herrn Kollegen 
Marschner kann ich aufGrund eigener Be¬ 
funde bestätigen. Auch ich habe in einigeu 
Fällen von Rückenwirbeltuberkulose 
die regionären Lymphdrüsen wenigstens 
nicht sichtbar tuberkulös vorgefunden. 1 ) 
Ob diese Lymphdrüsen aber dann wirklich 
frei von Tuberkelbazillen sind, würden 
erst weitere Impfversuche mit solchem 
Drüsenmaterial ergeben können. Die bis 
jetzt von Bongert ausgeführten Impf¬ 
versuche haben allerdings ein negatives 
Resultat gehabt. Das von Ostertag 
empfohlene Verfahren — Untauglichkeits¬ 
erklärung des erkrankten Wirbels mit 
Adnexen und Freigabe des übrigen 
Fleisches — ist von verschiedenen Seiten 
aus übernommen worden. So empfiehlt es 
z. B. auch Stroh. 2 ) Auch die Tuber¬ 
kulose-Kommission des Vereins der 
Schlachthof-Tierärzte der Rhein¬ 
provinz hat sich in den von ihr auf¬ 
gestellten Grundsätzen für die Beur¬ 
teilung der tuberkulösen Schlachttiere 
sub A h Nr. 1 dahin ausgesprochen: „Bei 
Tuberkulose eines Wirbels (Brustbein) er¬ 
krankter Knochen untauglich, die übrigen 
Knochen und Fleisch tauglich.“ 

Marschner hatte in zahlreichen Fällen 
bei der Erkrankung scheinbar nur eines 
Wirbelkörpers durch genaue Untersuchung 
der Knochen — nämlich Herausnahme und 
Zerlegung der Wirbelkörper und Röhren¬ 
knochen in kleine Teile — noch weitere 
Knochenherde gefunden. Er hielt deshalb 
auch bei tuberkulöser Erkrankung nur 
eines Wirbels eine weitere Verbreitung 
der Krankheit im Tierkörper und eine 
sehr starke oder erhebliche Erkrankung 
für dargetan und wollte — wenigstens 
noch im 4. Heft des XVII. Jahrg. 
dieser Zeitschr., S. 141 — das nicht im 

') Diese Zeitschr. XVII. Bd., S. 383. 

>) Ebenda XIX. Bd., S. 270. 
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Wurzelgebiet des erkrankten Knochens 
liegende Fleisch, selbst wenn es sich bei 
der in obiger Art ausgeführten genauen 
Untersuchung als frei von Tuberkulose 
erweisen sollte, als minderwertig be¬ 
urteilt wissen. Mit andern Worten: Er 
hält bei der Tuberkulose eines Wirbels 
die von ihm verlangte eingehende Unter¬ 
suchung des gesamten Knochensystems 
für erforderlich, kommt aber hinsichtlich 
der Begutachtung des Fleisches zu dem 
gleichen Schluß wie Ostertag in seiner 
ersten Antwort (XIII., S. 234), nämlich 
zur Minderwertigkeitserklärung. 

Im Juliheft desselben Jahrgangs 
dies. Zeitschr. (XVII., S. 336 ff.) führt 
Marschner fünf Fälle von Rindern un d vier 
von Schweinen an, in denen bei der regu¬ 
lären Untersuchung nur ein Knochenherd 
gefunden und erst bei der weiteren Zer¬ 
legung noch mehr tuberkulöse Herde in 
den anderen Knochen entdeckt wurden, 
und kommt nun auf Grund seiner Ermitte¬ 
lungen zu folgendem Ergebnis (XVII., 
S. 338): 

„B.öim Auffinden auch nur eines Herdes 
in den längsgespaltenen Wirbeln eines 
tuberkulösen Tieres ist selbst bei ganz gering¬ 
gradiger Organtuberkulose eine Weiterunter¬ 
suchung in der Form nötig, daß man alle Röhren¬ 
knochen zerteilt und die Wirbel nach dem Vor¬ 
bilde der vorgeschriebenen Untersuchung der 
Fleischlymphdrllsen in kleinere Teile zerlegt. 
Finden sich hierbei keine weiteren Verände¬ 
rungen, so darf nach Entfernung des erkrankten 
Wirbelkörpers mit seinen Adnexen die Frei¬ 
gabe des Übrigen Fleisches erfolgen.“ 

Marschner spricht sich also jetzt für 
eine eventuelle Vollwertigkeitserklärung 
aus. 

In Verfolg der von Marschner er¬ 
örterten Frage, ob zur Feststellung der 
Knochentuberkulose bei geschlachteten 
Tieren eine weitergehende, als die vor¬ 
geschriebene Untersuchung erforderlich sei, 
teilte Haffner 1 ) seine Befundergebnisse, 
mit unter dem Hinweis, daß er die Unter¬ 
suchung auf Knochentuberkulose in ähn- 

«) Zeitschr. XVIII., S. 7 u. ff. 


licher Weise wie Marschner auf dem 
Schlachthofe in Düren seit längerer Zeit 
vorgenommen habe. Bei fast allen be¬ 
anstandeten Tieren lasse er schon 
seit Jahren einzelne Röhrenknochen, bei 
allen wegen Tuberkulose beanstandeten 
sämtliche Gliedmaßenknochen in der 
Längsrichtung aufsägen und Kopfknochen, 
Becken und Schulterblatt mehrmals spalten. 
Haffner hält es für notwendig, daß die 
genaue Untersuchung der Knochen 
bei allen wegen erheblicher Tuber¬ 
kulose beanstandeten Tieren und bei 
allen Schweinen mit Wirbeltuberkulose 
amtlich vorgeschrieben werde. Für die 
Zulässigkeit in der Begutachtung der 
Wirbeltuberkulose in dem Ostertagschen 
Sinne gemäß dessen zweiter Auslegung, 
nämlich Vernichtung des betroffenen 
Wirbels mit seinen Adnexen und Frei¬ 
gabe des übrigen Fleisches, scheint auch 
Haffner erst in den abgeänderten Aus- 
führungs - Bestimmungen eine rechtliche 
Stütze zu erblicken und nun danach zu 
verfahren, denn er sagt in seiner Arbeit 
Seite 11: „seitdem auf Grund der Ab¬ 
änderungsbestimmungen vom 16.6.06 
bei Wirbeltuberkulose die Bean¬ 
standung ganzer Tiere in vielen Fällen 
nicht mehr erfolge und infolgedessen 
hier nicht mehr in allen Fällen von Wirbel¬ 
tuberkulose die Röhrenknochen aufgesägt 
werden, sei die Tuberkulose der letzteren 
viel seltener geworden“ — er fügt aber 
gleichwohl (Seite 12) hinzu, das von 
von Ostertag empfohlene Verfahren sei 
wohl allgemein akzeptiert worden, ob es 
aber mit dem Wortlaute der Aus¬ 
führungsbestimmungen vereinbar 
sei, sei ihm zweifelhaft. 

Dieser Ansicht Haffners stimme ich 
zu. Wie schon eingangs erwähnt, sprechen 
die Ausführungsvorschriften von Blut¬ 
infektion und Eingeweidetuberkulose, Er¬ 
weichungsherden usw. und lassen jeden¬ 
falls eine uneingeschränkte Tauglichkeits¬ 
erklärung bei nicht auf die Eingeweide 
beschränkter Tuberkulose — abgesehen 
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von der besonders aufgefuhrten Fleisch- 
lymphdrüsentuberkulose — nicht zu. Für 
Eingeweide im anatomischen Sinne wird 
aber wohl niemand die Wirbelknochen 
ansprechen. 

Um eine Einheitlichkeit zu erzielen, emp¬ 
fiehlt Haffner, die Knochentuberkulose in 
der Tuberkulosetabelle besonders aufzu¬ 
führen, die Untersuchung strenger, die 
Beurteilung dagegen milder zu gestalten. 
Auf spezielle Vorschläge geht er an 
dieser Stelle seiner Arbeit zwar nicht 
näher ein, ich glaube aber wohl nicht fehl¬ 
zugehen in der Annahme, daß Haffners 
Ansichten zum größten Teil in den„Grund- 
sätzen“ sich widerspiegeln, die von der 
Tuberkulose-Kommission des Vereins der 
Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz 
aufgestellt sind. 

Marschner hat fünf weitere Fälle 
bekannt gegeben, in denen bei der 
ordnungsmäßigen Untersuchung nur 
tuberkulös veränderte Fleischlymph- 
drüsen, bei der späteren Zerlegung des 
übrigen Fleisches aber tuberkulöse Ver¬ 
änderungen in den Knochen derjenigen 
Fleischviertel aufgefunden wurden, deren 
Fleischlymphknoten sich als frei von 
Tuberkulose erwiesen hatten, und kommt 
zu dem Schlüsse: 

„Es erscheint bedenklich, beim Auffinden 
tuberkulös veränderter Fleisch ly mphdriiscn die¬ 
jenigen Fleischviertel, in denen die Fleiscb- 
lymphdrQscn gesund sind, ohne weiteres als 
tauglich ohne Einschränkung freizugeben, ehe 
man nicht durch genaue Untersuchung festge- 
stcilt hat, daß Wirbel- und Röhrenknochen, die 
in jenen Fleischvierteln sich befinden, frei von 
tuberkulösen Veränderungen sind.“ 

Ähnliche Beobachtungen wie Marsch¬ 
ner hatte schon Noack 1 ) in Dresden 
gemacht. 

Auch Haffner 2 ) hat nach Fest¬ 
stellung von Knochentuberkulose regel¬ 
mäßig die Beschaffenheit der zugehörigen 
Fleischlymphdrüsen genau geprüft und 
in vielen Fällen von Tuberkulose der 


Gliedmaßenknochen beim Schwein die 
zugehörigen eigentlichen Fleischlymph¬ 
drüsen, die Bug-, Kniefalten-, Knie¬ 
kehlen- und Sprunggelenkdrüsen, völlig 
intakt angetroffen, und zwar dies so oft, 
daß man solche Fälle nicht als Aus¬ 
nahmefälle betrachten dürfe. 

Stroh 1 ) bestätigte die von Marsch¬ 
ner und Haffner gemachten Beobach¬ 
tungen, daß speziell beim Schwein 
neben Wirbelknochen- usw. Tuber¬ 
kulose sehr häufig Tuberkulose an¬ 
derer Knochen, in erster Linie der 
Extremitätenknochen, bestehe und 
zwar, ohne daß die korrespon¬ 
dierenden Fleischlymphknoten die 
geringste Veränderung aufweisen. 
In einer Fußnote hebt er jedoch hervor, er 
setze als selbstverständlich und als be¬ 
kannt voraus, daß Tuberkulose der Extre¬ 
mitätenknochen mit gleichzeitiger Er¬ 
krankung des korrespondierenden 
Fleischlymphknotens immer noch 
die Regel bilde. 

Ostertag sagt in seinem Hand- 
buche, 2 ) Veränderungen der Extremi¬ 
tätenknochen und der Gelenke gehen 
regelmäßig mit erheblichen Verände¬ 
rungen der an der Schulter und am 
Becken gelegenen Lymphdrüsen einher, 
und bemerkt bezüglich der Haffner- 
schen Befunde, daß diese noch der 
genauen bakteriologischen Bearbeitung 
bedürfen, um festzustellen, ob es sich 
überhaupt um Tuberkulose oder um 
tuberkuloseähnliche Fälle handele, und 
wenn es sich tatsächlich um Tuberkulose 
handele, welcher Typus vorliege. Nun 
bemerkt Haffner aber noch, daß in 
einzelnen seiner Fälle allerdings die 
Lenden-, Darmbein- oder Becken¬ 
drüsen erkrankt, in anderen Fällen 
auch unverändert gewesen seien, daß 
aber, soviel ihm bekannt sei, die Tuber¬ 
kulose der letztgenannten Lymphdrüsen 


>) D. T. W. 1906, S. 39 ff. 

-) Ztsch. Fl. u. M. XVIII. S. 10. 


') Ztsch. XIX, S. 267. 
a ) 5. Aufl., S. 561. 
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niemals zur Beanstandung führe 
und deshalb für die Ermittlung von 
Knochentuberkulose nicht in Betracht 
kämen. An dem für mich verfügbaren 
Untersuchungsmaterial habe ich freilich 
bisher bei Gelenk- und Böhrenknochen¬ 
tuberkulose die regionären Lymphdrüsen 
niemals, auch nicht bei Rindern, intakt 
gefunden, sie waren in allen den Fällen 
tuberkulös verändert. 

Allerdings rechne ich die Lenden-, 
Darmbein- und Beckendrüsen zu den be¬ 
dingten Fleischlymphdrüsen, und wir — 
auf dem Berliner Schlachthof — sehen 
in der tuberkulösen Veränderung dieser 
Drüsen bei intaktem Bauchfell immerhin 
einen Grund zur Beanstandung. Für 
diese Annahme läßt sich auch in der 
Literatur eine Bestätigung finden. So 
beantwortet Oster tag im XHL Jahrg. 
dieser Zeitschrift auf S. 381 die Anfrage: 

„Wie ist ein Fleischviertel zu begutachten, 
bei dem sich tuberkulöse Veränderungen . . . 
einer inneren resp. äußeren DarmbeinlymphdrQse 
finden?“ folgendermaßen: 

„Wenn sich in einem Fleischviertel eine 
tuberkulös veränderte LympbdrOse befindet, ist 
dieses als bedingt tauglich zu behandeln.“ Ge¬ 
dacht war dabei an die Bug-, Kniekehl-, Knie¬ 
falten- und Darmbeindrttsen. 

Ferner zählt er in seinem Handbuch 
5. Aufl., S. 560 u. a. auch die Darm¬ 
beindrüsen zu den zum eigentlichen 
„Fleische“ gehörigen Lymphdrüsen mit 
dem Bemerken, daß beim Vorhandensein 
tuberkulöser Herde im „Fleische“ sich 
auch die genannten Lymphdrüsen verändert 
zeigen, daß aber auch die retroperitoneal 
gelegenen Lymphdrüsen bei lokaler Bauch¬ 
felltuberkulose tuberkulöse Veränderungen 
aufweisen können. Auch in der 10. Auf¬ 
lage seines Leitfadens für Fleischbe¬ 
schauer (S. 77 ff.) bezeichnet Ostertag 
die Lenden-, Darmbein- und Kreuz¬ 
beindrüsen ausdrücklich als Fleisch¬ 
lymphdrüsen. Nach alledem glaube ich 
wohl, diese Lymphdrüsen auch hinsichtlich 
der Knochentuberkulose für doch nicht so 
bedeutungslos erachten zu dürfen wie 


Haffner, zumal da das Kapitel über die 
sogenannten „Wurzelgebiete“ m. E. 
durchaus noch nicht einwandfrei geklärt 
ist. Doch komme ich hierauf später noch 
zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Die Lütkefeloschen Raohenkolben zur Verhütung des 
Eindringens von Brühwasser in die Schweinelungen. 

Von 

Stier in Wesel, 

Schlachthofdirektor. 

Um die Entwertung der Schweinelungen 
durch Eindringen von Brühwasser zu ver¬ 
hüten, ließ ich in früherer Zeit eine 
Stichöffnung in den unteren Teil der 
Rüsselscheibe legen, einen etwa l'/ 2 m 
langen Strick mit Schlaufe bis zu dieser 
hindurchziehen und der Rüsselscheiben¬ 
öffnung gegenüber eine etwa gleich große 
Öffnung durch die Unterlippe, scharf am 
Zahnfleisch des Unterkiefers stechen und 
denselben Strick durch diese Öffnung und 
durch die Schlaufe ziehen. Der Unter¬ 
kiefer wird hierdurch mit der Zunge fest 
gegen den Gaumen gepreßt. An diesem 
Strick hielt der Metzger das Schwein, 
damit es im Brühkessel nicht in die Tiefe 
versank. Auf diese Weise wurden viele 
gesunde Lungen der Verwertung als 
Nahrungsmittel erhalten. Einwandfrei ist 
diese Methode zur Verhinderung des Ein¬ 
dringens von Brühwasser in die Lungen 
aber nicht immer, da es zuweilen vor¬ 
kommt, daß doch Brühwasser durch die 
Nasenöffnungen und zwischen den zahn¬ 
losen Rändern der Kiefer in die Rachen¬ 
höhle und von da in die Lungen gelangt. 

Ich benutzte auch Luftröhrenzangen 
und Luftröhrenklemmen, aber diese In¬ 
strumente sind nach meinen Erfahrungen 
für die Praxis immer zu umständlich und 
kostspielig, wenn das Eindringen von 
Brühwasser in die Lungen auch ver¬ 
mieden wird. 

Ich stellte darauf mit einigen von 
Metzgern bezogenen Lütkefelsschen 
Rachenkolben Versuche an und war von 
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der Einfachheit der Anwendungsweise 
und von den Erfolgen überrascht. Ich 
entschloß mich daher zur obligatorischen 
Einführung dieser Rachenkolben auf 
Kosten der Schlachthofverwaltung, indem 
ich folgende Bekanntmachung erließ: 

„Beim Brühen der Schweine ih Brübkesseln 
dringt durch die Maulspalto immer Brühwasser 
beim Untortauchen des Kopfes durch die Luft¬ 
röhre in die Lungen, sofern keine Vorbeugungs¬ 
mittel angewendet werden. Hierdurch werden 
die Lungen untauglich zum menschlichen Genuß 
und müssen nach § 35 Abs. 18 der Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Beichsfleischbeschaugesctz 
beanstandet werden. Auf diese Weise wird dem 
Metzgergewerbe durch Entziehung der von Natur 
gesunden Lungen ein erheblicher Schaden zu- 
gefügt. 

Das Eindringen von Brühwasser in die 
Lungen kann sicher auf Grund einwandfreier 
Versuche nnd Erfahrungen durch Anwendung 
von Kachenkolben, die die Schlachthofverwaltung 
zur Benutzung stellt, vermieden werden. 

Es wird daher angeordnet, daß jeder Metzger¬ 
meister, Lohnschlächtcr, Metzgergeselle und 
Lehrling, der Schweine schlachtet und brüht, 
den Rachen des zu brühenden Schweines mit 
einem zur Verfügung gestellten Rachenkolben 
nach Vorschrift abschließt. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnung 
werden auf Grund des § 19 Abs. 2 der Polizei¬ 
verordnung vom 20. Januar 1906 bestraft. 

Läuft um bei sämtlichen Motzgermeistern, 
Lohnschlächtern, Metzgergesellcn und Lehrlingen. 

Stier, Schlachthofdircktor.“ 

Auf Grund der genannten Lokal- 
Polizeiverordnung ist der Schlachthof¬ 
direktor und dessen Stellvertreter be¬ 
rechtigt, im Schlachthof Anordnungen 
zu treffen, und die Benutzer des Schlacht¬ 
hofes sind verpflichtet, den Anordnungen 
unbedingt Folge zu leisten. Beschwerden 
hiergegen sind beim Bürgermeister anzu¬ 
bringen. Ich ließ diese Bekanntmachung 
im Interesse der Metzger durch Leute 
des Obermeisters der Innung in Umlauf 
setzen und von jedem Metzgermeister, 
Lohnschlächter, Gesellen und Lehrling 
untersclireiben. 

Zuvor hatte ich vom Kollegen Lütke¬ 
fels in Emmerich 20 Rachenkolben, Größe2 


für mittelgroße Schweine, 5 Stück, Größe 3 
für große und sehr große Schweine und 
2 Stück, Größe 1 für kleine Schweine 
bezogen, das Stück zu 1 Mark. Es mußte 
darauf bei jedem geschlachteten Schwein 
der Rachenkolben benutzt werden. Der 
Erfolg ist geradezu großartig. Ich 
habe bisher auch in keinem Falle, wenn 
die Kolben richtig nach Vorschrift an¬ 
gewendet wurden, Brühwasser in den 
Lungen feststellen können. Eindringen 
von Brühwasser durch die Stichöffnung 
bei Verletzung der Luftröhre ist nur 
dann möglich, wenn die Stichöffnnng durch 
Unachtsamkeit und Ungeschicklichkeit von 
Anfängern ungewöhnlich groß gemacht 
ist. Bei gewöhnlicher Stichöffnung in 
der Breite des Schlachtmessers, bei zu¬ 
fälliger Verletzung der Luftröhre, dringt 
kein Brühwasser in die Lungen, da das 
unter der Haut oder Schwarte befindliche 
Fettgewebe über die Hautwunde vor¬ 
springt. Ein Eindringen von Brüh¬ 
wasser von der Stichöffnung aus, bei un¬ 
gewöhnlich vergrößerter Stichwunde ufld 
Verletzung der Luftröhre, sind aber so 
selten, daß sie nicht erwähnenswert sind. 

Die Anwendung des hölzernen Rachen¬ 
kolbens, der aus Kolben mit Stiel besteht, 
ist höchst einfach, nur Augenblickssache, 
stört und belästigt den Metzger in der 
Ausübung seines Berufes nicht im ge¬ 
ringsten. Am besten geschieht das Ein¬ 
schieben in die Rachenhöhle, wenn das 
Schwein am Krahnhaken in der Höhe 
des Brühbottichs hängt. Der passende 
Kolben wird zwischen Oberkiefer und 
Zunge in die Rachenhöhle geschoben durch 
kräftigen Druck auf den Stiel. Ein 
absoluter Verschluß des Kehlkopfes wird 
hierdurch herbeigeführt. Der Stiel des 
Kolbens ist dann zwischen Zunge und 
Oberkiefer sichtbar und sitzt so fest, daß 
er bei den größten Drehungen und 
Wendungen des Schweines im Brühkessel 
nicht herausfällt. Wenn das Schwein 
gebrüht nnd zur Enthaarung und Reinigung 
auf den Enthaarungstisch gelegt ist, wird 




der Kolben in der Weise entfernt, daß 
man mit der linken Hand den Unter¬ 
kiefer abwärts zieht und mit der rechten 
Hand den Stiel des Kolbens erfaßt und 
kräftig drehend herauszieht. 

Ich habe festgestellt, daß man an 
Hauptschlachttagen, Montag und Donners¬ 
tag, an denen hier 100 bis 120Schweine vor¬ 
mittags geschlachtet werden, nur höchstens 
15 Bachenkolben gebraucht werden, da 
auf einmal höchstens 15 Schweine gebrüht 
werden können. Damit die Metzger die 
Kolben immer zur Hand haben, habe ich 
an der Außenwand des Brühbottichs Vor¬ 
richtungen anbringen lassen, in die die 
Kolben mit den Stielen, dicht aneinander¬ 
schließend, eingesteckt werden. 

Bei dauerndem Gebrauch fasern die 
Kolben an der Oberfläche und, wenn die 
Reservekolben trocken liegen, bekommen 
sie Risse. Diesem Übelstande schafft L. 
jetzt dadurch Abhilfe, daß er die Kolben 
aus bestem Buchenholz anfertigen läßt 
und eine Zeitlang in ein Bad von 
heißem Leinöl bringt. Dadurch werden 
alle Poren mit Leinöl ausgefüllt, und es 
kann kein Wasser mehr eindringen, 
weshalb die Kolben weder quellen noch 
aasfasern und auch selten Risse bekommen. 


Ein neues KonflskatsammelgefSO. 

D. R. P. Nr. 211226. 

Von 

Liitkefels-Emmerich a. Rh., 

Schlachthofdirektor. 

Eine geordnete Fleischbeschau er¬ 
fordert, daß die bei der Untersuchung 
als gesundheitsschädlich oder hochgradig 
verdorben befundenen Teile auch wirklich 
dem Verkehr entzogen werden. Trotzdem 
muß man des öfteren lesen, daß von 
gewissenlosen Leuten solche Teile ent¬ 
wendet und als menschliches Nahrungs¬ 
mittel in Verkehr gebracht werden. Es 
ist daher vor allem von den die Fleisch¬ 
beschau ausübenden Sachverständigen 
dafür strenge Sorge zu tragen, daß die 
Konfiskate von dem Augenblicke der Bean¬ 
standung an bis zur unschäd’ichen Be¬ 


seitigung oder technischen Verwertung 
diebessicher aufbewahrt werden. 

Freudig zu begrüßen ist es, daß die 
Gemeinden ohne öffentliches Schlachthaus 
immer mehr und mehr von den Metzgern 
die Aufstellung verschließbarer Gefäße 
für die Aufnahme des bei der Fleisch¬ 
beschaubeanstandeten Fleisches verlangen. 
Wenngleich diese Gefäße durchweg höchst 
primitiver Art sind, so erfüllen sie doch 
ihren Zweck; es darf selbstverständlich 
nur der die Fleischbeschau ausübende 
Beamte und die Polizeibehörde den 
Schlüssel zum Gefäß besitzen. 

In den öffentlichen Schlachthöfen 
befinden sichzumeistbesonders konstruierte 
Konfiskatgefäße. Bei diesen braucht 
nicht vor jedem Einwurf der Verschluß 
geöffnet zu werden, sondern die Teile 
werden in Trommeln oder ähnliche den 
Sammelbehältern aufsitzende Vorrichtungen 
geworfen und durch einfaches Drehen 
derselben in den Sammelbehälter befördert. 
Die jetzt existierenden Konfiskatsammel- 
gefäße entsprechen nun zumeist nicht 
den Anforderungen, die man an ein brauch¬ 
bares Konfiskatgefüß stellen muß; denn 
einerseits gewährleisten sie nicht die 
diebessichere Aufbewahrung der Konfis¬ 
kate, was doch an erster Stelle verlangt 
werden muß, andererseits sind sie für 
die Praxis ungeeignet. Ich selbst habe 
eine Reihe dieser Konfiskatgefäße näher 
geprüft und dabei gefunden, daß es mit 
der Diebessicherheit schlecht bestellt 
ist, obwohl sie ausdrücklich garantiert 
wird. So gelingt es beispielsweise mit 
Leichtigkeit, die Konfiskate sämtlich 
wieder herauszudrehen, wenn das Gefäß 
auf den Kopf gestellt wird. 

Da mir die Frage der völlig diebes¬ 
sicheren Aufbewahrung der Konfiskate so 
außerordentlich wichtig schien, und die 
bestehenden Gefäße den zu stellenden 
Anforderungen nicht genügten, so befaßte 
ich mich selbst mit der Konstruktion 
eines neuen Konfiskatgefäßes, und es ist 
mir auch gelungen, ein in jeder Hinsicht 
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vollkommenes Gefäß zu erfinden, das ich 
nachstehend kurz beschreiben will. Ich 
bemerke, daß mein Konfiskatsammelgefäß 
durch Deutsches Reichspatent geschützt 
ist und von der bekannten Firma C. Blum¬ 
hardt in Vohwinkel vertrieben wird. 

Einrichtung den Apparat«: Der Apparat be¬ 
steht aus zwei Hauptteilen: Aufsatz und Sammel¬ 
kasten. Der Aufsatz k ist auf dem eigentlichen 
Sammelbehälter angeordnet und in bekannter 
Weise durch Scharnier oder noch besser mittels 


n 



Öse und Stift sowie Überwurf mit Vorhängeschloß 
gegen unbefugtes Herabnehmen gesichert. Unter 
dem gewölbeartigen Dache des Aufsatzes k und 
mit diesem fest verbunden liegt das zylindrische 
Gehäuse g, das die Schnecke (Transport¬ 
schnecke!) aufnimmt. Die Schneckenachse dreht 
sich mittels der Zapfen a, b in den Lagern /, /. 
Außerhalb des Aufsatzes sitzt ferner auf der 
Schneckenachse ein Sperrad A, in das eine 
Sperrklinke i eingreift. Die ganze Sperrvor¬ 
richtung ist durch ein Gehäuse m unzugänglich 
gemacht 

Verdorbenes Fleisch, Abfälle und dergleichen, 
die in den Sammelkasten gebracht werden 
sollen, werden in den Einwurftrichter n geworfen 
und fallen hierbei in die Schnecke. Nun wird 


mittels des Handgriffs die Schnecke herum¬ 
gedreht und der hineingeworfene Gegenstand, 
z. B. ein Stück Fleisch, in den verschlossenen 
Sammelbehälter befördert, aus dem er ohne 
Öffnung des Verschlusses nicht mehr herans- 
befördert werden kann; denn ein etwaiges Zurück¬ 
drehen der Schnecke und das eventuell damit 
verbundene Zurttckbefördorn der Konfiskate wird 
durch das Gesperre und ein Eingriff mit der 
Hand in das Sammelgefäß durch die Schnecke 
selbst verhindert Die diebessichere Aufbe¬ 
wahrung wird also dadurch vollkommen gewähr¬ 



leistet. Welche Manipulation man auch anstellen 
mag, es gelingt nicht, etwas aus dem Gefäß 
herauszubringen. 

Seit einigen Monaten befinden sich 
zwei meiner Konfiskatgefäße im hiesigen 
Schlachthof in Anwendung und funktio¬ 
nieren in jeder Hinsicht tadellos. In der 
Schweine- und Rinderhalle hat je ein 
Gefäß Aufstellung gefunden. 

Die Gefäße können in allen Größen 
angefertigt werden, doch ist es ratsam 
und zweckmäßig, sie nicht zu klein zu 
nehmen, um das häufige Entleeren zu 
vermeiden, ein Übelstand, der den 
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sonstigen Konfiskatgefäßen zumeist an¬ 
haftet. Bei den hier augeschaffiten Kon- 
fiskatgefäßen sind die eigentlichenSammel- 
kästen 1 m lang, 70 cm breit und 80 cm 
hoch, haben mithin ein Fassungsvermögen 
von 560 Litern. Die Größe der Schnecke, 
55 cm Durchmesser, ermöglicht den Ein¬ 
wurf von ganz großen Fleischstücken, 
ebenfalls ein großer Vorteil! Um das 
Auftreten von üblen Gerüchen zu ver¬ 
meiden, kann der Trichter noch durch 
einen Deckel abgeschlossen werden; 
zwischen Aufsatz und Sammelkasten be¬ 
findet sich eine Dichtung. 

Der Transport geschieht durch vier 
kleine Laufräder; auf diese Weise kann 
das Gefäß in der Halle bequem hin- und 
herbewegt und mit Leichtigkeit zu der 
Stelle befördert werden, wo die technische 
Verwertung oder Vernichtung stattfindet. 
Hier in Emmerich werden die Konfiskate 
zu der vom Kreis errichteten Tierkörper¬ 
verwertungsanstalt geschafft. Zu diesem 
Zwecke wurden die Konfiskatgefäße noch 
mit zwei Zapfen versehen, mittels deren 
sie in ein Fahrgestell gehängt werden 
können. 

Ich zweifle nicht daran, daß mein 
Konfiskatsammelgefäß das Interesse spe¬ 
ziell der Herren Schlachthofkollegen er¬ 
wecken wird, und ich möchte nicht unter¬ 
lassen, auf das Gefäß wegen der außer¬ 
ordentlich großen Vorzüge und Zweck¬ 
mäßigkeit hinzuweisen. Als ich im 
vorigen Jahre auf der Frühjahrs¬ 
versammlung des Vereins rheinpreußischer 
Schlachthoftierärzte mein Konfiskatgefaß 
am Modell vorfuhrte, wurde es allent¬ 
halben für sehr praktisch gehalten.*) 

Das Konfiskatgefäß wird aus 1 '/ 3 mm 
dickem, durch Winkel- und Flacheisen 
verstärktem Eisenblech angefertigt, das 
innen mit Mennige, außen mit blauer 
Farbe gestrichen ist. 

Der Preis für ein mit Laufrädern ver¬ 
sehenes, zirka 600 Liter fassendes Gefäß 

*) Vgl. Heft 12, Seite 439 dieser Zeitschrift, 
Jahrg. XIX. 


beträgt 110 Mark. Wegen des Näheren 
wolle man Anfragen an die Firma 
Blumhardt in Vohwinkel richten. 


Seltenere Befunde bei der Fleischbeschau. 

Von 

Matschke-Cochcm, 

Kgl. Kreiatier&rzt. 

I. Larynx-Tuberkulose. 

Eine kräftige und gut genährte Kuh 
zeigte nach Vorbericht seit fünf Wochen 
Dyspnoe, für die bei der Untersuchung 
als Sitz — nach Art der Dyspnoe — der 
obere Teil des Atmungsapparates ermittelt 
wurde. Die Atmungsbeschwerden waren 
zeitweise beängstigend. Abgescliluckt 
wurden nur breiige Futtermassen. Tem¬ 
peratur 39,5° C. Durch Palpation von 
außen, durch Palpation von innen nach 
Anlegen des Manlgatters war nichts zu 
ermitteln. Es bestand vielmehr der Ein¬ 
druck, daß dem Tiere durch die in die 
Bachenhöhle usw. eingeführte Hand Er¬ 
leichterung verschafft würde. Mit Bück- 
sicht auf die Mitteilung, daß die Atemnot 
nach dem Kalben zugenommen habe und 
seit fünf Wochen bestand, habe ich die 
Schlachtung vornehmen lassen. 

Sektionsbefuud: Offene Lungen¬ 
tuberkulose, im Larynx ein walnuß¬ 
großes, unebenes tuberkulöses Ge¬ 
wächs, das an einer Stelle einen 
Erweichungsherd hat und durch den 
Knorpel hindurch an die vordere und 
äußere B'läche gewachsen war. Tuber¬ 
kulose der um den Schlundkopf ge¬ 
legenen Lymphdrüsen. 

II. Angeborene Tuberkulose beim Kalbe. 

Ein notorisch 14 Tage altes, gut ge¬ 
nährtes männliches Kalb hatte in den 
Kniefalten- und Bugdrüsen erbsengroße 
tuberkulöse Herde. Ähnliche Herde zeigten 
die Drüsen der oberen Brustwand und 
die Nierenlymphknoten. Tuberkulose des 
Brustfells und Bauchfells. Hirsekorngroße 
bis kirschkerngroße Herde in und auf 
der Leber und Milz. Die Leberlymph- 
knoten waren reichlich walnußgroß. 
Tuberkulose der Mesenterialdrüsen. Der 
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Lungenüberzug und die Lungensubstanz 
wiesen hirsekorngroße, frische und bis 
erbsengroße Tuberkel auf. Die Lungen- 
lympbknoten waren taubeneigroß, mit Tu¬ 
berkeln durchsetzt. Die hintere Mittelfell¬ 
drüse warvon der Größe einer mittelgroßen, 
langgestreckten Kartoffel und bestand aus 
einem einzigen Herd. Die Leberdrüse 
und die Mittelfellymphdrüsen zeigten 
beim Durchschneiden das Merkmal deut¬ 
licher, die anderen Lymphknoten dasMerk- 
mal beginnender Verkalkung. Sämtliche 
Tuberkel hatten im Gegensatz zur üblichen 
Feststellung einen weißen Farbenton. 

Nach dem erhobenen Befunde muß 
die Tuberkulose-Erkrankung intrauterin 
ihren Anfang genommen haben. 

III. Abnormer Rinderfinnenfund. 

Eine junge Kuh war wegen Tuber¬ 
kulose beanstandet. Die Untersuchung 
einer Bugdrüse ergab dem Fleisch¬ 
beschauer Verdacht auf Tuberkulose. 
In der Bngdrüse war ein hanfkorngroßer 
Herd, der aus einer Kapsel heraus¬ 
nehmbar war. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung stellte das Gebilde als Rinder- j 


finne klar, und durch weiteres Anschneiden 
der Kaumuskeln wurde noch eine zweite 
Finne zu Tage befördert. 1 ) Beim Zer¬ 
legen des ganzen Stückes zum Kochen 
wurde keine weitere Finne gefunden. 

IV. Ranken-Osteom in der Unterbaut 
Eine ältere Fahrkuh zeigte an der 
linken Halsseite im Bereiche der Drossel¬ 
rinne einen langgestreckten, höckrigen, 
nicht schmerzhaften Tumor, über dem die 
Haut vollständig verschiebbar war. Durch 
Operation wurde ein Gewächs entnommen, 
das in der Unterhaut lag und mit 
einem Ende unter die Jugularis sich er¬ 
streckte. Das Gewächs bestand aus kirsch¬ 
großen Tumoren, die sich perlenschnur¬ 
artig (Rosenkranzform) aneinander¬ 
reihten. Die Neubildungen zeichneten 
sich durch Knochenhärte aus und waren 
nur mit Messer und Hammer zu spalten. 
Die genauere Untersuchung bestätigte die 
Vermutung, daß es sich um ein Osteom 
handelte. 

*) Vgl. hierzu auch die Mitteilungen von 
! Melchers und Hcnschcl in dieser Zeitschr. 
i VII. Bd., S. 30. 


Referate. 


Loeschke, Die Kompostierungsanlage auf 

dem Schlachthofe zu Kolherg. 

(Deutsche Schlacht- und Viel.hof Zeitung 1910, Nr. 9.) 

Verf. schildert die auf dem Schlacht¬ 
hofe zu Kolberg auf seine Anregung 
geschaffene Kompostierungsanlage, die sich 
daselbst seit vielen Jahren bewährt hat. 
Sie besteht aus fünf in unmittelbarer Nähe 
des Schlachthofes zur Aufnahmedes Düngers 
und sämtlicher anderer Abfalle her¬ 
gerichteten Gruben, bezüglich deren 
ausführlicher bautechnischer Beschreibung 
auf die Originalarbeit verwiesen werden 
muß. Durch die zweckmäßige Einrichtung 
der Gruben wird eine vollkommen selbst¬ 
tätige Scheidung des Kompostdüngers von 
der Jauche herbeigeführt und dadurch 
sowohl eine leichtere Abfuhr wie auch 
eine bessere wirtschaftliche Verwertung 


des Schlachthofdüngers erreicht. Durch 
eine geeignete Schichtung und Verteilung 
des Kompostmaterials und durch die Auf¬ 
schüttung einer 8—10 cm hohen Schicht 
von Straßenkehricht, Torfmull oder Erde 
über die letzte Düngerlage wird nicht nur 
die Zersetzung des ganzen Grubeninhaltes 
gefordert, sondern auch, in Verbindung 
mit einem ganz dichten Grubenverschluß, 
eine vollkommene Geruchlosigkeit auf 
mindestens 6—8 Monate erreicht. Die 
Kosten der Grubenanlage, zu der alte 
Mauersteine Verwendung fanden, stellten 
sich in Kolberg auf 1500—1800 M. Die 
Kosten für eine ähnliche Anlage können 
auf Grund der vorliegenden Beschreibung 
und recht anschaulichen Zeichnung von 
jedem Baumeister berechnet werden. 

0 oldstein. 
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Schnitze, Angast, Die Altersbestimmung 
bei Kälbern. 

(1. D. Bern.) 

(Berlin 1909, Verlag von Richard Sclioetz.) 

Auf Ostertags Anregung hat Verf. 
Untersuchungen über die Altersbe¬ 
stimmung bei Kälbern angestellt, und 
zwar an 49 neugeborenen Tieren und 
100 Kälbern im Alter bis zu 6 Wochen. 
Das Ergebnis der Untersuchungen war 
folgendes: 

Bei der Beurteilung des Alters an den 
Schneidezäbnen ist zu beachten einmal die 
Zahl der vorhandenen Schneide zähne, sodann 
die Beschaffenheit des Zahnfleisches. 

Verf. fand bei 49 neugeborenen Kälbern 
32 mit sämtlichen 8 und 17 mit nur 6 Schneide¬ 
zähnen ausgestattet; weniger als 6 Schneidezähne 
kamen niemals vor. Vom 8. Lebenstage ab war 
das Schneidezahngebiß mit einer einzigen Aus¬ 
nahme bei allen untersuchten Kälbern vollständig. 
Zur Altersbestimmung ist bisher fast nur der 
aktive Vorgang der Retractio gingivae benutzt 
worden: Abblassen, Abschwellen und Zurück- 
weichen des Zahnfleisches. Verf. fand, daß auch 
den zeitlich vor der Retraktion liegenden 
Zuständen am Zahnfleische, die passiver Natur 
sind, eine diagnostische Bedeutung zukommt. 
Hier konnte ich zwei Stadien unterscheiden: 

1. Das Zurückweichen des Zahnfleisches 
nach dem Zahndurchbruch: Delapsus 
gingivae, 

2. das Zusammenfallen des oberen Zahn- 
fleischrandcs nach dem Delapsus: 
Collapsus gingivae. 

Die Erscheinungen des Delapsus fand Verf. 
bis zum vierten Tage nach der Geburt, die des 
Collapsus setzten am fünften Tage ein. 

Die Retraktion des Zahnfleisches war 
vollendet: 

bei J t durchschnittlich am 12. Tage, 

» n » 17 . „ 

» J3 n v 21 . n 

» J4 n » 26. „ 

Den Veränderungen am Nabelstrange 
konnte Verf. nach seinen Untorsuchungen keine 
so große Bedeutung beimessen, wie angenommen 
wird, da vielfach rein äußerliche Momente hierbei 
eine Rolle spielen. Bei den von ihm untersuchten 
Kälbern war der Nabelstrang frühestens am 
neunten, spätestens am siebzehnten Tage 
abgefallen. 

Bei den vom Verf. ausgeführten Messungen 
zur Feststellung des Wachstums des Klauen¬ 
borns konnte in der Mehrzahl der Fälle ein 
tägliches Wachstum von 0,2—0,25 mm konsta¬ 


tiert werden. Die Hornbildung vollzog sich 
in der Weise, daß nach 14 Tagen die erste 
deutliche Verdickung der Haut aufzuweisen war. 
Letztere hatte vom 20. Tage ab eine derbe und 
vom 25. Tage ab eine harte Beschaffenheit Vom 
30. Tage ab war an der Hornschwiele stets ein 
Hornkern erkennbar. 

Es ist hiernach für die Altersbestimmung 
bei Kälbern notwendig, alle in Frage kommenden 
Erkennungsmerkmale zu berücksichtigen, da 
sonst leicht Fehlschlüsse Vorkommen können. 

Referat des Autors. 

Dröge, Fritz, Anatomische Unter¬ 
suchungen Aber die bei Kälbern in den 
ersten 8 Tagen nach der Gebart sich 
vollziehenden Veränderungen an den 
fötalen Kreislanfswegen and den Zähnen 
nnd deren Verwendung zur Alters¬ 
bestimmung. 

(I D. Bern 1909.) 

Zusammenfassung. 

1. Der Ductus artcriosus Botalli erleidet nach 
dem Eintritt der Lungenatmung und der hier¬ 
durch bedingten Ausschaltung aus dem Blut¬ 
kreislauf eine Volumenabnahmc. Sein Durch¬ 
messer, der sich zur Pulmonalis am 1. Lebens¬ 
tage wie 1:2 verhält, verändert sich bis zum 
8. Lebenstage im Durchschnitt auf 1 : 27. 

2. Der Verschluß der Pulmonalis wie Aorten¬ 
öffnung des Ductus artcriosus Botalli erfolgt 
allmählich. Mit 8 Tagen haben sich die Falten 
an den Öffnungen derartig genähert, daß eine 
unmittelbare Berührung statthat. 

3. Gleich nach der Geburt setzen bedeutende 
Veränderungen im Bau der Intima ein. Es sind 
Wucherungsprozesso, die eine bedeutende 
Dickenzunahme derselben bedingen und eine 
Verkleinerung des Lumens herbeiführen. Die 
glatten Muskelelemente der Media gehen durch 
einen Verfettungsprozeß zugrunde. 

4. Die infolge Zerreißung der Nabelgcfäße 
in den ersten Lebenslagen vorhandene blutige, 
diffuse Rötung in den Plicae, der Blase und auf 
den Arteriae umbilic. bildet sich im Laufe von 
8 Tagen erheblich zurück, und cs ist nach dieser 
Zeit nur noch eine geringe, schmutzigroto Fär¬ 
bung zu sehen. Der Thrombus in den Arteriae 
umbilicales ist mit 8 Tagen trocken, bröcklig 
und läßt die Zeichen der beginnenden Organi¬ 
sation erkennen. 

5. Der bis zum dritten Tage noch feucht¬ 
weiche Nabclstrangstumpf ist am 4. Tage meist 
stark eingetrocknet (mumifiziert) und falls am 
8. Tage noch kein Abfall erfolgt sein sollte, ist 
seine Verbindung mit der Haut stets teilweise 
gelockert. 
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6. Am Ductus venosus Arantii erleidet die 
Pfortaderöffnung derselben innerhalb der ersten 
8 Tage eine bedeutende Verkleinerung; am 
8. Lebenstage besteht nur noch eine ganz geringe, 
lediglich für eine Borste passierbare Öffnung. 
Während mit 10—14 Tagen schon häufig ein voll¬ 
ständiger Verschluß zu konstatieren ist, ist derselbe 
bei Tieren im Alter von über 14 Tagen stets vor¬ 
handen und stellt sich als sternförmige Narbe dar. 

7. Die in den ersten Lebenstagen bestehende 

intensive Rötung des Zahnfleisches der Milch¬ 
schneidezähne ist mit 8 Tagen erheblich abgeblaßt. 
Das Zahnfleisch hat sich bestimmt an den Zangen, 
häufig auch an den inneren Milchschneidezähnen 
zurückgebildet und die runde wulstartige Form 
angenommen. A . Schultxe. 

Grams,E., Das Gewicht der als „Fleisch“ 
verwertbaren Organteile und des Ein¬ 
geweidefettes der schlachtbaren Haus¬ 
tiere; ein Beitrag znr Berechnung des 
Fleischkonsums. 

(I.-D. Bern 1909.) 

Den bisherigen Berechnungen über den 
Fleischverbrauch ist nur das Fleisch¬ 
gewicht zugrunde gelegt, dagegen ist der 
Wert der als menschliches Nahrungsmittel 
verwertbaren Organe außer Anrechnung 
geblieben. Es muß daher bei Berechnung 
des Fleischverbrauchs noch das Gewicht 
der zur Fleischnahrung geeigneten Organ¬ 
teile und des Eingeweidefettes hinzuge¬ 
rechnet werden. Hierzu gehören: Lunge, 
Leber, Herz, Zunge, Netz, Gekröse, Blut, 
Schlund, Nieren, Bauch- und Darmfett, 

Magen, Darm,Gehirn, Blase, Milz, Schwanz, 
Kopf, Thymusdrüse, Füße und Euter. 
Nach den Wägungsergebnissen des Ver¬ 
fassers sind zu dem Fleischgewicht von 
100 kg noch hinzuzurechnen: 

I. bei Rindern 21,96 kg „Fleisch“ 

II. bei Kälbern 32,31 kg „ 

III. bei Schafen 26,88 kg „ 

IV. bei Schweinen 20,89 kg „ 

V. bei Pferden 10,56 kg „ 

An der Hand der Angabendes Verfassers 
über das Durchschnittsgewicht der ein¬ 
zelnen Organe im Verhältnis zum Schlacht¬ 
gewicht ist für jede Schlachttiergattung 
nach Geschlecht, Alter, Gewicht und 
Nährzustand eine direkte Gewichtsbe¬ 
rechnung der als Fleisch benutzten Organe 


ermöglicht, ohne daß man genötigt ist, 
den umständlichen Weg der Umrechnung 
des Lebendgewichtes in das Schlacht¬ 
gewicht zu wählen, abgesehen davon, daß 
für ersteres einheitlich feststehende Zahlen 
nicht gegeben sind. Ooidstein. 

Fraßi, A., Untersuchungen Ober die Oxy- 
dasen der verschiedenen genußtauglichen 
Fieischarten. 

(Clinira Veterinaria (Sea. acientlf.) 1909, Nr 4—5, 8. 228.) 

Die Versuche sind zum Zweck an¬ 
gestellt worden, um zu sehen, ob irgend¬ 
welche Unterschiede zwischen Oxydasen 
des Rind-, Kuh-, Kalb-, Pferde-, Maul¬ 
tier-, Esel-, Schaf-, Ziegen- und Schweine¬ 
fleisches bestehen, die für eine Differential¬ 
diagnose verwertet werden könnten. Die 
Reaktion wurde mittels Wasserstoffsuper¬ 
oxyd und Paraphenylendiamin festgestellt 
(Methode Rehmann und Spitzer, modi¬ 
fiziert nach Storch). 

Aus den Untersuchungen geht hervor, 
daß die Unterschiede viel zu gering sind, 
um einen Anhaltspunkt für die Differential¬ 
diagnose der Fleischarten zu liefern. Die 
chromatische Reaktion ist am deutlichsten 
bei Pferdefleisch und nimmt allmählich 
bei Rind-, Schaf- und Schweinefleisch ab. 
Was die Resistenz der Oxydasen gegen 
Hitze anbelangt, so ist sie vom Verf. viel 
größer als von den anderen Forschern 
gefunden worden. Die meisten Fleisch- 
oxydasen widerstehen einer Temperatur 
von + 135 0 C im Autoklaven. 

Verf. nimmt an, daß die Unterschiede 
sehr gut durch die verschiedenenFütterungs- 
verhältnisse der Tiere je nach den Ort¬ 
schaften und nach der Jahreszeit bedingt 
sein können. 

Zwischen Fleisch- und Milchoxydasen 
bestehen große Unterschiede hinsichtlich 
der Resistenz bei höheren Temperaturen. 

Grosso . 

Spaeth, Über den Nachweis künstlicher 
Farben in Würsten und Wursthüllen.- 

(Zeltachr. für Untersuchung der Nahrunga- und Qenufimlttel 
18 . Band, Heft 10, S. 587.) 

In allen Fällen, in denen die künst¬ 
liche Färbung der Wursthüllen oder der 
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Wurstmasse nachzuweisen war, und zwar 
auch da, wo nur sehr geringe Mengen 
(Wursthüllen von 0,25—0,5 g) zur Ver¬ 
fügung standen, bewährte sich folgende Art 
der Isolierung von Farbstoffen sehr gut. 
Die getrocknete Wurstmasse oder die 
Wursthülle wird mit Äther entfettet, wor¬ 
auf die Extraktion des Farbstoffes mittels 
einer 5 proz. wässerigen Lösung von 
Natriumsalizylat etwa eine Stunde lang 
im kochenden Wasserbade vorgenommen 
wird; durch Einlegen einiger Fäden voll¬ 
kommen fettfreier Wolle in den filtrierten 
und mit etwas Natriumsalizylatlösung noch¬ 
mals ausgezogenen Rückstand wird dann 
die Fixation der Farbstoffe auf der Wolle 
bewirkt. Die näheren Einzelheiten der 
Technik sind im Original nachzulesen. 
Nach der Ansicht des Verfassers sollten 
Ausnahmen von dem Bunderatsbeschluß 
vom 4. Juli 1908 — betreffend Verbot des 
Färbens der Wursthüllen, ausgenommen 
die Wurstmasse, bei denen die Gelb¬ 
färbung herkömmlich und als künstlich 
ohne weiteres erkennbar ist — nur für 
die durch Safran gefärbte Gelbwurst zu¬ 
lässig sein, während eine Färbung mit 
Teerfarbstoffen durchweg verboten sein 
Sollte. Poppe. 

Rimpau, W., Die Fleischvergiftungs¬ 
epidemie in St. Johann. 

(Klin. Jahrbeb. 1910, Bd. 29, S. 499-533.) 

Das Fleisch eines wegen Blasenruptur 
notgeschlachteten Ochsen, der bei der 
Fleischbeschau außer der Ruptur und 
Harnansammlung in der Bauchhöhle nur 
noch einen „leichten, kaum wahrnehm¬ 
baren Harngeruch der Bauchdeckenmusku¬ 
latur“ und eine „leichte rötliche Ver¬ 
färbung“ des Bauchfells aufwies, gab 
Anlaß zu einer Fleischvergiftungsepidemie. 
Obwohl nacli den angestellten Erhebungen 
„in keinem Haushalte das Fleisch im 
rohen, sondern überall im gekochten 
oder gebratenen Zustande genossen war“, 
erkrankten doch 97 Personen. Der Bac. 
enteritidis Gaertneri wurde in dem 
Stuhl der Kranken und im beschlagnahmten 


rohen Fleische nachgewiesen. Der ver¬ 
suchte Nachweis aus einem gekochten 
Fleischstück, das im Innern „noch rötlich“ 
war und aus einem Haushalt stammte, in 
dem Erkrankungen aufgetreten waren, 
ist zwar als mißlungen anzusehen, da 
er sich auf einen positiven Befund allein 
im Darm der Mäuse bei negativem Kultur¬ 
versuch stützt, dennoch dürften wohl die 
in 41 Familien aufgetretenen Fleisch¬ 
vergiftungen darauf zurückzuführen sein, 
daß das Fleisch hier ungenügend gekocht 
oder gebraten genossen worden ist. Dafür 
spricht jedenfalls, daß in 60 weiteren 
Familien, die Fleisch desselben Tieres 
verzehrten, keine ernsten Erkrankungen 
vorgekommen sind, und daß auch ausge¬ 
preßter Fleischsaft im keimfreien Zustande 
weder roh noch erhitzt im Tierversuche 
toxisch wirkte. Auch aus der Inkubations¬ 
zeit — nicht unter 24 Stunden — konnte 
gefolgert werden, „daß akut wirkende 
Toxine . . . eine ausschlaggebende Rolle 
bei der Mehrzahl der Erkrankungen nicht 
gespielt haben.“ Von den weiteren Fest¬ 
stellungen ist noch vom besonderen Inter¬ 
esse, daß das vielfach übliche mehrtägige 
Einlegen in Speiseessig die Schäd¬ 
lichkeit des infizierten Fleisches 
wesentlich vermindert hat. Auch 
konnte beobachtet werden, daß Gaertner- 
Bazillen den Organismus durchwandern, 
ohne bemerkbare Krankheitserscheinungen 
hervorzurufen. Studie. 


Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Welche Anforderungen sind an ein Mikroskop 
für genauere Untersuchungen in einem Sohlachthofe 
zu stellen? 

Anfrage von S. in H. 

Die hiesige Stadtverwaltung legt Wert auf 
die Ansicht eines Apothekers, der Stadtverordneter 
ist and die Ansicht vertritt, daß neben einem 
Trichinenschau-Mikroskop ein bakteriologisches 
Mikroskop auf dem hiesigen Schlachthofe nicht 
nötig sei, sondern ähnlich wie im naturwissen- 



schaftlichen Verein hier einfach Linsen an ein 
gewöhnliches Stativ (in diesem Falle Trichinen¬ 
schau-Mikroskop) geschraubt werden könnten, 
die eine Vergrößerung bis zu 1500fach erzeugen. 

Antwort: Für genauere Untersuchungen 
auf einem Schlachthof ist ein vollständig aus¬ 
gerüstetes Bakterienmikroskop unbedingtes Er¬ 
fordernis, und es ist ganz unmöglich, an einem 
Trichinenmikroskop den Beleuchtungsapparat und 
diejenigen Linsen anzubringen, die für bakterio¬ 
logische Untersuchungen erforderlich sind. 

— Was Ist unter „Kühl- und Gefrierrfiumen“ im 
Sinne der Bestimmungen über die Aufbewahrung 
einfinniger Rinder zu verstehen? 

Anfrage von B. in N. 

Meiner Ansicht nach sind mit „Kühl räumen“ 
die ordnungsmäßig eingerichteten Kühlgclasse in 
Kühlhäusern gemeint. Wie ist es aber mit den 
Gefrier räumen? Sind dazu nur solche zu 
rechnen, in denen künstlich eine fortwährende 
Gefriertemperatur erzeugt wird, oder auch solche, 
in denen die Natur (anhaltendes Frostwetter) 
eine Gefriertemperatur hervorruft? Ich möchte 
letzteres bejahen, vorausgesetzt, daß eine Ge¬ 
friertemperatur während der 21 Tage ohne Unter¬ 
brechung vorhanden ist. 

Die hiesigen Metzger sind sogar der Ansicht, 
daß ein 21 tägiges Hängenlassen bei Frostwetter, 
auch wenn zeitweise Tauwettcr ein¬ 
getreten ist, genügt. 

Antwort: Unter Kühl- und Gefrierräumen 
sind nur solche Bäume zu verstehen, in denen 
das Fleisch entweder dauernd bei einer Tempe¬ 
ratur von + 2 — 4° C oder dauernd unter 
dem Nullpunkto gehalten wird. 

— Ist Filaria papillosa pathogen? 

Anfrage von N. in N. 

Bei einem Pferde, das vor etwa 14 Tagen 
gekauft worden ist und nach Angabe des jetzigen 
Besitzers sich viel gereckt und mit den Lippen 
geflehmt hat, wurde als Todesursache eine akute 
diffuse Peritonitis durch die Sektion festgestellt. 
Auf der Serosa der Bauchwand sowie zwischen 
den Darmscblingen befanden sich zahlreiche 
Filarien der übersandten Art. Ich halte dieselben 
für Filaria papillosa und nehme, mich auf den 
im übrigen negativen Sektionsbefund stützend, 
an, daß die gefundenen Filarien die Peritonitis 
verursacht haben. 

Die Richtigkeit meiner Annahmen voraus¬ 
gesetzt, entsteht nun die woitere Frage, ob die 
Würmer oder ihre Larven bereits vor 14 Tagen, 
dem Ankaufstermin, in dem Körper des Pferdes 
vorhanden gewesen sein müssen. 

Über den Entwicklungsgang speziell von 
Filaria papillosa ist mir nichts bekannt. Ich 
glaube aber die Frage in Rücksicht auf den 


Entwicklungsgang anderer Filarien bejahen zu 
können. 

Antwort: Bei den übersandten Würmern 
hat es sich, wie Sie schon festgestellt haben, 
um Filaria papillosa gehandelt. Über die Ent¬ 
wicklung des Parasiten ist nichts Sicheres be¬ 
kannt. Es steht aber fest, daß der Parasit nicht 
selten als zufälliger Befund bei ganz gesunden 
Pferden vorkommt und auch in großen Mengen 
in der Bauchhöhle angetrofFen werden kann, 
ohne daß mit Sicherheit Krankheitserscheinungen 
auf seine Anwesenheit zurückgeführt werden 
können (Railliet). Nach Kitt wird das Bauch¬ 
fell durch die Anwesenheit der Würmer in keiner 
Weise irritiert. 


Rechtsprechung. 

— Beibringung von Bescheinigungen über die 
tierärztliche Untersuchung von Fleisch bei dessen 
Einfuhr in eine Sohlachthofgemeinde. 

Urteil des Kammergerichts vom 7. Oktober 
1909.*) 

Im Namen des Königs! 

In der Strafsache gegon den Metzger 
J. K. in Gelsenkirchen wegen Übertretung hat 
auf die von dem Angeklagten und der Königl. 
Staatsanwaltschaft gegen das Urteil der 5. Straf¬ 
kammer des König]. Landgerichts in Essen (Ruhr) 
vom 15. April 1909 eingelegte Revision der 
1. Strafsenat des Königlichen Kammergerichts 

in Berlin in der Sitzung vom 7. Oktober 1909, 
an welcher teilgenommen haben: 

Geheimer Ober-Justizrat Lindenberg, Senats¬ 
präsident, als Vorsitzender, 

Geheimer Justizrat Dr. Kronecker, 

Wachtel, | 

Dr. Graeber, > Kammergerichtsräte, 

Dr Metz, J 

als beisitzendo Richter, Langen, Staatsanwalt¬ 
schaftsrat, als Beamter der Staatsanwaltschaft, 
Brocksch, Aktuar, als Gerichtsschreiber, für Recht 
erkannt: 

Die Revision des Angeklagten wird zurück¬ 
gewiesen. Die gesamten Kosten des Verfahrens 
werden dem Angeklagten auferlegt. 

Gründe: 

Die Gemeinde Gladbeck hat ein öffentliches 
Schlachthaus errichtet und für dieses durch 
Gemeindebeschluß vom 10. Januar 1908 den 
Schlachtzwang eingeführt. § 4 des ebenfalls 
durch Gemeindebeschluß eingeführten Regulativs 
für die Untersuchung des nicht im öffentlichen 
Schlachthause zu Gladbeck ausgeschlachteten 
frischen Fleisches vom 17. März 1908, genehmigt 

*) Von Herrn Schlachthofdirektor Voß in 
Gladbeck zur Veröffentlichung übersandt. 
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durch Beschluß des Bezirksausschusses zu Münster 
vom 30. Juni 1908, schreibt im § 4 vor: 

Die eingeführten Fleischstücke müssen die 
vorschriftsmäßigen Stempelabdrücke aufweisen, 
aus denen hervorgeht, daß das Fleisch nach 
Maßgabe der §§ 8—16 des Reichs-Fleischschau¬ 
gesetzes vom 3. Juni 1900 einer amtlichen Unter¬ 
suchung unterlegen hat und tauglich ohne Ein¬ 
schränkung befunden ist. 

Die zu einem Tiere gehörenden Fleischstücke 
müssen deutlich als zusammengehörende gekenn¬ 
zeichnet sein. 

Ferner ist dem eingeführten Fleisch 
eine Bescheinigung über die früher er¬ 
folgte Untersuchung nach Maßgabe des 
g 47, Ziffer 6, der Ausführungsbe¬ 
stimmungen des Bundesrats zu dem 
Reichsgesetze, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 
beizufügen. 

Diese Bescheinigung muß deutlich dieselbe 
Kennzeichnung (Stempel) wie das Fleisch tragen. 
§ 9 verweist auf die Strafvorschrift in § 14 des 
Schl ach thausgesetzes vom 18. März 1868/9. März 
1881. Der im § 4 angeführte § 47 Nr. 6 der 
Ausführungsbestimmungen des Bundesrats von 
1902 (Beilage zu Nr. 22 des Zontralblattes für 
das Deutsche Reich) bestimmt: 

Auf Verlangen hat der Beschauer eine be¬ 
sondere Bescheinigung über die erfolgte Unter¬ 
suchung nach Anlage 2 auszustellen. 

Angeklagter bat am 3. Dezember 1908 
frisches Fleisch, das in Hamburg geschlachtet, 
daselbst tierärztlich in der gesetzlichen er¬ 
forderlichen Weise untersucht und mit dem ge¬ 
hörigen Stempel versehen war, auf dem Wochen¬ 
markte in Gladbeck feilgehalten, ohne eine Be¬ 
scheinigung des Beschauers über die Beschauung 
gehabt zu haben. Das Schöffengericht hat den 
Angeklagten deshalb wegen Übertretung der 
§ 4 Abs. 3 u. 4 c. § 9 des Regulativs sowie auf 
Grund des Schlachthausgesetzes zur Strafe 
verurteilt. Seine hiergegen eingelegte Berufung 
wurde von der Strafkammer verworfen. Das 
Landgericht führt aus, die Vorschriften finden 
ihre Stütze in den erwähnten Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats, welche eine 
Grundlage für eine polizeiliche Verpflichtung 
zur vorgängigen Stempelung des feilzuhaltenden 
Fleisches bilden, in Verbindung mit § Bf. des 
Polizeiverwaltungsgesetzes vom 11. März 1850. 
Die Revision des Angeklagten, welche die Un¬ 
gültigkeit der erwähnten Bestimmungen behauptet, 
ist unbegründet, wenn auch den Ausführungen 
des Landgerichts nicht beigetreten werden kann. 
Es kann hier dahingestellt bleiben, ob polizeiliche 
Vorschriften bezüglich der Fleischkontrolle; 


abgesehen von den durch § 24 dos Reichsgesetzes 
und § 13 des preußischen Ausführungsgesetzes 
geregelten Fällen überhaupt erlassen werden 
dürfen (vgl. hierüber die Urteile des Kammer¬ 
gerichts vom 31. Mai 1906 und 25. November 1907. 
M. G. J. J. 83, Nr. 78 ff. 44 ff.)- Denn hier 
handelt es sich Überhaupt nicht um polizeiliche 
Vorschriften im Sinne des Gesetzes von 1850, 
sondern um ein durch Gemeindebeschluß zustande 
gekommenes Regulativ, das sich auf § 2 Abs. 2 
des Schlachthausgesetzes stützt und dessen Über¬ 
tretung — wie in § 9 des Regulativs auch an¬ 
erkannt wird — nach § 14 dieses Gesetzes zu 
bestrafen ist. Nach § 2 Abs. 2 des Gesetzes 
sind die Regulative für die Untersuchung (Nr. 1, 
2 und 3) durch Gemeindebeschluß festzusetzen. 
Eine nähere Bestimmung über den zulässigen 
Inhalt dieser Regulative findet sich im Gesetze 
nicht. Der Senat nimmt deshalb an, daß in 
den Regulativen nicht nur die Art der Unter¬ 
suchung, sondern auch die Ermittlung derjenigen 
Umstände geregelt werden kann, welche für die 
Zulässigkeit der Untersuchung maßgebend 
sind. In dieser Beziehung kommt jetzt § 5 
des zum Reichs - Fleischbeschaugesctz vom 
3. Juni 1900 erlassenen preußischen Ausführungs¬ 
gesetzes vom 28. Juni 1902 (G. S. S. 229) 
in der Fassung des Gesetzes vom 
23. September 1904 (G. S.'S. 257) in Betracht. 
Danach darf frisches Fleisch, das einer amt¬ 
lichen Untersuchung durch approbierte Tierärzte 
gemäß §§ 8—16 des Reichsgesetzes unterlegen 
hat, einer abermaligen Untersuchung auch in den 
Gemeinden mit Schlachthauszwang nur zu dem 
Zweck unterworfen werden, um festzustellen, ob 
das Fleisch inzwischen verdorben ist oder sonst 
eine gesundheitsschädliche Veränderung seiner 
Beschaffenheit erlitten hat, und es finden auf der¬ 
artiges Fleisch die gemäß § 2 Abs. 1 Nr. 2 u. 3 
des Schlacbthausgesetzes gefaßten Gemeinde¬ 
beschlüsse keine Anwendung. Um also festzu? 
stellen, ob dieser Fall vorliegt und ob durch eine 
vorhergegangene tierärztliche Untersuchung die 
Untersuchung im Schlachthaus ausgeschlossen 
wird, sind die Bestimmungen des § 4 getroffen 
worden. Allerdings beabsichtigte die Novelle 
zum Schlachthausgesetz von 1881, wie die Motive 
(Drucksachen des Herrenhauses 1879/1880, Band 
11, Nr. 80, S. 7) ergeben, den Gemeinden nicht 
die Ermächtigung zu erteilen, nur das Fleisch 
in Gemeindebezirken zuzulassen, welches aus? 
weislich eines Attestes vor und nach dem 
Schlachten sachverständig untersucht worden ist. 
Aber diese Absicht hat im Gesetz selbst keinen 
Ausdruck gefunden, und deshalb hat schon die 
frühere. Rechtssprechung (vgl. die Urteile des 
Reichsgerichts vom 27. Januar 1888, Entsch. 
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Bd. 17, S. 95 ff., und des Kammergerichts vom 
18. Juni 1888, K. G. J. 8, S. 193, Preuß. 
Strafges., 2. Anfl. S. 427 Anm. 9) derartige Vor¬ 
schriften, wie sie hier in § 4 sich finden, ffir 
rechtsgültig erklärt. Die erwähnte Äußerung 
der Motive hat aber auch bei dem gegenwärtigen 
Rechsznstande ihre sachliche Bedeutung verloren. 
Sie stützt nämlich ihre Weigerung, den Gemeinden 
die hier in Frage kommende Ermächtigung zu 
erteilen, auf die Schwierigkeit, welche eine Unter¬ 
suchung des Fleisches in ländlichen Bezirken 
begegnet; durch das Reichsgesetz vom 3. Juni 1900 
ist aber in § 1 eine solche Untersuchung allgemein, 
also auch für ländliche Bezirke, eingeführt. Der 
Senat hat deshalb den § 4 und somit auch den 
Absatz 3 desselben für gültig erachtet. Daß An- 
geklagterhiergegen verstoßen hat, ist bedenkenfrei 
festgestellt. Seine Revision war daher zurückzu- 
weisen. Dagegen ist die Revision der Kgl. Staats¬ 
anwaltschaft begründet, weil das Berufungs¬ 
gericht versehentlich die Kosten der Berufsinstanz 
der Staatskasse auferlegt hat. Wegen der Kosten 
war daher unter Anwendung der §§ 497, 505 Str. 
P. 0. zu erkennen. 

gez. Lindenberg. Dr. Kronecker. Wachtel 
Graeber. Metz. 

Ausgefertigt 

Berlin, den 11. Oktober 1909. 

gez. Unterschrift. 

Gerichtsschreiber d. I. Strafsenats d. Kl. Kammer¬ 
gerichts. 


Amtliches. 

— Oldenburg. Fürstentum Birkenfeld. Be¬ 
kanntmachung der Regierung, betr. Ausführung des 
Reioh8gesetzes über die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau vom 3. Juni 1900. (Beschau hei Haus¬ 
schlachtungen.) Vom 17. November 1909. 

Auf Grund des § 24 des Reichsgesetzes vom 
3. Juni 1900, betr. die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, und der Verordnung vom 10. März 1903 
zur Ausführung dieses Gesetzes in Verbindung 
mit Art. 3 § 1 des Gesetzes für das Fürstentum 
vom 1. Juni 1864, betr. die Befugnis zur Er¬ 
lassung polizeilicher Befehle usw., werden nach 
vorgängiger gutachtlicher Äußerung des Pro¬ 
vinzialrats mit Genehmigung des Großherzog- 
licben Staatsministeriums folgende Vorschriften 
erlassen: 

§ 1. Rindvieh im Alter von 3 Monaten und 
darüber unterliegt auch dann, wenn das Fleisch 
ausschließlich im eigenen Haushalte des Be¬ 
sitzers zum Genüsse für Menschen verwendet 
werden soll, in allen Fällen vor und nach der 


Schlachtung einer amtlichen Untersuchung nach 
Maßgabe des Schlachtvieh- und Fleischbeschau- 
gesetzes und der dazu erlassenen Ausführungs¬ 
bestimmungen. 

§ 2. Rindvieh im Alter bis zu 3 Monaten, 
Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde und Hunde 
unterliegen auch in Fällen, in denen auf Grund 
des § 2 des Gesetzes, betr. die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 die Unter¬ 
suchung unterbleiben darf, vor und nach der 
Schlachtung einer amtlichen Untersuchung nach 
Maßgabe des vorbezeichnoten Gesetzes und der 
dazu erlassenen AusführungsVorschriften, sofern: 

a) bei gleichzeitiger Schlachtung einer An¬ 
zahl von Tieren desselben Besitzers eins oder 
mehrere verkauft werden sollen; 

b) das Fleisch in einem Haushalte verwendet 
werden soll, in dem mehr als 4 nicht zur Familie 
oder zum Gesinde des Besitzers gehörige Kost¬ 
gänger regelmäßig beköstigt werden; 

c) die Schlachtung zum Zwecke der Bewir¬ 
tung eines die Zahl der sonst zum Haushalte ge¬ 
hörigen Mitglieder erheblich übersteigenden 
Kreises von Personen (z. B. bei größeren Fest¬ 
lichkeiten, Einquartierungen u. dgl.) erfolgt; 

d) die Schlachtungen nicht bei dem Besitzer 
selbst, sondern im Schlachthause eines Metzgers 
vorgenommen werden sollen. 

§ 3. Zuwiderhandlungen unterliegen den im 
ReichBgesetze vom 3. Juni 1900 §§ 26 bis 28 
angedrohten Strafen. 

§ 4. Diese Bekanntmachung tritt am 1. Januar 
1910 in Kraft. 


Versammlungsberichte. 

— IX. Allgemeine Versammlung des Vereiaa 
preußischer Schlachthoftierirzte. 

Der Hauptversammlung, die am 1. Mai d. J. 
im Hörsaal des Hygienischen Instituts der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin unter zahlreicher 
Beteiligung stattfand, ging eine Vorversammlung 
voraus. Hierbei wurde die Fachausstellung fttr 
das gesamte deutsche Fleischergewerbe in den 
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten be¬ 
sichtigt. Im Anschluß hieran fand an demselben 
Tage um 6 Uhr nachmittags eine Versammlung 
im Restaurant „Zum Heidelberger 0 statt, in der 
geschäftliche Vereinsangelegenheiten erledigt 
wurden. 

Zur Hauptversammlung war als Vertreter 
des Königl. preußischen Herrn Landwirtsch&fts- 
ministers Regierungs- und Veterinärrat Never- 
mann, ferner als Hausherr Se. Magnifizenz der 
Rektor Professor Dr. Eber lein erschienen. Weiter 
waren anwesend der Direktor der Veterinär¬ 
abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts, Ge- 
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heimerRegierungsrat Professor Dr. Ostertag und 
der Departementstierarzt in Berlin Veterinärrat 
Koschel, als Vertreter des Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte Dr. Keil-Leipzig und Dr. 
Toepfer-Dresden, für den Verein süddeutscher 
Schlachthof tierärzte Direktor Z e e b - Offenbach 
und für den Verein der Privattierärzte in Preußen 
Oberstabsveterinär a. D. Loewner-Berlin. Der 
erste Vorsitzende Direktor Goltz-Berlin war 
durch einen Trauerfall in seiner Familie behindert, 
die Leitung der Versammlung zu Ende zu führen. 
Er ließ es sich aber nicht nehmen, die Sitzung 
zu eröffnen und die Gäste, namentlich die 
Vertreter und Beauftragten der staatlichen 
Behörden willkommen zu heißen und ihnen für 
ihr Erscheinen zu danken. 

Regierungsrat Nevermann dankte für die 
Begrüßungsworte und betonte, es sei selbstver¬ 
ständlich, daß das preußische Landwirtschafts¬ 
ministerium nicht achtlos an den Verhandlungen 
des Vereins preußischer Schlachtboftierärzte 
vorübergehe; die Beratungen und Verhand¬ 
lungen des Vereins seien von Bedeutung 
für die Regelung und Ausführung der wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Fleischbeschau, 
so daß sie vom Ministerium mit dem größten 
Interesse verfolgt würden. Professor Dr. 
Eberlein hob in seiner Erwiderung her¬ 
vor, daß die Tierärztliche Hochschule seit der 
Begründung des Vereins preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte im Jahre 1901 dem Vereine zur Ab¬ 
haltung seiner Tagungen stets gern und mit 
großer Freude ihre Räume überlassen habe, weil 
sie an allem, was zur Hebung des tierärzlichen 
Standes und zur Förderung wissenschaftlicher 
Bestrebungen diene, lebhaften Anteil nehme. 
Gerade die Tätigkeit, die von den Schlachthof¬ 
tierärzten ausgeübt werde, bilde einen wichtigen 
Faktor auf dem Gebiete der tierärztlichen 
Wissenschaft. Nachdem Se. Magnifizenz noch 
für die ihm vom Vorsitzenden namens des 
Vereins zuteil gewordenen Begrüßungsworte 
gedankt hatte, wurde zur Erledigung der Tages¬ 
ordnung geschritten. 

Ober die Untersuchung und Beurteilung der 
tuberkulösen Schlachttiere referierte zunächst Ober¬ 
tierarzt Bongert-Berlin. Unter Hinweis auf 
seine bereits veröffentlichten Untersuchungen 
über den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, 
des Fleisches und der Lymphdrüsen tuber¬ 
kulöser Schlachttiere*) besprach Bongert die 
Infektionsgefahr des Fleisches mit Tuberkel¬ 
bazillen beim Vorhandensein von tuberkulösen 
Erweichungsherden. Die Erweichung der 
tuberkulösen Herde sei keine Mischinfektion, sie 

*) Archiv f. Hygiene, Bd. LXIX S. 263 ff. 


entstehe nicht durch Eiterbakterien, sondern unter 
Mitwirkung eines gewebelösenden Fermentes 
komme es zur eiterähnlichen Einschmelzung. 
Solche eiterähnlich eingeschmolzenen tuberkulösen 
Lungenherde, besonders beim Rinde, seien so 
stark tuberkelbazillenbaltig, daß man aus ihnen 
direkt T. B.-Reinkulturen gewinnen könne. Aus 
diesem Grunde böten eben die Erweichungs¬ 
herde eine große Gefahr für die Infektion des 
Fleisches; nicht nur ausgedehnte Erweichungs¬ 
herde, bei deren Vorhandensein nach § 37 III 
la B. B. A. eine Gesundheitsschädlichkeit des 
Fleisches als vorliegend angenommen werde, 
geben daher die Möglichkeit ab für einen Ein¬ 
bruch von T. B. in die Blutbahn, sondern auch 
viele kleine erweichte Herde. Dieselbe Gefahr 
liege nach seinen experimentellen Untersuchungs¬ 
ergebnissen vor beim Vorhandensein der von 
ihm als „strahlige Verkäsung“ bezeichneten 
Erscheinungsform der Tuberkulose, die man als 
tuborkulöse Infiltration auffassen müsse, und die 
besonders häufig in den Lymphdrüsen der Rinder 
und Schweine auf trete. Die erkrankten Drüsen 
seien gewöhnlich stark geschwollen, fest und 
derb und zeigten auf dem Durchschnitt ein 
gemasertes oder strahliges, einem Rettich ähn¬ 
liches Aussehen, das dadurch zustande käme, daß 
verkäste Gewebszüge mit glasig geschwollenen, 
hyalin erseheinenden Ge webssträngen abwechseln. 
Verkalkung trete in der Regel nur unvollständig 
auf. Diese strahlig verkästen festen Herde 
könnten in einem späteren Stadium auch zentral 
erweichen und seien, was das Wichtigste sei, 
fast ausnahmslos stark tuberkelbazillenhaltig, 
und zwar nicht nur bei Rindern, sondern auch 
bei Schweinen. B o n g e r t ist deshalb der Meinung, 
daß bei stärkerer Ausdehnung der Tuberkulose 
in Form dieser strahligen Verkäsung wegen der 
Gefahr des Einbruches von T. B. in die Blut¬ 
bahn das Fleisch nur in sterilisiertem Zustande 
zum Genüsse für Menschen zugelassen werden 
dürfte. 

Die frische Blutinfektion (akute Miliar¬ 
tuberkulose) auch nur in einem Organ hält 
Bongert für außerordentlich gefahrvoll für das 
Fleisch; nach seinen Untersuchungen und Fest¬ 
stellungen müsse man bei frischer Miliartuber¬ 
kulose auch nur der Lunge damit rechnen, daß 
Tuberkelbazillen im Blute und im Fleische zu¬ 
gegen seien. Eine nur auf die Eingeweide 
beschränkte frische Blutinfektion gebe es in 
Wirklichkeit nicht, sondern hierbei seien stets 
auch die Körperlymphdrüsen und das Fleisch 
selbst infiziert Da die frische Blutinfektion 
auch stets mit Fieber verbunden sei, dürfte 
das Fleisch von Tieren mit frischer Miliartuber¬ 
kulose auch nicht als bedingt tauglich erklärt, 



sondern überhaupt nicht zum Genüsse für 
Menschen verwendet, vielmehr nur zu technischen 
Zwecken verarbeitet werden. 

Schließlich wandte sich der Vortragende der 
Frage der Fleischlymphdrüsentuberkulose 
zu. Bongert ist der Ansicht, daß die inter- 
muskulären Lymphdriisen gerade so wie die 
Organlymphdrüsen nicht nur auf lymphogenem, 
sondern auch auf hämatogenem Wege tuberkulös 
erkranken können. 

Er führte ferner aus, das von Ostertag 
aufgestellte Lokalisationsgesetz sei in bezug auf 
die Fleischlymphdrüsen und deren sogenannte 
Wurzelgebiete nicht mehr haltbar. Bei der 
tuberkulösen Erkrankung der Organlymphdrüsen 
sei es ja allerdings als Ausnahme zu bezeichnen, 
wenn in den Parenchymen selbst keine tuber¬ 
kulösen Veränderungen nachweisbar seien, weil 
hier durch die vis a tergo der Lymphstrom sich 
langsam bewege und hierdurch den Tuberkel¬ 
bazillen Gelegenheit zum Ansiedeln in den 
Parenchymen gegeben werde. Die Muskulatur 
erkranke jedoch nur ausnahmsweise, weil durch 
die fortwährenden Muskelkontraktionen den 
Tuberkelbazillcn das Licgenbleibcn im inter- 
muskulären Bindegewebe fast unmöglich gemacht 
werde. Durch die Muskelkontraktionen werden 
die Tuberkelbazillcn vielmehr in die Lymphbahn 
hineingepreßt und in den Fleischlymphdrüsen 
abfiltriert. In diesen Muskelkontraktionen sei 
seiner Meinung nach die angenommene Immunität 
derMuskelsubstanz gegen tuberkulöse Erkrankung 
zu suchen. Er habe dies experimentell an 
mehreren Kaninchen, denen er den nervus 
ischiadicus reseziert habe, nachgowiesen. Nach 
Verheilung der Operationswunde wurde an der 
hinteren Fläche des Metatarsus eine stark ver¬ 
dünnte Aufschwemmung einer Rindertuberkel¬ 
bazillenkultur subkutan injiziert. Bei diesen 
Kaninchen entstand, wie Bongert an Präparaten 
zeigte, eine von der Umgebung scharf abgesetzte 
tuberkulöse Erkrankung der Mm. gastroenem., 
während diese bei den Kontrollkaninchen aus¬ 
blieb. Nach seinen Untersuchungen sei bei ab- 
ge heilt er Tuberkulose der Fleischlymphdrüsen 
das als Wurzelgebiet zu diesen gehörige Fleisch 
nicht erkrankt. Er sei deshalb der Meinung, 
daß Flcischviertel mit abgelaufener tuberkulöser 
Herderkrankung in den Fleischlymphdrüsen zum 
Rohverkauf auf der Freibank zugclassen 
werden sollten, ja bei gutgenährten Tieren 
mit abgeheilter generalisierter Tuberkulose und 
gleichzeitiger Herderkrankung in den Fleisch- 
lymphdriisen müßte in geeigneten Fällen nach 
sorgsamer Beseitigung der tuberkulösen Teile 
auch eine unbeschränkte Freigabe des 
Fleisches gestattet sein. 


Der Vortrag des zweiten Referenten, Ober¬ 
tierarztes Dr. Henschel-Berlin, erscheint im 
vorliegenden Hefte dieser Zeitschrift als Original¬ 
artikel (vgl. S. 285). 

Mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit 
und die ausführlichen Referate der ersten beiden 
Berichterstatter eracht der stellvertretende Vor¬ 
sitzende Direktor C o 1 b e ^Magdeburg den dritten 
Referenten, Direktor Haffner- Düren, sich mög¬ 
lichst kurz zu fassen und nur die Punkte sn be¬ 
rühren, in denen er mit den Vorrednern nicht 
Übcrein8timmc. Ilaffner mußte deshalb auf 
Erstattung seines Referates verzichten und be¬ 
schränkte sich nur auf einige Entgegnungen auf 
die Ausführungen von Bongert und Henschel. 
An der Hand der von der Tuberkulose¬ 
kommission des Vereins der Schlachthoftierärzte 
der Rheinprovinz aufgestellten Grundsätze für 
die Beurteilung tuberkulöser Schlachttiere gab 
Haffner in trefflicher Weise Erläuterungen 
hierzu. Er betonte, daß die Mitglieder. des 
rheinischen Vereins sich mit den „Grundsätzen* 4 
im allgemeinen zwar einverstanden erklärt hätten, 
eine Verpflichtung, sich strong daran zu halten, 
aber nicht übernommen hätten, weil ja die 
Grundsätze nach Lage der Sache nicht bindend 
sein könnten, sondern nur als Richtschnur 
dienen sollten. Er besprach dann die ver¬ 
schiedenen Formen der Tuberkulose, so die 
stark ausgedehnte Tuberkulose im Sinne des 
§ 40 B. B. A. unter Anführung einer Anzahl von 
in Betracht kommenden Fällen. Haffner be¬ 
dauerte, daß Henschel sich der Bongertschen 
Forderung, die in den Fleischlymphdrüsen lokali¬ 
sierte Tuberkulose milder zu behandeln, nicht 
voll anschließe, da doch eine Gefährlichkeit dieses 
Fleisches so gut wie vollkommen ausgeschlossen 
sei. Haffner weist darauf hin, daß er schon 
vor 14 Jahren in dieser Zeitschrift eine möglichst 
milde Behandlung derartiger Fleischviertel und 
ebenso alter Knochentuberkulose gefordert habe. 
Auf dem Standpunkt stehe er heute noch. Ins¬ 
besondere empfiehlt er, bei Tuberkulose eines 
Wirbels dem Vorschläge der Tuberkulosekom¬ 
mission des Vereins rheinischer Schlachthoftier¬ 
ärzte zu folgen und das Fleisch der betreffenden 
Tiere nach Auslösung des erkrankten Wirbels frei¬ 
zugeben. Tuberkulose eines Wirbels — zumal bei 
Schweinen — finde sich außerordentlich häufig 
bei ganz geringfügiger sonstiger Erkrankung. 
Der Wirbel sei ein streng abgegrenzter Bezirk, 
sein Lymphgebiet sei bekannt, er könne des¬ 
halb mit der Milz oder Niere auf eine Stufe 
gestellt werden. Bei Erkrankung mehrerer 
Wirbel träfen zwar die gleichen Voraussetzungen 
zu, hier sei aber Beanstandung des ganzen 
Tieres trotzdem am Platze, weil erfahrungsgemäß 




mit stärkerer Wirbeltuberkulose häufig Tuber¬ 
kulose anderer Knochen einhergehe, wie außer 
dem Referenten auch Dr. Stroh-Augsburg fest¬ 
gestellt habe. Auf keinen Fall dürfe Knochen¬ 
tuberkulose mit der Tuberkulose des Muskel¬ 
fleisches auf gleiche Stufe gestellt werden. Auch 
bei Röhrenknochentuberkulose seien deshalb nicht 
die betreffenden Viertel für untauglich, sondern 
höchstens — entsprechend dem Vorschläge der 
Tuberkulosekommission — für bedingt tauglich 
zu erklären. Hierdurch werde jede auch nur 
entfernt mögliche Gefahr beseitigt. Im ganzen 
Fleischbeschaugesetze — meinte Haffner — 
sei dem Umstande zu wenig Rechnung getragen 
worden, daß der Typ. bov. doch verhältnismäßig 
harmlos sei. Auf jeden Fall stehe doch fest, 
daß vereinzelte Bazillen per os mit dem Fleische 
aufgenommen, absolut ungefährlich seien. Man 
solle deshalb nicht ängstlich alle Möglichkeiten 
erwägen, bei denen in Ausnahmefällen wirklich 
einmal ein paar Bazillen in den Blutkreislauf 
gekommen sein können, er sei deshalb im 
Gegensätze zu Bongert für mildere Behandlung 
der frischen Blutinfektion. Nach den Auf¬ 
zeichnungen der Fleischbeschaustatistik scheint 
übrigens die frische Blutinfektion in den ver¬ 
schiedenen Orten dos Reiches in auffallend 
ungleichmäßiger Weise festgestellt zu werden, 
wie Haffner auf Grund eines sehr interessanten 
Zahlenmaterials nachwies. Alle Formen der 
Tuberkulose sollten deshalb zur Beanstandung 
ganzer Tiere nur bei gewisser Erheblichkeit der 
Erkrankung führen. Dementsprechend sehen 
die Vereinbarungen der Tuberkulosekommission 
frische Blutinfektion im Sinne des § 37 B. B. A 
nur für vorliegend an, wenn sich zahlreiche 
submiliare frische Knötchen in Milz oder 
Nieren vorfinden, nicht aber beim Vor¬ 
handensein eines einzigen oder ganz ver¬ 
einzelter derartiger Knötchen, und frische Blut¬ 
infektion im Sinne des § 34, wenn alle oder 
wenigstens die meisten Fleischlymphdrüsen 
geschwollen sind. 

Bei Tuberkulose mit ausgedehnten Erweich¬ 
ungsherden ist aus dem gleichen Grunde nach 
Haffner Kochzwang erst geboten, wenn um¬ 
fangreiche oder zahlreiche kleine Erweichungs¬ 
herde sich vorfinden. Dagegen gehe aus dem 
Wortlaute der Ausführungsbestimmungen im 
Gegensatz zu der von Henschel kundgegebenen 
Ansicht deutlich hervor, daß Erscheinungen der 
frischen Blutinfektion odor Erweichungsherde, 
auch wenn sie nur in einem Organe vorhanden 
sind, schon zur Beanstandung führen müssen, 
wenn nur ein zweites Organ überhaupt mit¬ 
erkrankt sei. Die Untauglichkeitserklärung 
bei frischer Blutinfektion im Sinne des § 34 


B.B. A hält Haffner für unangebracht, weil 
gründliches Kochen jede auch nur mögliche 
Gefahr beseitige. 

Zu Bongerts Untersuchungen über den 
Bakteriengehalt des Fleisches beim Vorliegen 
von Erweichungsherden vermißt Haffner An¬ 
gaben über Beschaffenheit der Fleischlymph¬ 
drüsen in den Fällen, in denen das Fleisch oder 
Blut bazillenhaltig war. Es sei noch nicht positiv 
festgestellt, ob die Fleischlymphdrüsen selbst 
bei erheblichem Einbrüche von Tuberkelbazillen 
in die Blutbahn stets mit Schwellung reagierten, 
ob also der Sachverständige in der Lage sei, an 
der Beschaffenheit der Lymphdrüsen mit Sicher¬ 
heit festzustellen, ob ein Einbruch in die Blut¬ 
bahn erfolgt sei, wie Riedel-Ohlau meine, oder 
nicht. Hierüber müßten noch weitere Unter¬ 
suchungen Aufklärung geben. 

Eine Diskussion über die Vorträge der drei 
Referenten hat nicht stattgefunden. Nach Ansicht 
des Unterzeichneten muß ein derartiges Thema 
über Tuberkulosebegutachtung, wie das vom 
Vorstande des Vereins zu Referaten bestimmte, 
in ausführlichster Weise besprochen werden. 
Das wäre nur möglich gewesen, wenn alle übrigen 
Punkto von der Tagesordnung abgesetzt worden 
wären. In Anbetracht dessen, daß die Meinungen 
über die Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Tiere und auch über das Untersuchungsverfahren 
(z. B. bei der Knochentuberkulose usw.) so er¬ 
heblich divergieren, die Frage der Tuberkulose¬ 
begutachtung überhaupt noch nicht genügend 
geklärt und abgeschlossen ist, haben Bongert 
und Henschel von der Aufstellung bestimmt 
formulierter Leitsätze sowie von der Einbringnng 
etwaiger Resolutionen mit Recht Abstand ge¬ 
nommen. Nach Lage der Sache konnte nur 
jeder seine Ansicht zum Vortrag bringen und 
hierdurch Anregungen oder Veranlassung zur 
weiteren Prüfung der Frage bieten. 

Regierungsrat Neve r mann gab der Meinung 
Ausdruck, die in den Referaten geäußerten An¬ 
sichten und Vorschläge erschienen, soweit sie 
durch Nachprüfungen bestätigt würden, rein 
wissenschaftlich genommen, wohl begründet. 
Zum Teil seien sie aber sehr eingreifender Natur. 
Man könne im gegenwärtigen Augenblicke selbst¬ 
verständlich nicht entscheiden, auf welcho Seite 
man sich zu stellen habe. Persönlich sei er 
jedoch der Ansicht, daß man bei etwaiger Ab¬ 
änderung der Bestimmungen über das Verfahren 
mit dem Fleische tuberkulöser Tiere jedenfalls 
auch die praktischen Folgen wohl beachten 
müsse. 

Zu Punkt b der Tagesordnung: Revisionen 
der Fleischereien und Wurstküchen durch städtische 
Schiachthoftierärzte beantragten die Bericht- 
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erstatter Direktor Brebeck-Bonn und Direktor 
Dr. He ine-Duisburg, ein Gesuch an das Mi¬ 
nisterium für Landwirtschaft usw. zu richten mit 
der Bitte, die Ministerialverfügung vom 17. August 
1907 möge dahin erweitert werden, daß die in 
ihr den beamteten Tierärzten überwiesenen 
Revisionen der Fleischereibetriebe und Wurst¬ 
küchen seitens der Städte oder der Gemeinden 
in den Schlachthofgemeinden den städtischen 
Tierärzten oder in den Gemeinden mit ambula¬ 
torischer tierärztlicher Fleischbeschau den damit 
betrauten Tierärzten übertragen werden möge. 
Ferner bittet der Verein, daß in keinem Falle 
eine Kontrolle der Fleischmärkte einem Laien¬ 
fleischbeschauer übertragen werden darf. Den 
revidierenden Tierärzten sollten Polizeibeamte, 
und zwar im Interesse der Gewerbetreibenden 
in Zivilkleidung, beigegeben werden. Der An¬ 
trag fand einstimmig Annahme. 

Bei Punkt c: Beteiligung der etftdtieohen 
Schlachthoftierftrzte an der veterinftrpolizeilioben 
Überwachung der Schlachthßfe, spricht Direktor 
• Brebeck-Bonn sein Bedauern darüber aus, daß 
sich in einer Ausgabe des alten Reichs-Vieh¬ 
seuchengesetzes zu § 2 die Bemerkung befinde, 
ein von einer Gemeinde angestellter Tierarzt 
erscheine in der Regel zur Mitwirkung als 
beamteter Tierazt nicht geeignet, weil er bei 
Ausübung staatlicher Funktionen mit den Inter¬ 
essen seines Anstellers leicht in Konflikt 
kommen würde. Diese Bemerkung, die er auch 
alljährlich in dem Schmaltzsehen Veterinär¬ 
kalender finde, traue den Tierärzten und speziell 
den Kommunaltierärzten einen Bruch ihrer eid¬ 
lichen und staatsbürgerlichen Verpflichtungen zu 
und sei beschämend und verletzend für den 
ganzen tierärztlichen Stand. Man müsse dringend 
verlangen, daß dieser beleidigende Passus nicht 
in das neue Seuchengesetz wieder Eingang 
finde, sondern ausgemerzt werde. Der Kor¬ 
referent Direktor Clausnitzer-Dortmund schloß 
sich den Ausführungen Brebecks an. Daß 
die städtischen Schlachthoftierärzte sich an 
der veterinärpolizeilichen Überwachung der 
Schlachtviehhöfe pflichtgemäß beteiligen müßten, 
ergebe sich schon aus der amtlichen Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. Werden hierbei 
Seuchen festgestellt, so müßten die Kommunal¬ 
tierärzte nicht nur die Veterinärpolizei unter¬ 
stützen, sondern im Interesse einer möglichst 
schnellen Seuchentilgung und Behinderung 
weiterer Verschleppungen veterinärpolizeiliche 
Funktionen ausüben. Regierungsrat Never- 
mann erwiderte, die gerügte Bemerkung finde 
sich nicht im Gesetze; sie sei aus Beyers 
„Viehseuchen -Gesetze“ in den genannten 
Kalender übernommen und werde, soviel er 


sagen könne, in den neuen Bestimmungen nicht 
mehr erscheinen. Hinsichtlich der anderen Wünsche 
könne er nach Lage der Sache eine bindende 
Erklärung nicht abgeben, da man noch mit der 
Ausarbeitung der Ausführungsbestimmungen be¬ 
schäftigt sei. 

Über den Eintritt von Tierärzten In den 
Sehlaohthofdlenet berichtete Dr. Bach-Königs¬ 
hütte. In der Fachpresse werde bedauer¬ 
licherweise die Vakanzenliste für Schlachthof¬ 
tierarztstellen zum großen Teil sehr mangelhaft 
und unzuverlässig gehandhabt Es werden 
Stellen als besetzt verzeichnet, die noch vakant 
seien, in vielen Fällen werden Stellen immer 
noch als unbesetzt angegeben, die schon seit 
vielen Monaten besetzt seien. Durch eine korrekte 
Aufstellung der Vakanzen könnten vielen Tier¬ 
ärzten, die sich um Stellen bewerben, unnütze 
Mühen, Kosten und Enttäuschungen erspart 
bleiben. Der Referent schilderte ferner den 
geistig und körperlich überaus anstrengenden 
Schlachthofdienst und die mißliche soziale Lage 
vieler Schlachthoftierärzte. Leider sei das An¬ 
gebot stellenloser oder Beschäftigung suchender 
Tierärzte so groß, daß viele Anstellungsbehörden 
diese Notlage durch Bewilligung geringer 
Dotierung und schweren Dienst ausnutzten. 
Seien nun, wie in vielen Städten, im Magistrats¬ 
kollegium einflußreiche Metzger mit Sitz und 
Stimme und sei der Tierarzt diesen „zu scharf“, 
so sei es bald mit dem Tierarzt zu Ende. Die 
„gottgewollte Abhängigkeit“ arte dann zur Leib¬ 
eigenschaft aus. Dem Tierarzt werde dann so¬ 
lange zugesetzt, bis er psychisch und physisch 
gebrochen die Flinte ins Korn werfen und die 
Stelle verlassen muß, besonders wenn er auch 
bei der Staatsbehörde nicht den genügenden 
Schutz gefunden hat Bewerbungen um eine 
andere Schlachthofstelle seien meistens ganz 
aussichtslos, weil die dortige Behörde sich bei 
der ersteren nach dem Bewerber erkundigt. Wie 
die Auskunft ausfällt, kann man sich denken; 
der Bewerber wird dann auch für die neue Stelle 
„nicht für geeignet“ gehalten, wird also als 
Belohnung für seine gewissenhafte und korrekte 
Ausführung der gesetzlichen Vorschriften mit 
Brotlosigkeit bestraft Eine irgendwie einträg¬ 
liche Praxis zu gründen, durch die er seine 
Familie und sich einigermaßen standesgemäß 
unterhalten kann, ist in den meisten Fällen nicht 
mehr möglich. Der Schlachthofdienst bringe es 
nun einmal mit sich, daß der Tierarzt ihn nicht 
von heute auf morgen auf geben kann, sondern 
jahrelang — wohl die besten Jahre seines 
Lebens — ausübt Nur wenn der Schlachthof¬ 
tierarzt eine begehrte Persönlichkeit werde, sei 
seine Lage zu verbessern. Deshalb sei es unsere 
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Pflicht, die Kollegen von dem Eintritt in den 
Schlachthofdienst abzuhalten und junge Leute, 
die das Studium der Tierheilkunde beginnen 
wollen, auf die heutige ungünstige Lage der 
Tierärzte hinzuweisen. Denn das starke Angebot 
um Schlachthoftierarztstellen sei auch nur eine 
Folge der nicht abzustreitenden Überfüllung des 
tierärztlichen Standes. Der Korreferent Direktor 
Dr. Doenecke-Bochum behauptete an der 
Hand einer Statistik eine enorme Zunahme der 
Anzahl der Tierärzte in den letzten Jahren (um 
1705, abzüglich ca. 300 Abgänge durch Tod, 
immerhin noch um 1400). Die Folge sei ein 
überaus großes Angebot bei ausgeschriebenen 
Schlachthofstellen; Bewerbungen in der Zahl 
von 40 bis 60 um einigermaßen dotierte Stellen 
seien nicht selten; um bessere Stellen hätten sich 
hundert und darüber gemeldet. (In zahlreichen 
Gesuchen wird, wie Dr. Doenecke dem Unter¬ 
zeichneten persönlich mitteilte und wie letzterer 
aus seinem Wissen auch bestätigen kann, von 
den Bewerbern auf bestandenes Abiturium, 
Doktorexamen, kreistierärztliche Prüfung usw. 
hingewiesen und die Notlage in den krassesten 
Farben geschildert.) Doenecke schlägt deshalb 
vor, in der Presse, und zwar auch in der Tages¬ 
presse, vor Ergreifung des Studiums derVeterinär- 
medizin zu warnen. Se. Magnifizenz der Rektor 
Prof. Dr. Eberlein erwiderte, daß man mit 
einer Statistik alles mögliche beweisen könne, 
sie sei nicht immer maßgebend. Die von 
Doenecke mitgeteilte Zunahme der Zahl der 
Tierärzte sei auch ihm vollständig bekannt Sie 
sei aber auch erklärlich, weil vor dem Jahre 
1903 noch eine große Anzahl Studierender, die sich 
z. T. schon in hohen Semestern befunden hätten, 
approbiert wurden, und weil der Andrang vor 
Einführung der Maturitas sehr groß war. Schon in 
diesem Semester sei ein deutliches Abflauen be¬ 
merkbar (um ca. 50 Studierende weniger als 
im Vorjahre). Was nun die Überftillung in der 
Schlachthofkarriere anbelangt, so habe die Er¬ 
fahrung gelehrt, daß neben den Kollegon, die 
sich diesem Spezialfache der Tierheilkunde aus 
Neigung zuwenden, leider auch eine Anzahl 
pensionierter Militärveterinäre und auch manche 
Tierärzte, die in der Praxis kein Glück gehabt 
oder keine Befriedigung gefunden haben, im 
Schlachthofdienst Unterschlupf suchten. Eine 
große Anzahl von Bewerbungen bei ausge¬ 
schriebenen Stellen sei auch in anderen Berufsarten 
nichts Seltenes. Ihm sei z. B. persönlich bekannt, 
daß bei der ausgeschriebenen Stelle eines Bürger¬ 
meisterpostens in einer kleinen Stadt mit nur 
mäßigem Gehalt neben 50 anderen sich über 40 
juristisch vorgebildete Bewerber gemeldet hätten. 
Eine öffentliche Warnung vor Ergreifung des veteri¬ 


närmedizinischen Studiums sei eine Schädigung 
und Gefahr für den ganzen tierärztlichen Stand. 
Regierungsrat Nevermann bemerkte, eine 
große Anzahl von Bewerbungsgesuchen lasse 
nicht immer auf eine Notlage schließen; in 
vielen Fällen erstrebten die Bewerber nur eine 
Verbesserung. Auch Kreistierärzte, die ganz 
einträgliche Stellen bekleiden, bewerben sich in 
großer Zahl um andere Stellen, sobald sic 
hierin eine Verbesserung erhofften. Er halte 
das Ansteigen in der Zahl der Tierärzte in 
letzter Zeit nur lür eine vorübergehende Er¬ 
scheinung. Gegen eine öffentliche Warnung 
vor dem tierärztlichen Studium habe er die 
schwersten Bedenken. Diese werde dem tierärzt¬ 
lichen Stande und der Wissenschaft sicherlich nicht 
zum Vorteile gereichen. Er empfehle deshalb, 
keine übereilten Schritte zu tun, die von un¬ 
absehbarer Tragweite sein könnten, sondern vor¬ 
läufig erst noch ein paar Jahre abzuwarten. 
Nach diesen Darlegungen, die allseitige Zu¬ 
stimmung fanden, zog Doenecke seinen Vor¬ 
schlag zurück, indem er ausdrücklich betonte, 
daß er lediglich das allgemeine Standesinteresse 
im Auge gehabt habe, er persönlich befinde sich 
ja in leitender Stellung. 

Nachdem als Ort der Zusammenkunft 
für das nächste Jahr Dresden bestimmt 
worden war, wurde die neunte Plenarversamm¬ 
lung geschlossen. 

Ein gemeinsames Mittagsmahl im Restaurant 
Kaiserkeller vereinte viele der Teilnehmer noch 
in fröhlichem Beisammensein. 

Henschel-Berlin. 

— Verein sächsischer Gemeindetierärzte. Früh¬ 
jahrsversammlung am 2. u. 3. April 1910 in 
Dresden, Hotel „Zur Herzogin Garten“. 

Sonnabend, den 2. April: Vorstandssitzung 
und Vorbesprechung. An derselben nehmen teil 
die Herren Dr. Keil-Leipzig, Dr. Meyfarth- 
Glauchau, Dr. S e y f e r t - Pirna, Stichle r-Bautzen, 
Dr. Töpfer, Dr. Jänl cke, Dr. Böhme, Wolf¬ 
ramm, Lauritzen - Dresden, Paulitz, Dr. 
Hafemann, Dr. Semper - Leipzig, Engel- 
mann-Grimma, Dr. Schachtschabel-Chemnitz, 
Heppe - Falkenstein i. V. und als Gast Herr 
Schlachthofdirektor S c h r a d e r-Brandenburg, V er- 
treter des Vereins preußischer Schlachthoftior- 
ärzte. 

1. Der stellvertretende Vorsitzende Dr. Keil- 
Leipzig bringt die eingegangenen Schreiben zur 
Verlesung. 

2. Es wird in die Besprechung der An¬ 
gelegenheit, Tierärztekammern betreffend, ein¬ 
getreten, wobei der Vorsitzende Erläuterungen 
gibt, die noch durch Direktor Schrader- 
Brandenburg, Dr. Töpfer-Dresden, der über die 
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diesbezüglichen Verhandlungen im Landesverband 
berichtet, Dr. Meyfarth und andere ergänzt 
werden. Nach diesen umfangreichen Auseinander¬ 
setzungen will man der morgenden Versammlung 
die früher gefaßte Resolution in folgender ab¬ 
geänderter Form zur Annahme Vorschlägen: Der 
Verein der Gemeindetierärzte erkennt das 
dringende Bedürfnis der Errichtung einer Tier¬ 
ärztekammer im Königreich Sachsen an. Er 
wünscht, daß dieselbe durch Gesetz bzw. Ver¬ 
ordnung in möglichster Anlehnung an die be¬ 
währten Bestimmungen der sächsischen Ärzte¬ 
ordnung vom Jahre 1904 erfolge und wünscht 
insbesondere, daß sie den Tierärzten des Landes 
und den Spezialvereinen die Befugnis bringe, 
ihrerseits an der Weiterentwicklung des Standes 
durch Anträge an die zuständigen Behörden den 
dringend nötigen Anteil zu gewinnen. 

3. ln der Angelegenheit, Gründung eines 
Reichsverbandes betreffend, schlägt Direktor 
Schräder-Brandenburg vor, nur eine An¬ 
näherung der Spezialvereine zu suchen durch 
gegenseitige Beschickung der Versammlungen 
jnit Vertretern und Austausch der Verhandlungs¬ 
protokolle. 

4. Den Beitritt der Mitglieder der Gemeinde- 
tierärzte zu den Kreisvereinen betreffend, ist man 
der Meinung, daß sämtliche Mitglieder des Vereins 
den Kreisvereinen anzugehören verpflichtet sind, 
mit Ausnahme der Leipziger Schlachthoftierärzte. 

5. Dr. Keil erläutert die Notwendigkeit 
eines Schlachthofgesetzes in Sachsen und schlägt 
vor, in der morgenden Versammlung einen Re¬ 
ferenten für diese Sache zu gewinnen und sie 
auf die Tagesordnung der Herbstversammlung 
zu setzen. 

Sonntag, den 3. April: Hauptver¬ 
sammlung. Herr Dr. Keil eröffnet 11 Uhr vra. 
die Sitzung und begrüßt die Erschienenen, ins¬ 
besondere die als Gäste anwesenden Herren 
Landestierarzt Obermedizinalrat Prof. Dr. Edel¬ 
mann, Medizinalrat Prof. Dr. Joest und 
Schlachthofdirektor Schräder - Brandenburg, 
Vertreter des Vereins preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte. 

Von Mitgliedern des Vereins nahmen an der 
Versammlung teil: Arnold-Oschatz, Böhme- 
Dresden, Dr. Eberle-Auerbach, Engolmann- 
Grimma, Gänsehals-Großenhain, Dr. Hafc- 
mann-Leipzig, Dr. Hempel-Meißen, Heppe- 
Falkenstein, Dr. Illing-Dresden, Karnahl- 
Frciberg, Dr. K e i 1 - Leipzig, Lauritzen -Dresden, 
Meißner - Riesa, Dr. Meyfarth - Glauchau, 
Möbius - Dresden, Dr. Schachtschabei - 
Chemnitz, Schneiderheinze - Dresden, Dr. 
S eber - Dresden, Dr. Semper - Leipzig, Dr. 
Seyfert-Pirna, Stein - Wurzen, Stiehler- 


Bautzen, Dr. T ö p f e r - Dresden, W a u r i c k - Löbau, 
W o 1 f r a m m - Dresden. 

Nach Verlesen der eingelaufenen Schreiben 

— unter diesen sei besonders des Antwort¬ 
schreibens des Vereins preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte gedacht — und nachdem der Vor¬ 
sitzende mehrere Mitteilungen gemacht hatte, 
wurde in den 

1. Punkt der Tagesordnung: Tierärztekammer 
betr. eingetreten. 

Der Vorsitzende Dr. Keil bittet um Ent¬ 
bindung von seinem zugesagten Referat in 
dieser Sache im Interesse anderer wichtigerer 
Verhandlungspunkte und beantragt unter Hinweis 
auf die gestern abend in dieser Angelegenheit 
gepflogenen ausführlichen Verhandlungen die 
früher gefaßte Resolution: Meyfarth, die Tier¬ 
ärztekammer betr., in der gestern abend abge¬ 
änderten Form annehmen zu wollen. 

Herr Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann 
bespricht verschiedene mit dem bisherigen Ver¬ 
lauf der Angelegenheit zusammenhängende 
Fragen, von denen er die wegen der weiteren 
Behandlung des gefaßten Beschlusses der Öffent¬ 
lichkeit gegenüber als die wichtigste kenn¬ 
zeichnet. Es müsse der Eindruck vermieden 
werden, als handele der Verein der Gemeinde¬ 
tierärzte nicht im vollen Einverständnis mit dem 
tierärztlichen Landesverband. 

Auf weitere erläuternde Worte Dr. Mey- 
farths hin erklärt man die Angelegenheit für 
erledigt und sieht von der Eingabe dieser 
Resolution an das Ministerium ab. 

2. Hierauf erhält Dr. Hafemann-Leipzig 
das Wort zu seinem Referat: Die soziale Lage der 
Tierärzte an den großen Schlachthöfen Deutsch¬ 
lands. 

Der Vortragende erwähnt eingangs, daß die 
Vereinigung der städtischen Tierärzte in Leipzig 
es sich zur Aufgabe gemacht hätte, durch hin¬ 
reichendes Zahlenmaterial den Beweis dafür zu 
erbringen, daß es volle Wahrheit sei, wenu man 
allgemein von einer schlechten Lage der 
Schlachthoftierärzte spreche. Zu diesem Zwecke 
seien Fragebogen an die 54 größten Schlacbt- 
höfe Deutschlands abgeschickt worden und 
36 Antworten seien darauf eingelaufen. An der 
Hand dieses umfangreichen Materials gab er 
sodann eine Übersicht über die bestbezahlten 
und über die am schlechtesten bezahlten Tier¬ 
arztstellen. Weiter stellte er die Einkommens- 
beztige der bestbezahlten Stellen in Parallele 
mit den Besoldungen der städtischen Subaltern¬ 
beamten. Am Schlüsse seiner Ausführungen — 
eine genaue Wiedergabe der Umfragen erfolgt 
in der deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung 

— kam er zu folgenden Ergebnissen: 
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1. Eine einheitliche Regelung des Dienst¬ 
einkommens der Tierärzte an den großen 
Schlachthöfen besteht zurzeit nicht; vielmehr ist 
dasselbe ganz erheblichen Schwankungen unter¬ 
worfen. 

2. In keiner Stadt des Deutschen Reichs 
erreichten die Tierärzte an den großen Schlacht¬ 
höfen ein Gehalt von 7200 Mk., eine Summe, 
welche als Norm für das Einkommen eines Be¬ 
amten mit Hochschulbildung durch die Neu¬ 
regulierung der Besoldungsverhältnisse der Reichs¬ 
und Staatsbeamten festgelegt worden ist. 

3. In ihrem Höchstgehalt stehen die Tier¬ 
ärzte fast überall anderen akademischen Beamten 
nach und rangieren zusammen mit den Subaltern¬ 
beamten derselben Stadt, deren Höchstgehalt sie 
nur in seltenen Fällen erreichen, so daß sie meist 
nur die Stellung von mittleren Subalternbeamten 
einnehmen. In vielen Städten ferner erreichen 
die Tierärzte nicht das Gehalt der seminaristisch 
gebildeten Lehrer. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden 
für seine reichhaltigen Ausführungen, hält Ein¬ 
gaben an die zuständigen Behörden in groß¬ 
zügiger Weise für erforderlich, aber nicht noch¬ 
mals von unserem Verein, sondern vom Landes¬ 
verband aus. 

DirektorSchrader macht darauf aufmerksam, 
daß der Deutsche Veterinärrat diese Angelegen¬ 
heit zurzeit in Bearbeitung habe und von diesem 
eine Eingabe an sämtliche Bundesstaaten beab¬ 
sichtigt sei, und schlägt vor, das von Dr. Hafe- 
mann gesammelte Material an den Deutschen 
Veterinärrat zur Mitverwendung abzugeben. 
Dr. Hafemann erklärt sich bereit, soweit tun¬ 
lich, eine gedrängte Zusammenstellung zu be¬ 
arbeiten und dem Deutschen Veterinärrat zu 
übersenden. An der weiteren Debatte beteiligen 
sich Schräder, Dr. Meyfarth und Karnahl, 
die verschiedene örtliche Verhältnisse beleuchten, 
Dr. Meyfarth hält besonders die Schaffung eines 
Schlachthofgesetzes für dringend nötig, das auch 
die Regelung der Anstellungsverhältnisse usw. 
der Tierärzte mit sich bringen werde. 

Dr. Keil stimmt dem bei unter Hinweis auf 
die gestrigen Besprechungen und schlägt vor, 
einen Entwurf eines Schlachthofgesetzes zu be¬ 
arbeiten und dem Ministerium zu unterbreiten. 

Herr Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann 
hielt eine erneute Eingabe beim Königlichen 
Ministerium zurzeit nicht für angebracht und riet, 
das gesammelte Material in geeigneter Weise zu 
bearbeiten und der Allgemeinheit vielleicht in 
Form einer Broschüre zugänglich zu machen. 
Auch ein erweitertes Schlachthofgcsetz hält er 
für erstrebenswert, zumal da die Fleischer selbst 
ein solches wünschen. 


Kollege Stichler erklärt sich bereit, sich 
mit dieser Materie zu befassen und in der Herbst¬ 
versammlung ein Referat über ein Schlachthof¬ 
gesetz in Sachsen zu bringen. Nachdem nun 
Dr. Keil darauf hingewiesen hatte, daß leider 
das Publikum über unsere Tätigkeit meist eine 
ganz falsche Vorstellung habe und uns vielfach 
für Trichinenschaner halte, und daß eine Änderung 
in dieser Anschauung nur durch eine Darstellung 
unserer Verhältnisse und unserer verantwortlichen 
Tätigkeit in der Öffentlichkeit von berufener 
Stelle aus zu erwarten sei, hält Dr. Moyfarth 
geeignete Vorträge und Artikel in Zeitschriften 
für nutzbringend und schlägt die Schaffung einer 
Sammlung zu Demonstrationszwecken in öffent¬ 
lichen Versammlungen vor. 

Herr Obermedizinalrat Edelmann hält die 
Anregung für glücklich. Wenn die Tierärzte in 
ähnlicher Weise bisher schon öffentlich gewirkt 
hätten, würde ihre soziale Stellung gewiß eine 
bessere sein. Das große Publikum sei für derartige 
allgemein bildende Darbietungen empfänglich. 

Herr Medizinalrat Joest hält für ratsam, für 
solche für die Allgemeinheit bestimmte Artikel 
die illustrierten Zeitungen zu benutzen, so z. B. 
„Die Woche“. Tageszeitungen wären nicht so 
anzuraten, da die bildliche Darstellung fehlte. 

Der Antrag Dr. Meyfarths, daß ein Be¬ 
rechnungsgeld von ca. 20 M für Anfertigung 
von Bildern usw. ausgeworfen werden soll und 
die Angelegenheit in der nächsten Versammlung 
weiter verfolgt werde, findet Annahme. 

Dr. Keil kommt noch auf die neue Ver¬ 
ordnung vom 14. Februar 1910, die Zuständig¬ 
keit der Laienfleischbeschauer betr., zu sprechen 
und macht seine erheblichen Bedenken geltend, 
daß hierdurch Gemeinden sich veranlaßt fühlen 
könnten, an Stelle der Tierärzte an Schlachthöfen 
Laienfleischbeschauer einzustellen. 

Herr Obermedizinalrat Edelmann erläutert 
die Absichten und den Zweck der Verordnung, 
die nur für kleine Schlachthöfe in Frage komme, 
wo für dringende Behinderungsfällo der Tier¬ 
ärzte leider die Laienfleischbeschauer nicht 
entbehrt werden könnten. Im übrigen ist er 
aber dafür, daß die Laienfleischbescbauertätigkeit 
an diesen Schlachthöfcn auf das dringend not¬ 
wendige Bedürfnis beschränkt werde. Zu be¬ 
dauern sei es, daß man an einzelnen Orten 
schon zu weit gegangen sei, und daß dort von 
den Tierärzten, mit Rücksicht auf die Privat¬ 
praxis, den Laienfleischbeschauern zu viel über¬ 
lassen werde. 

3. Stellungnahme zu dem Beschluß des Vor¬ 
standes des Vereins preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte, betr. den engeren Anschluß unseres 
Vereins an den preußischen. 
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Unter Hinweis auf das Antwortschreiben des 
preußischen Vereins, das sich gegen einen Reichs¬ 
verband ausspricht, empfiehlt der Vorsitzende 
Dr. Keil den gegenseitigen Besuch der Ver¬ 
sammlungen beider Vereine. 

Der anwesende Vertreter Preußens, Schlacht¬ 
hofdirektor Schrader-Brandenburg, spricht sich 
unter Hinweis auf die gestrige eingehende Vor¬ 
besprechung gegen die Gründung eines Reichs¬ 
verbandes aus und ist der Ansicht, daß dieser 
Zusammenschluß schon im Deutschen Veterinär¬ 
rat zum Ausdruck komme; er versichert den 
sächsischen Verein der Sympathien des preußischen 
Vereins, hält die Beschickung der beiderseitigen 
Versammlungen mit Vertretern für ausreichend 
und ladet den sächsischen Verein zum Besuch der 
Versammlung des Vereins preußischer Schlacht- 
hoftierärzte am 30. April in Berlin unter Bekannt¬ 
gabe der Tagesordnung ein. 

Der erste Vorsitzende Dr. Meyfarth wird 
zu dieser Versammlung als Vertreter gesandt, 
und es werden ihm die üblichen Tagegelder und 
Reisekosten gewährt. 

4. In den Verein aufgenommen wurden die 
Herren Stein-Wurzen und Lauritzon-Dresden. 

5. Kassenablage. Der Kassierer Arnold- 
Oschatz berichtet über den Stand der Kasse, die 
einen Bestand von 246,04 M aufweist. Von 
Stichler-Bautzen und Meißner-Riesa wird 
dieselbe revidiert, für richtig befunden und dem 
Kassierer Entlastung erteilt. 

Infolge der erhöhten Beiträge zum Deutschen 
Veterinärrat wird beschlossen, den Jahresbeitrag 
von 5 M auf 6 M zu erhöhen vom Jahre 1910 ab. 

6. Den Beitritt der Mitglieder zu den Kreis¬ 
vereinen betreffend, schlägt man den Leipziger 
Kollegen, die dem dortigen Kreisverein nicht 
angehören, vor, gesondert dem Landesverband 
beizutreten. 

Schluß der Sitzung 3 / 4 2 Uhr. 

Dresden, den 3. April 1910. 

Dr. Keil-Leipzig, Dr. S eyf ert-Pirna, 

2. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

— H. Pütz, Die Errichtung von Schlachthof- 
Laboratorien*) (Schluß.) 

Meine Herren! Wollen wir müßig Zusehen, 
wie der Chemiker mit tierischen Seris arbeitet? 
Ich dächte: nein! Wir wollen gleich bei der 
Einrichtung des Laboratoriums für die — übrigens 
nicht kostspielige Anschaffung der erforderlichen 
Apparate zur Milchprüfung und zum biologischen 
Nachweise von Pferdefleisch Sorge tragen, damit 
die Stadtverwaltung oder Polizeibehörde ge- 

*) Vgl. S. 241 und 273 des letzten und vor¬ 
letzten Heftes. 


gebenenfalls sieht, daß wir diesen Aufgaben auch 
gewachsen sind. 

Es wäre nun noch ein Anhängsel des Labo¬ 
ratoriums zu besprechen, dessen gute Instand¬ 
haltung von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
für den Etat des Laboratoriums ist: der Versuchs¬ 
stall. Sie brauchen für Ihre Zwecke hauptsächlich 
weiße und graue Mäuse, Feldmäuse, weiße Ratten, 
Meerschweine, Kaninchen, zuweilen Tauben und 
Hühner. Um jederzeit derartige Tierchen zur Hand 
zu haben und um die manchmal schwierige und 
kostspielige Beschaffung der Tiere möglichst 
einzuschränken, empfiehlt es sich, eine kleine 
ZUchterei zu unterhalten. Dieses Verfahren hat 
zudem den Vorteil, daß Sie den Gesundheits¬ 
zustand Ihrer Tiere kennen, wogegen von Händ¬ 
lern bezogene Versuchstiere vor ihrer Verwendung 
erst eine Art Quarantäne durchmachen müssen. 

Für geimpfte Tiere — sofern diese wegen 
der langen Dauer des Versuchs nicht im Labo¬ 
ratorium gehalten werden — habe ich mir eine 
Etagere an die Wand des Versuchsstalles an¬ 
bringen lassen, die aus über- und nebeneinander 
liegenden Fächern besteht Jedes Fach ist ein 
Käfig für sich, an der Vorderseite mit einem 
Ttirchen versehen, dessen Rahmen ein Draht¬ 
geflecht umschließt. Den Boden eines jeden 
Abteils bedeckt ein flaches Blechgefäß, von dem 
durch die Vordertür ein Abflußröhrchen durchtritt, 
um den Urin nach außen zu leiten. In diesen 
Häuschen sitzen die geimpftenTierchen — dadurch, 
daß der Boden eine leichte Neigung nach vorn 
hat — trocken, luftig und doch warm, auf einen 
verhältnismäßig engen und für die Tierchen doch 
hinreichend bequemen Raum beschränkt, zugleich 
von den gesunden Tieren abgesondert. 

Bevor ich meine Darlegungen schließe, ge¬ 
statten Sie mir noch einige Bemerkungen zur 
Ausführung Ihrer Untersuchungen. Zur Fest¬ 
legung Ihrer Befunde werden Sie sich eine Art 
Tagebuch anlegen, in das Sie Ihre Ein¬ 
tragungen machen bezüglich der Herkunft des 
Materiales, des makroskopischen, des mikro¬ 
skopischen und bakteriologischen Versuchs¬ 
ergebnisses sowie gegebenenfalls Ihrer Tier¬ 
impfungen. Treten Sie einer Untersuchung von 
Material näher, so können Sie nicht umhin, 
zunächst gründliche literarische Studien in der 
entsprechenden Richtung zu treiben, damit Sie 
nicht Gefahr laufen, von Ihnen gemachte Funde 
als etwas Neues zu begrüßen, nachdem bereits 
andere Forscher längere Zeit vor Ihnen die 
gleichen oder abweichende Befunde beschrieben 
haben. Damit komme ich auf ein Thema, das mit 
dem zur Laboratoriumseinrichtung im innigsten 
Konnex steht und das ich daher wenigstens 
kurz berühren muß. 
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Meine Herren! Wenn Sie einen Blick in einen 
veterinärmedizinischen BUcherkatalog werfen, so 
sind Sie überrascht über die Menge wissen¬ 
schaftlicher Werke, die Ihnen begehrenswert 
erscheinen. Um indes über die gesamten Er¬ 
gebnisse wissenschaftlicher Forschungen, an 
deren weiterem Ausbau wir uns beteiligen wollen, 
auf dem Laufenden zu sein, müssen wir auch 
Kenntnisse schöpfen aus den Veröffentlichungen 
unserer Schwesterwissenschaft. Dadurch wird 
uns die Auswahl geeigneter Bücher und Zeit¬ 
schriften noch mehr erschwert. Ich habe in 
meiner Ihnen vorliegenden Zusammenstellung 
den Versuch gemacht, ein Verzeichnis zu geben 
derjenigen Bücher, die den Grundstock der 
Laboratoriumsbibliothek bilden müssen, ferner 
derjenigen Zeitschriften, deren — wenn auch 
nicht Erwerbung, so doch Einsichtnahme wir 
zu ermöglichen erstreben müssen. Es leuchtet 
ein, daß ein Schlachthof laboratorium oder dessen 
Leiter nicht alle jene teuren bakteriologischen 
und hygienischen Zeitschriften sich halten kann. 
In größeren Städten mit einigermaßen brauch¬ 
baren Bibliotheken sind manche dieser Zeit¬ 
schriften teilweise direkt zu haben, teilweise 
kann man sie durch Vermittlung dieser Institute 
von anderen Bibliotheken leihweise beziehen. In 
kleineren Orten begegnet man in dieser Hinsicht 
schier unüberwindlichen Schwierigkeiten. Es 
wäre eine dankenswerte Aufgabe des Vereins, 
die sicherlich mancher der Herren Kollegen mit 
besonderer Genugtuung begrüßen würde, wenn 
er — wenn nicht gar die leihweise Vermittlung 
der genannten Zeitschriften übernehmen — so 
doch wenigstens sich darüber orientieren würde, 
an welchen Bibliotheken die in Frage kommenden 
Zeitschriften zu haben sind, damit die einzelnen 
Interessenten sich direkt an die betreffenden 
Bibliotheken wenden können, um sich das Ge¬ 
wünschte zusenden zu lassen. 

Nach meiner Zusammenstellung belaufen 
sich die einmaligen Anschaffungskosten eines 
bakteriologischen Schlachthoflaboratoriums 
für Apparate, Instrum. u. Utensilien auf 996,— M. 

„ Mobiliar. n 603,— „ 

„ Chemikalien und Farbstoffe. . „ 81,33 „ 

Sa. 1680,33 M. 

Nicht in Anrechnung gebracht sind die Kosten 
für das Mikroskop und das Mikrotom, ferner für 
die Einrichtung der Gas- und Wasserleitung mit 
Anschluß an die Kanalisation, da diese Auslagen bei 
den einzelnen Stellen verschieden ausfallen werden. 

An laufenden Kosten für das fertig ein¬ 
gerichtete Laboratorium kommen in Frage die 
Auslagen für Verpackung und Porto der ein¬ 
gehenden Lieferungen, für die Beschaffung von 
Präparaten gläsern für die anatomische Sammlung, 


für Nachlieferungen verbrauchter Chemikalien 
und Farbstoffe, für Reparaturen an Gebrauchs¬ 
gegenständen und Ersatz der unbrauchbar ge¬ 
wordenen; ferner die Auslagen für das Gas. 
Den Gasverbrauch in einem Schlachthof labora¬ 
torium schätze ich auf etwa 30 cbm im Monat 
Zur Bestreitung dieser Unkosten glaube ich den 
Betrag von 500—750 M pro Jahr als ausreichend 
in Anschlag bringen zu dürfen. 

Daß Sie aber die Überzeugung haben, daß 
an einem jeden einigermaßen leistungsfähigen 
Schlachthof ein Laboratorium sich befinden 
muß, dafür habe ich den Beweis darin erblickt, 
daß Sie sich selbst das soeben erledigte Thema 
als aktuell gewählt und seine Bearbeitung mir 
übertragen haben. Dafür sprechen auch Aus¬ 
führungen des Herrn Dr. Meyer-Mülheim-Ruhr, 
die Sie wohl alle mit demselben Interesse ge¬ 
lesen haben wie ich. 

Herr Dr. Meyer-Mülheim-Ruhr rügt in seiner 
Abhandlung in Nr. 45 der Deutschen Schlacht- 
und Viehhof-Zeitung über „Mängel in der Durch¬ 
führung der Fleischbeschau“, daß es auch heute 
noch eine große Anzahl Schlachthöfe gibt, in 
denen geeignete Laboratorien fehlen, obwohl es 
im allseitigen Interesse liege, daß für die Unter¬ 
suchungen des Fleisches möglichst alle Errungen¬ 
schaften der wissenschaftlichen Forschung dienst¬ 
bar gemacht werden. Ich kann mich der Ansicht 
des Herrn Dr. Meyer nur anschließen, wenn er 
weiterhin sagt, daß die Laboratorien auch da¬ 
durch den Allgcmeininteressen dienen, daß die 
in ihnen vorgenommenen eingehenden Unter¬ 
suchungen die Erkenntnis der für die Nahrungs¬ 
mittelkontrolle wesentlichen Krankheiten und 
Mängel fördern und auf diese Weise die Schlacht¬ 
höfe auch den Zweck wissenschaftlicher Institute 
erfüllen. Herr Dr. Meyer verurteilt mit Recht 
das Bestreben, die in der Neuzeit so vielfach 
erörterte bakteriologische Fleischbeschau für 
wenige Zentralstellen zu reservieren; es sollte 
vielmehr gerade die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau, die Fülle des hochinteressanten 
Untersuchungsmaterials die Schlachthofleiter an¬ 
spornen, auf die Einrichtung eines eigenen 
Laboratoriums zu dringen. Einen Grund, der 
dafür spricht, gibt Herr Dr. Meyer an, indem er 
sagt: Es ist dies (nämlich die bakteriologische 
Fleischbeschau am Fundorte selbst) vorteilhaft 
im Interesse der Sache; denn das Urteil wird 
am zutreffendsten ausfallen können, wenn mög¬ 
lichst derselbe Sachverständige die ganze Unter¬ 
suchung führt. Meine Herren, daraus ergibt sich 
noch ein weiteres, nämlich das Postulat, daß 
jeder die Fleischbeschau ausübende Tierarzt 
wenigstens mit den gebräuchlichsten bakterio¬ 
logischen Untersuchungsmethoden sich vertraut 
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macht Aus den spärlichen bakteriologischen 
Übungen, die wir vor kürzerer oder längerer 
Zeit als Studierende an den Hochschulen genossen 
haben oder wenigstens haben genießen können, 
wird wohl schwerlich jemand hinreichende 
bakteriologische Praxis und Erfahrung mitbringen. 
Auch können ihm die kurzen Übungen, an denen 
er zeitweise in einem Institute zur Fortbildung 
teilnehmen kann, keine regelrechte bakterio¬ 
logische Ausbildung gewähren. Eine solche läßt 
sich nur durch systematische Unterweisung von 
längerer Dauer durch einen geeigneten Sach¬ 
verständigen erreichen. Wenn ein Laboratorium 
am Schlachthofe eingerichtet ist, dann muß zur 
speziellen Leitung desselben ein bakteriologisch 1 
vorgebildeter Tierarzt angestellt sein, den man i 
unschwer bekommen kann. Damit nun die 
bakteriologische Fleischbeschau und ihre Technik 
Gemeingut auch der übrigen Schlachthoftierärzte 
werde, empfiehlt sich die Einrichtung, die 
unlängst Herr Direktor Ehrhardt ge¬ 
troffen hat, indem er in den Dienstplan 
für die Schlachthoftierärzte in Essen an 
einemTage der Woche Dienststunden an¬ 
gesetzt hat, während deren sich die 
Herren im Laboratorium beschäftigen. Im 
Schlacht- und Viehhofbetriebe sind sie während 


dieser Stunden nicht tätig. Eine derartige Ver¬ 
mehrung der Tätigkeit der Schlachthoftierärzte 
trägt nur dazu bei, ihr Ansehen zu heben, und 
eine Bevormundung seitens solcher Institute, die 
chemisch oder gar humanmedizinisch geleitet 
sind, würde bei Verallgemeinerung der Essener 
Einrichtung binnen kurzer Frist in das Gebiet 
der alten Geschichte zurücktreten. 

Und dann ist noch ein weiterer Gesichts¬ 
punkt nicht zu unterschätzen: Die Fleischbeschau 
wird in der Mehrzahl der Fälle eine ziemlich 
mechanische Beschäftigung sein, wenigstens ist 
sie es da, wo gar keine oder nur unwesentliche 
Veränderungen ‘des Fleisches vorliegen. Was 
liegt dem Schlachthoftierarzte näher, als nach 
seiner täglichen Arbeit der Naturwissenschaft 
näher zu treten, in so manchen noch unauf¬ 
geklärten Fällen in Gestalt von Experimenten 
Fragen an die Natur zu richten, auf die sie ihm 
manchmal sofort deutlich und klar antwortet, 
manchmal auch erst, wenn der Fragesteller durch 
umsichtige, geschickte Nebenfragen sie über¬ 
listet hat? Nur wenn so Poesie und Prosa des 
Berufs nebeneinander hergehen, werden wir 
uns auf die Dauer die Freude an unserem Be¬ 
rufe bewahren. Berufsfreudigkeit ist aber not¬ 
wendig zum Leben wie das tägliche Brot! 


— Preußen. 
31. März 1910. 


Statistische Berichte. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie der Trichinenschau im Vierteljahr vom I. Januar bis 
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I. Allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
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Bücherschau. 

Neue Eingänge: 

— Bach, V., Syetematieche Untersuchungen 
Uber die Brauchbarkeit der Komplementbindungs¬ 
methode fUr die Serumdiagnose der Tuberkulose des 
Rindes. I.-D. Leipzig 1909. 

— Ehrle, F., Über Bau, Einrichtung und Betrieb 
von Veterinäriazaretten, Seuchen- und Quarantäne¬ 
ställen bei den berittenen Truppen mit Untersuchungen 
Uber die Mauerfeuchtigkeit, ihre Feststellung und 
Abhilfe. I.-D. Bern 1910. 

— Glage, F., Kompendium der angewandten 
Bakteriologie fttr Tierärzte. Mit 60 Abbildungen. 
Berlin 1910. Verlag von Bichard Scboetz. 
Preis gebunden 7,50 M. 

— Greve, L, General-Veterinärberloht für das 
Herzogtum Oldenburg fUr das Jahr 1907 und 1908. 
Zusammengestellt im Aufträge des Großherzog- 
lichen Staatsministeriums, Departement des 
Innern, aus den Jahresberichten der beamteten 
Tierärzte. 

— Kjemilf och Ringdahl, Det civlle Veterinär- 
väsendet I Sverlge. Stockholm 1910. 

— Meßner, Bericht über die Fleischbeschau und 
Lebensmittelkontrolle in Karlsbad im Jahre 1909. 

— Str'dse, Untersuchungen Ober die Biologie 
der Dasselfliege (Hypoderma bovis de Geer) und 
Ober die Bekämpfung der Dasselplage. S.-A. aus 
den Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt Bd. XXXIV, H. 1, 1910. 

— Windisch, H., Beitrag zur Biologie des 
Tuberkelbazillus und einiger säurefester Saprophyten. 
I.-D. Bern. 

— Anleitung für die Gewinnung und Behandlung 
der Milch Im Handelsverkehr. Herausgegeben vom 
Stadtrate Karlsbad. Selbstverlag der Stadt¬ 
gemeinde. 

— Metz. III. Jahresbericht der städtischen 
Säuglingsmilchanstalt (1908/9). 

— Twenty-flfth annual Report of the Bureau 
of animal Industry for the Year 1908. Washington 
1910. 


Kleine Mitteilungen. 

— Vorkommen und Verbreitung der Trichinen 
im Regierungsbezirk Posen. 0. Busse (Zentralbl. 
f. Bakt Abt. I., Orig.-Bd. 52, 1909, H. 3, S. 368) 
fand bei von ihm sezierten Leichen aus dem 
Regierungsbezirk Posen auffallend oft verkalkte 
Trichinen in den Muskeln. Jedoch waren 
sämtliche trichinös befundenen Leichen 
älter als 40 Jahre. Unter96 Über60 Jahre 
alten Leichen waren 18 = 18,8 Proz. 


trichinös. Diese Befunde sprechen dafür, daß 
die Trichinose unter den Schweinen des 
Regierungsbezirks Posen früher sehr häufig war, 
was auch durch statistisches Material bestätigt 
wird. Die gesetzliche Trichinenschau wurde in 
Posen für gewerbsmäßig geschlachtete Schweine 
im Jahre 1875, für hausgeschlachtete im Jahre 
1892 eingeführt. 

— Von der Tafel des Negus von Abessinien 

berichtet Mygind, daß dort bei den großen 
Gastmählern rohes Fleisch, das eine der größten 
Delikatessen des gemeinen Mannes bilde, niemals 
fehle. Es werde meist in eine Pfeffersauce ge¬ 
tunkt und mit Talla, dem heimischen, aus 
gerösteter Gerste bereiteten Bier, hinuntergespült. 
Die Art des Servierens sei die denkbar einfachste. 
Die Diener gehen die Reihen entlang und halten 
die Keulen und Rücken einem nach dem anderen 
hin. Jedermann schneide sich mit seinem Messer 
oder Dolch ein seinem Aufnahmevermögen ent¬ 
sprechendes Stück herunter und beginne dann 
sofort mit sichtbarem Behagen mit dem Ver¬ 
speisen, das bei recht vielen einen nicht gerade 
ästhetischen Eindruck mache. Wegen ihrer Vor¬ 
liebe für rohes Rindfleisch sind die meisten 
Abessinier, wie bekannt, mit der Taenia saginata 
behaftet. 

— Tafelfreuden einst und jetzt. Einen auf¬ 
schlußreichen Vergleich zwischen der Ernährungs¬ 
weise unserer Vorväter und den Möglichkeiten, 
die der Nahrungsmarkt von heute auch den 
mittleren und niederen Ständen bietet, zieht 
C. d’Avenal in einem fesselnden Aufsatze, den 
er im „Matin“ veröffentlicht. Er untersucht zu¬ 
nächst das verblüffende Anwachsen der jährlich 
verbrauchten Nahrungsmengen, die in keinem 
Verhältnis stehen zu den ungleich geringeren 
Quantitäten, mit denen vor 100 Jahren die 
Menschen sich begnügten, und führt dann aus, 
wie nicht nur die Quantität sich verändert hat, 
sondern vor allem auch die Qualität aller 
Nahrungsmittel. Nicht weniger wie die Moden 
der Kleidung oder in der Ausstattung des 
Heimes, bei denen man mit altübernommenen 
Begriffen längst neue Vorstellungen verbindet, 
haben sich auch die Nahrungsmittel verändert. 
Was wir heute Brot, Fleisch, Fisch, Gemüse, 
Zucker oder Öl nennen, hat nur noch den 
Namen gemein mit dem, was unsere Vorväter 
vor 100 Jahren unter dieser Bezeichnung aßen. 
„Nehmen wir z. B. das Fleisch. Das Ochsen¬ 
fleisch, das Kalb- oder Kuhfleisch, das heute 
gegessen wird, ist außerordentlich verschieden 
von dem, was man vor 100 Jahren so nannte, 
wenngleich, vom zoologischen Standpunkt aus 
gesehen, die Tierart sich nicht verändert hat. 
Wenn man das Gewicht der im Mittelalter ge- 
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schlachteten Fleischtiere mit dem Gewichte der 
heute geschlachteten vergleicht und prüft, wie¬ 
viel Fleisch durchschnittlich jedes Stück seiner 
Art geliefert, so stellt sich heraus, daß die heute 
geschlachteten Tiere durchschnittlich doppelt 
so viel Fleisch geben als die Schlachttiere der 
Vergangenheit: d. h. daß das Vieh heute doppelt 
so fett ist wie früher (?D. H.). Da die fleischarmen 
Schlachttiere der Vergangenheit das gleiche 
Knochensystem, die gleichen Muskeln und 
Nerven wie das neue Zuchtvieh hatten, so 
mußte ihr Fleisch verhältnismäßig viel größere 
Mengen für die Ernährung wertloser Stoffe be¬ 
herbergen. Sie schmeckten also auch anders, 
und man mußte viel größere Quantitäten von 
Fleisch genießen, um den gleichen Nährwert 
zu erzielen, wie man ihn heute mit einer weit 
geringeren Menge Fleisch erreichen kann.“ 
Nicht geringer sind die Wandlungen beim Fisch. 
Sowohl die Fischsorten wie die Stände, denen 
Fischnabrung zugänglich war, haben sich völlig 
verändert. Was man in Paris vor 100 Jahren 
„Seefisch“ nannte, das waren ausschließlich ge¬ 
salzene Fische; denn ohne Einsalzung hätten 
sie die Heise gar nicht überdauert, obgleich 
man damals nicht so empfindlich war wie heute 
und sogar Wert darauf legte, den Fisch nicht 
allzu frisch zu essen. Das Meerschwein, der 
Seehund, das Walfischfleisch, das in früheren 
Jahrhunderten an den vornehmsten Tafeln 
serviert wurde, ist heute völlig aus dem Register 
der Tafclfreuden gestrichen, während in den 
letzten 40 Jahren die Fischerei ihre Erträgnisse 
mehr als verdoppelt hat. Allein in der Stadt 
Paris ist der Fischverbrauch seit 1789 um das 
Zwanzigfache gestiegen, während die Nachfrage 
nach gesalzenen Fischen, die noch zur Zeit 
Ludwigs XV. im Jahre etwa 8 Millionen Pfund 
ausmachte, heute nur noch 900 000 Pfund be¬ 
trägt. Der kleine Mann ißt heute frischen Fisch, 
was seinen Vorvätern niemals möglich war; 
denn die damaligen Preise für Fische waren so 
hoch, daß nur besser situierte Bürger sich diesen 
Luxus leisten konnten: der Hering z. B. kostete 
dreimal so viel wie heute. Um 1226 wurde in 
Aisne jemand verurteilt, „einen Kabeljau zu 
stellen und in Ermangelung eines solchen dann 
einen Lachs“. Man würde heute diesen Lachs, 
der als notdürftiger Ersatz des Kabeljaus galt, 
zweifellos vorzichen. Man sieht daraus, daß 
der Kabeljau im 13. Jahrhundert ein sehr 
seltener und schwer erhältlicher Leckerbissen 
war, ohne daß man zugleich folgern dürfte, 
der Lachs wäre um jene Zeit billiger ge¬ 
wesen. Man zahlte damals für einen Lachs, 
der die Tafel des heiligen Königs Ludwig zieren 
sollte, 120 M nach unserem heutigen Gelde, und 


im 14. und 15. Jahrhundert schwankte der Preis 
des Lachses je nach der Größe zwischen 40 und 
65 M. Diese Wandlung, bei der Nahrungsmittel, 
die ihren alten Namen behielten, ihr Wesen und 
ihren Verwertungskreis verändert haben, zeigt 
sich auch beim Geflügel. Der Schwan und der 
Pfau sind von unsem Tafeln verschwunden; noch 
im 14. Jahrhundert bezahlte man einen Pfau 
nach heutigem Gelde mit rund 24 M. Mast¬ 
hühner waren in früheren Zeiten eine Seltenheit, 
die nur den Großen dieser Welt und den mit 
Glücksgütern reich Gesegneten erreichbar waren. 
Man überließ die Hühner sich selbst. Man kannte 
zwar das Mastverfahren, aber man wandte es 
nicht an: das Getreide war zu teuer. Das wird 
bewiesen durch die gewaltige Preisdifferenz, die 
das Mastgeflügel von dem gewöhnlichen Geflügel 
jener Zeit trennt Für ein Masthuhn wurden im 
Mittelalter 12, 14, 16, ja selbst 20 M bezahlt, 
während im gleichen Jahr in der gleichen Ge¬ 
meinde gewöhnliche Hühner das Stück zu 1 M bis 
1,60 M verkauft wurden. Man ersieht daraus 
die Seltenheit des Mastgeflügels und zugleich 
die schlechte Qualität der gewöhnlichen Hühner, 
die mager waren und wenig Fleisch gaben. Eine 
ähnliche Verbesserung der Verhältnisse zeigt das 
Kapitel von der Butter, dem Käse und der Milch. 
Die Zahl der Kühe hat unverhältnismäßig stark 
zugenommen; dazu kommt noch, daß noch vor 
wenigen Jahrhunderten die Kühe nur während 
sechs Monate im Jahr Milch gaben und die 
übrigen sechs Monate in Wald und Feld sich 
mehr oder minder selbst überlassen blieben. Im 
Winter gab es infolgedessen keine frische Butter; 
man zahlte für das Pfund Butter dann 4—6 M. 
Zur Zeit Ludwigs XV. bezog man dann die 
Butter fässerweise aus Irland; heute beträgt der 
Butterkonsum von Paris genau das Zehnfache 
von dem, was zur Zeit Napoleon I. an Butter 
verbraucht wurde. Auch der Weinverbrauch hat 
sich geändert; man bewahrt den Wein heute in 
Flaschen, während man ihn früher direkt vom 
Fasse trank. Alles in allem zeigen diese Um¬ 
wandlungen, daß in der Ernährungsweise die 
extremen Klassenunterschiede im Volksganzen 
sich gemildert haben; der Reiche hat durch die 
Wandlungen des Nahrungsmarktos nicht viel 
gewonnen, während doch die kleineren Stände 
sich heute Genüsse leisten können, die ihren 
Vorvätern versagt bleiben mußten. 

Der vorstehende Auszug (entnommen dem 
Straubinger Tagblatt vom 28. Dezember 1909) 
erscheint mir interessant genug, um auch an 
dieser Stelle veröffentlicht zu werden. Im 
einzelnen wird man freilich den Ausführungen 
D’Avenels nicht überall zu folgen brauchen. 
So wird eine absolute Zunahme des Nahrungs- 



mittelverbrauches kaum erweisbar sein, vielmehr 
lediglich ein Mehrverbrauch von Fleisch, dem 
aber ein Rückgang der Konsums namentlich von 
Vegetabilien gegenüberstehen dürfte. Durchaus 
unberechtigt erscheint mir sodann der Schluß, 
daß geringeres Schlachtgewicht ganz allgemein 
geringeren Nährwert des Fleisches bedinge; eine 
Rasse, deren Tiere im Laufe von Jahrhunderten 
ein größeres Körpergewicht erreichten, braucht 
damit noch lange nicht an Qualität des Fleisches 
gewonnen zu haben. Was die Fische betrifft, 
so darf nicht übersehen werden, daß deren Ver¬ 
wendung zu Nahrungszwecken namentlich in 
frischem Zustande zum größten Teil eine Frage 
des Transportwesens ist. Da ein rascher Ver¬ 
sand in früheren Jahrhunderten kaum möglich 
oder erschwinglich war, konnten zwar weit von 
den Fangstätten entfernte Bezirke frische Fische 
nicht oder doch nur sehr schwer erlangen. Tn 
der Nähe der Produktionsstätten dagegen war 
Fischfleisch in größerem Umfang Volksnahrungs¬ 
mittel als heute. So haben sich bekanntlich 
mancherorts die Dienstboten von ihren Herr¬ 
schaften ausdrücklich ausbedungen, Fische nicht 
öfter als an soundsovielen Tagen der Woche 
vorgesetzt zu bekommen. Schmutzer. 


Tagesgeschichte. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist geplant in Ratzeburg und 
Weißensee bei Berlin, beschlossen in Godes¬ 
berg (Kostenbetrag 350 000 M), Helmstedt, 
Jena (400 000 M). Erweiterungsbauten sind 
beschlossen in Graudenz (Vergrößerung der 
Kühlhallen, Kostenbetrag 200 000 M), Schwerin 
(Vergrößerung der Eiserzeugungsanlage, 170000 M), 
Chemnitz (Kläranlage u. a., 250000 M), Tilsit 
(Erweiterung der gesamten Anlage 700 000 M). 

— Neuerungen auf Schlachthöfen. Auf dem 
Berliner städtischen Schlachthof ist im Ein¬ 
vernehmen mit dem Kuratorium des städtischen 
Vieh- und Schlachthofes vom Ärzte-Verein des 
Berliner Rettungswesens eine Hilfswache mit 
ärztlichem Dienst eingerichtet worden. 

Zur Regelung des Verkehrs auf der 
Freibank hat der Magistrat zu Naumburg 
auf dem Schlachthof aDgeordnet, daß jeder 
Freibankkäufer aus einem Automaten gegen 
Einwurf eines Zehnpfennigstückes eino nume¬ 
rierte Marke löst, die die Reihenfolge der Käufer 
regelt. Die für die Marken erlegten 10 Pf. 
werden bei Berechnung des Fleisches gegen 
Rückgabe der Marken in Abzug gebracht. 

— Die Errichtung einer Yiehverwertungszentrale 
In Österreich. Im österreichischen Reichsgesetz¬ 


blatt ist, laut „Tierärztl. Zentralblatt“, eine Ver¬ 
ordnung der Ministerien des Ackerbaues, des 
Handels und der Finanzen, betreffend die Er¬ 
richtung einer Zentrale für Viehverwertung, ver¬ 
öffentlicht. Der Zentrale liegen insbesondere 
folgende Aufgaben ob: 1. Die Erstattung von 
Gutachten und Stellung von Anträgen auf Auf¬ 
forderung des Ackerbauministeriums oder aus 
eigener Initative; 2. die Beratung und Belehrung 
der Landwirte in allen die Viehverwertung be¬ 
treffenden Fragen; 3. die Beratung und anwalt- 
schaftliche Unterstützung der Viehverwertungs- 
stellen, der Viehzucht- und Vieh Verwertungs¬ 
genossenschaften sowie aller sonstigen land¬ 
wirtschaftlichen Genossenschaften und Ver¬ 
einigungen, die die Viehverwertung für ihre 
Mitglieder betreiben; 4. die Förderung der 
Organisation der Viehausfuhr; 5. die Förderung der 
Organisation von Schlächtereien und der Schaffung 
von Einrichtungen zur Verwertung der Schlach¬ 
tungsprodukte; 6. die Förderung der Errichtung 
von Anstalten zur Unschädlichmachung und 
Verwertung von Kadavern der an Seuchen um¬ 
gestandenen oder wegen Seuchen getöteten Tiere; 
7. die Einflußnahme auf die Errichtung von 
Märkten mit Berücksichtigung der zweck¬ 
mäßigsten Wege des Viehverkehres sowie auf 
die Schaffung von zweckmäßigen Einrichtungen 
auf den bestehenden Märkten; 8. die Anregung 
von Maßnahmen zur Förderung des Viehver¬ 
sicherungswesens; 9. die Förderung der Organi¬ 
sation der Futtermittelbe8cbaffung, sowie der 
Futtermittel- und Kunstdüngerkontrolle. Die 
Zentrale untersteht der Aufsicht des Ackerbau¬ 
ministeriums, das auch die leitenden Beamten 
bestellt. Die notwendigen Geldmittel werden 
innerhalb des vom Ackerbauministerium ge¬ 
nehmigten Voranschlages der Zentrale jeweils 
vom Ministerium angewiesen. 

— Verpachtung eines öffentlichen Schlachthofs 
an eine Fleischerinnung. Die „Amtl. Zeitung des 
Deutsch. Fleischerverbandes“ berichtet folgenden 
ungewöhnlichen Vorgang: Die Stadtgeraeinde 
in Schwäb.-Hall hat das öffentliche Schlachthaus 
an die Fleischerinnung verpachtet. Der Vertrag 
wurde zunächst von der Regierung beanstandet, 
die die Innung nicht für berechtigt erachtete, 
auch die Fleischbeschaugebühren zu erheben und 
den Fleischbeschauer zu besolden. Infolgedessen 
werden in Zukunft die Fleischbeschaugebühren 
vom Fleischbeschauer selbst erhoben, während 
die Innung durch Gebühren, die von ihr fest¬ 
gesetzt werden, für die Aufbringung der Schlacht¬ 
hausmiete sorgt. 

— Regulierung des Gehaltes des Schlachthof- 
direktors in Bernburg a. S. Durch Gemeinderat¬ 
beschluß wurde der Schlachthofdirektor zu Bern- 
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bürg a. S. (36000 Einwohner) in die obere 
Klasse der Gemeindebeamten versetzt und 
das Gehalt, das bisher außer freier Wohnung, 
Feuerung und Licht 2400—3600 M, steigend alle 
drei Jahr um 200 M, betrug, auf 4800—6000 M, 
steigend alle drei Jahr um 300 M, erhöht; für 
die Dienstwohnung usw. werden jährlich 600 M 
in Anrechnung gebracht. Außerdem erhält der 
Direktor für Oberaufsicht über den Viehhof 
jährlich eine Zulage von 150 M. 

— Aufhebung der Ziffer 7 des § 367 Str. 6. B. 

Der Vorentwurf zu einem neuen deut¬ 
schen Strafgesetzbuch enthält die bisherige 
Ziffer 7 des §367 nicht mehr, der das Feilhalten 
oder Verkaufen verfälschter oder verdorbener 
Getränke oder Eßwaren bestraft. Die Begrün¬ 
dung zum Vorentwurf des Strafgesetzbuches 
sagt hierzu, daß die Bestimmung trotzdem für 
die Überwachung des Marktverkehrs unentbehr¬ 
lich sei; denn ohne sie könne die Polizei gegen 
denjenigen, der die Ware nicht unter einer zur 
Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhalte, 
nicht eher im Wege der Beschlagnahme Vor¬ 
gehen, als bis er bei einem Verkaufe die minder¬ 
wertige Beschaffenheit der Ware verschwiegen 
habe, und auch dann müsse sich die Be¬ 
schlagnahme auf die tatsächlich verkaufte Ware 
beschränken. Wenn der Entwurf gleichwohl eine 
entsprechende Bestimmung nicht aufgenommen 
habe, so sei dies lediglich darum geschehen, 
weil sie nicht in das allgemeine Strafgesetzbuch 
gehöre, vielmehr der Sondergesetzgebung über 
das Nabrungsmittelwesen Vorbehalten bleiben 
müsse. Nur in dieser Voraussetzung und mit dem 
ausdrücklichen Vorbehalte, daß eine solche Vor¬ 
schrift in das Nahrungsmittelgesetz aufgenommen 
werde, hat demnach der Entwurf den § 367 
Ziffer 7 Str. G. B. gestrichen. 

— Zur Einfuhr amerikanischen Schweine¬ 
fleisches veröffentlichen Tageszeitungen fol¬ 
gende Verfügung der zuständigen Minister: 
„Nach der kaiserlichen Verordnung vom 
3. September 1891 muß Schweinefleisch ameri¬ 
kanischen Ursprungs bei der Einfuhr nach 
Deutschland mit einer amtlichen Bescheinigung 
darüber versehen sein, daß das Fleisch im Ur¬ 
sprungslande nach Maßgabe der daselbst gelten¬ 
den Vorschriften untersucht und frei von gesund¬ 
heitsschädlichen Eigenschaften befunden worden 
ist Die Vorschriften für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in den Vereinigten Staaten von 
Amerika sind durch Gesetz vom 30. Juni 1906 
neu geregelt worden. Wir bestimmen hierdurch, 
daß die auf Grund dieses Gesetzes ausgestellten 
amtlichen Zeugnisse über die Untersuchung des 
Schweinefleisches in den Vereinigten Staaten 
von Amerika fortan als ausreichende Bescheini¬ 


gung im Sinne der eingangs bezeichneten kaiser¬ 
lichen Verordnung anzusehen sind.“ 

- Maßnahmen zur Bekämpfung der Dasselplage. 

Unter dem Vorsitze des Landtagsabgeordneten 
Reinhart-Worms fand in Berlin eine vom 
Zentralverein der Deutschen Lederindustrie ver- 
anlaßte Beratung von Maßnahmen zur Be¬ 
kämpfung der Dasselplage unter Teilnahme von 
Vertretern der Behörden und beteiligter In¬ 
teressentengruppen statt. Allgemein wurde die 
Ansicht vertreten, daß man nicht zur Gesetz¬ 
gebung zu greifen brauche, um zum Ziele zu 
kommen, sondern daß auf dem Wege der Selbst¬ 
hilfe vorgegangen werden sollte, und daß 
in den Bezirken, in denen die Mehr¬ 
zahl der Landwirte die Abdassolung — 
das einzig wirksame Mittel gegen die Dassel¬ 
plage — wünschten, Verordnungen er¬ 
lassen werden möchten, durch die auch 
die Minorität der Landwirte gezwungen 
würde, die Abdasselung mitzumachen. 
Man einigte sich schließlich auf folgenden Be¬ 
schluß: „ Die Konferenz beschließt , einen gemein¬ 
samen Ausschuß aus edlen in ihr vertretenen 
lnteressentengruppen einzusetxen und ihm die Auf¬ 
gabe zu erteilen, in steter Fühlungnahme mit den 
Regierungs- und sonstigen Stellen die Bekämpfung 
der Dasselplage zu betreiben . Da die Abdasselung 
das wirksamste Mittel dazu ist, so soll der Aus¬ 
schuß dahin streben, daß in erster Reihe sie in den 
von der Dasselplage heimgesuchten Landesteilen 
eingeführt wird , daneben soll er auf allen ihm 
zweckmäßig erscheinenden anderen Wegen der Aus¬ 
rottung der Dasselfliege nachstreben“ Später soll 
eine Sitzung einberufen werden, in der sich der 
Ausschuß konstituiert, um seine Tätigkeit auf¬ 
zunehmen. 

— Staatliches Vorgehen gegen die Dasselplage. 

Das Oldenburgische Staatsministerium hat 
unter dem 11. März 1910 auf Grund des Artikels 9 
§ 6 des Gesetzes vom 5. Dezember 1868, be¬ 
treffend die Organisation des Staatsministeriums, 
folgende Bestimmungen erlassen: 

§ 1. Im Gebiete des Wesermarsch-Herdbuch- 
Vereins, mit Ausnahme der Gemeinde Dedesdorf, 
hat jeder Viehhalter bei seinem Vieh in der 
Zeit vom 15. März bis zum Austrieb des Viehs 
auf die Weide für das Entfernen der Larven der 
Dasselfliege (Abdasseln) und deren Vernichtung 
Sorge zu tragen. 

§ 2. Den von den Gemeindevorständen zur 
Vornahme von Nachschauen nach dem Vor¬ 
handensein von Dasselflicgenlarven bestellten 
Personen haben die Viehhalter ihr Vieh in oder 
bei den Stallungen vorzuführen und die zur Be¬ 
sichtigung erforderliche Hilfe zu lernten. 
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§ 8. Zuwiderhandlungen werden mit Geld¬ 
strafe bis zu 150 M. bestraft, an deren Stelle im 
Falle, daß sie nicht beigetrieben werden kann, 
eine entsprechende Haftstrafe tritt 

— Gegen die Milchfltecher hat die Medizinal¬ 
kommission des Senats Bremen folgende Be¬ 
kanntmachung erlassen: Die im hygienischen 
Institut vom 1. Januar bis 81. März d. J. an¬ 
geführten Untersuchungen von Milchproben 
haben ein sehr ungünstiges Ergebnis geliefert. 
Von den untersuchten 229 Proben mußten 47 
wegen Verstoßes gegen die Vorschriften der 
Verordnung, betreffend die Milchviehhaltungen 
und den Verkehr mit Milch, vom 16. August 
1906 namentlich wegen zu geringen Gehaltes 
an Gesamtnährstoffen und an Fett sowie wegen 
zu hohen Schmutzgehaltes beanstandet werden. 
Bei weiteren 47 Proben ließ der hohe Keim¬ 
gehalt auf wenig saubere Gewinnung, unsach¬ 
gemäße Aufbewahrung oder Verwendung zu 
alter Milch schließen. Auch von den übrigen 
Proben erweckten viele den Verdacht, daß der 
Milch Rahm entzogen oder Wasser zugesetzt 
war. Die Medizinalämter werden bei Fortdauer 
der ungünstigen Befunde vom 1. Juni d. J. an 
gemäß § 22 jener Verordnung mit Veröffent¬ 
lichungen über die Ergebnisse der amtlichen 
Milchuntersuchnngen unter Nennung der 
Namen der betreffenden Milchhändler 
vorgehen. 

— Bekämpfung der Rindertuberkulose durch 
die Landwirtschaftskammer für die Provinz Posen. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Posen hat beschlossen, im Bereiche der Herdbuch- 
Gesellschaft für schwarzbuntes Niederungsvieh 
und der Simmenthaler Herdbuch-Gesellschaft in 
ihrem Bezirke das Oster tag sehe Tuberkulose- 
Tilgungsverfahren zwangsweise einzuführen. Der 
Untersuchung unterliegen sämtliche weiblichen 
über zwei Jahre alten sowie alle männlichen 
über ein Jahr alten Rinder, und zwar auch die 
nicht im Herdbuch eingetragenen Tiere der 
Herdbuchmitglieder. Besitzer, die die im 
Interesse der Tuberkulosetilgung verordneten 
Maßnahmen außer acht lassen, werden aus der 
Herdbuch-Gesellschaft ausgeschlossen werden. 

— Für Erbauung eines Instituts für Schiffs¬ 
und Tropenkrankheiten hat die Bürgerschaft von 
Hamburg anf Antrag des Senats den Betrag 
von 1339800 Mark bewilligt. 

— Einrichtung einer Lebensmlttehmtersuchungs- 
station an der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 
Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu 
Wien, von Tschermak, erwähnte in einem 
Schreiben an das Präsidium des Vereins der 
Tierärzte in Österreich, daß die Angliederung 
einer Lebensmitteluntersuchungsstation an die 


Tierärztliche Hochschule in Wien zur besseren 
Ausbildung der angehenden Tierärzte in der 
Lebensmittelkontrolle in Aussicht genommen sei. 
Inzwischen soll an der Wiener Lebensmittel¬ 
untersuchungsstation ein Marktkommissarkursus 
eingerichtet werden, der nur Tierärzten und 
Studierenden der Tierheilkunde zugänglich ist 

— Zum Handel mit Wild aus Kühlhäusern. Nach 
§ 43 der preußischen Jagdordnung vom 15. Juli 
1907 ist es verboten, vom 15. Tage nach Beginn 
der gesetzlichen Schonzeit ab Wild der be¬ 
treffenden Art in den Verkehr zu bringen. Aus¬ 
nahmen sind jedoch in gewissem Umfange für 
den Vertrieb von Wild aus Kühlhäusern unter 
polizeilicher Kontrolle gestattet Hierüber be¬ 
stimmt die Anweisung zur Ausführung der Jagd¬ 
ordnung vom 29. Juli 1907 in Ziffer 31 u. a. 
folgendes: „Der Vertrieb von Wild aus Kühl¬ 
häusern wird in der Zeit vom Beginn des 15. Tages 
der für die betreffende Wildart festgesetzten 
Schonzeit bis zu deren Ablauf für folgende Wild¬ 
arten, nämlich für Elch-, Rot-, Dam- und Reh¬ 
wild sowie für Hasen zugelassen. Das Wild, 
welches in der angegebenen Zeit aus den Kühl¬ 
häusern vertrieben werden soll, um versendet, 
zum Verkaufe herumgetragen, oder ausgestellt, 
oder feilgeboten oder verkauft zu werden, ist 
seitens der Ortspolizeibehörde am rechten Gehör 
mit einer Ohrmarke zu versehen, die auf der 
einen Seite, dem Knopf, den preußischen Wappen¬ 
adler .... zu enthalten hat. Die Ohrmarke ist 
so einzurichten und zu befestigen, daß sie von 
dem Gehör nicht entfernt werden kann, ohne 
daß der Knopf zerstört wird .... Das mit der 
Ohrmarke versehene Elch-, Rot-, Dam- und Reh¬ 
wild darf in zerlegtem Zustande vertrieben 
werden, wenn die einzelnen Teile, welche ver¬ 
sendet, zum Verkaufe herumgetragen oder aus¬ 
gestellt, feilgeboten, verkauft oder angekauft 
werden sollen, mit einer Plombe gekennzeichnet 
sind, bevor sie das Kühlhaus verlassen.“ 

Diese Plombierung der Wildstücke hat teil¬ 
weise zu Unzuträglichkeiten geführt, auf die 
folgender gemeinsamer Erlaß der Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten, des Innern 
und für Handel und Gewerbe vom 11. März 1910 
hinweist: „Aus den Kreisen des hiesigen Fell¬ 
und Lederhandels wird darüber Klage geführt, 
daß die Plomben zur Kennzeichnung des Wildes 
für den Vertrieb aus Kühlhäusern während der 
Schonzeit in einzelnen Gegenden des Staates, 
namentlich aber in der Rheinprovinz, häufig im 
Rücken der Wildstücke (Elch-, Rot-, Dam- und 
Rehwild) so angebracht werden, daß hierdurch 
die Häute erheblich beschädigt und minderwertig 
gemacht werden. Um weiteren Klagen dieser 
Art vorzubeugen, erscheint es empfehlenswert, 
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bei der Plombierung des zerlegten Wildes auf 
tunlichste Schonung der Decke Rücksicht zu 
nehmen. Nach dem Berichte des hiesigen Polizei¬ 
präsidenten kann das dadurch geschehen, daß 
das in Frage kommende Wild auch in den 
Provinzen „nach Berliner Art“ die Plombe Für 
den Rücken am Brustbein erhält und bei der 
Auslösung des Rückens aus der Decke die 
vorderste Rippe des Brustbeins mit der Plombe 
an dem Rücken verbleibt. Den Landespolizei¬ 
behörden bleibt überlassen, in eine Prüfung 
darüber einzutreten, ob und inwieweit etwa eine 
entsprechende Abänderung der von ihnen für 
ihre Verwaltungsbezirke erlassenen Ausführungs¬ 
bestimmungen für den Vertrieb von Wild aus 
Kühlhäusern während der Schonzeit angebracht 
und notwendig ist.“ 

— Verein der Schlachthoftierftrzte der Rhein¬ 
provinz. Einladung zu der am 11. und 12. Juni 1910 
zu Aachen stattfindenden 36. Vereinsversammlung. 

Sonnabend, den 11. Juni, nachmittags punkt 4 Uhr, 
im städtischen Schlacht- und Viehhofe zu Aachen. 

Tagesordnung: 

1. Kassenbericht, erstattet vom Kassierer 
Schlachthofdirektor H i n tz en- Eschweiler. 

2. Über den Rachenkolben zur Verhütung des 
Eindringens von Brühwasser in die Lungen 
der geschlachteten Schweine. Berichterstatter: 
Schlachthofdirektor Lütkefels -Emmerich. 

3. Besichtigung bzw. Demonstration neuerer Ein¬ 
richtungen, u. a. Trichinoskop, tierärztliches 
Laboratorium, Konfiskate-, Blut- und Dünger- 
Verwertungsanlagen, unter Führung des 
Schlachthofdirektors Bockeimann - Aachen. 

Sonntag, den 12. Juni, vormittags punkt 11 Uhr, 
im Burtscheider Kurhaus. 

Hauptversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten und Anträge 
von Mitgliedern. Berichterstatter: Schlacht¬ 
hofdirektor Brebeck-Bonn, Vorsitzender. 

2. Über eine neue Blutverwertungsmethode. 
Berichterstatter: Obertierarzt Goslar-Aachen. 

3. Wie lassen sich durch Anwendung der neuesten 
Beleuchtungskörper die Kosten des elektrischen 
Lichtes in den Schlacht- und Viehhöfen ver¬ 
billigen? Berichterstatter: Schlachthofdirektor 
Dr. Bützler-Cöln. 

4. Bericht der Tuberkulose-Kommission. Bericht¬ 
erstatter: Schlachthofdirektor Haffner-Düren. 

T>. Aus der Praxis der Fleischbeschau: Beschluß¬ 
fassung über den Antrag des Schlachthof¬ 


direktors Ehrhardt-Essen vom 21. November 
1909, betreffend die Untersuchung der aus¬ 
wärts notgeschlachteten Pferde. . 

6. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung, gegen 2 Uhr nachmittags, 
findet im Kurhaussaale zu Burtscheid ein gemein¬ 
schaftliches Mittagessen, Gedeck 3,50 M., statt. 
Die Teilnehmer an unserer Versammlung sind 
der städtischen Kurverwaltung zu allen festlichen 
Veranstaltungen am 11. und 12. Juni als Gäste 
willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: 

Dr. Btttzler, 1. Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Zier er in Pforz¬ 
heim zum Schlachthofdirektor in Ludwigshafen 
a. Rh.; Dr. Hall in Pforzheim zum Stadttierarzt 
und stellvertr. Schlachthofdirektor daselbst; Dr. 
Friedmann in Renchen zum städt. Tierarzt in 
Pforzheim; Egon Tegtmeyer in Ringelheim zum 
städt. Tierarzt in Gelsenkirchen; Dr. Seeberger 
in Freiberg i. Sa. zum städtischen Tierarzt in 
Zwickau i. Sa.; Dr. Max Kuschel aus Tarnau 
zum II. Assistenten am Schlachthof in Kottbns; 
Dr. Friedrich Tauchert in Hamburg zum 
städtischen Tierarzt und Reinhold Gohr aus 
Essen zum Hilfstierarzt am Schlachthof in 
Königsberg i. Pr. 

Gestorben: M. Kühn au, der frühere Schlacht¬ 
hofdirektor von Köln. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Breslau: Assistenztierarzt. Gehalt 2250 M 
bis 2550 M. Bewerb, a. d. Verwaltung des 
Schlacht- und Viehhofes Breslau. 

Gleiwitz: Assistenztierarzt zum 1. Oktober 
1910. Gehalt 2400 M bis 3600 M und 360 M 
Wohnungsgeld. Bewerb, bald. a. d. Magistrat. 

Kiel: Schlachthoftierarzt. Gehalt 2800 M. 
Bewerbungen umgehend an die Schlachthof¬ 
kommission. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und 
Privatpraxis: 

Bad Nassau a. d. L.: Tierarzt. Auskunft 
erteilt der Magistrat. 

Heidenau (Bez. Dresden): Tierarzt. Gesuche 
sofort an den Gemeinderat zu Heidenau. 

Much (Siegkreis): Tierarzt Auskunft erteilt 
das Bürgermeisteramt. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): I)r. Ostertag in Berlin. - Verlag von Richard Schoetr. in Berlin. 
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Die Bekämpfung der Tuberkulose in den 
Schweinebeständen.*) 

Von 

Prof. Dr. A. Eber in Leipzig. 

Die Tuberkulose hat erst in den letzten 
20—25 Jahren unter den Schweinebeständen 
in Deutschland einen Umfang und eine Aus¬ 
breitung gewonnen, die sie zu einer wirklichen 
Seuche und damit zu einem gefährlichen Feinde 
der heimischen Schweinezucht stempeln. Noch 
zu Anfang der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, als die Entdeckung des Tuberkel¬ 
bazillus durch R. Koch uns ein souveränes 
Mittel in die Hand gab, wenigstens an den 
geschlachteten Tieren das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein der Tuberkulose exakt 
festzustellen, galt die Tuberkulose der Schweine 
ganz allgemein als eine ziemlich seltene Er¬ 
krankung, obwohl es auch nicht an Stimmen 
gefehlt hat, welche darauf aufmerksam machten, 
daß gelegentlich auch schon damals ein ge¬ 
häuftes Vorkommen der Schweinetuberkulose 
zur Beobachtung kommen könne. 

Den besten Aufschluß über den gegen¬ 
wärtigen Stand der Tuberkulosever¬ 
seuchung unserer heimischen Schweinebe¬ 
stände gibt die Reichsfleischbeschaustatistik, 
welche das Kaiserliche Gesundheitsamt seit 
dem Jahre 1904 auf Grund der Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen 
Reiche alljährlich herausgibt. Hiernach wur¬ 
den in den drei letzten Berichtsjahren 1905, 
1906 und 1907, für welche die Berichte zur¬ 
zeit abgeschlossen vorliegen, im Deutschen 
Reiche durchschnittlich jährlich rund 14^2 Mil¬ 
lionen Schweine geschlachtet, unter denen sich 
27,85 °/ 00 , d. h. rund 403 000 Schweine, mit 
Tuberkulose behaftet erwiesen. Im Berichts- 

*) Vortrag, gehalten in der Vereinigung 
deutscher Schweinezüchter am 23. Februar 1910 
in Berlin. 


jahre 1905, welches die höchsten bis jetzt er¬ 
mittelten Beanstandungsziffern wegen Schweine¬ 
tuberkulose aufwies, betrug der Prozentsatz 
sogar 28,69 °/oo. Und wenn auch von dieser 
ungeheuren Zahl tuberkulöser Schweine glück¬ 
licherweise immer nur ein verhältnismäßig 
kleiner Teil vollständig beanstandet und dem 
Verkehr entzogen wird, so brauche ich Ihnen 
als Männern der Praxis doch nicht im einzelnen 
vorzurechnen, daß der gesamte Schaden, wel¬ 
cher durch die Bedingttauglichkeitserklärung 
so zahlreicher Schlachttiere und durch die 
Vernichtung der nach Hunderttausenden zählen¬ 
den wertvollen Organe dem Nationalvermögen 
zugefügt wird, alljährlich ein nach Millionen 
zu beziffernder ist, ganz abgesehen von 
dem besonderen Schaden, welchen der Schweine¬ 
züchter selbst in seiner Nachzucht durch Aus¬ 
breitung der Tuberkulose unter den so wert¬ 
vollen Zuchttieren erleidet. Es ist daher wohl 
berechtigt, wenn wir angesichts dieser Sach¬ 
lage die Frage zu erörtern suchen, wie man 
diesem Übel steuern kann. Bevor wir aber 
in die Besprechung dieser Grundfrage eintreten 
können, müssen wir uns zunächst noch über 
eine andere Frage Klarheit zu verschaffen 
suchen, nämlich über die Frage: Woher be¬ 
kommen die Schweine die Tuberkulose? 

* Zur Beantwortung dieser Frage ist es 
nützlich, sich der Tatsache zu erinnern, daß 
die Schweinetuberkulose in ihrer gegenwärti¬ 
gen Ausbreitung erst eine verhältnismäßig 
neuzeitliche Erscheinung ist. Zwar verfügen 
wir zum Beweise dieser Tatsache nicht über 
so exakte Unterlagen, wie ich sie Ihnen soeben 
zurlllu8trierung des gegenwärtigen Standes der 
Tuberkuloseverseuchung in der Reichsfleisch¬ 
beschaustatistik des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes vorlegen konnte. Nichtsdestoweniger 
aber reichen die in den Jahresberichten der 
größeren Schlachthöfe niedergelegten Bean- 
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standungszahlen völlig ans, um die gewaltige 
Zunahme der Schweinetnberkulose in 
den letzten 25 Jahren ohne weiteres klar 
erkennen zu lassen. Ich habe vor mir eine 
Statistik der Schlachthöfe von Hannover, 
Augsburg und München aus dem Jahre 
1881, nach welcher wegen Tuberkulose be¬ 
standet wurden in 

Hannover unter 20018 Schweinen 4 
Augsburg „ 26412 „ 3 

München „ 74289 „ 8 

3 Jahre später, im Jahre 1884, lagen die 
Verhältnisse noch ebenso, indem wegen Tuber¬ 
kulose bestandet wurden in 

Hannover unter 28628 Schweinen 5 
Augsburg „ 31066 „ 12 

München „ 93508 „ 17 

Wenn es auch kaum zweifelhaft sein 
dürfte, daß diese wenigen Beanstandungen 
wegen Schweinetuberkulose sämtlich Fälle er¬ 
heblicher Art betreffen und mancher Fall mit 
unerheblichen Veränderungen bei der dama¬ 
ligen Untersuchungspraxis durchgeschlüpft oder 
wenigstens nicht mitgezählt sein mag, so 
lassen diese geringen Beanstandungsziffern 
doch erkennen, eine wie geringe Rolle die 
Schweinetuberkulose zu jener Zeit unter den 
Beanstandungsanlässen spielte. 

Das änderte sich aber ganz wesent¬ 
lich seit der Mitte der achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. Wir können 
diese allmähliche, aber unaufhaltsame Zunahme 
der Schweinetuberkulose am besten an der ja 
stets unter annähernd den gleichen Gesichts¬ 
punkten aufgestellten Statistik des im Jahre 
1883 eröffneten Berliner Schlachthofes ver¬ 
folgen. 

Bereits im Jahre 1885 werden unter 264 727 
insgesamt auf dem Berliner Schlachthofe ge¬ 
schlachteten Schweinen 2304 = 8,70 Prom. 
mit Tuberkulose behaftet befunden. Dieser 
Satz steigt bis zum Jahre 1890 bereits auf 
19,08 Prom., nach weiteren 5 Jahren, bis zum 
Jahre 1895, auf 30,9 Prom., nach weiteren 5 
Jahren, bis zum Jahre 1900, auf 40,1 Prom. 
und erreicht endlich im Jahre 1905 den 
Höchststand mit 47,4 Prom. 

Ganz ähnliche Verhältniszahlen bieten auch 
die übrigen größeren Schlachthöfe Nord- und 
Mitteldeutschlands dar. So verzeichnetLeipzig 
im Jahre 1891 bereits 17,8 Prom. tuberkulöse 
Schweine unter den Schlachttieren, 5 Jahre 


später, im Jahre 1896, 27,8 Prom., im Jahre 
1900 31,2 Prom. und im Jahre 1905 56,8 
Prom. 

Demgegenüber zeichnet sich Süddeutsch- 
land dauernd durch das wesentlich seltenere 
Vorkommen von Tuberkulose unter den 
Schlachttieren aus. Ich habe hier eine sta¬ 
tistische Übersicht des Schlachthofes in 
Karlsruhe vor mir, welche im Jahre 1892 
unter 25 952 geschlachteten Schweinen nur 
3 = 0,15 Prom. verzeichnet. Im Jahre 1896 
betrug dieser Satz 4,1 Prom., im Jahre 1900 
bereits 8 Prom. und im Jahre 1902 9 Prom. 
Auch nach der Reichsfleischbeschaustatistik 
für das Jahr 1905, welche, wie schon erwähnt, 
mit 28,69 Prom. den bis jetzt erreichten 
höchsten Jahresdurchschnitt für tuberkulöse 
Schweine verzeichnet, bleiben Baden mit 7,01 
Prom., Württemberg mit 10,71 Prom. und 
Bayern mit 12,55 Prom. erheblich hinter dem 
Mittel zurück, während Schleswig-Holstein 
mit 42,97 Prom., Mecklenburg-Strelitz mit 
44,19 Prom., Provinz Sachsen mit 53,31 Prom. 
und Königreich Sachsen mit 56,19 Prom. den 
Durchschnitt weit übertreffen. Wir kommen 
auf diese Besonderheit der Schweinebestände in 
Süddeutschland, die eine geringere Tuberkulose¬ 
ziffer als in Mittel- und Norddeutschland auf¬ 
weisen, noch des Näheren zurück. Be¬ 
achtenswert ist aber auch hier die in 
den neunziger Jahren deutlich hervor¬ 
tretende Steigerung der Tuberkulose¬ 
verseuchung. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß diese 
unverkennbare, für Norddeutschland geradezu 
bedrohliche Zunahme der Schweinetuberkulose 
die Aufmerksamkeit der Interessenten, vor 
allen der tierärztlichen Hygieniker, schon 
frühzeitig auf sich zog. So hat Prof. Oster¬ 
tag in dieser Zeitschrift bereits im Jahre 1893 
(Bd. IV, H. 1) einen Artikel veröffentlicht, 
betitelt „Zentrifugenschlamm und Schweine¬ 
tuberkulose“, in welchem er sich eingehend 
mit diesen Verhältnissen und insbesondere auch 
mit dem durch die entsprechenden Tuberkulose¬ 
ziffern bei den übrigen Haustieren allein nicht 
ausreichend zu erklärenden Unterschiede in 
der Verseuchung der süddeutschen und nord¬ 
deutschen Schweinebestände beschäftigt. Der 
um die Bekämpfung der Rindertuberkulose hoch¬ 
verdiente Forscher ging in seinen Darlegungen 
von der Tatsache aus, daß der bei den tuber- 



kulös befundenen Schweinen zu erhebende 
pathologisch-anatomische Befund in der über¬ 
wiegenden Zahl der Fälle auf den Verdauungs¬ 
kanal als Eingangspforte für das tuberkulöse 
Virus hinweist. Die Schweinetuberkulose 
ist eine echte Ftitterungstuberkulose. 
Diese in gleicher Weise durch die Praxis wie 
durch die wissenschaftliche Forschung gestützte 
Erfahrungstatsache ist auch heute noch der 
Schlüssel für die Beurteilung und allgemeine 
Würdigung der Schweinetuberkulose. 

Es soll keineswegs bestritten werden, daß 
gelegentlich auch einmal auf andern Wege, 
z. B. durch Vermittlung der Atmungsorgane, 
Tuberkulose beim Schweine entstehen kann; 
ja, die Erfahrung lehrt, daß wenn die Tuber¬ 
kulose erst einmal unter den älteren Tieren 
einer Zuchtherde Fuß gefaßt hat, sie sich auf 
die übrigen Stallinsassen und auf die Nach¬ 
zucht genau in der gleichen vielgestaltigen 
Weise ausbreitet wie die Rindertuberkulose in 
einem Rinderstalle. Aber die Hauptsache 
bleibt doch, daß die Tuberkulose keine dem 
Schweine von Haus aus eigentümliche Krank¬ 
heit ist, sondern in der überwiegenden Zahl 
der Fälle immer aufs neue in die Schweine¬ 
bestände eingeschleppt wird; und diese Ein¬ 
schleppung erfolgt auschließlich auf dem Wege 
der Fütterung. 

Was für ein Futter ist nun hierfür 
in erster Linie verantwortlich zu 
machen? Die größte Gefahr in bezug auf 
die Übertragung der Tuberkulose auf dem 
Wege des Verdauungskanals schließt ohne 
Zweifel die Milch tuberkulöser Kühe in 
sich, welche in der mannigfachsten Weise bei 
der Aufzucht und Mästung der Schweine, sei 
es als Voll-, sei es als Magermilch, Verwendung 
findet. Wenn auch daneben die Möglichkeit 
nicht von der Hand zu weisen ist, daß die 
Schweine gelegentlich auch einmal durch das 
Sputum lungenkranker Menschen mit Tuber¬ 
kulose angesteckt werden — die Unter¬ 
suchungen R. Kochs und des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes lassen keinen Zweifel daran, 
daß das Schwein für die menschliche Tuber¬ 
kulose empfänglich ist —, so kann es nach 
dem gegenwärtigen Stande der Tuberkulose¬ 
forschung keinem Zweifel unterliegen, daß 
das Schwein seine Tuberkulose in der 
überwiegenden Zahl der Fälle vom 
Rinde bezieht. 


Wie kommt es aber, daß, obwohl die 
Rindertuberkulose bereits in den siebziger und 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
eine erhebliche Verbreitung unter den 
heimischen Viehbeständen gefunden hatte, die 
Schweinetuberkulose sich erst Ende 
der achtziger und namentlich in den 
neunziger Jahren in so bedrohlichem 
Grade*) bemerkbar gemacht hat? Zur Er¬ 
klärung dieser auffallenden Tatsache müssen 
wir neben der allgemeinen, durch die sich 
ständig steigernde intensive wirtschaftliche 
Ausnutzung unserer Viehbestände bedingten, 
stärkeren Tuberkuloseverseuchung als aus¬ 
schlaggebendes Moment die seit Mitte der 
achtziger Jahre namentlich durch Ein¬ 
führung der Zentrifuge verursachte 
Umgestaltung des gesamten Molkerei¬ 
wesens heranziehen. 

Bekanntlich hat sich die Milchzentrifuge 
seit Anfang der achtziger Jahre zunächst 
langsam, dann, entsprechend der zweck¬ 
mäßigeren Ausgestaltung der einzelnen 
Systeme, in immer schnellerem Tempo über 
die ganze Erde verbreitet und eine völlige 
Umwälzung unseres gesamten Molkereiwesens 
bewirkt, ja der neuzeitlichen Entwicklung der 
Milchwirtschaft überhaupt erst die Wege 
geebnet. Darf es uns Wunder nehmen, daß 
mit einer solchen gewaltigen Umwälzung auf 
milchwirtschaftlichem Gebiete auch Übelstände 
verknüpft sind? Und solche Übelstände sind 
hervorgetreten, und zwar in dem Maße und 
in dem Umfange, in dem das neuzeitliche 
Molkereiwesen an Boden gewonnen hat. Als 
solche Übelstände nenne ich Ihnen: das so 
überaus häufige Vorkommen virulenter Tuber¬ 
kelbazillen in der Molkereimilch und in den 
Molkereiprodukten, die allgemeine Zunahme 
der Tuberkulose unter den Schlachtkälbern 
und, last not least, die außerordentliche Zu- 

*) Daß diese Erscheinung sich nicht auf 
Deutschland beschränkt, zeigen die statistischen 
Übersichten über das Vorkommen der Schweine¬ 
tuberkulose in den übrigen Ländern mit ge¬ 
regelter Fleischbeschau. Ich habe hier vor mir 
eine Statistik des Schlachthofes in Amsterdam, 
nach der unter den geschlachteten Schweinen 
tuberkulös befunden wurden: im Jahre 1888 = 
4 Prom.; 1890 = 10 Prom.; 1892 = 15 Prom.; 
1897 = 23,1 Prom; 1898 = 35 Prom. Also auch 
hier die gleiche Zunahme der Schweinetuber¬ 
kulose, namentlich in den neunziger Jahren. 
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nähme der Tuberkulose unter den Schweinen 
seit Ende der achtziger Jahre. 

* Wir haben es hier zunächst nur mit dem 
Einfluß zu tun, den der gewaltige Umschwung 
auf milchwirtschaftlichem Gebiete auf die 
Verseuchung unserer Schweinebestände mit 
Tuberkulose ausgeübt hat. Daß ein solcher 
Einfluß tatsächlich bestanden hat und noch 
besteht, daran kann nicht gezweifelt werden. 
Es fragt sich nur, wie er zu erklären ist. 

Schon Ostertag wies in seinem bereits 
zitierten Artikel „Zentrifugenschlamm und 
Schweinetuberkulose u auf den Zusammenhang 
hin, der offenbar zwischen der Zunahme der 
Schweinetuberkulose und der Ausbreitung der 
Zentrifugenmolkereien besteht, und gab der 
Vermutung Ausdruck, daß der in den Molkereien 
herrschende Mißbrauch, den an den Trommeln 
der Zentrifugen sich ansetzenden Milch- 
schmutz (Zentrifugenschlamm), in dem 
sich nach den Untersuchungen von Bang und 
Scheuerlen die der Milch etwa beigemisch¬ 
ten Tuberkelbazillen in der Hauptsache wieder¬ 
finden sollten, an Schweine zu verfüttern, in 
erster Linie an der Zunahme der Schweine¬ 
tuberkulose schuld sei. Es ist ein Verdienst 
Ostertags, auf die Gefährlichkeit dieses, wie 
es scheint, ziemlich allgemein wegen seines 
hohen Eiweißgehaltes als Futtermittel für 
Schweine benutzten Molkereirückstandes nach¬ 
drücklich öffentlich hingewiesen und die Ver¬ 
nichtung des Zentrifugenschlammes wegen 
seines notorisch hohen Tuberkelbazillengehaltes 
gefordert zu haben. Der Appell Ostertags 
ist nicht unbeachtet geblieben. Seit Ende der 
neunziger Jahre haben wohl die meisten Kultur¬ 
staaten die Verbrennung des Zentrifugen¬ 
schlammes als eines zur Verfütterung an 
Schweine ungeeigneten Nahrungsmittels ange¬ 
ordnet. Seit jener Zeit sind nun zwar die 
explosionsartigen Ausbrüche von Schweine¬ 
tuberkulose namentlich unter den Molkerei¬ 
schweinen verschwunden, die besonders Ende 
der achtziger und Anfang der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts berechtigtes Aufsehen 
erregten, und bei denen 25%, ja 50% der 
Tiere eines einzigen Bestandes mit vorge¬ 
schrittener Tuberkulose behaftet gefunden 
wurden, allein einen nennenswerten Rückgang 
der gesamten Tuberkuloseverseuchung unter 
den Schweinen vermochte auch diese Maß¬ 
nahme allein nicht zu erzielen, dafür war doch 


die Zahl der gefährdeten Tiere (vorwiegend 
Molkereischweine) im Verhältnis zur Gesamt¬ 
zahl der in Betracht kommenden Schweine 
eine zu geringe. Es müssen also noch andere, 
mit der Einführung der Milchzentrifuge und 
der neuzeitlichen Ausgestaltung des Molkerei¬ 
wesens unlöslich verknüpfte besondere Um¬ 
stände sein, die der systematischen Ausbreitung 
der Schweinetuberkulose Vorschub geleistet 
haben. Es kann im gegenwärtigen Augenblick 
einem Zweifel nicht mehr unterliegen, daß der 
ausschlaggebende Faktor für die verhängnis¬ 
volle Rolle, welche die Milchzentrifuge bei der 
Ausbreitung der Schweinetuberkulose gespielt 
hat und noch spielt, im wesentlichen bedingt 
ist durch die mit ihrer Einführung Hand in 
Hand gehende Gründung von sogen. Ge- 
noBsenschaftsmolkereien (Sammelmol¬ 
kereien) und durch die in diesen Mol¬ 
kereien übliche Rückgabe der Molkerei¬ 
rückstände, insbesondere der Mager¬ 
milch, an die Genossen im rohen, un- 
sterilisierten Zustande. Eine kurze Be¬ 
trachtung möge dieses noch etwas näher er¬ 
läutern. 

Auch vor Einführung der Zentrifuge und 
vor Gründung von Genossenschaftsmolkereien 
hat es tuberkulöse. Rinder gegeben. Aber in 
früherer Zeit, als noch jeder Landwirt die 
bei der Verwertung oder Verarbeitung seiner 
Milch verbleibenden Rückstände in der eigenen 
Wirtschaft verfütterte, beschränkte sich der 
Schaden, den eine einzelne tuberkelbazillen¬ 
haltige Milch liefernde Kuh anrichtete, auf 
das eigene Gehöft, den eigenen Viehbestand, 
und ein aufmerksamer Besitzer war sehr wohl 
in der Lage, durch Beseitigung der kranken 
Kuh sich vor weiterem Schaden zu bewahren. 
Die Aufwendungen, welche er hierbei machte, 
kamen seiner eigenen Wirtschaft zugute. 
Das änderte sich aber mit einem Schlage, 
als die Landwirte einer ganzen Gegend sich 
zu einer Genossenschaft zur gemeinsamen 
Milchverwertung durch eine Molkerei zusammen¬ 
schlossen. Die von allen Genossen gelieferte 
Milch wird nunmehr zusammengegossen, ge¬ 
meinsam verarbeitet und die gewonnenen 
Rückstände werden an alle Teilnehmer im 
Verhältnis der Anlieferung zurückgegeben. 
Wenn jetzt irgendwo im Bezirk eine oder 
zwei Kühe mit Eutertuberkulose behaftet sind, 
so reichen die von diesen Tieren täglich in 




der Milch ausgeschiedenen Tuberkelbazillen 
aus, um die Gesamtmilch der Molkerei zu 
infizieren. Die Sammelmolkerei gleicht somit 
alle Unterschiede, die in bezug auf Tuber¬ 
kuloseverseuchung in einer Gegend bestehen, 
aus, und jeder Genosse, mag er persönlich 
noch so tatkräftig für die Befreiung seines 
Viehbestandes von der Tuberkulose sorgen, 
empfängt in den Molkereirückständen (Mager¬ 
milch) seinen Anteil von den Tuberkelbazillen 
des ganzen Bezirks, und wenn er diese Pro¬ 
dukte ungekocht an seine Kälber und seine 
Schweine verfüttert, so werden diese mit der 
Zeit tuberkulös. So erklärt es sich, daß in 
dem Verhältnis, in dem die Rückstände der 
Sammelmolkereien die Erzeugnisse der eigenen 
Wirtschaft verdrängt haben, auch die Tuber¬ 
kulose unter den Mastkälbern und vor allem 
unter den Schweinen eine solche Ausbreitung 
gewonnen hat. Und die nicht unerheblichen 
Unterschiede, welche die amtliche Fleisch¬ 
beschaustatistik rücksichtlich der Verbreitung 
der Schweinetuberkulose auch heute noch 
in den verschiedenen Gegenden Deutsch¬ 
lands, insbesondere zwischen Süd- und Mittel- 
bzw. Norddeutschland erkennen läßt, finden 
zum Teil wenigstens ganz ungezwungen ihre 
Erklärung in der mehr oder minder ausge¬ 
dehnten Verbreitung der Sammelmolkereien. 

Ich kann Ihnen die außerordentliche Be¬ 
deutung gerade der Sammelmolkereien für die 
Infizierung der gesamten Erzeugnisse der 
Milchwirtschaft eines Bezirks noch an einem 
andern Beispiele erläutern. Wir haben vor 
einer Reibe von Jahren im Veterinär-Institut 
der Universität Leipzig systematische Unter¬ 
suchungen über den Tuberkelbazillengehalt 
der Milch sowie der Molkereiprodukte einer 
Großstadt angestellt und ermittelt, daß in 
Leipzig 10,5 Proz. der untersuchten Markt¬ 
milchproben und 12 Proz. der untersuchten 
Butterproben tuberkelbazillenhalti g waren. 
Die Butter war überwiegend Molkereierzeugnis 
und die Milch, soweit sie nicht direkt von einer 
Molkerei geliefert war, Sammelmilch. Um 
noch klarer den Unterschied in dem Verhalten 
der Molkereiprodukte und der in der einzelnen 
Wirtschaft gewonnenen Milchprodukte zur 
Feststellung bringen zu können, haben wir 
vor IV 2 Jahren Untersuchungen über den 
Tuberkelbazillengehalt der gleichen Produkte 
in einer Kleinstadt begonnen, in der die 


Gewerbetreibenden zum Teil wenigstens noch 
ihre eigne Kuh für den Hausbedarf an Milch 
und Butter halten. Bis jetzt wurde dreimal 
in halbjährigen Zwischenräumen die Milch 
sämtlicher Kühe dieses Ortes und die in den 
einzelnen Wirtschaften erzeugte Butter durch 
den Tierversuch auf Tuberkelbazillen unter¬ 
sucht und niemals tuberkelbazillenhaltig 
gefunden. Zu gleicher Zeit haben wir 
auch die Erzeugnisse der nach dieser 
Stadt in von Jahr zu Jahr zu¬ 
nehmendem Umfange liefernden Molkereien 
untersucht und festgestellt, daß sie zwar in 
bezug auf Schmutzgehalt und gleichmäßige 
Zusammensetzung ihrer Produkte den Er¬ 
zeugnissen der Einzelwirtschaften etwas über¬ 
legen waren, sich aber leider nicht gerade 
selten mit Tuberkelbazillen behaftet 
erwiesen. Sie sehen auch aus diesem Beispiele, 
wie die Sammelmolkerei die Milcherzeugnisse 
einer Gegend gleichartig macht, gleichartig 
in bezug auf Zusammensetzung und Güte, 
gleichartig aber auch in bezug auf den 
Tuberkelbazillengehalt. 

Eine Zeitlang hat man allerdings geglaubt, 
daß die Zentrifuge in gleicher Weise, wie sie 
die Milch von den darin enthaltenen Schmutz- 
partikelchen reinige, diese auch von den darin 
enthaltenen Tuberkelbazillen befreie, und man 
erwartete geradezu von der allgemeinen Ein¬ 
führung der Zentrifuge einen allmählichen 
Rückgang der Tuberkulose. Diese Auffassung 
stützte sich auf die Beobachtungen von Bang 
und Scheuerlen, daß die Tuberkelbazillen 
in der Hauptsache durch die Zentrifuge mit 
ausgeschleudert werden. Aber diese Annahme 
hat sich in dieser Allgemeinheit doch nicht 
als zutreffend erwiesen. Schon die Unter¬ 
suchungen Scheuerlens ließen erkennen, daß, 
wie er sich selbst ausdrückt, „immerhin noch 
eine beträchtliche Menge“ Tuberkelbazillen in 
der Milch (Magermilch) und in der Sahne 
zurückbleibt. Den Grund hierfür haben die 
Untersuchungen Marpmanns auf gedeckt, 
welcher das spezifische Gewicht der Tuberkel¬ 
bazillen ermittelte und feststellte, daß die 
Tuberkelbazillen nicht immer spezifisch 
schwerer sind als die Milch. Heute ist es 
eine durch zahlreiche Beobachtungen gestützte 
Tatsache, daß beim Zentrifugieren tuberkel¬ 
bazillenhaltiger Milch Tuberkelbazillen sowohl 
im Milchschmutz als auch im Rahm als auch 
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in der Magermilch angetroffen werden. Von 
einer günstigen Beeinflussung der 
Milch durch die Zentrifuge in bezug 
auf den Tuberkelbazillengehalt oder 
gar Reinigung der Milch von den 
Tuherkelbazillen kann hiernach nicht 
mehr die Rede sein. 

Wenn wir nun einerseits wissen, daß die 
Tuberkulose des Schweines eine echte Fütte¬ 
rungstuberkulose ist, wenn wir weiter wissen, 
daß es die Molkereirückstände der eigenen 
Wirtschaft, noch häufiger aber die aus Saromel- 
molkereien kommenden Rückstände sind, 
welche, im rohen Zustande verfüttert, die 
Tuberkulose bei diesen Tieren erzeugen, so 
ist es andererseits doch nicht allzuschwer, 
diese Infektionsquelle zu verstopfen, nämlich 
durch Verfütterung der aus Sammel¬ 
molkereien stammenden Rückstände aus¬ 
schließlich in pasteurisiertem oder sterilisiertem 
Zustande. 

Dieses Ziel kann auf zweierlei Weise 
erreicht werden: erstens durch Pasteu¬ 
risierung aller zur Verarbeitung kom¬ 
menden Milch in den Molkereien vor 
der Verarbeitung. Damit würde zugleich 
auch eine wichtige Forderung der allgemeinen 
Hygiene, für den Menschen garantiert 
tuberkelbazillenfreie Molkereiprodukte zu ge¬ 
winnen, in der idealsten Weise erfüllt. Wo 
dieser Weg zurzeit noch nicht gangbar ist, 
bleibt zweitens die Sterilisierung aller 
Molkereirückstände vor der Rückgabe 
an die Lieferanten. Es dürfte eine ver¬ 
dienstliche Aufgabe Ihrer Vereinigung sein, 
dieser Forderung allgemeine Anerkennung 
und Durchführung zu verschaffen. Wo auch 
diese Forderung zurzeit noch nicht erfüllt 
werden kann, bleibt dem Schweinezüchter 
und -Mäster, der auf die Verwertung solcher 
Produkte angewiesen ist, nichts anderes 
übrig, als einstweilen selbst dafür Sorge zu 
tragen, daß den tuberkelbazillenhaltigen 
Mölkereirück8tänden vor ihrer Verwendung 
als Schweinefutter durch entsprechende Er¬ 
hitzung die gefährlichen Eigenschaften ge¬ 
nommen werden. Das Gleiche gilt für die 
in der eigenen Wirtschaft erzeugte Mager¬ 
milch, sofern es sich um die Misch milch 
eines größeren, nicht unter regelmäßiger 
tierärztlicher Kontrolle stehenden Vieh¬ 
bestandes handelt. 


Damit habe ich mein Thema im wesent¬ 
lichen erschöpft. Selbstverständlich gibt es 
noch eine Reihe weiterer Maßnahmen, die bei 
ihrer Durchführung zweifellos auch im 
Kampfe gegen die Schweinetuberkulose gute 
Dienste leisten werden. Hierzu möchte ich 
in erster Linie solche Maßnahmen rechnen, 
welche die Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose zum Ziele haben; ferner die 
auf eine Stärkung und Kräftigung der 
allgemeinen Widerstandsfähigkeit, na¬ 
mentlich der Zuchtschweine, hinauslaufenden 
neueren Bestrebungen, den Weidegang für 
Schweine wieder einzuführen; sowie endlich 
auch die Vermeidung der Ansteckungs¬ 
gefahr, welche von tuberkulösen Men¬ 
schen droht. Doch alle diese Maßnahmen 
stehen an Bedeutung weit zurück hinter der 
oben ausführlich erörterten Forderung, 
keinerlei Rückstände aus Molkereien 
zu verfüttern, bevor sie nicht durch 
Erhitzung in geeigneterWeise von den 
etwa vorhandenen Tuberkelbazillen 
befreit sind. Nur wenn wir hier den 
Hebel ansetzen, werden wir durchgreifende 
und dauernde Erfolge in der Bekämpfung 
der Schweinetuberkulose zu erhoffen haben. 


Zur Frage der Beurteilung und Untersuchung 
des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere. 

Von 

Dr. F. Henschel. 

städt. Obertierarzt in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Stroh hält den von Marschner ge¬ 
machten Vorschlag zwar für theoretisch 
berechtigt; denn auch er fand, daß in 
mehreren Fällen, in denen gleichzeitig 
mit Tuberkulose eines Fleischlymph¬ 
knotens tuberkulöse Wirbelknochen¬ 
erkrankung vorhanden war und die 
Knochen deshalb sämtlich ausgelöst 
wurden, sich diejenigen des zu sterili¬ 
sierenden Viertels als frei von Tuber¬ 
kulose erwiesen, während in den Knochen 
der übrigen zum Rohverkaufe bestimmten 
Viertel mehrfach weitere tuberkulöse Ein¬ 
lagerungen vorhanden waren. 1 ) 

') Diese Zeitscbr., XIX. Bd., S. 267. 




Für gewisse Fälle, die er im Anschluß 
an die von Marschner und Haffner 
gemachten Vorschläge in einem Ihnen ja 
bekannten Tuberkuloseschema zu¬ 
sammengestellt hat, akzeptiert er jedoch 
den Marschnerschen Vorschlag, da solche 
Fälle mehr im Freibankbetrieb und fast 
nur bei Schweinen von praktischer Be¬ 
deutung seien. 

In einer Schlußbemerkung sagt Stroh 
noch: 

Bei der Zurichtung eines jeden wegen 
Fleisch ly mphknotentuberkulose „bedingt 
tauglichen“ Viertels sind, gleichviel, ob äußer¬ 
lich erkennbare Tuberkulose der Extremitäten¬ 
knochen oder bestimmter Verdacht auf solche 
vorliegt oder nicht, stets sämtliche Knochen 
dieses Viertels auszulösen und zu beseitigen. 
(Das knochenfreie gedämpfte Fleisch ist leichter 
verkäuflich, und durch Erhöhung des Verkaufs¬ 
preises kann der Gewichtsverlust ziemlich aus¬ 
geglichen werden.) Wird hierbei ein tuber¬ 
kulöser Herd in den Knochen gefunden, oder 
ergeben sich ein oder mehrere solche beim Teilen 
der Knochen nach obigen Angaben, so ändern 
diese Funde an der ursprünglichen Beurteilung 
nur insofern etwas, als, je nach Befund, an Stelle 
der Erklärung „tauglich“ die Verfügung „minder¬ 
wertig“ oder an Stelle beider die Verfügung 
„bedingt tauglich“ tiitt. 

Wenn ich Stroh richtig verstanden 
habe, so will er die sanitätspolizeiliche 
Behandlung der übrigen, sonst für taug¬ 
lich zu erklärenden Viertel abhängig 
machen davon, ob in den Knochen des 
bedingt tauglichen, mit Fleischlymph- 
drüsentuberkulose behafteten Viertels 
tuberkulöse Herde gefunden werden. 
Bei negativem Befund in den Knochen 
dieses einen Viertels soll es bei der 
Tauglichkeitserklärung für die übrigen 
Viertel verbleiben, andernfalls sollen 
diese (je nach Befund) minderwertig oder 
bedingt tauglich werden. 

Ostertag hat auf die Anfrage: 
„Welche Behandlung erheischt das 
Fleisch bei: 

1. tuberkulösen Veränderungen der 
Wirbelsäule und des Brustbeins? 

2. der Extremitätenknochen und der 
Gelenke? 


3. der Rippentuberkulose?“ 
im XVI. Jahrg. seiner Zeitschrift, S. 8 
erwidert: 

„Tuberkulöse Veränderungen der Wirbelsäule 
oder des Brustbeins machen die betreffenden 
Teile mit den Adnexen bis zu den nächst- 
gelegenen korrespondierenden Lymphdrüsen un¬ 
tauglich. Bei tuberkulösen Erkrankungen der 
Extremitätenknochen und der Gelenke sind 
dagegen nach den bestehenden Vorschriften 
die fraglichen Viertel als untauglich anzu¬ 
sehen. Eine gleiche Behandlung erfordert das 
Fleisch bei Rippentuberkulose, wenn diese 
mit Erkrankung der Achsel- oder Bugdrüse ein¬ 
hergeht. Die nicht veränderten Teile oder 
Viertel sind minderwertig.“ 

Hierzu möchte ich mir folgende Be¬ 
merkungen erlauben: 

Zu 1 handelt es sich nicht wie bei 
den bisherigen Anfragen um Tuberkulose 
eines Wirbels oder des Brustbeins, 
sondern um tuberkulöse Verände¬ 
rungen der Wirbelsäule und des 
Brustbeins. Wenn man auch Erwei¬ 
chungsherde in den Knochen nach 
der erteilten Beantwortung selbstver¬ 
ständlich ausschließt, so muß man 
zugeben, daß hierbei hochgradige 
tuberkulöse Veränderungen der ganzen 
Wirbelsäule oder eines großen Teils 
derselben in Frage kommen können. 
Man kann daher im Zweifel sein, ob 
Ostertag den letzten Satz: „die nicht 
veränderten Teile oder Viertel sind 
minderwertig“, auch auf Frage zu 1 
bezogen wissen will; das ist aber wohl 
anzunehmen. 

Ostertag sagt zwar, wie das Fleisch 
zu behandeln ist bei Rippentuberkulose, 
wenn diese mit Erkrankung der Achsel¬ 
oder Bugdrüse einhergeht, aber nicht, 
wie zu verfahren ist, wenn diese Er¬ 
krankung fehlt. 

Als einen weiteren Beitrag zur Be¬ 
urteilung der Knochentuberkulose erwähne 
ich noch den Vorschlag des Schlachthof¬ 
direktors Dr. Schmutzer. 1 ) 


') Diese Ztschr., XIX. Bd., 9. Heft, S. 308. 
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Er sagt, man differenziere in dem 
Wunsche, möglichst viel von den in den 
Schlachttieren ruhenden Werten zu er¬ 
halten, im großen und ganzen zwischen 
Eingeweiden und Fleisch und lasse letz¬ 
terem die größtmögliche Schonung an¬ 
gedeihen, da es den Hauptwert des 
Tieres repräsentiere. Wenn man nun 
diesen Wert weniger als Geldwert, sondern 
vielmehr als Nährwert, der doch jenen 
bedinge, betrachte, so müsse man doch 
sagen, daß dieser durch Muskelfleisch und 
Fett, nicht aber durch Knochen repräsen¬ 
tiert werde. Da nun im Gegensatz zu 
Fett und zu Skelettmuskulatur die 
Knochen sehr häufig an Tuberkulose 
erkrankten, die Auffindung tuberkulöser 
Knochenherde aber sehr erschwert werde 
durch den Umstand, daß uns hier nicht 
wie bei den meisten Eingeweiden die 
Lymphdrflsen als zuverlässige Indikatoren 
zur Verfügung ständen, sondern daß viel¬ 
mehr, wie auch aus seinen eigenen Er¬ 
fahrungen hervorgehe, die Verbreitung 
und Lokalisation der Tuberkulose in den 
Knochen in unberechenbarer, unter keiner 
Formel zu bringenden Weise erfolge, 
man daher niemals alle Fälle entdecken 
könne, so solle man auch in den Fällen, 
in denen man nur einen einzigen Knochen¬ 
herd auffinde, das ganze Skelett als 
verdächtig und in zuverlässiger 
Weise doch nicht untersuchbar dem 
Verkehr entziehen. 

Schließlich hat Haffner 1 ) auf der 
32. Versammlung des Vereins der Schlacht¬ 
hoftierärzte der Rheinprovinz die Beur¬ 
teilung der Tuberkulose nach den 
neuen gesetzlichen Bestimmungen, 
besonders jener Formen der Tuberkulose, 
besprochen, die zu Meinungsverschieden¬ 
heiten Anlaß geben, nämlich stark aus¬ 
gedehnter Tuberkulose, frischer Blutinfek¬ 
tion und der Knochentuberkulose. Im 
Anschluß an diesen Vortrag hat dann der 

') Ref. in dies. Zeitschr., Jahrg. XVIII, 
Heft 10, S. 331/382. ‘ 


Verein eine Kommission eingesetzt, die 
die bereits erwähnten „Grundsätze für 
die Beurteilung der tuberkulösen 
Schlachttiere“ aufgestellt hat. 

Wie den Herren ja bekannt sein dürfte, 
habe ich mich hierüber bereits im 3. Heft 
des XX. Jahrgangs dieser Zeitschrift 
geäußert. Um Wiederholungen zu ver¬ 
meiden, und besonders mit Rücksicht 
darauf, daß Herr Kollege Haffner selbst 
noch heute über die „Grundsätze“ der 
rheinischen Kommission referieren wird, 
will ich an dieser Stelle hierauf nicht 
mehr eingehen. 

Meine Herren! Aus der Ihnen vor¬ 
getragenen Zusammenstellung ist zu ent¬ 
nehmen, daß in der Tat die Knochen¬ 
tuberkulose nicht ganz übereinstimmend 
beurteilt wird. Ich kann dies auch 
aus persönlichen Rücksprachen, die ich 
mit zahlreichen Schlachthofkollegen über 
diesen Gegenstand gehalten habe, be¬ 
stätigen. Die einen machen einen 
Unterschied, ob es sich um Tuberkulose 
eines Wirbels oder mehrerer Wirbel 
handelt, ferner ob es sich um Rippen- 
oder Wirheltuberkulose oder um Gelenk¬ 
oder Röhrenknochentuberkulose handelt. 
Andere meinen, die Knochentuber¬ 
kulose sei ebenso zu beurteilen wie 
die Muskeltuberkulose. Noch andere 
sagen, in den Ausführungsbestimmungen 
sei nichts über Knochentuberkulose 
enthalten, mithin bleibe die Beurteilung 
ihrem freien sachverständigen Ermessen 
vollständig überlassen. 

Ich habe schon zu Anfang meines Vor¬ 
trages gesagt, man müsse zugeben, daß 
in dem Texte der Ausführungsbestimmungen 
die Knochentuberkulose nicht besonders 
erwähnt sei, man aber meiner Meinung 
nach gewissermaßen auf dem Wege der 
Ausschließung aus dem Wortlaut der Vor¬ 
schriften dasjenige entnehmen könne, was 
gegebenenfalls auf Knochentuberkulose zu¬ 
treffe. 

Etwas Positives könnte man vielleicht 




aus der jetzigen Fassung des § 40 No. 1 
B.B. A folgern. Hiernach hat Minderwertig¬ 
keitserklärung unter den dortselbst aufge¬ 
führten Umständen bei der Tuberkulose ein¬ 
zutreten, wenn die Krankheit an den 
veränderten Teilen eine große Aus¬ 
dehnung erlangt hat. Da hier von 
„Eingeweiden“ nicht die Rede ist, kann 
mau unter „veränderten Teilen“ auch 
tuberkulös veränderte Knochen verstehen. 
Man könnte also auf Grund dieser Be¬ 
stimmung — unter Ausschluß von frischer 
Blutinfektion und Erweichungsherden in 
den Knochen — bei gewissen Graden 
von Knochentuberkulose das Fleisch, 
selbstverständlich nach Beseitigung der 
erkrankten Knochen, für minderwertig 
erklären. Auf diese Auslegung stützen 
sich wahrscheinlich diejenigen Sachver¬ 
ständigen, die z. B. beim Vorhandensein 
mehrerer tuberkulöser Wirbel das Fleisch 
als minderwertig begutachten. Fraglich 
bleibt wieder, was man bei dieser Be¬ 
griffsbestimmung unter „großer Aus¬ 
dehnung“ verstehen kann, und ob dies 
auf alle Teile des Knochensystems Bezug 
haben soll, also nur auf Wirbel oder auch 
auf Röhrenknochen und Gelenke. ■ 

Manche Kollegen vertreten jedoch 
folgende Ansicht: Die Ausführungs - Be¬ 
stimmungen des Fleischbeschaugesetzes 
enthalten keine Angaben über Knochen¬ 
tuberkulose. Nach § 29 des Reichs¬ 
fleischbeschaugesetzes bleiben jedoch die 
Vorschriften des Nahrungsmittelgesetzes 
unberührt. Nach der Mehrzahl der Reichs¬ 
gerichtsentscheidungen werden als „ver¬ 
dorbene Nahrungsmittel“ solche betrachtet, 
die an und für sich als Nahrungsmittel 
nicht ungeeignet, doch vermöge besonderer 
Eigenschaften bei Kenntnis des wahren 
Sachverhalts entweder gar nicht gekauft 
oder wenigstens nicht mit dem bei normaler 
Herkunft dafür zuzubilligenden Preise be¬ 
zahlt würden. Hiernach ist verdorben im 
Sinne des Nahrungsmittelgesetzes alles 
Fleisch, das, ohne gesundheitsschädlich 
zu sein, 


a) erhebliche Veränderungen seiner Sub¬ 
stanz zeigt, oder 

b) von Tieren stammt, die mit einer er¬ 
heblichen Krankheit behaftet waren. 

Beides treffe ihrer Meinung nach für 
Fleisch mit Knochentuberkulose zu. Hier¬ 
bei sei es gleichgültig, in welchem Um¬ 
fang oder an welchen Knochen die 
tuberkulöse Veränderung bestehe; diese 
stelle stets eine erhebliche substantielle 
Veränderung des Fleisches dar, und 
es müsse Tuberkulose mit Erkran¬ 
kung am Knochensystem als eine er¬ 
hebliche Krankheit angesehen werden. 
Solches im Sinne des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes „verdorbene“ Fleisch sei deshalb 
nicht als vollwertige Ware zu betrachten, 
dürfte vielmehr nur unter Deklaration 
verkauft werden und entspreche somit 
dem brauchbar gemachten, bedingt taug¬ 
lichen und demminderwertigen Fleische 
des Reichsgesetzes 1 ). Diesen Aus¬ 
führungen könnte man entgegenhalten, die 
Vorschriften des Nahrungsmittelgesetzes 
behalten ihre volle Geltung für das¬ 
jenige in den Verkehr gebrachte Fleisch, 
das nicht der amtlichen Untersuchung 
nach Maßgabe des Reichsgesetzes unter¬ 
legen hat, also für Fleisch bei Haus¬ 
schlachtungen, wo für dieses nicht obli¬ 
gatorische Untersuchung angeordnet ist, 
sowie für das Fleisch von Geflügel, Wild, 
Fischen usw. Man könnte ferner ent¬ 
gegnen, die Bestimmungen des § 10 des 
Nahrungsmittelgesetzes über das Verfahren 
mit verdorbenem Fleisch können nur dort 
als Mittel zur Regelung des Verkehrs mit 
minderwertigem Fleisch(d.h. Deklarations¬ 
zwang) angewendet werden, wo, wie z. B. 
in manchen Bundesstaaten, besondere Vor¬ 
schriften über das Verfahren mit minder¬ 
wertigem Fleisch nicht erlassen worden 
sind. 2 ) 

Über die juristische Seite dieser 

') Vgl. wogen des Begriffes „Verdorben“ 
Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau V. Aufl., 
S. 89. 

») Ebenda, S. 95/9G. 
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Frage erlaube ich mir nicht, ein 
Urteil abzugeben; vom tierärztlichen 
Standpunkt aus möchte ich jedoch 
behaupten, daß diese Ansicht der 
Kollegen nicht ganz von der Hand zu 
weisen sein dürfte, in gewisser Hinsicht 
berechtigt und für manche Fälle von 
Knochentuberkulose zutreffend ist. 

Meine Herren! Meine Meinung ist 
nun folgende: 

Weshalb ein Unterschied in der Rich¬ 
tung gemacht wird, ob es sich um Tuber¬ 
kulose eines Wirbels oder mehrerer 
Wirbel handelt, vermag ich nicht recht 
einzusehen. Da die tuberkulöse Erkran¬ 
kung eines Wirbels oder einer Rippe 
sowie überhaupt des Skeletts stets nur 
auf dem Wege des großen Blutkreislaufes 
erfolgt, so ist es meines Erachtens 
gleichgültig, ob Tuberkulose nur in 
einem Wirbel oder in mehreren vor¬ 
liegt, ebenso ob nur eine Rippe er¬ 
krankt ist oder mehrere. Denn auch 
bei nachgewiesener Tuberkulose in einem 
Wirbel oder in einer Rippe ist eine Er¬ 
krankung der übrigen Teile des Knochen¬ 
systems nicht ausgeschlossen, sondern 
nach den Beobachtungen von Marschner, 
Haffner und Stroh sogar sehr wahr¬ 
scheinlich. Soll demnach zur Feststellung 
weiterer Tuberkelherde in den Knochen 
eine Zerlegung erfolgen, so müßte lo¬ 
gischerweise eine solche Zerlegung der 
gesamten Wirbelsäule sowie der 
Röhrenknochen, Gelenke, Schulter¬ 
blätter unddesBeckensusw. auch bei Tuber¬ 
kulose nur eines Wirbels oder einer 
Rippe oder eines sonstigen Knochens 
stattfinden, sogar schon bei Milz-, Nieren¬ 
oder embolischer Lungentuberkulose; denn 
eine tuberkulöse Erkrankung des Knochen¬ 
systems ist bei jeder Blutinfektion möglich, 
worauf übrigens auch schon vonOstertag 1 ) 
mit Recht hingewiesen worden ist. 

Da sich demnach bei vorhandener, 
auch ganz geringgradiger Wirbeltuber- 

•) Diese Zeitschr. XVII. Bd., S. 142 (Fußnote). 


kulose der sichere Nachweis selbst durch 
Spaltung der Knochen und ihre Zerlegung 
in der erwähnten Weise nicht erbringen 
läßt, ob wirklich das übrige Knochen¬ 
gerüst frei von Tuberkulose ist, nach den 
einwandfreien Feststellungen von Marsch¬ 
ner, Haffner und Stroh vielmehr das 
Gegenteil angenommen werden muß, so 
darf meines Erachtens kein Fleisch mit 
Knochentuberkulose als tauglich ohne 
Einschränkung freigegeben werden. 

Auf Grund dieser Erwägungen wird 
auf dem Berliner Schlachthof, auch wenn 
die tuberkulöse Erkrankung nur einen 
Wirbel oder eine Rippe oder einen anderen 
Teil des Knochengerüstes betrifft — die 
Zahl dieser Körperteile kommt hierbei 
nicht in Betracht —, der ganze Tier¬ 
körper beschlagnahmt und, sobald der 
übrige Befund keine andere Begutachtung 
erfordert, mindestens als minderwertig 
der Freibank überwiesen. Dort findet 
dann noch die Zerlegung des Fleisches 
vor der Inverkehrgabe statt. 

Von dem jeweiligen Befund hierbei 
kann dann gegebenenfalls eine strengere 
Beurteilung und sanitätspolizeiliche Be¬ 
handlung des Fleisches abhängig gemacht 
werden. 

Wie vorhin angeführt, erklärt Oster- 
tag (diese Zeitschr. XVI, S. 8) nicht nur 
bei Erkrankungen der Extremitätenknochen 
und der Gelenke, sondern auch bei mit 
Achsel- und Bugdrüsenerkrankung einher- 
gehenderRippentuberkulose die betroffenen 
Viertel für untauglich, und zwar, wie er 
hinzufügt, „nach den bestehenden Vor¬ 
schriften“. Hiermit können nur die 
Vorschriften des § 35 Nr. 4 gemeint sein. 

Nach dem jetzigen Wortlaut des § 37 II 
B. B. A ist das ganze Fleischviertel, in 
dem eine tuberkulös veränderte Lymph- 
drüse sich befindet, als bedingt tauglich 
anzusehen, soweit es nicht nach § 35 
Nr. 4 untauglich ist. Von mehreren 
Seiten ist behauptet worden, § 35 Nr. 4 
i spreche nur von „Fleischstücken“, aber 





nicht von Fleischvierteln, eine Un¬ 
tauglichkeitserklärung ganzer Fleisch¬ 
viertel wegen Tuberkulose sei daher nicht 
statthaft. 

Meiner Meinung nach sollten mit der 
Bezeichnung „Fleischstücke“ — jedenfalls 
im Gegensatz zu „Organen“ (als Ein¬ 
geweide) — größere Körperteile, z.B. Köpfe 
mit Zungen u. dgl„ aber auch Viertel ge¬ 
troffen werden; das Viertel eines Tieres 
ist eben auch ein Fleischstück in diesem 
Sinne. Daß ganze Fleischviertel wegen 
Tuberkulose nach § 35, 4 als untauglich 
erachtet werden können, ist nicht nur 
in bestimmten Fällen erforderlich, sondern 
es wird auch auf die Zulässigkeit eines 
solchen Verfahrens in den preußischen 
Ministerial-Verfiigungen vom 29. Januar 
1906 I Nr. 3 1 ) und vom 5. Januar 1907 
Abs. 4 2 ) hingewiesen. Übrigens ist ja 
auch in der neuesten Jahresstatistik in 
der Sondernachweisung für tuberkulöse 
Fleischviertel eine Rubrik für solche 
untauglichen Viertel enthalten. 

Hiernach kann es allerdings keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Ansicht 
Ostertags in den gesetzlichen Vor¬ 
schriften eine Stütze findet. Denn man 
kann so folgern: 

Ich findein einem rechtsseitigenVorder- 
viertel eine tuberkulös veränderte Bug¬ 
drüse. Dann wäre das Viertel nach § 37 II 
bedingt tauglich. Nun stelle ich bei ge¬ 
nauer Untersuchung noch eine tuberkulöse 
Erkrankung einer Rippe (vielleicht der 
dritten Rippe) in dem fraglichen Fleisch¬ 
viertel fest. Da sich dieses Viertel demnach 
nicht als frei von Tuberkulose erwiesen 
hat, ist es nun nach Vorschrift des § 37 II 
in Verbindung mit § 35, 4 als untauglich zu 
erklären. 

Nebenbei gesagt würde das Gleiche 
streng genommen erfolgen müssen, wenn 
außer der Bugdrüse z. B. die Achseldrüse 
in demselben Fleischviertel tuber- 

*) Diese Zeitschr. XVI. Bd., 8. 197. 

s ) Ebenda. XVII. Bd., S. 190. 


kulös wäre. Denn nach Vorschrift des 
§ 37 II und auch nach der übersicht¬ 
lichen Darstellung (Anhang zur gemein¬ 
faßlichen Belehrung sub B b ß I) sind 
ganze Fleischviertel bedingt tauglich, 
„in denen sich eine tuberkulös ver¬ 
änderte Lymphdrüse befindet“.. Hat 
sich also außer der zuerst fest¬ 
gestellten Bugdrüsentuberkulose bei ge¬ 
nauer Untersuchung noch Tuberkulose 
der Achseldrüse vorgefunden, ^o hat 
sich das Fleischstück — also das 
Viertel — nicht als frei von Tuberkulose 
erwiesen und müßte nach § 35, 4 un¬ 
tauglich sein. Besser wäre deshalb zu 
sagen, „Fleischviertel, in denen sich 
eine oder mehrere tuberkulös ver¬ 
änderte Lymphdrüsen befinden“. 

Es fragt sich nämlich, wie die „genaue 
Untersuchung“ im Sinne des § 37 II in 
Verbindung mit § 35, 4 ausgeführt werden 
soll. Marschner erblickt sie nach Art 
der Lymphdrüsenuntersuchung in der Zer¬ 
legung und Untersuchung auch der Wirbel¬ 
körper und aller Röhrenknochen (diese 
Ztsch. XVII, S. 141), ebenso Noack 
(D.T.W. 1906, S. 39), der noch hervorhebt, 
daß die Ausführungs-Bestimmungen über 
die Art und Weise, in der die „genaue 
Untersuchung“ erfolgen soll, keine Vor¬ 
schriften enthielten. 

Das ist allerdings zutreffend, aber 
die Allgem. Verf. Nr. 45 des preußischen 
Landwirtschaftsministeriums vom 18. Juli 
1906 gibt in der Erläuterung zu den ab¬ 
geänderten Ausführungs-Vorschriften vom 
16. Juni 1906 eine gewisse Anweisung 
darüber. Hier wird unter I Nr. 9 von 
dem jetzigen Verfahren bei der Bean¬ 
standung einzelner Fleischviertel ge¬ 
sprochen, besonders, daß künftig in den 
Fällen des § 37 II Fleischviertel, die 
bei genauer Untersuchung frei von 
tuberkulösen Veränderungen befunden 
werden, als genußtauglich ohne Ein¬ 
schränkung behandelt werden sollen. 
Hinter den Worten „genauer Unter¬ 
suchung“ ist nun in Klammern hinzu- 
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gefügt: („vergleiche die oben unter 2 er¬ 
wähnten Änderungen der Untersuchungs- 
Vorschriften“). Dort ist aber nur hinge¬ 
wiesen auf die geänderte Vorschrift im 
§ 22 Abs. 2, daß nämlich die zu unter¬ 
suchenden Lymphdrüsen erforderlichen¬ 
falls aus ihrer Lage herauszuschneiden 
und in dünne Scheiben zu zerlegen seien, 
sowie auf die Aufnahme der Achsel-, 
Kniekehlen- und Gesäßbeindrüsen in § 23 
Nr. 12, da eine Untersuchung auch dieser 
Lymphdrüsen in Verdachtsfällen ge¬ 
boten sei. Von einer Untersuchung der 
Knochen ist an dieser Stelle überhaupt 
nicht die Rede. 

Trotzdem wird man nicht behaupten 
dürfen, eine Untersuchung der Knochen 
erübrige sich für die Fälle des § 37 II. 
Sie ist ja durch die Bestimmungen des 
§ 23 Nr. 12 ganz allgemein angeordnet. 
Spezielle Vorschriften hierfür allerdings 
im Sinne Marschners und Noacks sind 
nicht vorhanden. Auf die Ostertagsche 
Auskunft muß ich jedoch noch einmal 
kurz zurückkommen. 

Denken Sie sich, in einem linken 
Vorderviertel sei die Bugdrüse tuber¬ 
kulös verändert. Sie finden aber außer¬ 
dem den sechsten und siebenten Hals¬ 
wirbel tuberkulös erkrankt. Wie ist nun 
zu verfahren, da die Wirbel unpaarige 
Organe sind? Soll nun das linke Viertel 
untauglich sein, das rechtsseitige minder¬ 
wertig? oder das linke bedingt tauglich 
und das rechte tauglich? oder beide Viertel 
bedingt tauglich? 

Meine Herren! Die Sache kann noch 
viel komplizierter kommen. Stellen Sie 
sich vor: Sie finden die rechtsseitige Knie¬ 
kehlendrüse eines Rindes tuberkulös, dann 
würden Sie, wenn der übrige Befund keine 
andere Beurteilung erforderlich machen 
würde, nur dieses rechte Hinterviertel 
für bedingt tauglich erklären. Jetzt finden 
Sie aber noch an dem Tiere die zehnte 
Rippe und den zehnten Rückenwirbel tuber¬ 
kulös erkrankt! Was nun tun? Rechnen 
Sie das Gebiet bis zur achten Rippe zu 


den Vordervierteln, so müßten Sie in dem 
angenommenen Falle das rechte Hinter¬ 
viertel eigentlich als untauglich ansehen, 
denn der zehnte Rückenwirbel müßte ja 
dann zu dem Hinterviertel gehören. 
Allgemein gültige Bestimmungen bezüg¬ 
lich der Abgrenzung der Viertel bei 
Tuberkulose gibt es nicht. Gewerbs- 
üblich in Berlin ist es z. B., Vorder- und 
Hinterviertel zwischen der achten und 
neunten Rippe zu trennen. Für den 
Regierungsbezirk Potsdam 1 ) ist die Ver¬ 
fügung erlassen worden, daß die Trennung 
im vorletzten Zwischenrippenraum, also 
zwischen der 12. und 13. Rippe, vorzu¬ 
nehmen ist. Im Regierungsbezirk Potsdam 
müßte also ein derartiges Hinter viertel 
bedingt tauglich, in Berlin untauglich 
sein. Wie soll nun mit dem linksseitigen 
Fleischviertel in solchem Falle verfahren 
werden? Man braucht ein solches Zu¬ 
sammentreffen gar nicht etwa als Aus¬ 
nahmefall zu konstruieren, im Gegenteil, 
solche Fälle kommen in Wirklichkeit 
sehr oft vor! — Wo wäre übrigens die 
Abgrenzung bei Kälbern, in Berlin werden 
Kälber zwischen der fünften und sechsten 
Rippe geteilt, vor allen Dingen, wo bei 
Schweinen? Bei Schweinen ist eine 
Teilung in Vorder- und Hinterviertel 
nicht üblich. 

Bei Tuberkulose nur in einem Wirbel 
würde Oster tag für vollständige Frei¬ 
gabe des Viertels, ja sogar für Freigabe 
des ganzen Tierkörpers sein. Bei 
alleiniger Bugdrüsentuberkulose wäre 
nur das betr. Viertel bedingt tauglich. 
Findet er aber neben der Bugdrüsen¬ 
tuberkulose auch Tuberkulose eines 
Halswirbels oder einer Rippe, dann soll 
das ganze Fleischviertel untauglich sein. 

Sollte da nicht eine mildere Be¬ 
urteilung gestattet sein? Weshalb soll 
das Viertel in solchem Falle nach Ver¬ 
nichtung der veränderten Teile nicht 
dem Konsum erhalten bleiben und für 

*) Vgl diese Zeitschrift XVII. Bd., S. 253. 
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bedingt tauglich erklärt werden dürfen? 
Sanitätspolizeiliche Bedenken ständen 
meines Erachtens einer solchen Be¬ 
handlung des Fleisches nicht entgegen. 
Weshalb soll dies auch nicht bei Gelenk- 
und Röhrenknochentuberkulose unter ge¬ 
wissen Umständen erlaubt sein? Könnte 
man da nicht — immer natürlich voraus¬ 
gesetzt, daß keine Blutinfektion erfolgt 
ist, — die erwähnten Teile als regionär 
abgegrenzte Stücke als untauglich be¬ 
seitigen, den Rest des Viertels für 
bedingt tauglich und den übrigen Tier¬ 
körper für minderwertig erklären? 

So wie die Dinge hinsichtlich der 
Beurteilung der Knochentuberkulose liegen, 
möchte ich mir erlauben, unter Beziehung 
auf meine bisherigen Ausführungen fol¬ 
gende Ansicht auszusprechen: 

1. Bei allen tuberkulös befundenen 
Rindern und Kälbern ist, gleichgültig an 
welchem Organteil oder in welchem 
Umfange die tuberkulöse Veränderung 
festgestellt wird, regelmäßig auch 
eine Untersuchung der Knochen der 
Wirbelsäule nach vollständiger Spaltung 
der letzteren (in seitliche Tierkörper¬ 
hälften) vorzunehmen. 

2. Bei allen Rindern ist bis zum 
Beginn der Untersuchung zur Ver¬ 
meidung von Verwechslungen und 
zum einwandfreien Nachweis der 
anatomischen Zugehörigkeit die Lunge, 
bei den Kälbern und Schweinen auch 
die Leber, an einer Stelle mit dem Tier¬ 
körper in natürlichem Zusammenhänge zu 
belassen. 

3. Im Interesse einer einheitlichen 
Handhabung des Untersuchungs- und 
Begutachtungsverfahrens ist es erwünscht, 
daß auch in bezug auf die Beurteilung 
der Knochentuberkulose amtliche 
Vollzugsvorschriften erlassen werden. 

(Schluß folgt.) 


(Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie 
an der Universität Straßburg. Direktor: Professor 
Dr. J. Förster.) 

Über die Notwendigkeit und Durchführbar¬ 
keit der bakteriologischen Fleischbeschau.*) 

Von 

Dr. M. Müller. 

Die Ansichten über die Schädlichkeit des 
Fleisches kranker Tiere sind im Laufe 
der Zeiten einem mannigfaltigen Wechsel 
unterlegen gewesen. Soweit wir die Ge¬ 
schichte der alten Kulturvölker kennen, 
finden sich bei allen gewisse von den 
Priestern und Religionsstiftern diktierte 
Vorschriften über „reines“ und „unreines“, 
zum Genuß erlaubtes und zum Genuß 
verbotenes Fleisch. Gewisse Erfahrungen 
über Schädlichkeiten, die der Genuß des 
Fleisches kranker Tiere verursacht hatte, 
führten auf der einen Seite zu weit¬ 
gehenden Verboten in der Verwendung 
des Fleisches auch von ungefährlich 
kranken Tieren, während auf der anderen 
Seite wieder die Unschädlichkeit allen, auch 
des als gefährlich erachteten Fleisches, 
damit als erwiesen betrachtet wurde, daß 
in gewissen Fällen das Fleisch gefallener 
Tiere und das Fleisch von Tieren 
mit ansteckenden Krankheiten, wie Rotz 
und Milzbrand, ohne Schaden für die Ver¬ 
zehrenden genossen worden war. Erst 
das Einsetzen exakter wissenschaftlicher 
Forschung schuf Grundlagen, auf denen 
sich unsere moderne Fleischbeschau auf¬ 
bauen konnte. Die Fleischbeschau ist 
somit praktisch angewandte Wissen¬ 
schaft, dergestalt, daß sie unmittel¬ 
bar abhängig von den Ergebnissen der 
wissenschaftlichen Forschung ist. Infolge 
dieser Abhängigkeit macht sich in der 
Fleischbeschau auch dort die Unsicherheit 
am stärksten geltend, wo unsere wissen- 

*) Als „bakteriologische Fleischbeschau" 
werden in den nachstehenden Ausführungen nur 
jene bakteriologischen Untersuchungen be¬ 
zeichnet, welche die Beurteilung von Fleisch, 
das für die Inverkehrgabe bestimmt ist, unter¬ 
stützen sollen. Die „bakteriologische Fleisch¬ 
beschau“ erstreckt sich mithin nicht auf die 
Fleischkontrolle im weiteren Sinne. 
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schaftliche Erkenntnis noch am unzuläng¬ 
lichsten ist. Da nun weiterhin die Fleisch¬ 
beschau den Interessen der Hygiene und 
Nationalökonomie dienen soll, so ist die 
Aufgabe, welche die Ausübung der Fleisch¬ 
beschau mit sich bringt, häufig deshalb 
eine recht schwierige, weil dort, wo exakte 
wissenschaftliche Forschungen noch fehlen, 
die hygienische Aufgabe der Fleisch¬ 
beschau mit der nationalökonomischen in 
Konflikt geraten wird. 

In ganz besonderem Maße macht sich 
der Mangel an exakter wissenschaftlicher 
Erkenntnis beim Vorliegen des sogenannten 
„septischen“ Beschaubefunds geltend. Auf 
der an und für sich richtigen Lehre 
Bollingers fußend, daß die Fleisch¬ 
vergiftung des Menschen, die „Sepsis 
intestinalis“, durch den Genuß des 
Fleisches von Tieren, die an Septikämie 
oder Pyämie gelitten haben, erzeugt werde, 
sucht die Fleischbeschau die Fleischver¬ 
giftungsepidemien dadurch zu verhindern, 
daß sie Fleisch, das als „septisch“ 
zu betrachten ist, von der Inverkehrgabe 
ausschließt. Die durch die Fleischbeschau 
getroffenen Maßnahmen gehen also von 
der Voraussetzung aus, daß derartiges 
Fleisch, das bei der Beschau als „septisch“ 
infolge von eitriger oder jauchiger Blut¬ 
vergiftung zu betrachten ist, de facto auch 
Fleischvergiftung erzeugend oder schäd¬ 
lich auf den Menschen wirken könne. 
Nun zeigt aber die Erfahrung, daß 
trotz gewissenhaft ausgeführter Fleisch¬ 
beschau Fleischvergiftungsepidemien auf- 
treten können, und zwar nach dem Ge¬ 
nüsse des Fleisches „notgeschlachteter“ 
Tiere ohne „septischen“ Beschaubefund. 
Dieses Fleisch mußte den Ausführungs¬ 
bestimmungen des Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetzes gemäß zum Konsum 
zugelassen werden, weil an ihm makro¬ 
skopisch keine Merkmale zu be¬ 
obachten waren, die eine Beanstandung 
des Fleisches hätten rechtfertigen können. 
Somit vermag die makroskopische Beschau 
allein nicht immer zu entscheiden, ob das 


Fleisch eines notgeschlachteten Tieres 
beim Menschen die sogenannte „Fleisch¬ 
vergiftung“ zu erzeugen vermag oder nicht. 

Die bakteriologische Erforschung ge¬ 
wisser Fleischvergiftungsepidemien hat 
gezeigt, daß das beim Menschen 
Fleischvergiftung erregende Fleisch not¬ 
geschlachteter Tiere in großer Anzahl 
gleichartige Keime enthält, die nach den 
bisher gemachten Erfahrungen entweder 
der Enteritidisgruppe oder der Para¬ 
typhusgruppe zuzurechnen sind, zwei 
morphologisch sehr nahestehenden Gruppen, 
die sich jedoch auf Grund ihres agglutina- 
torischen Verhaltens leicht unterscheiden 
lassen. Somit ist die Möglichkeit, das 
makroskopisch nicht als schädlich kennt¬ 
liche, aber dennoch Fleischvergiftung 
erzeugende Fleisch vom Konsum aus¬ 
zuschalten, nur dadurch gegeben, daß die 
makroskopische Beschau durch die 
bakteriologische Untersuchung ergänzt 
wird. Wenn die Fleischbeschau als 
praktisch angewandte Wissenschaft ihrer 
hygienischen Aufgabe, den Menschen zu 
schützen, gerecht werden will, so wird 
die Lösung dieser Aufgabe der Fleisch¬ 
beschau nur dadurch vollauf gelingen, 
daß die Ergebnisse bakteriologischer 
Forschung in der Fleischbeschau prak¬ 
tische Anwendung finden. 

Die bakteriologische Fleischbeschau 
hat bis jetzt zum Zwecke der Verhinderung 
von Fleischvergiftungen keine generelle 
Verwendung in der Praxis finden können. 
Der Grund hierfür liegt in erster Linie 
darin, daß die praktische Durchführ¬ 
barkeit der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau auf ganz erhebliche Schwierig¬ 
keiten stößt. Ich habe bereits in früheren 
Arbeiten auf die Notwendigkeit der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau nicht allein 
aus prophylaktischen, sondern auch 
ökonomischen Gründen hingewiesen. Die 
Frage der praktischen Durchführbarkeit 
wurde hierbei jedoch nur insoweit ge¬ 
streift, als ich Schnelligkeit und 
hinreichende Sicherheit der Me- 
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thodik zu einer Grundbedingung machte 
und dementsprechend jene Vorschläge auf 
dem Gebiete der Methodik bekämpfte, 
die den Forderungen, welche die Praxis 
an die Durchführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau stellt, nicht zu entsprechen 
vermögen. Die für die Praxis brauchbare 
Methodik läßt sich durch theoretische 
Erwägungen allein oder vom grünen Tisch 
aus nicht dekretieren. Die Methodik der 
bakteriologischen Fleischbeschau muß vor 
allem folgende 3 Fragen schnell und 
sicher beantworten: 

1. Ob Fleisch als keimfrei oder keim¬ 
haltig anzusehen ist; 

2. in welchem Grade Fleisch keim¬ 
haltig ist; 

3. ob der Keimgehalt als schädlich für 
den Menschen zu erachten ist. 

Das ursprünglich von Prof. Förster 
und Basenau angegebene Prüfungsver¬ 
fahren vermochte die Beantwortung dieser 
Fragen schon zu ermöglichen, sofern die 
Möglichkeit gegeben war, das Fleisch 
„in zweckmäßiger Weise aufzubewahren“ 
(Schlachthäuser mit Kühlräumen). Bei 
Notschlachtungen auf dem Lande konnte 
jedoch eine bakteriologische Prüfung auf 
eine vorliegende Schädlichkeit des 
Fleisches mangels geeigneter Aufbe¬ 
wahrungsmöglichkeiten in der Regel nicht 
erfolgen. Hier beschränkte sich die 
bakteriologische Fleischbeschau lediglich 
darauf, den Keimgehalt zu prüfen und 
die Inverkehrgabe des Fleisches von dem 
negativen Ausfall der Prüfung abhängig 
zu machen. In meiner Arbeit „Über den 
Zweck und die Aufgaben der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau“ wurde bereits 
dargelegt, daß wir auf Grund praktischer 
und wissenschaftlicher Erfahrung keines¬ 
wegs dazu berechtigt sind, alles keim¬ 
haltige Fleisch ohne weiteres auf 
Grund der bakteriologischen Prüfung dem 
Verkehre zu entziehen; daß insbesondere 
die bakteriologische Nachprüfung der in 
praxi als „tauglich“ oder „minderwertig“ 
begutachteter Fälle einen einwandfreien 


Beweis dafür erbringt, daß häufig keim¬ 
haltiges Fleisch genossen wird, ohne daß 
sich schädliche Folgen einstellen. Hier¬ 
mit soll in keiner Weise der vermehrten 
Inverkehrgabe keimhaltigen Fleisches 
ohne weiteres das Wort geredet werden. 
Das stark keimhaltige Fleisch ist ein 
„verdorbenes“ Nahrungsmittel; das 
schwach keimhaltige Fleisch geht bei 
ungeeigneter Aufbewahrung schnell in 
stark keimhaltiges über. Hierauf beruht 
ja auch die durch Erfahrung bekannte Tat¬ 
sache, daß das Fleisch notgeschlachteter 
Tiere beim Aufbewahren schnell verdirbt. 
Am zweckmäßigsten wäre es daher, wenn 
das schwach keimhaltige Fleisch für 
„bedingt tauglich“ erklärt würde. Nach 
erfolgtem Kochen oder Dämpfen könnte 
das Fleisch unbeschadet einer folgenden 
längeren Aufbewahrung freigegeben 
werden. Die praktische Durchführbarkeit 
dieses zunächst noch gar nicht zulässigen 
Vorschlages würde aber häufig daran 
scheitern, daß die Möglichkeit zur Aus¬ 
führung des Kochens und Dämpfens 
vielerorts nicht gegeben ist, und weiter¬ 
hin daran, daß die Verkaufsmöglichkeit 
gekochten Fleisches auf dem Lande viel¬ 
fach bei der Landbevölkerung eine ge¬ 
ringe ist. Die Minderwertigkeitserklärung 
des Fleisches notgeschlachteter Tiere 
muß somit bei den geltenden Beurteilungs¬ 
grundsätzen vorerst das Publikum selbst 
veranlassen, die Zubereitung und den 
Verbrauch schwach keimhaltigen Fleisches 
zu beschleunigen. 

Um nun auch bei Notschlachtungs¬ 
fällen in möglichst kurzer Zeit ein sicheres 
Urteil darüber gewinnen zu können, ob 
ein Fleisch stark oder schwach und 
schädlich oder unschädlich infiziert oder 
keimfrei ist, wurde vorgeschlagen, das 
Prüfungsverfahren der bakteriologischen 
Fleischbeschau durch Verwendung der 
die Fleischvergiftungserreger schnell 
differenzierenden Nährböden in Verbindung 
mit der Schnellagnoszierung verdächtiger 
Kolonien vermittels der Agglutination zu 



336 


vereinfachen und zu beschleunigen. Mit 
diesen Vorschlägen begann die Durch¬ 
führbarkeit der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau neue Wurzeln in der Praxis zu 
fassen. Aber obschon die bakteriologische 
Fleischbeschau gerade bei der Begut¬ 
achtung von Notschlachtungen ein außer¬ 
ordentlich wichtiges Hilfsmittel bildet, 
wird sie meist nur dann zu Rate ge¬ 
zogen, wenn der Sachverständige in der 
Begutachtung gewisser Fälle unschlüssig 
ist. Andererseits ist aber auch nicht zu 
verkennen, daß die allgemeine Durch¬ 
führung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau bei dem Mangel geeigneter und 
nicht zu weit entfernter Untersuchungs¬ 
stellen vorerst auf Schwierigkeiten 
stößt. Die bakteriologische Fleischbeschau 
wird sich daher zunächst auf eine mehr 
oder minder große Zahl von Einzelfällen 
beschränken. 

In der Regel nimmt die bakteriologische 
Prüfung selbst 16 bis 24 Stunden in An¬ 
spruch. Bevor die Möglichkeit hierzu ge¬ 
geben ist, verstreicht vom Moment der Not¬ 
schlachtung ab die Zeit, bis der Tierarzt 
zur Vornahme der Beschau benachrichtigt 
wird, die Zeit, bis der Tierarzt die Beschau 
ausübt, die Zeit, bis das Untersuchungs¬ 
material an der Untersuchungsstelle 
eingeht, und ev. die Zeit, bis die Unter¬ 
suchung begonnen werden kann. Wird 
nach beendigter Untersuchung der Tierarzt 
von dem Resultate der Untersuchung tele¬ 
graphisch oder telephonisch benachrichtigt, 
so verstreicht nochmals die Zeit, bis der 
Tierarzt unter Zugrundelegung des bak¬ 
teriologischen Befundes sein Endgutachten 
über das Fleisch abgibt. Im günstigsten 
Falle wird somit die bakteriologische 
Untersuchung die Begutachtung des 
Fleisches notgeschlachteter Tiere um 
24 bis 30 Stunden verzögern. Eine der¬ 
artige Verzögerung muß jedes zum 
menschlichen Genüsse bestimmte Fleisch 
ertragen können. In vielen Fällen wird 
sich aber auch die Begutachtung des 
Fleisches durch die bakteriologische 


Untersuchung um 2 bis 3 Tage verzögern. 
Durch eine derartige Verzögerung der 
Beurteilung würde aber die bakterio¬ 
logische Untersuchung wenigstens im 
Sommer bei den Notschlachtungen auf 
dem Lande weit mehr Schaden anrichten, 
als sie überhaupt Nutzen bringen könnte. 
Durch erhebliche Verzögerungen in der 
Beurteilung des Fleisches würde ein 
großer Teil des Fleisches, das ohne bak¬ 
teriologische Prüfung als „tauglich“ be¬ 
gutachtet worden wäre, beim Mangel ge¬ 
eigneter Aufbewahrungsräume einfach 
verderben, während andererseits die Zahl 
der Fälle, in denen die bakteriologische 
Untersuchung im Gegensatz zum Beschau¬ 
befunde die Schädlichkeit des Fleisches 
für den Menschen ergeben würde, nach 
unseren bei Rindern gemachten Er¬ 
fahrungen eine sehr geringe sein würde. 

Weiterhin bestehen die Schwierig¬ 
keiten, die der generellen Einführung der 
bakteriologischen Fleischbeschau zurzeit 
noch hinderlich im Wege stehen, darin, 
daß unsere Kenntnisse über das Vor¬ 
kommen jener Krankheitszustände der 
Haustiere, die durch Fleischgenuß auf den 
Menschen in Form der Fleischvergiftung 
übertragbar sind, noch zu unzulängliche 
sind. Bevor die Frage der generellen 
Einführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau völlig spruchreif wird, muß 
die wissenschaftliche Fleischuntersuchung 
einen gewissen Abschluß erlangt haben. 
Zunächst muß einmal die Frage 
weiter nachgeprüft werden, inwieweit 
der Dogmatismus seine Berechtigung 
noch hat, der sich auf den sogen, „septi¬ 
schen“ Beschaubefund gründet. Es ist be¬ 
reits vorläufig mitteilend erwähnt worden, 
daß die Untersuchungen, die nach dieser 
Richtung hier ausgeführt wurden, zu der 
Erkenntnis geführt haben, daß es sich 
in den allermeisten Fällen mit 
sogen, „septischem“ Beschaubefund 
nicht um den Folgezustand einer 
Septikämie, sondern um denjenigen 
einer Saprämie oder um das Vor- 
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liegen einer solchen handelt. Mit 
dieser Erkenntnis wird die Fleischbeschau 
und die bakteriologische Fleischunter¬ 
suchung künftighin in erster Linie zu 
rechnen haben; hiermit wird insbesondere 
auch die angebliche Gefahrgröße hinsicht¬ 
lich der Entstehung von Fleischvergif¬ 
tungen, die dem Fleische notgeschlach¬ 
teter Tiere mit sogen, „septischem“ Befund 
infolge des Mangels an systematisch aus¬ 
geführter Fleischuntersuchung zuge¬ 
schrieben wurde, um ein ganz be¬ 
deutendes verringert. Fernerhin muß 
die bakteriologische Fleischuntersuchung, 
bevor die bakteriologische Fleischbeschau 
für die Einführung in die ländliche Praxis 
zur Verhinderung der Fleischvergiftungs¬ 
epidemien spruchreif und durchführbar 
wird, zu erforschen suchen, in welchem 
Prozentsatz überhaupt jene Gefahrgröße 
besteht, die als „Fleischvergiftung erzeu¬ 
gend“ infolge des Genusses des Fleisches 
notgeschlachteter Tiere für den Menschen 
in Betracht kommt, und wo und in 
welchen Fällen wir die Fleischvergiftung 
erzeugende septikämische Infektion bei den 
Tieren zu erwarten haben. Bei den 
Kälbern und Schweinen besitzen wir 
wenigstens insofern gewisse Anhalts¬ 
punkte, als wir wissen, daß bei der septi- 
kämischen Form der Kuhr und Pneumonie 
der Kälber und der Sekundärinfektion bei 
der Schweinepest (Paratyphus der 
Schweine) Keime als Infektionserreger 
gefunden werden, die in die Gruppe der 
Fleischvergiftungsbakterien zu zählen 
sind. Beim Rind und Pferde dagegen 
versagen unsere Kenntnisse über das Vor¬ 
kommen der Fleischvergiftungserreger | 
im Fleische dieser Tiere und als 
Erreger gewisser Krankheitszustände 
fast völlig. Die ganz vereinzelten Fälle, 
bei denen im Fleische von Rindern 
oder Pferden Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftungsgruppe gefunden worden sind, 
helfen uns über diese Schwierigkeit nicht 
hinweg, solange wir nicht wissen, in 
welchen Fällen von Erkrankungen der 


Rinder und Pferde wir die beim Menschen 
als Fleischvergiftung erzeugend anzu¬ 
sehenden Bakterien zu vermuten haben. 

Erst wenn wir durch eingehende Nach¬ 
prüfungen besser darüber unterrichtet sind, 
in welchen Notschlachtungsfällen 
wir mit demVorliegen jener septikämischen 
Erkrankungen der Haustiere zu rechnen 
haben, die durch den Fleischgenuß auf 
den Menschen übertragbar sind, dann ist 
der Zeitpunkt und die Möglichkeit ge¬ 
geben, die bakteriologische Fleischunter¬ 
suchung generell zur Durchführung zu 
bringen. Die Zweckdienlichkeit der 
bakteriologischen Fleischbeschau 
steht also außer Frage; nur die 
Durchführbarkeit stößt auf Schwie¬ 
rigkeiten. Selbstverständlich vermag 
aber auch jetzt schon die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau bei Anwendung 
einer den Bedürfnissen der Praxis 
entsprechenden Methodik segensreich im 
Interesse der Landwirtschaft zu wirken. 
Insbesondere dort, wo sich die Untaug¬ 
lichkeitserklärung auf eine Vermutungs¬ 
diagnose „Sepsis“ gründet, vermag 
dieselbe klärend zu wirken und eine auf 
effektive Grundlagen sich stützende Be¬ 
urteilung herbeizuführen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus hat die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau ja in Sachsen 
bei der staatlichen Viehversicherungs¬ 
anstalt Eingang gefunden. Inwieweit die 
generelle Durchführung der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau bei Not¬ 
schlachtungen sich anderwärts (Schleswig- 
Holstein, Pommern) in der Praxis be¬ 
währt hat, und zwar dergestalt, daß die 
bakteriologische Untersuchung die Zahl der 
Beanstandungen herabgedrückt hat, also 
nationalökonomische Werte erhalten hat, 
läßt sich vorerst nicht beurteilen. In 
Elsaß-Lothringen hat, von den vor¬ 
stehenden Erwägungen ausgehend, die 
bakteriologische Fleischbeschau noch keine 
generelle Durchführung gefunden. Infolge¬ 
dessen sind auch die Schlüsse, die 
Conradi hinsichtlich der Wirksamkeit 







338 


der bakteriologischen Fleischbeschau in 
Elsaß - Lothringen gezogen hat, un¬ 
zutreffend. Unsere Erfahrungen und 
Ansichten stützen sich hauptsächlich auf 
die Ergebnisse von Nachprüfungen solcher 
Fleisch- und Organproben, die von Tieren 
mit „septischem“ Beschaubefunde stamm¬ 
ten, und die auf das Vorliegen von In¬ 
fektionen mit Fleischvergiftungsbakterien 
eingehend untersucht wurden. 

Die Aufgaben der bakteriologischen 
Fleischbeschau wurden schon früher in 
den folgenden Sätzen skizziert: 

1. Schutz der Gesundheit des Menschen 
nach den Grundsätzen der Hygiene; 

2. Vermeidung jeder Schädigung der 
Fleisch produzierenden Landwirt¬ 
schaft durch die sich aus der Be¬ 
schau allein ergebende Unsicherheit 
der technischen Begutachtung von 
Fleisch bei denNotscblachtungen und 
zweifelhaften Beschaubefunden; 

3. Anteilnahme an der Seuchener¬ 
mittelung; 

4. wissenschaftliche Weiterforschung 
der Bakteriämien (Septikämien und 
Saprämien); 

5. die Entlastung der Sachverständigen 
von der alleinigen Verantwortung 
bei der Begutachtung zweifelhafter 
Fälle. 

Die generelle Einführung der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau in die Praxis 
würde jedoch noch keineswegs imstande 
sein, diese Aufgaben in vollem Umfange 
zu erfüllen. Zunächst muß eine möglichst 
weitgehende und allgemeine bakteriologi¬ 
sche Nachuntersuchung des Fleisches 
und der Organe notgeschlachteter oder bei 
der Beschau als krank befundener Tiere 
erfolgen. Hiermit würde die wissenschaft¬ 
liche Grundlage, auf die sich die 
bakteriologische Fleischbeschau bei gene¬ 
reller Einführung aufbauen muß, derartig 
verbreitert, daß der Zweck und die Auf¬ 
gaben der bakteriologischen Fleischbeschau 
in richtigerer Weise erkannt würden, als 
dies bis jetzt zu geschehen pflegt. Von 


diesem Gesichtspunkt aus war die 
Forstersche Schule bestrebt, den Ger- 
lachschen Grundsatz: „Unter möglichster 
Verwertung des Fleisches kranker Haus¬ 
tiere die Gesundheit des Menschen zu 
schützen“, der Verwirklichung näher zu 
bringen. Die Forstersche Schule rechnet 
es sich daher auch keineswegs als ein 
Verdienst an, „eine besondere bakterio¬ 
logische Fleischbeschau als ganz etwas 
Apartes und Neues eingeführt zu haben, 
wohl aber Mittel und Wege gezeigt zu haben, 
wie die wissenschaftliche Aufgabe, die 
Gerlach der Fleischbeschau vorgezeichnet 
hat, in die Tat umzusetzen ist Nicht 
allein das Suchen nach Paratyphuskeimen, 
sondern vor allem die Herab¬ 
drückung derBeanstandungsziffer ist 
die praktische Aufgabe der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau. Von diesem 
Gesichtspunkt aus hat der Tierarzt in 
erster Linie die Notwendigkeit der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau zu betrachten, 
und von diesem Gesichtspunkte aus bleibt 
die bakteriologische Fleischbeschau in 
ihrer praktischen Durch führ ungauch 
den Tierärzten Vorbehalten. 

Die bakteriologischen Nachunter¬ 
suchungen von Fleisch und Organen not¬ 
geschlachteter oder bei der Beschau als 
krank befundener Tiere, deren Ergebnisse 
die Grundlage bilden würde, die für die 
bestimmungsgemäße Einführung der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau erst aus¬ 
schlaggebend sein kann, müßte selbst¬ 
verständlich in weitgehendstem Umfange 
erfolgen. 

Von hygienischen Gesichts¬ 
punkten allein aus betrachtet, hat 
sich die Durchführung der Fleisch¬ 
beschau nach den Bestimmungen des 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetzes 
bis auf wenige Ausnahmefälle derart be¬ 
währt, daß sich der Mangel der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau — sofern man 
den wirtschaftlichen Schaden, der durch 
die Höhe der Septikämiebeanstandungen 
bewirkt wird, außer Frage lassen will — 
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keineswegs schwer fühlbar macht. An 
der Notwendigkeit der bakteriologischen 
Fleischbeschau muß aber aus dem Grunde 
festgehalten werden, weil der Beschau¬ 
befund allein nicht erkennen läßt, daß 
ein Fleisch beim Genuß Fleischvergiftung 
erzeugend für Menschen wirkt und 
andererseits genußtaugliches Fleisch häufig 
dem Verkehr entzogen wird, weil es ver¬ 
mutungsweise als fleischvergiftungerregend 
angesehen wird. Die bakteriologische 
Fleischbeschau ist also deshalb nötig, weil 
sie den Fleischkonsumenten schützen 
kann, ohne den Fleischproduzenten un¬ 
gerechtfertigter Weise zu schädigen. 
Dies wird aber erst dann allgemein durch¬ 
führbar werden, wenn durch die bakterio¬ 
logische Nachuntersuchung hin¬ 
reichende Erfahrungen vorhanden sind, 
die als zutreffende Direktiven für eine 
bestimmungsgemäße Durchführung der 
bakteriologischen Fleischbeschau dienen 
können. 

Die Durchführung der bakteriologischen 
Nachuntersuchung könnte bei geeigneter 
Organisation und der Anwendung einer 
zweckentsprechenden Methodik folgende 
praktisch und wissenschaftlich wichtigen 
Fragen lösen: 

1. Inwieweit die Beurteilung auf Grund 
der Beschau allein mit der Beurteilung 
übereinstimmt, die sich aus der Mit¬ 
berücksichtigung der bakteriologischen 
Untersuchung ergibt; 

2. wie häufig die als Fleischvergiftungs¬ 
keime anzusprechenden Bakterien in den 
Organen und der Muskulatur oder in den 
Organen allein nachweisbar sind; 

3. ob der Befund unter 2 in Be¬ 
ziehungen zu wahrnehmbaren Krankheits¬ 
erscheinungen der Tiere steht oder nicht; 

4. in welchem Umfange „septikämische“ 
Erkrankungen durch eine unitäre Keim¬ 
art oder durch das Vorwiegen von solchen 
Keimarten nachweisbar sind, die als Er¬ 
reger spezifischer Septikämien anzusehen 
sind; 


5. in welchem Umfange „saprämische“ 
Erkrankungen vorliegen, und zwar a) die 
saprämische Bakteriämie, b) die saprä¬ 
mische Intoxikation, und c) die Toxämie; 

6. in welchem Umfange schwach keim¬ 
haltiges und stark keimhaltiges Fleisch 
zum Genuß gelangt; 

7. in welchem Umfang als keimfrei 
anzusehendes, schwach keimhaltiges und 
stark keimhaltiges Fleisch als untauglich 
begutachtet wird. 

Wenn durch systematische bak¬ 
teriologische Nachuntersuchungen diese 
Fragen einmal in hinreichender Weise 
beantwortet sein werden, dann werden 
sich auch unsere Beurteilungsgrundsätze 
modifizieren lassen, dann wird sich auf 
Grund dieser Nachuntersuchungen auch 
die mehr oder minder große Notwendigkeit 
und die Lösung der Frage über die Art 
und Weise einer bestimmungsgemäßen 
Durchführbarkeit ergeben. 

Die Ergebnisse dieser Nachunter¬ 
suchungen würden weiterhin eine Reihe 
von Perspektiven in wissenschaftlicher 
Hinsicht bieten, die sich uns vorerst noch 
verschließen. 

Insbesondere die Mitarbeit der prak¬ 
tischen Tierärzte in Form wichtiger oder 
zweckdienlicher Angaben könnte das Er¬ 
gebnis der Nachuntersuchungen recht 
wesentlich fördern. 

Gelegentlich einer im Jahre 1906/08 
in Elsaß-Lothringen veranstalteten Er¬ 
hebung wurde z. B. um folgende Angaben 
gebeten: 

1. Ort der Schlachtung. 

2. Tag und Stunde der Schlachtung. 

3. Tag und Stunde der Fleischbeschau. 

4. Alter und Geschlecht des Tieres. 

5. Weshalb wurde das Tier geschlachtet? 

6. Zeitdauer der Krankeit 

7. Beurteilung des Fleisches bezüglich seiner 
Genußtauglichkeit. 

8. Wo ist das Muskelstück entnommen? 

9. Sonstige Bemerkungen. 

Nach unseren Erfahrungen wäre die 
Fragestellung insbesondere noch dahin zu 
erweitern, ob und welche makroskopisch 
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wahrnehmbaren Veränderungen (in bezug 
auf Geruch, Farbe, Konsistenz) an der 
Muskulatur selbst wahrnehmbar sind, 
welche besonderen Veränderungen an den 
Organen vorliegen und welche Krank¬ 
heitserscheinungen das Tier intra vitam 
gezeigt hat. 

Wollte sich die bakteriologische 
Fleischuntersuchung etwa nur darauf be¬ 
schränken, den Nachweis über das Vor¬ 
liegen oder Freisein einer Infektion mit 
Fleischvergiftungserregern zu erbringen, 
so würde nach unseren Erfahrungen 
lediglich die Untersuchung von Lymph- 
drüsen des Fleisches und des Mesenteriums 
schon mit völliger Sicherheit einen zu¬ 
treffenden Bescheid zu erteilen vermögen. 
Um aber die Fleischverwertungs- | 
möglichkeit auch hinsichtlich des Vor- | 
liegens vonSaprämie richtig beurteilen 
zu können, muß sich die Untersuchung 
auch auf die Muskulatur und die wichtigsten 
Organe (Milz, Leber und Herz) erstrecken. 

Die Ergebnisse der Nachuntersuchungen 
müßten von den Untersuchungsstellen 
Perioden weise gesichtet und durch eine 
Zentralstelle abschließend bearbeitet 
werden. 

An größeren Schlachthöfen mit Labo¬ 
ratorien ist im Gegensätze zu den Not¬ 
schlachtungen auf dem Lande die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau schon jetzt nicht 
nur nötig, sondern auch durchführbar. 
Gerade hier sollte die bakteriologische 


Fleischuntersuchung aus wirtschaftlichen 
Gründen eine möglichst weitgehende Ver¬ 
wendung finden, um die Beurteilung eines 
von der Norm abweichenden Beschau¬ 
befundes nicht nur mit Ansichten und 
Empfindungen, sondern auch mit den 
Ergebnissen experimenteller Forschung 
begründen zu können. 

Schlußfolgerungen: Die Notwendig¬ 
keit der bakteriologischen Fleischbeschau 
ergibt sich aus hygienischen und 
ökonomischen Gründen; die Frage 
der bestimmungsgemäßen Durch¬ 
führbarkeit ist dagegen noch nicht 
als spruchreif anzusehen, sondern 
erst von dem Ergebnis systematischer 
bakteriologischer Nachuntersuchungen von 
Fleisch- und Organproben notgeschlach¬ 
teter oder bei der Beschau als krank 
befundener Tiere abhängig zu machen. 
Durchführbar ist die bakteriologische 
Fleischbeschau vorerst bei Notschlacht¬ 
ungen nur dann, falls durch die 
bakteriologische Untersuchung die Be¬ 
urteilung des Fleisches keine erheb¬ 
lichen Verzögerungen erleidet, und 
angezeigt ist die bakteriologische 
Fleischbeschau in Schlachthäusern in 
allen Fällen mit „septischen“, „sepsis¬ 
verdächtigen“ und solchen von der Norm 
geringgradig abweichenden Beschau¬ 
befunden, die als Folgezustände „septi- 
kämischer“ und „saprämischer“ Infektionen 
in Betracht kommen können. 


Zur Ausführung des Fleischbeschaugesetzes 
und andere Tagesfragen. 


— Zur Frage der Zuständigkeit des nioht- 
tierfirztlichen Beschauers nach §§ II und 30 B. B. A. 

Anfrage von N. in N. 

Antwort: Der nichttierärztliche Beschauer 
ist nach § 11 B. B. A. zur Erteilung der 
Schlachterlaubnis und Vornahme der Schlacht¬ 
viehbeschau lediglich bei solchen Krankheiten 
zuständig, die nur unerheblich sind und das 
Allgemeinbefinden nicht wesentlich stören. Bei 
einem Tiere, das an „den hinteren Beinen ge¬ 
lähmt scheint“ und dessen Freßlust dabei nur 


„einigermaßen gut“ ist, liegt eine Krankheit vor, 
die erheblich ist und das Allgemeinbefinden 
wesentlich stört, für die also der nichttierärzt¬ 
liche Beschauer nicht zuständig ist. Die Er¬ 
heblichkeit der Krankheit ist auch daraus zu 
folgern, daß der behandelnde Tierarzt sich ver¬ 
anlaßt sah, dem Besitzer die Schlachtung des 
kranken Tieres zu empfehlen. 

Zur Vornahme der Fleischbeschau ist ein 
nichttieVärztlicher Beschauer nicht zuständig, 
wenn es sich um eine bindegewebige Ver- 
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wachsung von Organen (wie Lunge und Zwerch¬ 
fell) mit Eiterung oder um nicht vollständig 
abgekapselte Eiterherde in einem Organe 
handelt. (§ 30, Abs. lb, B. B. A.) 

— Verwendung des Blutes geschachteter Tiere. 

Anfrage vom Schlachthofdirektor G. in A. 

Auf Anregung der Behörde soll eine Ver¬ 
fügung erlassen werden, nach der das Blut 
sämtlicher durch Halsschnitt getöteten Schlacht¬ 
tiere für genußuntauglich erklärt wird. Es ist 
mir zweifelhaft, ob § 35 Abs. 18 der Aus¬ 
führungsbestimmungen zum Ficischbeschaugesetz 
schon allein den Ausschluß des Blutes aller 
durch Halsschnitt getöteten Tiere vom Konsum 
begründet und sich dadurch der Erlaß einer be¬ 
sonderen Verfügung erübrigt oder ob auf Grund des 
§ 35 Nr. 18 eine Verordnung wie die beabsichtigte 
gesetzlich zulässig ist. Meines Erachtens wäre 
es besser, eine Verfügung zu erlassen, nach der 
die Tiere (Rinder, Kälber), deren Blut zum 
menschlichen Genuß verwendet werden soll, nur 
durch Bruststich getötet werden dürfen, um der 
hiesigen bedeutenden Wurstfabrikation möglichst 
viel Blut zu erhalten. 

Antwort: Die Königlich preußischen Mi¬ 
nister der Landwirtschaft und der geistlichen 
usw. Angelegenheiten haben verfügt, daß das 
Blut geschachteter Tiere stets als untauglich 
nach § 35 Nr. 18 B. B. A anzusehen ist, selbst 
dann, wenn nach dem Halsschnitt eine sog. 
Schlundzange angelegt wurde (vgl. diese Zeitschr. 
18. Bd., S. 138). Es ist hierbei davon aus¬ 
gegangen, daß beim Halsschnitt stets eine Ver¬ 
unreinigung des Blutes eintrete. Hiernach dürfte 
sich eine besondere Verordnung erübrigen und 
ein Hinweis auf die Auslegung des § 35 Nr. 18. 
genügen. 

— Verfahren bei Tuberkulose einer Bronchial- 
drilse sowie der Mittelfelldrüsen. 

Anfrage von Bezirkstierarzt 0. in L. 

Die Meinungen über die Behandlung von 
Lungen, bei denen eine Bronchialdrüse oder die 
Mittelfelldrüsen tuberkulös verändert sind, gehen 
auseinander. Einige Kollegen sagen: 

„Nur die Bronchialdrüsen sind die der Lunge 
zugehörigen Lymphdrüsen; infolgedessen gehören 
die Lungen nur dann beseitigt, wenn die 
Bronchialdrüsen erkrankt sind. Ein Kollege 
geht sogar noch weiter und behauptet, wenn nur 
eine Bronchialdrüse tuberkulös ist, dann wäre 
nur die betreffende Lungenhälfte als tuberkulös 
anzusehen und zu vernichten. Die große Mehrheit 
der Kollegen vertritt dagegen die Ansicht, daß 

1. beide Lungenhälften zusammen als ein 
Organ aufzufassen sind, und folglich auch bei 
Erkrankungen nur einer Bronchialdrüse die 
ganze Lunge als tuberkulös anzusehen ist, und 


2. auch bei Erkrankungen der Mittelfell¬ 
drüsen — gleichviel welcher, mit oder ohne 
Ergriffensein der Bronchialdrüsen — die Lungen 
als tuberkulös zu beseitigen sind, da bei Er¬ 
krankungen auch nur der Mittelfelldrüsen in 
einwandfreier Weise ein Freisein der Lunge 
von Tuberkulose nicht behauptet werden könne. 

Antwort: Bei Tuberkulose einer oder der 
Bronchial- oder Medastinaldrüsen ist stets die 
ganze Lunge als untauglich nach § 35 Nr. 4 
B. B. A. zu behandeln. Denn die Lunge ist ein 
Organ, und nicht nur die Bronchial-, sondern 
auch die Mediastinaldrüsen sind zur Lunge ge¬ 
hörige Lymphknoten. 


Rechtsprechung. 

— Verfälschung von Schweineschmalz durch 
Vermischung mit Rindertalg.*) Das Kgl. Schöffen¬ 
gericht Stuttgart - Stadt verurteilte in seiner 
Sitzung vom 9. Mai 1910 den Metzgermeister 
David K. zu der Geldstrafe von 10 Mark wegen 
eines Vergehens gegen § 10, Nr. 1 und 2 des 
Nahrungsmittelgesetzes und §§ 1, Absatz 1 und 4, 
18, Absatz 1 des Margarinegesetzes zu der Geld¬ 
strafe von 10 Mark, ev. im Falle der Unein¬ 
bringlichkeit zu der Gefängnisstrafe von zwei 
Tagen sowie zur Tragung der Kosten des Ver¬ 
fahrens. 

Gründe: Der Spezereihändler August F., 
hier, kaufte bei dem Angeklagten, welcher in 
der H.-Straße hier eine Metzgerei betreibt, ein 
Quantum Schweineschmalz, um es wieder in 
seinem Geschäft weiterzuveräußern. Bei einer 
polizeilichen Visitation dieses Geschäfts hin¬ 
sichtlich der Nahrungsmittel wurde eine Probe 
dieses Schweineschmalzes entnommen und dem 
städtischen chemischen Laboratorium zur Unter¬ 
suchung übergeben. Dieses war Mitte Dezember 
vorigen Jahres. Die Untersuchung ergab, daß 
die Probe eine Mischung von 8 kg Schweine¬ 
schmalz und von etwa 1 kg Rindstalg war. Der 
Sachverständige hat erklärt, daß diese Ver¬ 
mischung eine Verfälschung des Nahrungsmittels 
sei, indem dem wertvolleren, teureren, in der 
I Verwendung ausgiebigeren und schmackhafteren 
Schweinefett der billigere, nur halb so teure, im 
Verbrauch weniger ausgiebige und im Geschmack 
weniger angepehme Rindertalg zugesetzt wird, 
und daß dadurch das Schmalz eine substantielle 
Verschlechterung erleidet. Das Vorbringen des 
Angeklagten, es sei Sitte hier, das Schweine¬ 
schmalz in dieser Weise zuzubereiten, konnte 
keine Beachtung finden. 

*) Von Herrn Veterinärrat Küsler in Stutt¬ 
gart zur Verfügung gestellt. D. H. 
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Danach hat der Angeklagte im Jahre 1909 
zu Stuttgart in fortgesetzter Handlung sowie in 
Ausführung ein und desselben Vorsatzes, ins¬ 
besondere im Dezember 1909, zum Zwecke der 
Täuschung im Handel und Verkehr Nahrungs¬ 
mittel verfälscht und sie unter Verschweigung 
dieses Umstandes verkauft und sich damit eines 
Vergehens gegen § 10, Ziffer 1 und 2 des 
Nahrungsmittelgesetzes, und da der Angeklagte 
in seinen Geschäftsräumen an einer in die Augen 
fallenden Stelle die deutliche, nicht verwischbare 
Inschrift „Verkauf von Kunstspeisefett“ nicht 
angebracht hatte, so hat er sich auch zugleich 
in einer Handlung mit dem anderen Vergehen 
zusammentreffend gegen die §§ 1, Absatz 1 und 4, 
18, Absatz 1 des Margarinegesetzes verfehlt 
Bei der Strafbemessung zog man einerseits 
die Vorstrafe des Angeklagten und andererseits 
den Umstand in Betracht, daß die geschilderte 
Zubereitung des Schweineschmalzes in hiesiger 
Stadt vielfach vorgekommen ist und erachtete 
die ausgesprochene Strafe für angemessen. Im 
Kostenpunkt war der § 497 der St.-P.-O. maß¬ 
gebend. gez. Wiest 


Amtliches. 

— Königreich Preußen. Allgemeine Verfügung 
Nr. 19 für 1910 des Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, betr. Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes, vom 28. Mai 1910. 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschau¬ 
gesetzes, insbesondere zur Beseitigung von Zwei¬ 
feln und Verschiedenheiten bei der Handhabung 
der Vorschriften für die Einfuhr und Unter¬ 
suchung ausländischen Fleisches, ordnen wir 
folgendes an: 

1. Im Hinblick auf die Bestimmungen im 
§ 9 der Anweisung für die tierärztliche Unter¬ 
suchung (Anlage a der Ausführungsbestimmungen 
D zum Fleischbeschaugesetz) sind von verschie¬ 
denen Beschaustellen die im § 8 a. a. 0. aufge¬ 
führten Fleischlymphdrüsen bei Kälbern nicht 
regelmäßig untersucht worden. Da Kälber zu 
den Rindern gehören, sind die Fleischlymphdrüsen 
bei ihnen in derselben Weise wie bei anderen 
Rindern zu untersuchen. Es ist jedoch darauf 
Bedacht zu nehmen, daß die Schnitte kunstge¬ 
recht angelegt und auf das notwendige Maß be¬ 
schränkt werden, damit das Aussehen der Kälber 
durch das Anschneiden der Fleischlymphdrüsen 
nicht leidet. 

2. Zu Musterzwecken werden häufiger ge¬ 
salzene Därme in luftdicht verschlossenen Büchsen 
eingeführt. 

Die Einfuhr solcher Därme ist, unbeschadet 
der Vorschriften im § 12 Abs. 1 des Fleisch¬ 


beschaugesetzes und § 5 Nr. 1 der Ausführungs- 
bestimmungen D, als zulässig zu erachten, da 
die Verpackung in luftdicht verschlossen Büchsen 
nicht zum Zwecke der Haltbarmachung der 
Därme erfolgt (§ 3 Abs. 4 der Ausführnngs- 
bestimmungen D). 

Die Einlassung ist jedoch wegen der Schwie¬ 
rigkeit der Wiederverpackung der in Büchsen 
eingeführten Därme von der Bedingung abhängig 
zu machen, daß der Verfügungsberechtigte mit 
der Uebernahme der geöffneten Büchsen nach 
beendeter Untersuchung einverstanden ist Auch 
ist die Untersuchung auf jedes Packstück auszu¬ 
dehnen, weil die Bestimmung der Ware als 
Musterprobe die Annahme begründet, daß der 
Inhalt der einzelnen Packstücke nicht gleich¬ 
artig ist 

3. Es ist der Versuch gemacht worden, 
Pflanzentalg unter der Bezeichnung „Talg“ als 
tierischen Talg einzuführen. Die Beschaffenheit 
des Talgs war derart, daß er als Pflanzen¬ 
erzeugnis nur schwer erkannt werden konnte. 
Seine Abstammung wurde erst durch die 
Phytosterinprüfung festgestellt 

Da zum Genuß geeigneter Pflanzentalg 
demselben Zollsatz wie Margarine, tierischer 
Talg dagegen geringeren Zollsätzen unterliegt, 
so ist eine richtige Bezeichnung von Talg für 
die Verzollung von erheblicher Bedeutung. Auf 
etwaige weitere Versuche in der angegebenen 
Richtung w r ird daher besonders zu achten sein. 

Die Beschaustellen sind mit der erforder¬ 
lichen Anweisung zu versehen, zu welchem 
Zwecke die nötige Anzahl von Abdrucken 
dieses Erlasses beigefügt ist 

Den Oberzolldirektionen geht der Erlaß von 
hier aus zu. 

Der Finanzminister. 

Im Aufträge: Rathjen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten. 

Im Aufträge: Schroeter. 

Der Minister für Handel und Gewerbe. 

Im Aufträge: Lusensky. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 

Medizinal-Angelegenheiten. 

Im Aufträge: Kirchner. 

-Tötung der Sohlachttiere mittelst des 

sogenannten Schftchtsohnittes. Erlaß des Ministers 
des Innern, des Ministers der usw. Medizinal¬ 
angelegenheiten vom 2. April 1910. 

Bei der Tötung der Schlachttiere ohne vor¬ 
herige Betäubung mittelst Durchschneidens des 
Halses (des sogenannten Schächtschnitts) werden 
die im Erlaß vom 14. Januar 1889 — M. d. g. A. 
Gill 2422, M. d. I. IA. 331 — angegebenen Vor¬ 
schriften nicht immer beachtet. Wir wieder- 
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holen diese Vorschriften daher im folgenden in 
etwas veränderter Form und ersuchen ergebenst, 
dafür Sorge zu tragen, daß sie überall da, wo 
die erwähnte Schlachtmethode infolge eines Be¬ 
dürfnisses für ihre Anwendung noch gestattet 
ist, befolgt werden. 

1. Die Tötung von Schlachttieren durch den 
sogenannten Schächtschnitt (Durchschneiden des 
Halses) ohne vorherige Betäubung darf nur durch 
besonders dafür zugelassene geschickte und er¬ 
probte Personen erfolgen. Diese sollen bereits 
beim Niederlegen des Tieres zugegen sein und 
unmittelbar darauf die Tötung schnell und sicher 
vornehmen. 

2. Das Niederlegen der Tiere ist schonend 
zu bewerkstelligen, bei größeren Tieren unter 
Anwendung von Winden oder ähnlichen Vor¬ 
richtungen. Winden, Seile usw. sollen haltbar 
und geschmeidig sein, so daß die Niederlegung 
sicher und schnell erfolgen kann. 

3. Während des Niederlegens soll der Kopf 
des Tieres gehörig unterstützt und geführt werden, 
damit er nicht auf den Boden aufschlägt. Vom 
Niederlegen an bis zum Aufhören der nach dem 
Halsschnitt eintretenden Muskelkrämpfe muß der 
Kopf festgelegt werden. 

4. In Schlachthöfen sollen Tötungen von 
Schlachttieren in der gedachten Weise möglichst 
regelmäßig, und zwar vom Beginn der Vor¬ 
bereitungen an bis zur Beendigung des Aus¬ 
blutens der Tiere, durch geeignete Schlachthof¬ 
angestellte überwacht werden. 


Aus Vereinen. 

— Deutscher Veterinflrrat. Sohreiben an die 
Gemeindeverwaltungen, betr. Anstellungsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte. 

Stuttgart-Berlin, den 20. Mai 1910. 

Der Deutsche Veterinärrat hat die Lage der 
an den deutschen Schlachthöfen angestellten 
Tierärzte einer eingehenden Prüfung unterzogen 
und ist in seiner X. Plenarversammlung zu dem 
Ergebnisse gekommen, daß die Stellung derselben 
vielerorts im öffentlichen Interesse einer 
dringenden Verbesserung bedarf. 

Seit jeher hat der Schlachthofbetrieb an den 
Tierarzt als Betriebsleiter mannigfache und 
schwere Anforderungen gestellt, die durch die 
Leitung der Verwaltung an sich, aber auch 
durch die nicht geringen Ansprüche des Publi¬ 
kums, das im Schlachthof verkehrt, bedingt 
werden. Durch Erlaß neuer gesetzlicher Be¬ 
stimmungen über Haftpflicht, Unfälle, Invalidität, 
Krankenversicherung und das Berufsgenossen¬ 
schaftswesen, sowie durch die Weiterentwicklung 
der ursprünglich ziemlich einfach eingerichteten 
Schlachthofanlagen ist im Laufe der Jahre eine 
ganze Reihe neuer Aufgaben hinzugekommen. 
Es sei nur daran erinnert, wie viele Schlachthöfe 
der mittleren und kleineren Städte heute ebenso 
einen Eisenbahnanschluß besitzen wie die der 


größeren, und daß sie nicht mehr, wie früher, 
fast nur aus Schlachträumen und Stallungen 
bestehen, sondern daß verschiedene Neueinrich¬ 
tungen angegliedert worden sind, so Brühräume 
oder Kutteleien, Kühlräume mit dem zugehörigen 
umfangreichen Maschinenbetriebe, Fleischhacke- 
reien, Sterilisier- und Verkaufsräume für bean¬ 
standetes Fleisch, Räume und Anstalten zur 
Aufbewahrung und Verwertung der sogenannten 
Schlachtabfälle, der Häute, des Talges, der 
Knochen, der Haare, der Därme und des Blutes 
(Häutesammelräume, Häutesalzereien, Talgab¬ 
nahmeräume, Talgschmelzen, Haartrocknereien 
usw.), endlich Restaurationsräume. Infolge dieser 
Vergrößerung sind die öffentlichen Schlachthöfe 
den anderen wichtigen kommunalen Anstalten 
und Betrieben, Gas-, Wasserwerken usw., eben¬ 
bürtig an die Seite zu stellen, um so mehr, 
als ihre sanitären Aufgaben außerordent¬ 
lich bedeutsam sind. Für den Betriebsleiter 
aber bringt ein moderner Schlachthof eine ver¬ 
mehrte Aufsichtstätigkeit, und zugleich stellt er 
an ihn viel größere Anforderungen auf tech¬ 
nischem und wissenschaftlichem Gebiet. Ebenso 
werden in der Folgezeit die Fortbildung der 
sozialen Fürsorge, der ständige Fortschritt der 
Technik, die steigenden Ansprüche an bequeme 
Einrichtungen, an gute Beleuchtung, Lüftung, 
Be- und Entwässerung, Erwärmung und Kühlung, 
sowie nicht zuletzt die fortschreitende Klärung 
hygienischer Fragen von allgemeinem und 
speziellem Werte dafür sorgen, daß die Arbeits¬ 
last der Leitung einer Anstalt mit so ver¬ 
schiedenartigen Einrichtungen immer noch weiter 
zunimmt. 

Eine ähnliche Steigerung der Anforderungen 
und der Veranwortung ist auch für die mit der 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
beschäftigten Schlachthoftierärzte im Laufe der 
letzten Jahrzehnte eingetreten. Spezialgesetze 
und zahlreiche Ausführungsbestimmungen erfor¬ 
dern bei den Ermittlungen der fehlerhaften Be¬ 
schaffenheit von Fleisch und bei den hiernach 
zu treffenden Entscheidungen eine sehr gewissen¬ 
hafte und eingehende Prüfung, eine große Zu¬ 
verlässigkeit und Treue den Besitzern und den 
gesetzlichen Bestimmungen gegenüber. Die 
Fleischbeschau darf dabei nicht bloß mechanisch, 
sondern muß nach wissenschaftlichen < Gesichts¬ 
punkten durchgeführt werden, um einerseits den 
Viehbesitzer nicht unnötig zu schädigen und 
andererseits den Gesetzen der Hygiene zu genügen; 
insbesondere sind mikroskopische, bakteriolo¬ 
gische, parasitologische und chemische Unter¬ 
suchungen heranzuziehen, zu welchem Zwecke 
an vielen Schlachthöfen ein besonderes, den mo¬ 
dernen Anforderungen entsprechendes Labora¬ 
torium eingerichtet ist. Dazu kommt die Führung 
verschiedener amtlicher Register und Bücher 
sowie die Aufstellung einer mühsamen und zeit¬ 
raubenden Statistik. 

Den größeren Anforderungen an die tier¬ 
ärztlichen Schlachthofleiter und die Schlachthof¬ 
tierärzte entsprechend ist die Zulassung zum 
Studium der Tierheilkunde seit dem 1. April 1903 
durch Bundesratsbeschluß von dem Zeugnis der 
Reife eines Gymnasiums, eines Realgymnasiums 
oder einer Oberrealschule abhängig gemacht und 
die Ablegung der Fachprüfung an die Bedingung 
eines mindestens siebensemestrigen Besuchs einer 
tierärztlichen oder anderen höheren Wissenschaft- 
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liehen deutschen Lehranstalt geknüpft. Dadurch 
ist die Tierheilkunde allen anderen akademischen 
Berufsarten vollkommen ebenbürtig geworden. 

Trotz der geschilderten Ansprüche an die 
allgemeine und besondere Ausbildung gelingt es 
einem jungen Tierärzte, der sich der Schlachthof- 
tätigkeit widmen will, selten, alsbald nach ab¬ 
gelegter Fachprüfung an einem Öffentlichen 
Schlachthofe eine einigermaßen auskömmlich 
bezahlte Stelle zu finden. Meist muß er zuvor 
jahrelang bei einem privaten oder staatlich an- 
gestellten Tierärzte assistieren oder Vertretungen 
von Schlachthoftierärzten übernehmen. Erlangt 
er endlich nach jahrelangen Bemühungen eine 
Stellung von voraussichtlicher Dauer, so muß 
er gar zu oft die Erfahrung machen, daß die 
ihm gewährte Entschädigung für die umfang¬ 
reiche, anstrengende und aufreibende Tätigkeit, 
die oft viel mehr Tagesstunden in Anspruch 
nimmt, als es in anderen Berufen der Fall ist, 
nicht einmal hinreicht, ihm eine seiner 
akademischen Bildung entsprechende Lebens¬ 
haltung zu ermöglichen, noch viel weniger die 
langjährigen Kosten der Ausbildung zu ersetzen. 
Auf Nebenerwerb darf nicht zu viel gerechnet 
werden, zumal sich eine umfangreiche Privat¬ 
praxis mit dem Schlachthofdienste nicht ver¬ 
einigen läßt. Dazu kommen noch mancherlei 
Klagen tiberUnzulänglicbkeit der Dienstwohnung; 
die hieraus erwachsenden Nachteile werden um 
so härter empfunden, als der Schlachthof meist 
außerhalb des geschlossen bebauten Teils des 
Ortes gelegen ist, was an sich schon viel Un¬ 
bequemlichkeiten und Wirtschaftserschwernisse 
zur Folge hat. Mitunter verlangen die Kommunen 
in der heutigen Zeit, in der fast allen städtischen 
Angestellten einschließlich der Arbeiter ein 
jährlicher Erholungsurlaub gewährt wird, von 
dem Schlachthoftierarzt, wenn er nicht trotz 
seines schweren Dienstes auf jeden Urlaub ver¬ 
zichten will, auch noch die Bezahlung der Ver¬ 
tretungskosten aus seinem spärlichen Einkommen. 

Weiter ist uns bekannt, daß neuerdings die 
Anstellung der Schlachthoftierärzte auf Lebens¬ 
zeit und mit Pensionsberechtigung namentlich 
in den Staaten häufig unterbleibt, in denen die 
Landespolizeibehörden die Bestellung der Tier¬ 
ärzte als Beschauer von ihrer Genehmigung ab¬ 
hängig gemacht oder sich ein Einspruchsrecht 
gegen ihre Bestellung Vorbehalten haben. Wenn 
die Gemeinden glauben, unter diesen staatlichen 
Vorbehalten den Schlachthoftierärzten eine 
lebenslängliche Anstellung nicht gewähren zu 
können, so ist dem entgegenzuhalten, daß die 
Betriebsverhältnisse an den öffentlichen Schlacht¬ 
höfen doch ganz besonders geartet und die 
gewissenhafte Pflichterfüllung der Beschau¬ 
tierärzte, ja sogar deren Existenz zu gefährden 
geeignet sind. Denn bei der Aufrechterhaltung 
der Ordnung und der Ausübung der Fleisch¬ 
beschau mit ihren unvermeidlichen Bean¬ 
standungen geraten die Schlachthoftierärzte mit 
den Schlachtenden und deren Personal leicht in 
Konflikt. Die Schlächter fühlen sich dem Schlacht¬ 
hofleiter und dem Tierarzt gegenüber als freie 
Bürger, die in dem ihnen zur Verfügung gestellten, 
nach ihrer Ansicht auch von ihnen unterhaltenen 
Schlachthofe tun und lassen können, was sie 
wollen. Auch wird die Beanstandung einzelner 
Tierteile oder ganzer Tiere von den oft wenig 
einsichtsvollen Interessenten nicht immer sachlich 


aufgefaßt; sic empfinden solche Beanstandungen 
vielmehr als Eingriffe in ihr Eigentumsrecht, 
ohne sich von Gründen überzeugen zu lassen. 
Demgemäß ist der Tierarzt eine von vielen 
Gewerbetreibenden ungern gesehene oder selbst 
gehaßte Persönlichkeit, der möglichst viel 
Schwierigkeiten zu bereiten lobenswert ist. Unter 
solchen Umständen kann es nicht wundernehmen, 
daß Klagen über die Tätigkeit der Schlachthof¬ 
tierärzte bei den Ansteilungsbehörden häufig 
sind. Auch ist bekanntlich in kleinen und mittel¬ 
großen Gemeinden der Einfluß der Gewerbe¬ 
treibenden in der Gemeindeverwaltung oft groß 
genug, um dem mißliebigen Tierärzte ernste 
Unannehmlichkeiten zu bereiten und selbst seine 
Entfernung aus dem Amte durchzusetzen; dazu 
genügt manchmal ein einziger Fehler oder ein 
Versehen in der Ausübung des Amtes. 

Zu den geschilderten dienstlichen Schwierig¬ 
keiten kommt noch hinzu, daß die Schlachthof¬ 
tierärzte in ihrem Berufe mannigfachen Gefahren 
ausges tzt sind. Der Aufenthalt in den mit 
maschinellen Vorrichtungen ausgestatteten, meist 
zugigen Schlachthallen, die Kontrolle in den 
Maschinen- und Kesselräumcn, die mit der Aus¬ 
übung der Fleischbeschau verbundenen Ver¬ 
richtungen und der Viehverkehr innerhalb der 
Schlachthofan lagen sind die Quellen ver¬ 
schiedener, vorübergehender oder dauernder, 
bis zur Dienstunfähigkeit führender Gesundheits¬ 
schädigungen. 

Aus vorstehenden Ausführungen dürfte her¬ 
vorgehen, daß die Gehalts- und Anstellungs- 
Verhältnisse der städtischen Schlachthofleiter 
und Schlachthoftierärzte an vielen Orten mit der 
akademischen Ausbildung und dem verant¬ 
wortungsvollen und anstrengenden Dienste dieser 
Beamten nicht im Einklang stehen. Dies um so 
weniger, als der Staat fast allenthalben das 
Einkommen seiner beamteten Zivil- und Militär¬ 
tierärzte inzwischen ganz erheblich aufgebessert 
und ihnen Pensionsberechtigung gewährt hat. 
Die Klagen der Schlachthoftierärzte über Zurück¬ 
stellung gegenüber anderen städtischen Beamten 
mit akademischer Vorbildung und selbst gegen¬ 
über solchen, denen diese fehlt, sind fast zu 
einer stehenden Rubrik in den tierärztlichen 
Fachblättern geworden. Eine baldige Besserung 
tut dringend not, wenn nicht allmählich ein 
tierärztliches Proletariat erzeugt werden soll, 
das an dem ergriffenen Berufe keine Freude 
findet, sondern sich anderen Berufen mit 
akademischer Ausbildung gegenüber arg zurück- 
gesetzt fühlt und so auch dem öffentlichen 
Interesse zuwider hemmend auf die Weiter¬ 
entwicklung der Tierheilkunde wirkt. 

Es erscheint uns nicht mehr als billig, daß 
die tierärztlichen Schlachthofleiter und die 
Schlachthoftierärzte im Gehalt den andern aka¬ 
demisch gebildeten Beamten gleichgestellt 
werden. Die geringe finanzielle Leistungsfähig¬ 
keit einer Gemeinde kann kein Grund sein, die 
Schlachthoftierärzte schlechter zu besolden als 
andere städtische Beamte, da die Kosten der 
Fleischbeschau nicht aus allgemeinen städtischen 
Mitteln zu bezahlen, sondern durch die im 
Schlachthofe erhobenen Untersuchungsgebühren 
aufzubringen sind. 

Der lebenslänglichen Anstellung mit 
Pensionsberechtigung aber bedarf der Schlacht¬ 
hoftierarzt nicht bloß zur Sicherung seiner 



Existenz, sondern anch um einen Rückhalt bei 
der unparteiischen Ausübung der Fleischbeschau 
zu haben. Er bedarf derselben viel eher als 
solche Beamte, die im Dienste hauptsächlich mit 
gleichgestellten oder untergeordneten Beamten 
zu tun oder ihre Aufgaben nur vom Dienstzimmer 
aus zu erledigen haben; denn viel schwieriger 
ist die Aufrechterhaltung der Ordnuug in einem 
öffentlichen Schlachthofe, und viel leichter findet 
sich ein Konflikt in einem so lebhaften und 
verwickelten Betriebe. 

Da eine Besserung der Stellung der Schlacht¬ 
hoftierärzte Voraussetzung für deren wirksame 
Mitarbeit an der Förderung und Hebung des 
Allgemeinwohls ist, so bittet der Deutsche 
Veterinärrat, auch dortseits in eine erneute 
Prüfung der Dienst- und Anstellungsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte eintreten und für Be¬ 
seitigung der etwa vorhandenen Mängel Sorge 
tragen zu wollen, insbesondere diese Tierärzte 
im Gehalt den andern akademisch gebildeten 
Beamten gleichzustellen und zur Sicherung ihrer 
Existenz sowie der gewissenhaften Pflicht¬ 
erfüllung die Schlachthoftierärzte als Gemeinde¬ 
beamte auf Lebenszeit anzustellen. 

Der Präsident: Der Berichterstatter: 

v. Beißwänger, Goltz, 

Ob.-Reg.-Rat. Schlachthofdirektor. 

— Verein der Sohlaohthof-Tierfirzte der Rhein- 
provlnz, Bericht Ober die 36. Versammlung zu 

Aachen am 11./12. Juni 1910. 

Der Verein der Schlachthof-Tierärzte der 
Rheinprovinz veranstaltete am 11. und 12. Juni 
zu Aachen seine 36. Versammlung, wozu folgende 
Mitglieder erschienen waren: Ahlert-Stolberg, 
Dr. Bettendorf - Uerdingen, Bockeimann- 
Aachen, Bolsingor-Eupen, Brebeck-Bonn, 
Dr. Bützler-Cöln, Clausen-Hagen i. Westf, 
Dr. Davids-Mülheim (Rhein), Dr. D’heil-Neuß, 
Döpke-Krefeld, Ehrhardt-Essen, Dr. Eick¬ 
mann-Aachen, tho Gempt-Düsseldorf, Goslar- 
Aachen, Haffner-Düren, Heckmann - Kre¬ 
feld, Dr. He ine-Duisburg, H einen- Homberg, 
H i n t z e n-Eschweiler, H ü n e rb e i n-Geilenkirchen, 
Klein-Lennep, Knörchen-Werden, Knüppel- 
Solingen, Krings - Cöln-Kalk, Levy - Brühl, 
Lübke - Honnef, Lütkefels - Emmerich, Dr. 
Möller-Düsseldorf, Mucha-Hamborn, Plath- 
Viersen, Quandt - M.-Gladbach, Rehmet- 
Cöln, Schache -Altenessen, Schenk -Düsseldorf, 
Dr. S che er s - Siegburg, Schilling - Barmen, 
Dr. Schmidt-Aachen, Spangenberg-Rem¬ 
scheid, Sprenger -Kleve, Ullrich-Münsteri.W., 
Dr. Voirin - Elberfeld, Dr. Wenner - Mülheim 
(Rhein), Wocken-Andernach, ferner als Gäste: 
Veterinärrat Baranski-Aachen, Blume-Eus¬ 
kirchen, Dohmen - Alsdorf, Klinkenberg- 
Aachen, Dr. Sassen-Linz, Schönen - Esch- 
weiler, Kreistierarzt Schweitzer-Sögel (Han¬ 
nover) und Weinberg-Aachen. Dr. Franzen- 
Haaren b. Aachen. 

Am ersten Tage versammelten sich die 


Kollegen um 4 Uhr nachm, im Trichinenschau¬ 
saale des Schlachthofes, wo zunächst der 
Kassenbericht von dem Kassierer, Schlachthof- 
Direktor Hintzen, erstattet wurde. 

Bei der letzten Kassenrevision in der General¬ 
versammlung zu Bonn am 12. Juni 1909 war ein 

Bestand von. 125,43 M 

vorhanden. 

Seitdem sind hinzugekommen an 
Mitgliederbeiträgen und Eintritts¬ 
geldern pro 1909 und 1910 . . . . 931,60 M 

so daß heute die Einnahmesumme . 1057,03 M 
beträgt. Dagegen sind ausgegeben 
laut den vorliegenden Belegen . 711,09 

mithin in Sparkasse Bestand 345,94 M 

Barbestand. 125,00 „ 

Sa. 470,94 M~ 

Der Kassierer führte aus: Erhebliche Un¬ 
kosten erforderten die Jahresbeiträge zum 
Veterinärrat mit 93 M und die Mitgliederbeiträge 
an den Niederrh. Verein für Gesundheitspflege 
mit jährlich 50 M. Umstände, die, wie Ihnen 
bekannt, die Erhöhung der Mitgliederbeiträge 
von 2 M auf 5 M bedingt haben. Da es auch 
fraglich ist, ob man mit solch hohen Beiträgen 
auskommen werde, so stelle ich folgenden Antrag: 

1. Die Generalversammlung möge beschließen: 
Der Verein der Schlachthoftier¬ 
ärzte der Rheinprovinz tritt aus dem 
Verein für Gesundheitspflege aus. 
Es hat sich, seitdem der Verein der 
Schlachthoftierärzte in seiner Gesamtheit 
Mitglied des Vereins für Gesundheitspflege 
geworden ist, herausgestellt, daß die Vor¬ 
teile nicht so erheblich sind, wie erwartet 
wurde. Da außerdem eine Anzahl von 
Herren für sich Mitglied des Niederrh. 
Vereins für Gesundheitspflege sind, so 
bleibt die Verbindung mit dem genannten 
Vereine doch wohl bestehen. 

2. Stelle ich den Antrag, zu beschließen, 
daß derVerein der Schlachthoftier¬ 
ärzte der Rheinprovinz als solcher 
dem deutschen Veterinärrate nicht 
bei tritt. 

Schon in der Generalversammlung der 
preußischen Schlachthoftierärzte am 30. April 1910 
zu Berlin habe ich mit anderen Kollegen darauf 
hingewiesen, daß die meisten Kollegen die Jahres¬ 
beiträge für den deutschen Veterinärrat nicht 
einmal, sondern wiederholt bezahlen. Hiervon 
nur ein Beispiel: 

Ich bezahle als Mitglied des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte ftir den Veterinär¬ 
rat den Beitrag; ferner als Mitglied des Vereins 
der rheinpreußischen Tierärzte, des Vereins der 
Tierärzte für den Regierungsbezirk Aachen und 
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wenn wir im Verein „der Schlachthoftierärzte 
der Rheinprovinz“ auch noch dem deutschen 
Veterinärrate bei treten werden, für diesen Verein 
abermals den Beitrag. Die Art der Beitrags¬ 
erhöhungen des Deutschen Veterinärrates bei 
den einzelnen Vereinen hat mithin dazu geführt, 
daß viele Kollegen recht häufig für eine 
Organisation und für einen Zweck manchmal 
den vierfachen Beitrag zahlen müssen. 

Dazu kommt, daß fast alle Mitglieder unseres 
Vereines sich in ähnlicher Lage wie ich befinden; 
es genügt auch meines Erachtens, wenn nur 
durch einen Verein die Interessen beim Veterinär¬ 
rate wahrgenommen werden. Wir selbst haben 
von meinen beiden Anträgen den Vorteil, daß wir 
mit billigeren Jahresbeiträgen auskommen. Be¬ 
züglich des letzten Antrages darf ich noch hin- 
weisen, daß mit Bildung der Tierärztekammern 
diese Materie einheitlich geregelt wird. 

Bemerken möchte ich noch, daß der Verein 
heute einschließlich 3 Ehrenmitglieder 103 
Mitglieder zählt. 

Nach Prüfung der Rechnungslegung durch 
die Revisoren Clausen und Knüppel wurde 
dem Kassierer Entlastung erteilt. 

Da die Begründung des ersten Antrages all¬ 
gemein anerkannt wurde, so erklärte die Ver¬ 
sammlung sich mit dem Austritt aus dem Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege einverstanden. 
Der zweite Antrag dagegen rief eine lebhafte 
Debatte hervor, wobei Dr. Möller wünschte, 
daß der Verein eine Ortsgruppe des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte werde; weil 
letzterer Mitglied des Veterinärrates sei, so sei 
es unser Verein dann auch als korporatives Mit¬ 
glied. Im übrigen vertrat er die Ansicht, daß 
wir im Veterinärrat bleiben müßten, um Einfluß 
auf ihn ausüben zu können. Plath empfahl den 
Austritt, weil wir Schlachthoftierärzte durch den 
Veterinärrat noch nichts erreicht hätten. B o c k e 1 - 
mann war gegen den Austritt und hob gegen¬ 
über der Ansicht Möllers hervor, daß der 
Veterinärrat keine korporativen Mitglieder habe; 
die Frage des Beitrages könne ja vom Veterioär- 
rat geregelt werden. Nachdem Dr. Bützler auf 
die Verdienste hingewiesen, die sich der Veterinär¬ 
rat um den ganzen tierärztlichen Stand erworben 
habe, und aus Rücksichten der Dankbarkeit allein 
das Verbleiben im Veterinärrat empfohlen hatte, 
wurde beschlossen, nicht aus dem Veterinärrat 
auszutreten, jedoch ihm den Tenor unserer Ver¬ 
handlungen mitzuteilen und in dem Schreiben 
die Bitte auszusprechen, der Veterinärrat möge 
den Beschluß fassen, daß die Kollegen, die 
mehreren Vereinen angehörten, den Jahresbeitrag 
für den deutschen Veterinärrat nicht wiederholt, 
sondern nur einmal zu bezahlen brauchten. 


Darauf referierte Schl.-Dir. Lütkefels aus¬ 
führlich über Brühwaseerlungen, ihre Enstehung 
und Bedeutung in volkswirtschaftlicher und ge- 
gesundheitlicher Hinsicht. Sie stellten ein hoch¬ 
gradig verdorbenes und gesundheitsgefährliches 
Nahrungsmittel dar; es sei anzunehmen, daß die 
Mitverarbeitung von Brüh wassorlungen zu Lungen-, 
Leber- und Blutwürsten schon öfters zu Wurst¬ 
vergiftungen Veranlassung gegeben habe. Obwohl 
es selbstverständlich wäre, daß sämtliche Brüh¬ 
wasserlungen beanstandet werden müßten, so 
würde dies doch vielerorts noch nicht so ge- 
handhabt. Im Interesse der Fleischbeschau müsse 
darin gleichmäßig verfahren werden. Der Be¬ 
richterstatter empfahl dann den von ihm er¬ 
fundenen Rachenkolben als das beste, einfachste 
und billigste Vorbeugungsmittel gegen das Ein¬ 
dringen des Brühwassers in die Schweinelungen. 
Die Vorteile, die der Rachenkolben bedinge, 
seien: Rettung großer Summen Nationalvermögens, 
Ersparung von Ärger und Verdruß, die jedem 
Tierarzt von den Metzgern bereitet würden, wenn 
er bei der Beanstandung der Brühwasserlungen 
gewissenhaft vorginge; Fortfall der lästigen, un¬ 
appetitlichen Arbeit des Abschneidens der zahl¬ 
reichen Lungen; leichteres Erkennen der patho¬ 
logischen Zustände; Fortfall der große Kosten 
verursachenden Vernichtung der vielen Lungen 
und der damit verbundenen Arbeit Wenngleich 
die Rachenkolben bereits eine außerordentlich 
große Verbreitung in Schlachthöfen und Privat¬ 
schlächtereien gefunden hätten, so wäre doch zu 
wünschen, daß sich die Kollegen aus den an¬ 
geführten Gründen noch viel mehr die Einführung 
der Racbenkolben in den Schlachthöfen sowie in 
der ambulatorischen Fleischbeschau angelegen 
sein ließen. 

(Schluß folgt.) 


Bücherschau. 

— Ellenberger u. Scheunert, Lehrbuch der ver¬ 
gleichenden Physiologie der Haussäugetiere. Berlin 
1910. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. Preis 
gebunden 24 M. 

An Stelle des im Jahre 1891 herausgegebenen 
zweibändigen Handbuches der Physiologie ist in 
vorliegendem Lehrbuch ein Ersatz geschaffen 
worden, der sich im Vergleich mit seinem Vor¬ 
gänger durch geringeren Umfang, Übersichtlich¬ 
keit des behandelten Stoffes und Knappheit der 
Darstellung auszeichnet Das Buch hat dadurch 
an Wert für den Studierenden gewonnen und ist 
auch den Bedürfnissen des Tierarztes gerecht 
geworden. In die Arbeit haben sich namhafte 
Physiologen geteilt und damit zu ihrem Gelingen 



beigetragen. Studierenden und Tierärzten sei 
dieses Lehrbuch aufs beste empfohlen. Zwick. 

- Hübener, Fleischvergiftungen und Paratyphus- 
infektionen, ihre Entstehung und Verhütung. Mit 

3 Tafeln, 2 Figuren und 10 Kurven im Text. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 1910. 
Preis 8 M. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, 
in einer Monographie die Fleischvergiftungen 
und die Paratyphusinfektionen nach der bakterio¬ 
logischen Seite eingehend zu behandeln, die 
zahlreichen auf diesem Gebiete erschienenen 
Arbeiten kritisch zu sichten und unter leitenden 
Gesichtspunkten zusammenzufassen. Man muß 
gestehen, daß er diese Aufgabe mit Aufwendung 
von vielem Fleiß und mit Geschick gelöst hat. 

Die bakteriologische Fleischbeschau ist ja 
neuerdings mehrfach Gegenstand des literarischen 
Austausches von Erfahrungen, Versuchsergeb¬ 
nissen und Erwägungen gewesen. Viel ist 
darüber geschrieben worden, aber man kann 
nicht sagen, daß entsprechend der Zahl der 
erschienenen Schriften die Situation und die 
Materie geklärt worden wäre. Nicht durchweg 
sind in der Behandlung der Frage die Gesichts¬ 
punkte der bekannten Chrie: „Quis, quid, ubi, 
quibus auxiliis, cur, quomodo, quando“ genügend 
berücksichtigt worden. Durch Erfahrung ge¬ 
stützte Tatsachen wurden übersehen, und bei 
neuen Vorschlägen hat man die Bedürfnisse der 
Praxis außer acht gelassen oder nicht erkannt. 
Von diesen Fehlern hält sich der Verfasser frei, 
er stellt sich auf den Standpunkt, daß auch die 
bakteriologische Fleischbeschau an die Grenzen 
des Erreichbaren gebunden ist. Darin gehen 
wir mit ihm einig und auch in der Forderung, 
die Ausnahmestellungen der Hausschlachtungen 
in der Fleischbeschau auf gesetzlichem Wege 
ein Ende zu bereiten und so eine nicht zu unter¬ 
schätzende Quelle der Fleischvergiftungen zu 
verstopfen. 

Dem in der Fleischbeschau tätigen Kollegen 
können wir die Lektüre dieses Buches empfehlen; 
er wird darin neben Bekanntem auch Neues 
finden und sein Wissen in der bakteriologischen 
Fleischbeschau auf den neuesten Stand ergänzen 
können. Zwick. 

Neue Eingänge: 

— Bugge, Jahresbericht des Bakteriologischen 
Instituts für Tierseuchen der Landwirtschafts- 
kammera für die Provinz Schleswig-Holstein für 1909. 

— Malkmus, B., Grundriß der klinischen Dia¬ 
gnostik der inneren Krankheiten der Haustiere. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 61 in den Text gedruckten Abbildungen und 
einer Farbentafel. Hannover 1910. Verlag von 
M. Jaenecke. Preis 5,60 M. 


— Malkmus und Olt, Handbuch der gericht¬ 
lichen Tierheilkunde. Zweite, vermehrte und ver¬ 
besserte Auflage. Hannover 1910. Verlag von 
M. und H. Schaper. Preis 20 M. 

— Neumann, J., Hamburgs Viehmärkte und 
Zentralschlachthof. Mit 17 Abbildungen und einem 
Lageplan. Hamburg 1910. 

— Poppe, Welche Anforderungen sind an die 
Gewinnung einer Milch zu stellen, die auch an 
Säuglinge verabreicht werden soll? S.-A aus der 
„Deutsch. Vierteljahresschr. f. öffentl. Gesund- 
' heitspflege“, Bd. 42, H. 2, 1910. 

— Rosenau, J., The Dissemination of Disease 
by Dairy Products and Methods for prevention. 
U. S. Bureau of animal Industry. Circular 153. 
Washington 1910. 

— Schmitt, Bericht über die Tätigkeit des 
Gesundheitsamts der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern während des Jahres 1909/10. 
Stettin 1910. 


Kleine Mitteilungen. 

— „Zehnwochen“ oder sogen, „grüne Enten“. 

Westphal, der Leiter der Lehranstalt in Damm 
bei Alt-Kalen, weist in der „Deutschen Land¬ 
wirtschaftlichen Presse“ auf einen neuen, unter 
Umständen äußerst lohnenden Zweig der Ge¬ 
flügelzucht hin. Die von Amerika zu uns ge¬ 
kommene Aufzucht der „grünen“ Ente würde 
auch eine wesentliche Bereicherung unseres Ge- 
flügelmarktes bilden. Die Bedingungen zur Er¬ 
zielung guter Schlachtenten binnen 10 Wochen 
sind: Richtige Verwendung und Behandlung bester 
Zuchttiere oder Bruteier, je nach der Jahreszeit 
und den Bodenverhältnissen, sowie eine zweck¬ 
mäßige Aufzucht und Fütterung der jungen Enten. 
Hierzu sowie zum Einfangen und Schlachten der 
„Zehnwochen-Ente“ gibt W. eine ausführliche 
Anleitung. Da die „grüne“ Ente im Gegensatz 
zu unserer Landente, die bekanntlich die doppelte 
Zeit bis zu ihrer Schlachtreife braucht, bereits 
in zehn Wochen schlachtreif ist, sind die Futter¬ 
kosten weit geringer, und der Nutzen ist ent¬ 
sprechend größer. Der durchschnittliche Gewinn 
beträgt pro Tier eine Mark in zehn Wochen. 

Goldstein. 

— Leukämie beim Schwein. Bei Ausübung der 
ambulatorischen Fleischbeschau hatte ich Ge¬ 
legenheit, zwei Fälle von Leukämie bei Schweinen 
zu beobachten. Es handelte sich um zwei weib¬ 
liche, zehn und sieben Monate alte Tiere, von 
denen das eine sehr gut, das zweite mäßig gut 
entwickelt war. Die Erscheinungen waren ähn¬ 
lich denen, die Burggraf in Guben im 1. Heft, 
S. 14, des Oktoberheftes 1900 dieser Zeitschrift 
schilderte, nur fehlten in den Nieren sichtbare 
Veränderungen. Die Lymphdrüsen waren zum 
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Teil fauststark, im ersten Falle wogen die Gekrös- 
drllsen zirka fünf Kilogramm; die Bronchial- und 
Mittelfelldrüsen waren apfelgroß. Die Schlacht¬ 
tiere gehörten verschiedenen Besitzern, doch 
sind die Zuchtsauen, von denen die bei¬ 
den in Frage stehenden Schweine stam¬ 
men, von demselben Eber gedeckt worden. 
Ob Vererbung bei Leukämie beobachtet ist und 
in Frage kommen könnte, entzieht sich meiner 
Kenntnis. Niemann, städt. Tierarzt 

in Naunhof i. Sa. 

— Trlchinosls in England. Selten hört man 
etwas über Trichinose aus England. Jetzt 
werden in »The Veterinary News“ vom 
20. März 1909 zwei Fälle von Trichinosis bei 
Menschen besprochen. Die Erkrankungen waren 
durch den Genuß von Schweinefleisch hervor¬ 
gerufen worden. Es konnten in dem Fleische 
des Schweines Trichinen nachgewiesen werden. 

Müller. 

— Fleischvergiftung, bedingt durch den Baoillus 
enteritldls. Brekle (Münch. Med. Wocbenschr. 
1910, Nr. 23) berichtet über eine Fleisch¬ 
vergiftung, die sich in Zagen hausen infolge 
Genusses des Fleisches eines notgeschlachteten 
Kalbes ereignet hatte. Insgesamt Bind 14Personen 
erkrankt, von denen zwei starben. Die Bakterien, 
die aus dem schädlichen Kalbfleisch und den 
Organen eines der Gestorbenen isoliert wurden, 
gehörten der Gruppe des Bacillus onteritidis 
Gärtner an. 

— Lysolgeruch von Fleisch naoh Anwendung 
von Lysol als Stalldesinfektionsmittel. In einen 
Stall des Schlachthofes zu 0., der versehentlich 
mit Lysol desinfiziert worden war, wurden tags 
darauf 25 Schweine gebracht, die alsbald ge¬ 
schlachtet wurden. Das Fleisch der geschlach¬ 
teten Tiere zeigte starken Lysolgeruch. 

— Über die Beteiligung der Milch an der 
Typhusausbreitung in einer Stadt macht Kay er 
(Münch. Med. Wochenschr. 1909, Nr. 21/22) 
interessante Angaben. Es handelt sich um 505 
von 1903—1907 in Straßburg i. Eis. beobachtete 
Fälle. Unter den AnsteckungsVermittlern 
stand zuoberst dieMilch in 26,7 Proz. der 
Fälle. Hierauf folgten: Kontakt mit Kranken 
und Bazillenträgern, dann das Wasser (14,6 Proz. 
der Fälle), endlich Abfallstoffe sowie feste 
Nahrungsmittel. 


Tagesgeschichte. 

— Robert Koch f. Am 27. Mai 

hat Robert Koch die Augen zum einigen 
Schlafe geschlossen . Alle Länder der Welt, 
in denen cs eine wissenschaftliche Heil¬ 
kunde gibt, nehmen an diesem Verluste, 


den Deutschland erlitten hat, teil . Denn 
Kochs Methoden und die mit ihrer Hilfe 
errungenen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Menschen- und Tierseuchen sind 
Gemeingut der gesamten gesitteten Welt 
geworden. Robert Koch war ein ragender 
Pfadfinder und Wegweiser . Im Jahre 
1876 überraschte er durch seine lücken¬ 
losen Forschungen über die Biologie des 
Milzbrandbazillus, die er als Kreisphysikus 
in dem Städtchen Wöllstein im Kreise 
Bomst in aller Stille neben der Ausübung 
seines praktischen ärztlichen Berufes durch¬ 
geführt hatte. Im Jahre 1878 erschienen 
seine „Untersuchungen über die Ätiologie 
der Wundinfektionskrankheite?i u , vom Jahre 
1880 an, dem Jahre, in dem Robert 
Koch als Regierungsrat in das Kaiserliche 
Gesundheitsamt berufen wurde, häuften 
sich seine wissenschaftlichen Feststellungen 
auf dem Gebiete der Lehre von der Des¬ 
infektion und der bakteriologischen Technik . 
Robert Koch hat bekanntlich erst durch die 
Verwendung des schmelzbaren und durch¬ 
sichtigen festen Nährbodens die bakterio¬ 
logische Methodik auf eine sichere Grund¬ 
lage gestellt. In das Jahr 1882 fiel Kochs 
größte Tat, die Entdeckung des Tuberkel¬ 
bazillus. 1883 folgte die Auffindung des 
Choleravibrio anläßlich seiner Cholera - 
expedition nach Indien. 1885 übernahm 
Koch dm neu begründeten Lehrstuhl der 
Hygiene an der Berliner Universität. Die 
Vorlesungen, die Robert Koch in dem 
ersten hygienischen Unirersitätsinstitut zu 
Berlin in der Klosterstraße gehalten hat , 
machten durch die schlichte Art der Dar¬ 
stellung und die Fülle neuer interessanter 
Tatsachen, die dargeboten wurden, auf die 
Hörer einen gewaltigen Eindruck . Die Ent¬ 
deckung des wunderbaren Diagnostikuvis 
Tuberkulin im Jahre 1890 brachte Koch 
eine schwere Enttäuschung durch die An¬ 
griffe, die erfolgten, weil das Tuberkulin 
die auf seine Anwendung als Heilmittel 
gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt hat. 
1891 übernahm Koch das für ihn er¬ 
richtete Institut für Infektionskrankheiten 





und Handle sich nunmehr vorwiegend den 
großen Aufgaben der angewandten Bakterio¬ 
logie xu, der Bekämpfung der Cholera an¬ 
läßlich der Epidemie vom Jahre 1892, 
der Bekämpfung der Rinderpest und der 
Menschenpest (1896), der Malaria (1897 
bis 1900), des Küstenßebers (1902), des 
Tgphus und der Schlafkrankheit (1906). 

Immer und wieder zog es aber den 
Gelehrten xur Tuberkulose zurück. Be¬ 
kannt ist sein Vortrag auf dem Londoner 
internationalen medizinischen Kongreß 
(1901) über die Verschiedenheit der Tuber¬ 
kuloseerreger des Menschen und der Tiere , 
der damals allgemeinem Widerspruch be¬ 
gegnete und zu den groß angelegten Unter¬ 
suchungen über die bei der Menschen¬ 
tuberkulose beteiligten Bazillentypen führte. 
In den letzten Jahren beschäftigte sich 
Robert Koch seit der Rückkehr von der 
Expedition nach Afrika zur Erforschung 
der Schlafkrankheit wohl ausschließlich 
mit der Frage der Entstehung und Be¬ 
kämpfung der Lungentuberkulose des 
Menschen. 

Die rationelle Seuchenbekämpfung der 
Jetztzeit verdanken wir dem dahingegangenen 
Meister der Bakteriologie. Außerdem ver¬ 
danken unsere Spezialdisziplinen der Fleisch- 
und Milchhygiene der von ihm ins Leben 
gerufenen bakteriologischen Wissenschaft 
ihre wissenschaftliche Begründung, soweit 
es sich um das Verfahren mit dem Fleisch 
und der Milch infektionskranker Tiere 
handelt. Ohne die Bakteriologie würden 
die Fleisch- und Milchhygiene noch heute auf 
den empirischen Pfculen der 60er und 70er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts Handeln. 
War man auch nicht mit allem einverstanden, 
was Robert Koch in den letzten zwei Jahr¬ 
zehnten gelehrt und verbreitet hat, die 
Bewunderung für seine Größe hat auch 
bei seinen Gegnern niemals aufgehört. 
Als ein Großer der Wissenschaft wird 
Robert Koch bei der Mit- und Nachwelt 
weiterleben! 

— Errichtung einen Denkmale für den ver¬ 
storbenen Professor Galtier. Ein unter dem Ehren¬ 


präsidium von Chauveau und Bouchard und 
dem Präsidium von Arloing gebildetes Komitee 
beabsichtigt die Errichtung eines Denkmals für 
den verstorbenen Professor Galtier, dessen 
Verdienste um unsere Wissenschaft an dieser 
Stelle bereits gewürdigt worden sind. Beiträge zu 
dem Denkmal sind an Professor Arloing an 
der Tierärztlichen Hochschule zu Lyon zu senden. 

— Errichtung einen Landeoveterinftramteo und 
einen ständigen Beiräte für dan Veterlnärweoen im 
Königreich Preußen. Durch Verordnung vom 
13. Mai 1910 sind für das Königreich Preußen ein 
Landesvctcrinäramt und ein ständiger Beirat für 
das Voterinärwesen geschaffen worden, durch die 
die bisherige Technische Deputation für das 
Veterinärwesen ersetzt wird. Das Landes- 
veterinäramt hat neben den ihm durch die 
Gesetzgebung zu überweisenden Aufgaben: 

1. auf Ersuchen der Gerichte und Verwaltungs¬ 
behörden in Veterinärangelegenheiten Obergut¬ 
achten zu erstatten und sonstige Anskunft zu er¬ 
teilen; 

2. die ViehseuchenstatiBtik sowie die von den 
beamteten Tierärzten erstatteten Jahresveterinär¬ 
berichte zu bearbeiten; 

3. nach Maßgabe der von dem Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten zu er¬ 
lassenden Prüfungsordnung bei der Prüfung zur 
Erlangung der Fähigkeit als beamteter Tierarzt 
mitzuwirken; 

4. in den das tierärztliche Unterrichtswesen, 
die Tierheilkunde, die Viehseuchenbekämpfung 
und die Fleischbeschau betreffenden Angelegen¬ 
heiten den Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten zu beraten. 

Der Minister kann dem Landesveterinäramte 
weitere Aufgaben auf dem Gebiete der Veterinär¬ 
verwaltung überweisen, auch die einzelnen Mit¬ 
glieder des Landesveteriuäramts zur Erledigung 
besonderer Aufträge heranziehen. 

Der ständige Beirat für das Veterinär¬ 
wesen ist berufen, auf Erfordern des Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten wich¬ 
tige und wirtschaftlich bedeutsame Fragen auf 
dem Gebiete der Veterinär Verwaltung, namentlich 
die über die Anwendung und Ausführung des 
Viehseuchengesetzes zu erlassenden allgemeinen 
Vorschriften (vgl. § 79 Abs. 3 des Gesetzes vom 
26. Juni 1909, Reichsgesetzbl. S. 519) zu erörtern 
und zu begutachten. 

Zum Vorsitzenden des neu eingerichteten 
Landesveterinäramts ist Unterstaatssekretär 
Küster durch Allerhöchste Kabinettsorder er¬ 
nannt worden. 

— Von tierärztlichen Hooheohulen. Der 

Münchener Hochschule ist das Recht xur Pro¬ 
motion xum Dr. med. vet. verliehen worden. — Der 
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Finanzausschuß der Zweiten württembergischen 
Kammer hat sich für die Verlegung der Stutt¬ 
garter Hochschule nach Tübingen ausgesprochen. 
Gratulamur. 

— Schlachthofdirektor Arvid M. Bergman In 
Malmö ist zum Professor und Direktor des im Bau be¬ 
griffenen Veterinär bakteriologischen Staatsinstituts 
in Stockholm ernannt worden. Das neue 
Institut hat die Bearbeitung veterinärhygienischer 
Fragen zur Aufgabe. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Die Erbauung 
öffentlicher Schlachthöfe ist geplant in Auerbach 
i. V., beschlossen in B e c k u m, B u c h bei Simmem, 
Freystadt i. Westpr., Karthaus, Netzwalde 
i. Posen, Weißenburg i. Bayern (Kostenaufwand 
225 000 Mark). Die Errichtung eines neuen öffent¬ 
lichen Schlachthofs* ist geplant in Allenste in. 
Die Eröffnung der neuen Schlacht- und Viehhof¬ 
anlage in Dresden erfolgt voraussichtlich Mitte 
August d. J. Erweiterungsbauten sind beschlossen 
in Braunschweig (Erbauung eines Viehhofs in 
Verbindung mit dem Schlachthof), Berlin (Neubau 
eines Schlachthauses für Rind- und Kleinvieh, 
Kostenbetrag 515 000 M), Halle a. S. (Fleisch- 
verkaufshalle für den Großhandel auf dem Schlacht¬ 
hofe, Kostenbetrag 354 000 M), Myslowitz 
(Errichtung eines neuen Maschinengebäudes nebst 
Kesselhaus (255 000 M Kostenbetrag), Oppeln 
(Anlage zur Herstellung von Kunsteis). 

— Regelung des Diensteinkommens des Schlacht¬ 
hofdirektors In Tilsit. Durch Gemeindebeschluß 
ist mein Diensteinkommen vom 1. 4. 1910 ab in 
folgender Weise festgesetzt worden: Anfangs¬ 
gehalt 3600 M., steigend von 3 zu 3 Jahren, 
7mal um je 400 M. bis zum Höchstbetrage von 
6400 M., daneben Dienstwohnung, Heizung und 
Beleuchtung, die bei der Pensionierung mit 800 M. 
angerechnet werden. (Bisher betrug das Ein¬ 
kommen 3600 — 5400 M., alle 3 Jahre um 300 M. 
steigend, die Emolumente mit 600 M. pensions¬ 
berechtigt.) Frühere Dienstjahre als Schlachthof¬ 
tierarzt werden bei Besoldung und Pensionierung 
angerechnet. Piper-Tilsit, Schlachthofdirektor. 

— Änderung der Amtsbezeichnung der mecklen- 
burgisch-schwerinsohen beamteten Tierärzte. Durch 
Ministerial-Bekanntmachung vom 6. Mai 1910 ist 
bestimmt worden, daß die bisherigen Bezirkstier¬ 
ärzte in Mecklenburg-Schwerin, fortan die Amts¬ 
bezeichnung „Kreistierarzt“ zu führen haben. 

— Trichinosis. Nach Zeitungsmeldunger 
sind in Stenschewo in der Provinz Posen 
sieben Mitglieder der Familie eines Gutsbesitzers 
nach dem Genuß des Fleisches einos Schweines, 
das zum Hausgebrauch geschlachtet und ununter* 
sucht verwendet worden war, an Trichinosis 
erkrankt. Einer der Patienten, der Familien¬ 
vater, ist bereits gestorben. 


— Fleischvergiftung. In Horgen am Züricher 
See sind der „Allg. Fleischer-Zeitung“ zufolge 
etwa 30 Personen nach Fleischgenuß unter 
typhusartigen Erscheinungen erkrankt. Angeb¬ 
lich stammte das schädliche Fleisch von gesunden 
und bei der Fleischbeschau nicht beanstandeten 
Tieren. 

Nach Genuß von Leberwurst sind in Eupen 
80 Personen unter Vergiftungserscheinungen er¬ 
krankt. Die Untersuchung ist eingeleitet. 

— Erkrankung nach Genuß von Barbenrogen. 

Dr. Hellmuth in Nürnberg berichtet in der 
„Münch. Tierärztl. Wochenschr.“ (1910, Nr. 24) 
über einen interessanten Fall von Fischvergiftung. 
Gegen Ende März hatte eine aus fünf Personen 
bestehende Familie eine lebende Barbe gekauft 
und nach Zubereitung genossen. Darauf er¬ 
krankten drei Personen. Der Fisch war unver¬ 
dorben, und die Erkrankungen beschränkten sich 
auf diejenigen Personen, die von dem Rogen 
verzehrt hatten. Hellmuth verweist auf die 
bekannte Tatsache, daß der Rogen der Barbe 
zur Laichzeit giftig sein kann. Da die Laich¬ 
zeit der Barbe aber erst in den Monat Mai fällt, 
so ergibt sich aus dem von Hellmuth beob¬ 
achteten Vorkommnis, daß der Barbenrogen unter 
Umständen schon vorher giftige Wirkungen 
äußern kann In Italien ist der Verkauf der 
Barben vom März bis Mai verboten. 

— Neues Emmerlchsches Konservierungsver¬ 
fahren für Fleisch. Professor Emmerich hat 
im Jahre 1904 ein Konservierungsverfahren emp¬ 
fohlen, das in der Ausspritzung der Blutgefäße 
mit Essigwasser bestand. Das Verfahren hat 
sich bekanntlich nicht bewährt. E. kommt auf 
dieses Verfahren erneut zurück und gibt an, 
daß sich das nach seiner Methode mit Essig¬ 
wasser behandelte Fleisch nach Auskühlung in 
reiner, trockener Luft und durch Fliegennetzo 
geschützt vier Wochen und darüber halte. Für 
raonatelango Aufbewahrung empfiehlt nun E. 
die Aufbewahrung des nach seiner Methode be¬ 
handelten und zerlegten Fleisches unter Sesamöl 
oder einem andern geeigneten Öl oder unter 
Fett. „Eine einwandfreie Substanz“, die in 
ganz geringer Menge dem Öle oder Fette zu¬ 
gesetzt wird, schütze diese und die Fleisch¬ 
oberflächen vor Zersetzung. 

Es wird abzuwarten sein, wie sich die 
Ergebnisse einer Nachprüfung der Angaben 
Emmerichs, namentlich hinsichtlich der Halt¬ 
barkeit der tieferen Schichten des Fleisches, 
gestalten, ehe zu dem neuen Konservierungs- 
verfahren Stellung genommen wird. 

— Zur Naturgeschichte der Wurst. In 

München hat vor kurzem gegen einen Wurst- 
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macher wegen Verwendung ungewöhnlicher Zu¬ 
sätze zur Wurst eine Gerichtsverhandlung statt¬ 
gefunden, an der wegen des Vorbringens des 
Angeklagten und einiger sachverständiger Be¬ 
kundungen, die Befremden erregen müssen, 
nicht vorübergegangen werden kann. Der An¬ 
geklagte führte nach der „Allgemeinen Fleischer- 
Zeitung" zu seiner Entschuldigung an, um jeden 
Tag frische Wurst zu erhalten, seien die tags 
zuvor übriggebliebenen, noch ganz frischen 
Würste unter das Brät verschnitten worden. 
Das Mastdarmende finde überall zur Wurst¬ 
fabrikation Verarbeitung. Hoden seien nach 
weit verbreiteter Auffassung eine vielbegehrte 
Delikatesse. Jetzt würden die Hoden als solche 
verkauft und fänden schnellen Absatz. Schinken¬ 
schwarten, die ganz weich gekocht werden, 
würden überall zu Preßsack verwendet. Bei 
den Schinken, die stichig seien, werden die 
verdorbenen Teile beseitigt, die sog. süßlichen 
Teile, die nicht als verdorben zu erachten seien, 
wieder in die „Sur“ gegeben. Zwei als Sach¬ 
verständige vernommene Schlächter bekundeten, 
daß die Wampen und Afterdärme bereits in der 
Kuttelei des Schlachthofes so gründlich gereinigt 
werden, daß die Kochbrühe unbedenklich zur Vers 
mischung mit dem Wurstbrät verwendet werden 
könne. Ein tierärztlicher Sachverständiger hielt 
die Wiederverwendung von übrig gebliebenen 
frischen Würsten für unbedenklich. Die Ver¬ 
arbeitung von Hoden unterliege subjektiver An¬ 
sicht (wessen? Des Wurstfabrikanten oder des 
Konsumenten? D. H.). Wer billige Wurstwaren 
genieße, müsse damit rechnen, nicht reines 
Muskelfleisch darin zu erhalten. Gegen die Ver¬ 
wertung der Brühe von gereinigten Wampen sei 
ebenfalls nichts einzuwenden. Auch die Ver¬ 
wendung von unter Muskelfleisch gemengten 
Schinkenschwarten sei nicht als bedenklich an¬ 
zusehen. Die stichigen Schinken könnten in 
der Beschränkung, wie geschehen, anstandslos 
verwendet werden. Von einer Gesundheits¬ 
schädlichkeit sei beim sog. süßlichen Fleisch 
absolut keine Rede. Wenn man alles Fleisch, 
das nicht ganz korrekt herschaue, wegwerfen 
würde, würde das Fleisch noch viel teurer 
werden, als es jetzt schon sei. Der zweite 
tierärztliche Sachverständige Bezirkstierarzt 
Schneider nahm hinsichtlich der Beimengung 
von Würsten zum Brät einen anderen Standpunkt 
ein als der erste tierärztliche Sachverständige. 
Auch die Verwendung von Hoden hielt er für 
unzulässig, desgleichen die von geräucherten 
Schinkenschwarten und süßlichem Fleisch von 
Schinken zur Wurst Das Urteil des Gerichts lautete 
auf 1000 M. Geldstrafe. Zur Begründung wurde 
angeführt, daß sich das Gericht vollständig auf 


den Boden des Gutachtens des Sachverständigen 
Schneider stelle, wonach die Verwendung von 
alten Würsten zur frischen Ware, die Verarbeitung 
von Stierhoden, die Verwendung von Schinken¬ 
schwarten zum Preßsack und von süßlichem 
Fleisch als unzulässig zu erachten seien. In 
den übrigen Punkten, Verwendung der Wampen¬ 
brühe, von Augen und Afterdärmen zur Wurst, 
hatte das Gericht eine Verletzung des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes nicht gefunden! 

— Die Diagnostik der anzeigepflichtigen Tuber¬ 
kulose beim Rinde bildet einen der Vortrags- und 
Demonstrationsgegenstände des Fortbildungs¬ 
kursus, der vom 1.—13. August d. J. an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover stattfindet. 
Den sehr nachahmenswerten Vortrag und die 
Demonstrationen hat Geheimrat Dam mann 
übernommen. 

— Ausfuhr von Schweinefleisch aus Sibirien. 

Nach den „Mitteilungen der Vereinigung deutscher 
Schweinezüchter* beginnt sich ein Export von 
Schweinefleisch aus Sibirien infolge von Be¬ 
mühungen dänischer und auch englischer Finnen 
zu entwickeln. In Kurgan ist ein Exportschweine¬ 
schlachthaus eingerichtet, das gut ausgestattet 
ist und zur Hebung der Schweinezucht regel¬ 
mäßig Ferkel unter die Bauern verteilt, die sich 
mit Schweinezucht befassen. 

— Einladung zu der am Sonntag, dem 3. Juli 
d. J., vorm. 10 1 / a Uhr, beginnenden II. wissen¬ 
schaftlichen Zusammenkunft der in der 
außerordentlichen Fleischbeschau täti¬ 
gen Tierärzte Rheinlands und Westfalens 
(Polizeitierärzte) in Düsseldorf, Hotel Artus¬ 
hof, Jahnstr. 1. 

Tagesordnung: 

1. Die Darmsorten des Handels — mit De¬ 
monstrationen. Von Polizeitierarzt Dr. 
Frickinger-Bochum. 

2. Interessante Fälle aus der polizeilichen 
Nahrungsmittelkontrolle. Von Schlachthof¬ 
tierarzt Dr. Eckardt-Dortmund. 

3. Die gesetzliche Grundlage der Geschäfts-, 
Wurstküchen-, Speisewirtschafts- und Hotel- 
küchen-ReVisionen. Von Polizeitierarzt Dr. 
Möller- Düsseldorf. 

4. Die sanitätspolizeiliche Beaufsichtigung der 
Fisch- und Geflügelhandlungen. Vom städt. 
Tierarzt Rehmet-Köln. 

5. Demonstration verdorbener Wurstwaren. Von 
Polizeitierarzt Dr. Möller-Düsseldorf. 

6. Organisation der außerordentlichen Fleisch¬ 
beschau. 

7. Verschiedenes. 

Dem bei der ersten Zusammenkunft ge¬ 
äußerten Wunsche entsprechend, sind an die 
meisten in Betracht kommenden Gemeindever- 
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waltungen Rheinlands und Westfalens Ein¬ 
ladungen ergangen mit der motivierten Bitte, 
ihre Schlachthofdirektoren bzw. die mit der 
außerordentlichen Fleischbeschau bereits be¬ 
trauten Tierärzte zu der Versammlung zu ent¬ 
senden. Hoffen wir, daß sehr viele Kommunen 
unserem Wnnsche nachkommen und der Besuch 
der Zusammenkunft ein recht reger werde. Die 
Versammlung ist diesmal mit Damen geplant 
Bei günstigem Wetter ist eine kleine Dampfer¬ 
fahrt auf dem Rhein nach Kaiserswerth vor¬ 
gesehen. Die Versammlung ist derart gelegt, 
daß den Teilnehmern des am nächsten Morgen 
beginnenden tierärztlichen Milchkursus Gelegen¬ 
heit geboten wird, auch unserer Versammlung 
beizuwohnen. 

Düsseldorf, den 20. Juni 1910. 

I. A. der Kommission: 

Dr. Möller, Polizeitierarzt. 


Nachrnf. 

Am 19. Mai 1910 verschied in München der 
frühere Redakteur der Deutschen Schlacht- und 
Viehhofzeitung, Schlachthofdirektor a. D. Max 
Kühnau. 

Nach erlangter Approbation trat Kühnau 
im Jahre 1886 in den Dienst der Stadt Hamburg 
und war daselbst zunächst als Polizeitierarzt in 
allen Zweigen des veterinär- und sanitätspolizei¬ 
lichen Dienstes tätig. Sein besonderes Interesse 
wandte er dem in- und ausländischen Vieh- 
und Fleischverkehr zu. Nach Errichtung des 
Hamburger Schlachtviehhofes widmete sich 
Kühnau mehr der Fleischbeschau und wurde 
bald darauf zum Obertierarzt an dieser Anlage 
ernannt. Als solcher nahm er in den Jahren 1901 
und 1902 im Kaiserlichen Reichsgesundheitsamt 
an der Vorberatung der Ausführungsbestimmungen 
zum Reichs-Fleischbeschau-Gesetz sehr regen 
Anteil. 

Am 1. Januar 1902 übernahm Kühnau die 
Direktion des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes zu Cöln, wo ihm die Aufgabe zufiel, eine 
der vollkommensten Anlagen dieser Art auf der 
Höhe zu erhalten und den Forderungen der 
stetig [wachsenden Großstadt entsprechend aus¬ 
zubauen. Dank seiner nie ermüdenden Schaffens¬ 
kraft |und Pflichttreue wurde Kühnau dieser 
Aufgabe in vollem Umfange gerecht Als am 
3. August 1902 die Gründung des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte stattfand, wurde 
Kühnau zum 1. Schriftführer gewählt und ent¬ 
wickelte seitdem in diesem Verein eine emsige, 
von großem Erfolg begleitete Tätigkeit. Im 
blühenden Mannesalter wurde er vor mehr als 
Jahresfrist von einer tückischen Krankheit be¬ 


fallen, von der er nicht wieder genesen sollte. 
In dem Verstorbenen hat der Verein eines seiner 
eifrigsten Mitglieder verloren. 

gez. Goltz, Schräder, 

I. Vorsitzender I. Schriftführer 
des Vereins preußischer Schlachthof-Tierärzte. 

Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. G. Scheers in 
Siegburg zum Schlachthofdirektor in Trier; stell¬ 
vertretender Schlachthofdirektor Dr. Hall in 
Pforzheim zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin; Dr. 
Gust. Berg in Bremen zum Scblachthoftierarzt in 
Hagen; Schlachthoftierarzt Wilhelm Sindt in 
Hagen zum Schlachthoftierarzt in Kiel; Polizeitier¬ 
arzt Dr. Taue her t in Hamburg zum städtischen 
Tierarzt am Schlachthofe zu Königsberg i. Pr.; 
Dr. A. Ul 1 mann in Wurzen zum städt. Tierarzt 
in Königsbrück; Karl Walter und Kraus aus 
Würzburg zu Assistenten an den Schlachthöfen 
in Tilsit und Würzburg; Dr. H. Böckh in 
Metzingen zum Schlachthofassistenztierarzt in 
Breslau; A. Stadler in Barmen zum Schlacht- 
hofassistenztierarzt in Elberfeld. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem 
Schlachthofdirektor Hengst in Leipzig der 
Titel VeterinärrcU. 


Vakanzen. 

Veterinär-Institut der Universität Leipzig (Tier¬ 
seuchenabteilung): 

Assistent zum 1. Oktober d. Js. Gehalt 2100 M 
steigend bis 3000 M und freie Wohnung usw. 
Bewerb, baldmögl. an Prof. Dr. Eber-Leipzig, 
Linnßstr. 11. 

SchlaohthofeteUen: 

Crefeld: Tierarzt zum 1. Oktober d. Js. 
Bewerb, baldigst an den Oberbürgermeister. 

Dresden: Schlachthofinspektor für neu¬ 
errichteten Schlachthof. Gehalt 3000—4800 M 
und Dienstwohnung usw. Bewerb, bis 7. Juli 
an den Rat der Stadt Dresden, Ringstr. 19, 
Kanzlei des Wohlfahrtspolizeiamtes. 

Saarbrücken: Assistenztierarzt, alsbald. 
Gehalt 2700—4500 M. Bewerb, umgehend an 
das Bürgermeisteramt. 

S i e g b u r g: Direktor baldigst. Gehalt 3000 
bis 4000 M und freie Wohnung usw. Bewerb, 
alsbald an das Bürgermeisteramt 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und 
Prlvatpraxls: 

Sien, Kr. St. Wendel: Tierarzt. Fixum 
600 M. Fleischbeschau 600 M, gute Praxis. 
Meldungen bis 15. Juni er. an den Bürgermeister 
in Weierbach (Kreis St. Wendel). 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 
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Der Genickfang. 

Eine jagdwissenschaftliche Studie, vorgetragen 
im Bayerischen Jägerverein zu München und er¬ 
gänzt durch einige anatomische Bemerkungen 

von 

Amtstierarzt Dr. Stroh in Augsburg. 

Beim jagdgemäßen Knicken wird der 
Stich von der Genicköffnung aus nach 
vorne, gegen das Hirn zu, geführt. 
Man ist deshalb in Jägerkreisen vielfach, 
ja, fast allgemein der Ansicht, daß nach 
Ausführung speziell dieser Art des Genick¬ 
fanges sofort der Tod, mindestens aber 
Bewußtlosigkeit eintritt. 

Bereits in der jagdlichen Praxis konnten 
zahlreiche Beobachtungen gemacht werden, 
die ergaben, daß ein prinzipieller Unter¬ 
schied in der Beurteilung des jagdge¬ 
mäßen Knickens gegenüber dem bei den 
Haustieren üblichen, nach rückwärts ge¬ 
richteten Genickfang nicht besteht. Zur 
endgültigen Klarstellung war aber die 
Vornahme von Tierversuchen erforderlich, 
zu welchem Zwecke Schafe weidgerecht, 
mit einem gewöhnlichen, normal breiten, 
einschneidigen Jagdmesser geknickt wur¬ 
den. ' Bei drei derart geknickten Schafen 
war der Korneareflex während 40, 45 
und 65 Sekunden prompt und kräftig 
aaszulösen. (Nach weiteren 18—50 Se¬ 
kunden war langsamerer und schwächerer 
Korneareflex zu erzielen.) Bei einer nach 
rückwärts geknickten Kuh gelang dies 
volle 120 Sekunden. Die Kuh bewegte 
auch während dieser Zeit die Augen mit 
unverkennbar verständnisvollem Blick hin 
und her. Die mit einem binotischen 
Stethoskop kontrollierte Atemtätigkeit 
hörte bei sämtlichen geknickten 


1 Tieren — die später aufgeführten ein- 
! geschlossen — mit dem Moment der 
richtigen Einführung des Knickers 
auf. (Der als Koordinationszentrum für 
die Atmung angesehene, aber damit wohl 
nicht genügend bewertete frühere „nceud 
vital“ wird ausgeschaltet usw.) Hin¬ 
gegen schlug das Herz bei allen 
Tieren volle 4—5 Minuten nach 
dem Genickstich weiter. (Das Herz 
ist unabhängig vom verlängerten Mark 
und Gehirn infolge eigener Herzganglien 
und der Sympathikusversorgung.) Noch 
länger dauernde Beobachtung der Herz¬ 
tätigkeit war der notwendigen Verwertung 
des Fleisches wegen nieht möglich. Der 
Herzschlag war fast die ganze Beob¬ 
achtungszeit hindurch von gleicher Stärke 
wie vor dem Knicken, die Herztöne 
waren von unvermindertem Klange, 
ihre Folge bei der Mehrzahl der Tiere 
durchaus regelmäßig, nur bei zwei 
Schafen nach 2—3 Minuten unregelmäßig 
und aussetzend. Die Blutentziehung ge¬ 
lang 4—5 Minuten nach dem Genickstich 
bei allen Tieren vollständig, das Fleisch 
war durchaus normal ausgeblutet, 
ohne jeden Unterschied gegenüber dem 
von gewerbsmäßig geschlachteten Tieren. 

Die Untersuchung der Schnittwunden 
am Gehirn ergab 2—2</ a cm lange, mit 
Blut beschlagene schräge Schnitte, hinter 
der Bautengrube beginnend und nach 
unten und vorne bis gegen die Brücke 
oder in diese selbst reichend. Bei Rehen 
ist der Schnitt meist etwas kürzer und 
beginnt dicht hinter der Rautengrube 
oder in dieser selbst. Weder bei den 
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Schafen noch an zahlreichen Kontroll- 
präparaten von Rehen war das ver¬ 
längerte Mark usw. vollständig durch¬ 
trennt. Bei gewöhnlicher Knickerführung 
wird die rechte Hälfte total und die 
linke teilweise eingeschnitten, bei 
„Linksern“ ist das Umgekehrte der Fall. 
In den meisten Fällen ist die Schnitt- 
itthrung aber doch so ausgiebig, daß 
dieselben Folgen eintreten, wie wenn 
die Trennung eine totale wäre. Bei der 
mit einem zweischneidigen, besonders kon¬ 
struierten Instrument nach rückwärts ge¬ 
knickten Kuh erwies sich das verlängerte 
Mark als vollständig abgeschnitten. 

Bei zwei weiteren Schafen wurde 
eine möglichst ausgiebige Zerstörung der 
betroffenen Hirnpartie zu erzielen ver¬ 
sucht. Das eine Mal — es waren kräftige 
Seitwärtsbewegungen mit dem eingeführten 
Knicker gemacht worden — folgte ein 
eigenartiges, krampfhaftes Verdrehen der 
Augäpfel und erhebliche Spannung der 
Augenlider mit undeutlichem Korneareflex, 
das andere Mal — der Knicker war weit 
nach vorne, fast bis ans Heft eingedrungen 
— war eine reflektorische Lidbewegnng 
gar nicht mehr auszulösen, die Augen 
lagen frisch, mit normaler Pupille, aber 
völlig ruhig und unbeweglich in ihren 
Höhlen. Bei beiden Schafen ergab die 
nachfolgende Gehirnsektion, daß der 
besonders breite bezw. lange Schnitt 
(4,5 cm lang, die Öffnung in der Höhe 
des Okulomotorius-Austrittes aus dem 
Gehirnstamm) die sensiblen und moto¬ 
rischen Bahnen des Korneareflexes und 
die motorischen der Augenbewegungen 
(Trigeminus, Fazialis [mit Abduzens], 
Okulomotorius usw.) ganz oder teilweise 
durchschnitten und damit vor allem das 
Eintreten des Korneareflexes un¬ 
möglich gemacht hatte. Auf das 
tatsächliche Vorhandensein des Bewußt¬ 
seins ist diese, auch bei besonders 
„kräftig“ geknickten Rehen, Gemsen usw. 
nicht seltene Abweichung von der Norm 
sonach ohne Einfluß. 


In keinem der zahlreich untersuchten 
Fälle war das Großhirn bei der Schnitt¬ 
führung verletzt worden. Über den 
Hirnstamm ging die Schnittwunde nie 
hinaus. Da der mit dem einschneidigen 
Jagdmesser beigebrachte Schnitt immer 
mehr seitwärts klafft und, namentlich 
bei Rehen, vielfach überhaupt nicht 
durchgehend ist, war auch bei allen 
Präparaten die Basilararterie unverletzt, 
j Da ferner eine Verletzung der erst weit 
vorn aus dem Schädel als Haupternährungs¬ 
gefäß an das Großhirn herantretenden 
Carotis interna überhaupt unmöglich 
erscheint, bleibt auch die Durchblutung 
des Großhirns zum mindesten eine aus- 
reicheude, so daß dessen Funktions¬ 
fähigkeit in der Regel keine Störung 
erfährt. Seitliche usw. Blutgefäße werden 
aber stets mit angeschnitten, und die 
Folge ist ein bei jedem geknickten Tier 
zu findender mäßiger Bluterguß zwischen 
Hirn und Hirnhäuten oder zwischen den 
letzteren. Dieser sammelt sich beim 
„metzgermäßigen“ Knicken mehr um die 
hintere Gehirnregion an, während sich 
die Blutung beim jagdgemäßen Knicken 
weiter nach vorwärts ausbreitet und 
besonders, wenn der Schnitt abnorm lang 
gerät, auch auf die Scheitelpartie des 
Großhirns ausdehnen kann. Der dadurch 
auf die Großhirnrinde ausgeübte Druck 
könnte dazu beitragen, daß das Bewußt¬ 
sein etwas früher schwindet, als es beim 
nach rückwärts gerichteten Genickfang 
der Fall ist. Das wäre das einzige, was 
sich allenfalls zugunsten des bei der 
Jagdausübung üblichen Genickfanges an¬ 
führen ließe. 

Anderseits empfindet das angeschossene 
Wild, im Gegensätze zu den Haustieren, 
schon beim Näherkommen des Menschen, 
in dem es seinen größten Feind erblickt, 
und noch mehr beim Berühren oder Fassen 
zwecks Ausführung des Genickfanges eine 
ungeheure Angst, die sich trotz elendster 
Verfassung, abgeschossener Läufe usw., 
in Fluchtversuchen, in jammervollem 
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Klagen usw. kundgibt. Dazu kommt, daß 
das Knicken, namentlich von Anfängern, 
häufig ungeschickt, fehlerhaft und unvoll¬ 
ständig, auch mit ungeeigneten Instru¬ 
menten vorgenommen wird und selbst bei 
sonst guter Übung in der Aufregung so und 
so oft mißlingen kann. Daß das Bewußtsein 
und alles, was damit zusammenhängt, 
auch nach exakter Ausführung des Genick¬ 
fanges mindestens '■% bis 1 Minute er¬ 
halten bleibt — die Zeit, bis man ziem¬ 
lich gemächlich bis 45 oder 60 zählt, 
wird dem, der schon bei einem geknickten 
Bock gekniet und dessen Bewußtseins¬ 
äußerungen kontrolliert hat, sehr lange — 
wurde schon erörtert. Das Schwinden 
des Bewußtseins und der schließliche Tod 
erfolgen eigentlich ausschließlich dadurch, 
daß infolge Sistierung der Atmung Sauer¬ 
stoffmangel und Kohlensäureüberladung 
des Blutes eintreten. Geknickte Tiere 
erleiden sonach buchstäblich den qual¬ 
vollen Erstickungstod. Aus diesen 
Momenten ergibt sich, daß auch das jagd¬ 
gemäße Knicken in allen seinen Phasen 
eine große Grausamkeit darstellt, die zu 
vermeiden ist, wo es nur irgend angeht. 
Von den verschiedenen Ersatzmethoden 
dürfte der Fangschuß auf den Hals, ins¬ 
besondere der nahe Schrotschuß die beste 
sein, obwohl angestellte Versuche ergaben, 
daß auch hierbei, trotzdem die Tiere so¬ 
fort wie leblos zur Seite fallen, nicht so¬ 
fortiger Tod oder sofortiges Schwinden 
des Bewußtseins eintritt. Wildgeflügel 
ist an Stelle des dem Knicken völlig 
gleich zu erachtenden „Abfederns“ nach 
Möglichkeit durch Abschlagen (Kopf am 
Gewehrlauf usw.) zu töten. 


Zur Frage der Beurteilung und Untersuchung 
des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere. 

Von 

Dr. F. Henschel, 

städt. Obertierar/.t in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

In aller Kürze will ich nun noch auf 
die sogenannte Viertelbeanstandung, 


die Erweichungsherde und die frische 
Blutinfektion eingehen. 

Wir wissen aus der Physiologie, daß 
in jeder Lymphdrüse die Lymphgefäße 
eines bestimmten Wurzelgebietes zu¬ 
sammenlaufen, und sprechen bei diesem 
Verhältnis von korrespondierenden 
als den zu einem bestimmten Gebiete ge¬ 
hörigen Lymphdrüsen; es ist uns ferner 
bekannt, daß ein Gebiet mehrere sogen, 
korrespondierende Lymphdrüsen besitzen 
kann, dagegen steht, wie Edelmann*) 
sagt, die anatomische Begrenzung 
der Wurzelgebiete noch nicht über¬ 
all sicher fest. Wir wissen, wie 
Ostertag**) bemerkt, daß kein Lymph¬ 
gefäß in den Ductus thoracicus oder in den 
Truncus trachealis dexter mündet, ohne 
mindestens eine Lymphdrüse passiert zu 
haben, daß ferner sämtliche Lymphgefäße 
der Organe in diesen ihre Wurzeln 
haben, Kommunikationen eines und 
desselben Gebietes ungemein 
mannigfach Vorkommen, aber zwischen 
Lymphgefäßen zweier anatomisch 
getrennter Organe fehlen. 

Hinsichtlich der sogenannten Viertel¬ 
beanstandung sind von Bedeutung die 
intermuskulären Lymphknoten, die sogen. 
„Fleischlymphdrüsen“, d. s. die¬ 
jenigen Lymphdrüsen, die ihr Wurzel¬ 
gebiet in der Skelettmuskulatur und den 
von diesen umschlossenen Teilen, den 
Knochen, dem Fettgewebe und der Haut 
haben, dagegen aus den Eingeweiden 
keine Lymphe empfangen. Ich will nun 
etwa nicht die einzelnen Fleischlymph¬ 
drüsen, ihre anatomische Lage usw. hier 
durchsprechen, sondern nur einige Lymph¬ 
drüsen, über deren Infektionsmöglichkeiten 
verschiedene Meinungen herrschen, kurz 
erwähnen. 

Da sind zuerst die Lymphdrüsen der unteren 
Brustwand, die sogenannten Sternaldrnsen, die 

*) Edelmann, Lehrbuch der Fleischhygiene, 
2. Aufl., S. 53. 

**) Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau, 
5, Auf!., S. 167. 
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nach Ostertag (Hdb. V., S. 171) in der Regel 
nur Lymphgefäße vom geraden Bauchmuskel, von 
der Vorderfläche des Zwerchfells und von den 
Zwischenrippenmuskeln aufnehmen, und nur aus¬ 
nahmsweise bei rein lokaler Tuberkulose 
des Brustfells tuberkulös verändert sein 
können. Ostertag führt solche Ausnahmefälle 
auf eine von der Norm abweichende Kommuni¬ 
kation der Lymphgefäße des Wurzelgebietes der 
Sternallymphdrüsen mit den Lymphgefäßen der 
Pleura zurück. Die Erfahrung zeigt nun, daß 
bei Pleuratuberkulose gerade diese Drüsen sehr 
oft, man könnte beinahe sagen, fast regelmäßig 
erkrankt sind. 

Ähnlich verhält es sich ja mit den Lymph- 
drüsen der Bauchwand, den Lenden- und 
DarmbeindrUsen. Die Lendendrüsen beziehen 
(nach Leisering-Müllor S. 680) Lymphe aus 
der oberen Bauch wand und den inneren Ge¬ 
schlechtsteilen, nach Franck auch aus den 
Rücken- und Lendenwirbeln und den auf diesen 
Wirbeln gelegenen Muskeln (Ostertag, Leitf. 
f. Fl. X., S. 81). Auch diese Lymphknoten findet 
man bei Bauchfelltuberkulose und bei Uterus¬ 
tuberkulose sehr oft erkrankt. Auf Grund dieser 
Erfahrung sind viele Sachverständige der Meinung, 
daß bei Erkrankung der genannten Lymphdrüsen 
mit gleichzeitig vorhandener Serosentuberkulose 
die Infektion dieser Drüsen als eine von den 
serösen Häuten aus entstandene angenommen 
werden kann. 

Meine Herren! Dieser Annahme 
— es ist ja nur Annahme und kein 
Beweis — stimme ich persönlich zu, d. h. 
ich habe in meiner jahrelangen amtlichen 
Tätigkeit auf dem hiesigen Schlachthof 
an dem außerordentlich großen Unter¬ 
suchungsmaterial die Lymphdrüsen der 
unteren Brustwand und die der Bauch¬ 
wand bei Tuberkulose der serösen Häute 
sehr oft tuberkulös verändert vorgefunden. 
Da aber nach ihrer anatomischen Lage 
diese Lymphdrüsen auch auf dem Wege des 
großen Blutkreislaufes erkranken können, 
stimme ich Ostertag vollständig bei, 
wenn er sagt, daß in solchen Fällen erst 
das Fehlen jeglicher Merkmale einer Ver¬ 
breitung der Tuberkelbazillen auf dem 
Wege der Blutbahn, d. h. das Fehlen 
embolischer Herde in den nur durch den 
großen Blutkreislauf infizierbaren Organen 
feststellen läßt, auf welche Art diese 
Lymphdrüsen erkrankt sind. 


Werden also embolische Tuberkel in 
derartigen Fällen gefunden, so sind die 
Lymphknoten — in dubio — als Fleisch- 
lymphdrüsen anzusprechen. Daß bei nicht 
vorliegender Serosentuberkulose diese 
Lymphdrüsen auf rein embolischem Wege 
infiziert werden, kommt übrigens gar 
nicht selten vor und ist uns allen ja 
bekannt. 

Ferner erwähne ich die Schamdrüsen; 
sie nehmen nach Leisering-Müller 1 ) Lymph¬ 
gefäße der äußeren Geschlechtsteile resp. des 
Euters, außerdem aber oberflächliche Lymph¬ 
gefäße von der unteren Bauchwand und 
der inneren Fläche der Hinterschenkel auf. 
Die Leistendrüsen nehmen die Lymphgefäße 
der hinteren Gliedmaßen — mit Aus¬ 
nahme der von der äußeren Fläche des Ober¬ 
schenkels und der Hinterbacken kommenden — 
und außerdem Lymphgefäße von der Bauchwand 
auf. Auch nach Franck-Martin 3 ) beziehen die 
Schamdrüsen Lymphe aus der unteren Bauchwand 
und medialen Schenkelfläche. 

Ostertag zählt daher meines Erachtens mit 
Recht die Schamdrüsen ausdrücklich zu den 
Fleischlymphdrüsen. 3 ) Nun wird behauptet, 
daß die Schamdrüsen, besonders bei Schweinen, 
aber auch bei Rindern, von der Kastrationswnnde 
aus infiziert werden können, und eine Beschlag¬ 
nahme der betreffenden Hinterviertel bei Leisten¬ 
drüsentuberkulose ungerechtfertigt sei. Das Vor¬ 
kommen einer solchen Infektionsmöglichkeit kann 
nicht bestritten werden; immerhin würde aber 
hier ebenfalls das Vorhandensein oder Fehlen 
embolischer Tuberkelherde ausschlaggebend sein. 

Stroh 4 ) hat besonders häufig beim 
weiblichen Binde und namentlich beim 
Schwein die Schamdrüsen erkrankt ge¬ 
funden, so daß er nach Prüfung der ge¬ 
teilten Wirbelknochen zuerst die Scham¬ 
drüsen und je nach Befund dann erst die 
übrigen Fleischlymphdrüsen ansebneidet 

Bei den Befunderhebungen über 
generalisierte Tuberkulose auf dem Ber¬ 
liner Schlachthof ist Tuberkulose der 
Schamdrüsen festgestellt worden, und 
zwar im Verhältnis zu der Zahl der Fälle 

*) Hdb. d. vgl. Anatomie, 1872, S. 678/679. 

2 ) Ostertag, Hdb. d. Fl., V. Aufl., S. 172. 

3 ) Leitfaden f. FI., X. Aufl., S. 77 ff. 

4 ) Zeitschr. für Fleisch- und Milchhygiene, 
Jahrg. XV, S. 140. 
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von generalisierter TuberkulosebeiBullen 
in 17,10 Proz., was übrigens gegen 
die Häufigkeit der Infektion von der 
Kastrationswunde aus spricht, bei Kühen 
in 24,91 Proz., bei Jungrindern in 
14,44 Proz., bei Kälbern in 14,72 Proz., 
bei Schafen in 37,50 Proz., bei Schweinen 
merkwürdigerweise nur in 2,77 Proz. der 
Fälle. 

Eine eigenartige Stelle nimmt anch noch 
die von dem hiesigen Polizeitierarzt Herrn 
Dr. Hoffmann gefundene, von ihm als „tiefe 
Halsdrüse“ bezeichnete Lymphdrüse ein. 
Ober die genauere anatomische Lage dieser Drüse 
bat sich, wie Ihnen bekannt sein wird, der 
jetzige Repetitor am anatomischen Institut der 
tierärztlichen Hochschule, Herr Kollege Dr.Piltz, 
an anderer Stelle geäußert. Ob der von der 
Achseldrüse kommendo Strom die tiefe Hals- 
drüse passiert, ist zweifelhaft, vielleicht haben 
Achseldrüse und tiefe Hnlsdrüse getrennte 
Wurzelgebiete, und beide Lyrophströme treffen 
sich in der unteren Halslymphdrüse. 

Nun haben wir auf dem hiesigen Schlacht¬ 
hof auch diese sogen, tiefe Halslymphdrüse in 
vielen Fällen bei gleichzeitiger Pleura¬ 
tuberkulose erkrankt gefunden, aber auch 
nicht selten allein, ohne Brustfelltuberkulose. 
Bei der anatomischen Lage dieser Hoffmann- 
schen Lymphdrüse ist eine Kommunikation der¬ 
selben mit der Lymphdrüse der Pleura kaum 
anzunehmen. Jedenfalls ist die Sache noch 
nicht genügend geklärt. Stroh hat mir übrigens 
mitgeteilt, daß er diese sogen, tiefe Halsdrüse 
bereits gekannt habe, sie auf Grund seiner Er¬ 
fahrungen stets entferne und bislang zur 
unteren Halsdrüse gezählt habe. 

Stroh hat auch, wie Sie aus seiner Ver¬ 
öffentlichung in der heute erschienenen Nummer 
der Ostertagschen Zeitschrift ersehen, eine 
bisher nicht bekannte Lymphdrüse an der 
ventralen Brusthöhlenwand des Rindes gefunden, 
die er mit Rücksicht auf ihre anatomische Lage 
„Schaufelknorpoldrüse“ benennt. Alles 
Nähere werden Sie ja aus dem Artikel selbst 
entnehmen, nur soviel möchte ich hier hervor¬ 
heben, daß nach den Angaben Strohs dio 
Schaufelknorpeldrüse sowohl beim Vorliegen von 
Brust- und Bauchfelltuberkulose, als auch ohne 
diese bei Generalisation des Prozesses — 
embolisch — tuberkulös verändert befunden 
worden ist. 

Die Funde von Hoffmann und Stroh 
begründen die Vermutung, daß in der Tiefe 
der Körpermuskulatur unserer Schlacht¬ 


tiere noch Lymphknoten vorhanden sein 
werden, von denen wir bis heute noch 
keine Kenntnis haben. 

Ich habe vorhin schon bemerkt, daß 
wir die anatomische Begrenzung mancher 
„Wurzelgebiete“ nicht genau kennen. Mit 
Rücksicht hierauf hat man wohl, als man 
sich hinsichtlich der Tuberkulosebegut¬ 
achtung für die Beanstandung einzelner 
Tierkörperteile entschloß, die Abgren¬ 
zung nach Fleischvierteln für das 
zweckmäßigste gehalten. 

Dr. Lohoff 1 ) hat die Frage auf¬ 
geworfen, ob es erforderlich sei, bei Tuber¬ 
kulose einer Fleischlymphdrüse stets das 
ganze Fleisch viertel als bedingt taug¬ 
lich zu behandeln, und ob es nicht ge¬ 
nügte, nur einen Teil des betr. Viertels 

— z. B. bei Tuberkulose der Kniekehlen¬ 
drüse den Teil vom Huf bis zum Becken 

— für bedingt tauglich zu erklären und den 
Rest im rohen Zustande zu ver¬ 
werten. So anerkennenswert der Grund¬ 
satz und so erstrebenswert auch das Ziel 
ist, möglichst viel an Nationalvermögen zu 
sparen und soviel Fleisch als möglich 
dem Konsum zu erhalten, soweit nicht 
sanitäre Bedenken dem entgegenstehen, 
so bietet die Lösung dieser Frage vor¬ 
läufig noch eine sehr große Schwierigkeit, 
die auch Lohoff nicht verkennt. Er fügt 
nämlich selbst hinzu, daß bei der Entschei¬ 
dung der Frage, nur das zu der erkrankten 
Fleischlymphdrüse gehörige Gebiet zu 
beanstanden, die Anatomen mitzusprechen 
hätten, die uns die Abgrenzung der zu 
den einzelnen Fleischlymphdrüsen gehöri¬ 
gen Lymphgefäßgebiete erst bestimmt 
angeben sollten. Hierbei muß man 
aber auch, meine ich, bedenken, daß die 
Lymphdrüsen auch auf hämatogenem Wege 
infiziert werden können. 

Bongert 2 ) kommt auf Grund seiner 
experimentellen Untersuchungen zu dem 
Ergebnis, daß das Fleisch bei abgelaufener 

') Diese Ztschr., XVII. Jahrg., S. 338. 

3 ) Archiv f. II yg. Bd. 69, S. 362. 
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generalisierter Tuberkulose, selbst bei Er¬ 
krankung von Fleischlymphdrüsen (und 
Knochen) nicht infektionsfähig sei; bei 
der tuberkulösen Herderkrankung der 
Fleischlymphdrüsen sei es aber die Regel, 
daß die als Wurzelgebiet derselben 
geltende Muskulatur nicht erkrankt sei. 
Ein oder mehrere erbsengroße käsig-kal¬ 
kige tuberkulöse Herde in einer Fleisch- 
lymphdrüse bewiesen nur, daß früher ein¬ 
mal Tuberkelbazillen in der Blutbahn vor¬ 
handen gewesen wären, aber längst aus 
derselben verschwunden seien und, zu¬ 
fällig in jener Drüse zurückgehalten, eine 
tuberkulöseHerderkrankung hervorgerufen 
hätten. Er hebt aber besonders hervor, 
daß gerade die einfache Lymphdrüsen- 
schwellung als eine indirekte Folge 
des Einbruchs von Tuberkelbazillen 
in die Blutbahn zu gelten und als 
suspekt für Gesundheitsschädlich¬ 
keit des Fleisches anzusehen sei. 
Bongert empfiehlt eine gelindere Beur¬ 
teilung der Fleischviertel mit abgeheilter 
Lymphdrüsentuberkulose, nämlich den Roh¬ 
verkauf auf der Freibank. Er gebt sogar 
zum Schluß noch einen Schritt weiter 
und meint, es sollte auch gestattet sein, 
das Fleisch gut genährter Tiere mit 
abgeheilter generalisierter Tuberkulose 
und gleichzeitiger Herderkrankung in den 
Fleischlymphdrüsen in geeigneten Fällen 
nach sorgsamer Beseitigung der tuberku¬ 
lösen Teile unbeschränkt freizugeben. 

Der Vorschlag, Fleisch viertel mit ab¬ 
geheilter Lymphdrüsentuberkulose roh zu 
verwerten, ist später auch von Schmutzer 1 ) 
gemacht worden. 

Die Bongertschen Untersuchungen 
werden ja wohl, wenn ich richtig informiert 
bin, anderweitig an amtlicher Stelle 
bereits nachgeprüft. Kommt man dort zu 
denselben Ergebnissen, so könnte man 
vom sanitären Standpunkte aus gegen 
die Verwertung solcher Fleischviertel 
nach abgeheilter Lymphdrüsentuber¬ 
kulose im rohen Zustande keine Ein- 

') Diese Zeitschrift, XIX. Jahrg., S. 309. 


Wendungen erheben. Allerdings eine un¬ 
beschränkte Freigabe solchen Fleisches, 
auch von gutgenährten Tieren, würde m.E. 
gegen die Bestimmungen des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes verstoßen. Bongert be¬ 
merkt ja auch selbst,bei dem Verkaufe solcher 
Viertel unter Deklaration würde auch der 
berechtigten Forderung und Erwartung 
des Konsumenten, für teures Geld Fleisch 
von gesunden oder doch nur mit uner- 
heblichenKrankheiten behafteten Schlacht¬ 
tieren zu erhalten, Rechnung getragen, 
andererseits aber auch das ängstliche 
Gewissen einiger Autoren beruhigt, die 
annehmen, es könnte doch einmal im 
Fleische selbst, in den intermuskulär ge¬ 
legenen Lymphbahnen oder versteckt in 
einem Knochen ein tuberkulöser Herd 
vorhanden sein, der nur beim Zerlegen 
in kleine Stücke, wie es beim Freibank¬ 
verkauf geschieht, zu erkennen sei. 

Trotzdem möchte ich auf einige wich¬ 
tige Bedenken hinweisen. Man wird sich 
nämlich stets fragen müssen, ob es sich 
wirklich um eine abgeheilte Lymph- 
drüsenerkrankung handelt oder nicht. Ist 
die Lymphdrüse in toto verkalkt oder 
befinden sich in ihr einige erbsengroße 
verkalkte oder käsig-kalkige Herde, so 
wird man darüber nicht im Zweifel sein, 
daß es sich um einen alten abgeheilten 
Zustand handelt. 

Anders ist es jedoch schon, wenn 
neben Einsprengungen älteren Datums 
eine Schwellung der Lymphdrüse zugegen 
ist, oder wenn sich auch verkäste Herde 
dort befinden. Dann kann die Sache 
schon zweifelhaft sein. Sind strahlen¬ 
förmig verkäste Herde vorhanden, wenn 
auch fester Konsistenz, und zentral noch 
nicht erweicht, so ist wegen des von 
Bongert nachgewiesenen außerordentlich 
starken Reichtums dieser Herde an 
Tuberkelbazillen die Inverkehrgabe des 
Viertels in rohem Zustande, wenn auch nur 
für denVerkauf auf der Freibank, immerhin 
nicht unbedenklich. Denn das Freibank¬ 
publikum besteht besonders in den Groß- 
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Städten aus ärmeren, schlecht ernährten 
Bevölkerungsklassen, unter denen die 
Tuberkulose in hohem Grade verbreitet 
ist. Und die Gefahren, die der Genuß 
solchen Fleisches für tuberkulöse 
Menschen oder Bekonvaleszenten bieten 
kann, sind m. E. doch nicht zu unter¬ 
schätzen. Hierbei ist zn beachten, daß 
einerseits der Nachweis über eine erfolgte 
Gesundheitsschädigung wegen des meist 
schleichenden Verlaufes der Tuberkulose 
bei Menschen sehr schwer, sogar meist 
unmöglich ist, daß aber anderseits 
maßgebend für eine Gesundheitsschädigung 
die Anzahl der aufgenommenen Tuberkel¬ 
bazillen ist. Da die Käufer des Freibank¬ 
fleisches erfahrungsgemäß als ständige 
Abnehmer meistens dieselben Leute 
sind, so kann der Genuß von Fleisch, 
auch wenn dieses nicht besonders reich 
an Tuberkelbazillen ist, wenn er an¬ 
dauernd ist, durch die häufige Auf¬ 
nahme der Tuberkelbazillen schädlich sein. 
Ich befürchte, daß bei der praktischen Durch¬ 
führung des Verfahrens die Sachverstän¬ 
digen oft verschiedener Meinung sein 
würden. Manche würden eine abgeheilte 
Herderkrankung für vorliegend halten, wo 
andere gegenteiliger Ansicht sind. Jeden¬ 
falls dürften etwaige Änderungen in der 
jetzigen gesetzlich vorgeschriebenen ge¬ 
sundheitspolizeilichen Behandlung des 
Fleisches nur mit äußerster Vorsicht ge¬ 
troffen werden. Generelle Anordnungen zu 
erlassen, würde sich nicht empfehlen, es 
müßte von Fall zu Fall entschieden werden. 
Eine einheitliche Handhabung würde dann 
aber wiederum nicht zu erwarten sein. 

Das von Marschner vorgeschlagene 
Verfahren, beim Aufflnden tuberkulöser 
Fleischlymphdrüsen diejenigen Fleisch¬ 
viertel, in denen die Fleischlymph¬ 
drüsen gesund befunden worden 
sind, nicht ohne weiteres als tauglich 
ohne Einschränkung freizugeben, ehe 
man nicht durch genaue Untersuchung 
festgestellt hat, daß Wirbel und Röhren¬ 
knochen, die in jenen Fleischvierteln 


sich befinden, frei von tuberkulösen 
Veränderungen sind, d. h. also mit der 
Freigabe der fraglichen Viertel so lange 
zu warten, bis sämtliche Wirbel und 
Röhrenknochen aus diesen Vierteln aus¬ 
gelöst, in kleine Teile zerlegt und genau 
untersucht worden sind, halte ich für zu 
weitgehend und, soweit ich es für Groß¬ 
betriebe beurteilen kann, für gänzlich 
undurchführbar. Vor allem würde eine 
ungeheure Verzögerung in der Erledigung 
der Untersuchung entstehen, und die 
Schlächter würden, wenigstens unsere 
Berliner Schlächter, derartig behandeltes 
Fleisch zurückweisen. Es wäre auch hier 
nicht einmal das geeignete und erforder¬ 
liche Personal zur Ausführung dieser Zer¬ 
legungen zn haben, abgesehen von den 
immensen Kosten, die hierfür gezahlt 
werden müßten. Denn hier handelt es sich 
nicht um einzelne zu erledigende Viertel, 
sondern hier geht es jährlich in die 
Tausende. 

Im Kalenderjahr 1909 sind auf dem Berliner 
Schlachthofe an einzelnen Fleisch viert ein von 
tuberkulösen Tieren als tauglich ohne Ein¬ 
schränkung freigegeben worden: 

1380 Ochsenviertel, 

583 Bullenviertel, 

333 Kuhviertel, 

148 Jungrindviertel, 

zusammen: 2444 taugliche Rindcrviertel. 

Dazu kommen noch: 

119 Kälberviertel, 

3408 Schweineviertel, 

3 Schafviertel, so daß es im 
ganzen 5974 Fleischviertel waren. Wie 

soll es möglich sein, eine so große Anzahl ein¬ 
zelner Viertel in der angegebenen Weise vor 
der Freigabe zu zerlegen? 

Die eigentliche Konsequenz, die man 
aus den Mar sehn ersehen Feststellungen 
ziehen müßte, wäre, auf den alten Stand¬ 
punkt zurückzukehren und bei vorhandener 
Fleischlymphdrüsentuberkulose die übrigen 
Fleischviertel des betr. Tieres als minder¬ 
wertig zu behandeln! — 

Auf die eigenartigen Folgeerschei¬ 
nungen, die durch die verschiedene Ab¬ 
grenzung der einzelnen Fleischviertel 
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entstehen können, habe ich schon ge¬ 
legentlich der Beurteilung der Knochen¬ 
tuberkulose hingewiesen. Auch bei dem 
Verfahren mit Fleischdrüsentuberkulose 
können sich in dieser Hinsicht die merk¬ 
würdigsten Umstände ergeben. Nach den 
Motiven zum R.-G. 1 ) hat als „bedingt 
tauglich“ dasjenige Fleisch zu gelten, 
das im natürlichen, rohen Zustande zum 
Genüsse für Menschen ohne Gesundheits¬ 
gefährdung nicht verwendbar ist, jedoch 
durch entsprechende Behandlung seiner 
gefährlichen Eigenschaften entkleidet 
werden kann, z. B. Fleisch bei gewissen 
Formen der Tuberkulose. Bei vorhandener 
Bugdrüsentuberkulose besitzt demnach das 
Fleisch des betr. Vorderviertels eines 
Rindes in Berlin nur bis zur 8. Rippe 
gesundheitsgefäbrdende Eigenschaften, in 
Potsdam bis zur 12.Rippe. Brächte also 
jemand in solchem Falle das Fleisch von 
der 9. bis 12. Rippe in Berlin in Verkehr, so 
schadete das gar nichts, er darf es 
sogar; denn es ist ja freigegebenes 
Fleisch. In Potsdam würde er wegen Ver¬ 
gehens gegen § 12 des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes vielleicht mit Gefängnis bestraft 
werden. Man mag über die verschieden¬ 
artige Beurteilung einzelner Fleischviertel 
denken, wie man will, jedenfalls kann man 
dabei die eigentümlichsten Beanstandungs¬ 
formen erleben. Nach den bestehenden Vor¬ 
schriften kann es zulässig sein, das rechte 
Vorderviertel und linke Hinter viertel eines 
Tieres für bedingt tauglich zu erklären und 
die anderen diagonalen Viertel freizugeben, 
oder drei Viertel für bedingt tauglich zu 
erklären und ein Viertel freizugeben. Ja, 
es könnte sogar Vorkommen, daß die 
beiden Vorderviertel untauglich sind, das 
rechte Hinterviertel bedingt tauglich, das 
linke minderwertig und Kopf und Schwanz 
freizugeben wären. 

Es wird behauptet, und in zwei 
Ministerial-Verfügungen (v. 19. Dez. 1906 
und 5. Jan. 1907) ist es auch zum Aus- 


') Ostertag, Handbuch d. Fl., V. Aufl., S. 79. 


druck gebracht, daß nach der jetzigen 
Fassung des § 40 der Ausführungs¬ 
bestimmungen eine Minderwertigkeits¬ 
erklärung von Teilen eines Tierkörpers 
nicht zulässig sei. Wenn man also in 
Zukunft bei abgeheilter Fleischlymph- 
drüsentuberkulöse nur das betr. Viertel 
für minderwertig erklären und die anderen 
Viertel freigeben würde, so wäre das 
eigentlich ein Widerspruch gegen die 
obige Auslegung. Nach meiner Meinung 
ist diese überhaupt anfechtbar. Jeder er¬ 
fahrene Schlachthoftierarzt wird mir darin 
zustimmen, daß es sehr viele Mängel gibt, 
die nur Teile eines Tierkörpers minder¬ 
wertig machen, und daß es eine große 
Härte ist, nun solche Teile als untauglich 
oder den ganzen Tierkörper als minder¬ 
wertig erklären zu müssen. Ich kann 
auch nicht einsehen, weshalb es sonst im 
§ 40 hieße, der Beschauer hat „Fleisch“ 
für minderwertig zu erklären. Es müßte 
doch wie in den §§ 33 und 34 beißen, 
der Beschauer hat „den ganzen Tier¬ 
körper“ für minderwertig zu erklären, 
dann wäre doch jeder Zweifel aus¬ 
geschlossen! Übrigens, wie ist es denn, 
wenn man von einem einfinnigen Rind 
zwei Viertel als minderwertig auf der 
Freibank verkaufen läßt, und die anderen 
Viertel nebst Kopf und Zunge nach 
21 tägiger Kühlung freigibt? Dann sind 
ja doch nur Teile eines Tierkörpers 
minderwertig gewesen. 

(Schluß folgt.) 


Zur Verarbeitung von „Kalbsgekrösen“ 
in die Leberwurst. 

Von 

Dr. Alfred Jaeger in Frankfurt a. M. 

Meine Aufmerksamkeit auf die Art der 
Leberwurstfabrikation wurde durch den Umstand 
gelenkt, daß mir im vergangenen Spätsommer, 
wo ich mein Amt als Polizeitierarzt übernahm, 
wiederholt vom Publikum Leberwurstproben 
eingeliefert wurden, die man als ungenießbar 
bezeichnete. Solche Leberwurst zeigte über¬ 
einstimmend lediglich einen abnormen Geruch 



361 


und eine gewisse schmierige Konsistenz, ohne 
daß objektive Merkmale eines Verdorbenseins 
nachzuweisen waren. Bei der weiteren Prüfung 
der einzelnen Fälle stellte sich dann auch 
heraus, daß meistenteils die Wurst frisch zu¬ 
bereitet war, zu einer fäulnismäßigen Ver¬ 
änderung also gar keine Basis vorlag. Ich 
habe dann derartige Leberwurst histologisch 
verarbeitet, indem ich sie nach entsprechender 
Vorbehandlung in Paraffin einbettete, sie mit 
dem Mikrotom in dünnste Schnitte zerlegte, 
die mit Anilinfarben gefärbt und dann unter 
dem Mikroskop untersucht wurden. Solche 
Bilder geben oft sehr interessanten Aufschluß 
darüber, was alles an tierischem Geweben 
zur Wurstfabrikation verwendet wird. 
So stellte sich denn hier heraus, daß in solche 
Leberwurst große Mengen von Därmen ver¬ 
arbeitet worden waren. Sie waren sehr in¬ 
struktiv an den charakteristischen gegenseitigen 
Lagebeziehungen ihrer beiden Wandmuskel¬ 
schichten zu erkennen. Bei den Umfragen^ 
die ich nunmehr in dieser Richtung bei meinen 
Revisionen der Metzgereien anstellte, konnte 
ich auch schließlich in Erfahrung bringen, daß 
vielfach große Mengen von Kalbsgekrösen, 
d. h. das gesamte Darmsystem vom Kalb, zur 
Herstellung von Leberwurst benutzt wurden, 
was mir anfangs immer bestritten worden war. 

Ich habe mich dann des näheren über 
die Zubereitung der Kalbsgekröse 
orientiert, und als ich hier feststellen mußte, 
daß sie mit ihrer gesamten Darmschleim¬ 
haut zur Verarbeitung in die Leberwurst 
gelangten, sah ich es als meine Pflicht an, 
gegen dieses Verfahren, das den bisherigen 
reichsgerichtlichen Auslegungen des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes zuwiderlief, einzuschreiten. Das 
um so mehr, als mir im Sommer von dem 
konsumierenden Publikum ständige Beschwerden 
über die ihm verkaufte Leberwurst zugetragen 
worden waren. 

Für die Beanstandung des Verfahrens, 
Kalbsgekröse in die Leberwurst zu verarbeiten, 
sind zwei Momente maßgeblich: die der Ver¬ 
fälschung und des Verdorbenseins im 
Sinne des Nahrungsmittelgesetzes: 

1. Das Publikum erwartet keinesfalls in 
der Leberwurst Därme, obendrein solche, 
die, wie im vorliegenden Falle, noch ihre 
gesamte Darmschleimhaut aufweisen. Ich 
habe das bei diesbezüglichen Orientierungen 


speziell in den minderbemittelten Bevölkerungs¬ 
schichten fast ausnahmslos konstatieren können: 
Man würde dann nie mehr Leberwurst essen, 
gab man zur Antwort. Daß Därme, speziell 
Kalbsgekröse, nicht zur ordnungsgemäßen 
Fabrikation der Leberwurst gehören, lassen 
auch die Militärlieferungsbedingungen erkennen, 
deren Anforderungen keineswegs hohe sind, 
sondern die lediglich dem reellen Verkehr 
entsprechen. Hier ist ausdrücklich angegeben, 
daß neben Bauchfleisch zum Teil auch das 
Fleisch von den sogenannten Knochenbacken 
verwendet werden kann. Kalbsgekröse sind 
dabei gar nicht erwähnt, weil man deren 
Verarbeitung in die Leberwurst offenbar von 
vornherein schon als strafbar ansah. So hat 
z. B. in Bayern die Polizei neuerdings in Ver¬ 
ordnungen ausdrücklich hervorgehoben, daß die 
Verarbeitung von Därmen in die Wurst un¬ 
zulässig ist. Diese Bestimmung hat rechtlich 
die Eigenschaft einer Deklaration zu § 10 des 
Nahrungsmittelgesetzes, da hierüber hinaus¬ 
gehende Vorschriften von der Polizei nicht 
hätten getroffen werden können. Im übrigen 
habe ich bei einigen hiesigen größeren Wurst- 
machereien Erkundigungen eingezogen, ob man 
Kalbsgekröse in die sogenannte billige Leber¬ 
wurst verarbeite. Stets wurde mir dies 
verneint. Einige andere Metzger erklärten mir 
aber auch, daß sie dieselben — bezeichnender¬ 
weise — nur dann verwendeten, wenn ihnen 
zur Leberwurstfabrikation nicht genügend 
Schweinefleisch zur Verfügung stände. 

Vom Reichsgericht ist wiederholt der bei 
der Nahrungsmittelfabrikation vorgenommene 
Zusatz von Stoffen, die nicht zu den erwarteten 
Bestandteilen gehören, als „Verfälschung“, 
bzw. als Nachmachen im Sinne des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes bezeichnet worden. So war der 
Zusatz von Flechsen bei der Fabrikation von 
„Schwartenmagen“ durch Reichsgerichtsent¬ 
scheidung vom 15. Mai 1882 (R. IV, 485) alB 
strafbar verurteilt worden, weil „diese Bestand¬ 
teile vom Publikum nicht erwartet würden“. 

Für den vorliegenden Fall stützten sich die 
Metzger darauf, daß die Verarbeitung von 
Kalbsgekrösen in die Leberwurst ein „von 
jeher geübter Gebrauch“ ist, und daß 
demzufolge dies Verfahren gewissermaßen seine 
Sanktionierung erhalten habe. Dem ist ent¬ 
gegenzuhalten, daß solche zur Gewohnheit 
gewordene Wurstfabrikation aber keinerlei 
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Rücksicht auf die Interessen des kon¬ 
sumierenden Publikums genommen hat. 
Es wird diesem hier eine Wurstware verkauft, 
zu deren Herstellung ein Rohmaterial dient, 
eben das Kalbsgekröse, dessen Genuß, man 
kann sagen, von 99Proz. des Publikums ver¬ 
weigert wird, also da, wo der Verkauf der 
Kalbsgekröse unter Deklaration geschieht. 
Speziell hier in Frankfurt a. M. sind Kalbs¬ 
gekröse als solche bei dem konsumierenden 
Publikum eine verkaufsunfähige Ware. Ihre 
Verarbeitung in die Leberwurst bedeutet dann 
also, scharf gezeichnet, eine Verfälschung. 

Diese Darlegungen zeigen, daß die Metzger 
sich hinsichtlich der Straffälligkeit ihrer 
Handlungsweise, Kalbsgekröse in die Leber¬ 
wurst zu verarbeiten, sich damit nicht ent¬ 
schuldigen können, daß dieses Verfahren „ein 
lang geübter Gebrauch“ sei. Die Tatsache 
an sich kann nicht bestritten werden. Aber 
der reelle Metzger, der ordnungsgemäß 
seinen Betrieb führt, muß sich sagen, daß 
Kalbsgekröse fast von dem gesamten Publikum 
als Nahrungsmittel verweigert werden, daß er 
sie demzufolge auch nicht in die Wurst ver¬ 
arbeiten darf. Zum anderen machen sich die 
Metzger, die Kalbsgekröse zur Leberwurst¬ 
fabrikation verwenden, aber auch einer groben 
Fahrlässigkeit schuldig, insofern sie sich 
nicht Vorhalten, daß sie damit Därme ein¬ 
schließlich Darmschleimhaut in den Wurst¬ 
brei verarbeiten. Ein solches Verfahren ist 
aber auch aus Metzgerkreisen als unzulässig 
beanstandet worden. Der vor Gericht als 
Sachverständiger geladene Obermeister der 
hiesigen Metzgerinnung vertrat bei einer 
Gerichtsverhandlung, wo ein Metzger angeklagt 
war, Mastdärme vom Rind einschließlich 
Darm Schleimhaut in die Leberwurst ver¬ 
arbeitet zu haben, den Grundsatz, daß die 
Endstücke vom Mastdarm nur dann bei der 
Leberwurstfabrikation Verwendung finden 
dürften, wenn ihre Schleimhaut zuvor sorg¬ 
fältig mit einem geeigneten Instrument ab- 
gekratzt würde. Dieses Prinzip muß selbst¬ 
verständlich auch für die Kalbsgekröse in 
Anspruch genommen werden; denn die Be¬ 
dingungen sind hier wie dort die gleichen. 
Freilich meinen hier die Metzger, wie auch 
ihr Obermeister vor Gericht bekundet hatte, 
daß man die Kalbsgekröse mit der Darm¬ 
schleimhaut verarbeiten könne, weil der Darm¬ 


inhalt hier kein Kot sei, sondern nur „halb¬ 
verdaute“ Milch. Die Milch, die das Kalb 
zu sich nimmt, wird natürlich restlos verdaut. 
Des anderen ist das Kalb in seiner ersten 
Lebenszeit mit seiner Milchnahrung „Fleisch¬ 
fresser“, dessen „Kot“ viel ekelerregender ist, 
wie der des Pflanzenfressers, des erwachsenen 
Rindes. 

Diese kritische Beurteilung, diese Ab¬ 
weisung des von den Metzgern zur Ent¬ 
schuldigung angeführten Moments des „lang 
geübten Gebrauchs“, findet noch in einer 
Reichsgerichtsentscheidung vom 7. Januar 1887 
(E. XI, 161) ihre eindeutige Ergänzung. Es 
handelte sich dort um den Zusatz von 
Stärkemehl zur Wurst, also um eine 
Frage, der im Prinzip der hier vorliegende 
Fall völlig gleichkommt, und wo man auch 
zunächst mit dem Faktor des „lang geübten 
Gebrauchs“ operiert hatte. Es ist dort aus¬ 
geführt: 

„Richtig ist, daß bei Nahrungsmitteln, welche 
aus verschiedenen Stoffen zusammengesetzt sind, 
die als normal anzusehende Zusammensetzung 
durch den Geschäftsgebrauch beeinflußt werden 
kann. Aber dieser letztere wird nie einseitig, 
nur nach den Wünschen und Gewohnheiten des 
Produzenten, sondern zugleich mit Berück¬ 
sichtigung der berechtigten Erwartungen des 
Publikums zu bilden und darum auch mit Rück¬ 
sicht auf diese verschiedenen Faktoren zu er¬ 
mitteln sein.“ 

Der Angeklagte wurde hier verurteilt, 
trotzdem der Zusatz von Stärkemehl zur Wurst 
auch ein lang geübter Gebrauch war. Aber 
es war eben der Tatbestand von § 10 des 
Nahrungsmittelgesetzes, Abs. 1, gegeben. In 
der Tat läßt sich auch gegen Mißbräuche, wie 
sie hier vorliegen, lediglich auf Grund des 
Nahrungsmittelgesetzes einschreiten. Andere 
gesetzliche Maßnahmen bieten sich hier in 
keiner Weise. 

Das Moment der „Verfälschung“ findet 
hier seine weitere Begründung in dem Um¬ 
stand, daß Kalbsgekröse sowohl hinsichtlich 
ihres Nähr- wie Marktwertes eine minder¬ 
wertige Ware vorstellen. Kalbsgekröse be¬ 
stehen im wesentlichen aus Bindegewebe; 
denn die sehr zarten Muskelschichten des 
jugendlichen Darms können dabei kaum in 
Rechnung gesetzt werden. Auch des Fettes 
entbehren 95 Proz. der Kalbsgekröse voll¬ 
kommen, wie ich ausdrücklich betone gegen- 
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über irreführenden Behauptungen aus Metzger¬ 
kreisen. Mit dieser Erkenntnis verschiebt sich 
aber der Nährwert der Kalbsgekröse im Ver¬ 
gleich zu dem des Fleisches, d. h. der quer¬ 
gestreiften Körpermuskulatur, ganz erheblich 
zu Ungunsten der ersteren. Der Preis der 
Kalbsgekröse betrug noch vor wenigen 
Jahren bei den hiesigen Engroshändlern durch¬ 
schnittlich 20 Pf. das Stück, d. h. also bei 
einem durchschnittlichen Gewicht von 2 x / 2 Pfd. 
in zubereitetem, also gekochtem Zustand 8 Pf. 
pro Pfund, sicherlich eine außerordentliche 
Differenz gegenüber dem Preise des Fleisches 

— im Minimum 55 Pf. pro Pfund en gros —, 
das man normaliter neben der Leber in der 
Leberwurst erwartet. Diese Differenz hat 
auch dann noch ihre Geltung, wenn solche 
Leberwurst mit mindestens 60 Pf. das Pfund 

— aber nur vereinzelt —, gewöhnlich aber 
mit 70 und 80 Pf. und noch mehr verkauft 
wird. Heute sind die Kalbsgekröse im Preise ge- 
st iegen, eben wegen der sehr regen Nachfrage, die 
dieses Rohmaterial zur Leberwurstfabrikation 
bei den Metzgern gefunden hat: Sicherlich 
im Interesse des reellen Wurstgeschäfts eine 
sehr beklagenswerte Folgeerscheinung; denn 
es werden hier Preise für eine Ware bezahlt, 
die ihr hinsichtlich ihres Nährwertes nicht zu¬ 
kommen. Immerhin stellt sich heute der Preis 
immer noch auf 40 Pf. pro Kalbsgekröse, also 
16 Pf. pro Pfund, und zwar für das gekochte 
Kalbsgekröse berechnet. Der ungerechtfertigte 
Vorteil der Metzger und der Nachteil des 
konsumierenden Publikums, das eine voll* 
wertige Ware erwartet, kommt aber auch da 
noch deutlich zum Ausdruck. 

2. Die Verarbeitung von Därmen in den 
Wurstbrei, obendrein von solchen, bei denen, 
wie beim Kalbsgekröse, die Darmschleimhaut 
nicht entfernt wurde, verleiht der Wurst nach 
der Ansicht fast des gesamten Publikums eine 
hochgradig ekelerregende Beschaffenheit. 
Ich habe das speziell auch in den minder¬ 
bemittelten Bevölkerungsschichten konstatieren 
können. Wenn hier und da in Deutschland 
„Kalbsgekröse“ also solche gegessen werden, 
so sind es doch immer nur relativ vereinzelte 
Personen, die sich diesem Genuß hingeben. 
Aber sonst verweigert eben fast das gesamte 
Publikum den Verbrauch dieser tierischen 
Teile. Speziell hier in Frankfurt a. M. sind 
Kalbsgekröse im Detailhandel eine verkaufs¬ 


unfähige Ware. Wenn von seiten der Metzger 
in dieser Richtung andere Aussagen gemacht 
werden, so entsprechen diese nicht den Tat¬ 
sachen. Das Publikum hat einen hochgradigen 
Ekel vor den Kalbsgekrösen. Und dies mit 
Recht: Die „Reinigung“ der Kalbsgekröse 
wird in der Weise vorgenommen, daß die noch 
mit dem Kot gefüllten Därme der Länge nach 
aufgeschlitzt werden, so daß der ausfließende 
Darminhalt zunächst einmal das Gekröse in 
seiner Gesamtheit beschmutzt. Dieser Kot 
wird dann allerdings durch Abwaschen mit 
Wasser wieder entfernt, wobei auch zugleich 
der Schleim, der der Schleimhaut innen an¬ 
haftet, beseitigt wird, freilich vorausgesetzt, 
daß diese Reinigung auch mit aller Sorgfalt 
vorgenommen wird. Ich habe indessen 
wiederholt konstatiert, und zwar relativ häufig, 
daß bei Kalbsgekrösen, die zur Wurst¬ 
fabrikation fertig zubereitet waren, auch noch 
dieser leicht zu entfernende Darmschleim mit 
dem in ihm suspendierten Kot vorhanden war. 
Die Kalbsgekröse werden dann noch gebrüht, 
und damit ist ihre Herrichtung zur Ver¬ 
arbeitung in die Wurst abgeschlossen. In 
diesem Zustand weisen sie aber noch ihre 
gesamte Darmschleimhaut auf, von der 
aber auch nichts entfernt ist. Ich habe das 
hiesigen Metzgermeistern wiederholt demon¬ 
striert, nachdem ich ihnen zuvor aufgetragen 
hatte, mir eigens zu diesem Zweck einmal ein 
Kalbsgekröse auf das sorgfältigste zu reinigen. 

Also das Verfahren, das man bei der 
Zubereitung von Därmen als Wursthüllen 
sorgfältig8t durchführt, nämlich die Schleim¬ 
haut mit einem besonderen Instrument ab¬ 
zukratzen, unterbleibt ganz und gar bei den 
Kalbsgekrösen, die in den Wurstbrei selbst 
verarbeitet werden. Obendrein sind in dem 
ersteren Falle die Därme noch umgedreht, so 
daß nur die Außenfläche des Darms, die glatte 
Bauchfellfläche, mit dem Wurstgut in Berührung 
kommt. Bei den Kalbsgekrösen gelangt die 
gesamte Darmschleimhaut zur Verwendung in 
den Wurstbrei! Der Konsument von Kalbs¬ 
gekrösen und von Leberwurst, die aus solchen 
hergestellt ist, verzehrt also die Ge websschicht, 
die während des Lebens des Tieres in ständigem, 
direkten Kontakt mit dem Kote sich befindet. 
Dazu kommt noch ein anderes Moment. Der 
grobe Schmutz wird wohl bei der sogenannten 
Reinigung der Kalbsgekröse, so weit er eben 
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sichtbar ist, bei sorgfältiger Ausführung ent¬ 
fernt, aber jeder Sachverständige muß es für 
eine bare Unmöglichkeit halten, daß sich die 
feinsten Kotteilchen auch zwischen den nur 
mikroskopisch sichtbaren Dünndarmzotten, die 
der Schleimhaut eine sammetartige Beschaffen¬ 
heit verleihen, beseitigen ließen. 

An dritter Stelle ist hier zu berück¬ 
sichtigen, daß das Schleimhautgewebe von dem 
Kotgeruch ausgesprochen imprägniert ist. Ein 
Kalbsgekröse „riecht“ eben, weswegen es 
auch als solches bezeichnenderweise mit einer 
pikanten Sauce zubereitet wird, die den 
Geruch verdecken soll. Dieser Geruch muß 
sich aber unausbleiblich auch in der Leber¬ 
wurst geltend machen, wenn sie zu einem ge¬ 
wissen Prozentsatz aus Kalbsgekrösen her¬ 
gestellt ist. In der Tat hat auch solche 
Leherwurst einen leichten Geruch, der, wie 
oben gezeigt werden konnte, speziell im Sommer 
das konsumierende Publikum oftmals stutzig 
macht, und der nach Lage seiner ursächlichen 
Beziehungen nur als „kotig“ bezeichnet werden 
kann. Das ist mir sogar von Metzgermeistern 
zugegeben worden. Freilich in ihrer Masse 
bestreiten sie es. Aber ich meine, daß die 
hier gegebene Begründung des Geruchs keinen 
Zweifel daran lassen kann. 

Zu dem abnormen Geruch, den die aus 
Kalb8gekrö8en hergestellte Leberwurst grade 
in heißer Jahreszeit häufig aufweist, trägt 
sicherlich auch der Umstand bei, daß Kalbs¬ 
gekröse wegen der ihnen anhaftenden Darm¬ 
schleimhaut eine sehr leicht verderbliche 
Ware darstellen. Metzgermeister selbst gaben 
mir zu, daß frisch zubereitete Kalbsgekröse 
dann schon binnen (1) Tage „sauer“ werden 
können. Die Gefahr, daß solches Material mit 
zur Verarbeitung in die Leberwurst gerät, ist 
eine sehr große. 

Aus all diesen zur Charakterisierung der 
Kalbsgekröse angeführten Momenten erklärt 
sich ohne weiteres der Ekel, den fast das 
gesamte Publikum vor dem Genuß dieser 
Ware hat. Unter diesen Umständen ist aber 
eine Leberwurst, die aus Kalbsgekrösen her¬ 
gestellt ist, als verdorben im Sinne des 
Nahrungsmittelgesetzes zu bezeichnen. In 
dieser Weise hat das Reichsgericht in analogen 
Fällen wiederholt entschieden, z. B. unter dem 
2. Januar 1902 und 12. Februar 1904 (Beil, 
z. d. Veröff. d. K. G. A. VI, 25 bzw. VI, 504). 


Im ersten Falle war gesagt, „daß für die Be¬ 
antwortung der Frage, ob ein Nahrungs- oder 
Genußmittel „verdorben“ ist, nicht allein die 
chemische Zusammensetzung desselben, sondern 
auch die Anforderungen des Publikums an ein 
normales Produkt maßgebend sind, daß für 
diese Frage die Unschädlichkeit nicht ver¬ 
wertet werden kann, und daß auch unschäd¬ 
liche Beimischungen als Verschlechterungen 
zu gelten haben, wenn das Publikum sie als 
solche empfindet, namentlich auch dann, wenn 
sie geeignet sind, beim Konsumenten Ekel zu 
erregen und hierdurch die Tauglichkeit zur 
Nahrung oder zum Genuß zu schmälern. Da¬ 
bei ist es selbstredend unerheblich, daß das 
Publikum von der Beimischung nichts weiß 
und nichts wahrnimmt, da ja das Gesetz grade 
der Täuschung über die Beschaffenheit und 
Herstellung von Nahrungs- und Genußmitteln 
entgegentreten will.“ 

Sollen also Kalbsgekröse bei der Leber¬ 
wurstfabrikation Verwendung finden, so ist 
unter allen Umständen auf der Forderung zu 
bestehen, daß sie zuvor restlos von ihrer 
Darmschleimhaut durch Abkratzen derselben 
befreit werden. Erklärend muß ich aber 
hinzufügen, daß diese Prozedur bei den Kalbs¬ 
gekrösen wegen der sehr dünnen Darm¬ 
wandungen sich nicht ausführen läßt, ohne 
daß dabei die Därme völlig zerrissen 
werden. Das ist auch neben der Mühewaltung, 
die diese Säuberung der Kalbsgekröse erfordern 
würde, mit die Veranlassung, daß die Metzger 
an diesen die Darmschleimhaut nicht ent¬ 
fernen. Jedenfalls ist das aber kein Grund, 
der jene gröbliche Verletzung des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes, wie ich sie hier darlegte, recht- 
fertigen könnte. 

Wenn aus Metzgerkreisen auf die volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung der Angelegenheit 
hingewiesen wurde, so kann ich nicht zu¬ 
gestehen, daß hierfür irgendwelche Basis ge¬ 
geben ist. Es wird hier ja nur die Forderung 
aufgestellt, daß die Kalbsgekröse aus der 
Leberwurst verschwinden, weil das Publikum 
in dieser solches Rohmaterial nicht erwartet 
und solche Leberwurst wegen der ekelerregenden 
Beschaffenheit, die die Kalbsgekröse für die 
größte Mehrzahl der Menschen haben, bei 
Kenntnis der Herstellung glatt verweigern 
würde. Dazu kommt, daß der Minderwert 
der Kalbsgekröse im Verhältnis zum Fleisch 
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eine Übervorteilung des Käufers bedingt, der 
solche Leberwurst kauft: Gleichgültig, ob 
sie 70 Pf. oder 1 M. pro Pfund kostet, 
das Publikum versteht immer unter Leber¬ 
wurst eine bessere Wurst. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse, wenn 
solche aus Kalbsgekrösen hergestellte Wurst 
als „Gekröse wurst“ in den Handel kommt. 
Hier geschieht dann der Verkauf unter 
Deklaration, und der Käufer kann sich über 
eine Übervorteilung nicht mehr beklagen. Er 
weiß dann, was er kauft und was er ißt, und 
damit fiele für die Beurteilung solcher Wurst 
auch das Moment des Verdorbenseins fort, 
wie es jene Reichsgerichtsentscheidung vom 
2. Januar 02 definierte. Der Preis solcher Wurst 
wird sich dann noch billiger gestalten wie 
bisher. Das Dilemma ist damit sofort behoben. 
Die Kalbsgekröse werden weiter ihre Ver¬ 
wendung finden können, jetzt nur in einer 
Art, die einem reellen Handelsverkehr 
Rechnung trägt. Jene Momente, die in der 
Fachpresse der Metzger in letzter Zeit in 
diesem Zusammenhang angeführt worden sind: 
„daß sich ein Verlust an Nationalvermögen 
ergeben würde, daß man dem armen Manne 
die billige Wurst nehmen würde“, sind bei 
kritischer Würdigung der Sachlage gänzlich 
hinfällig. 


Die Angelegenheit kam in erster Instanz 
vordem Schöffengerichte zur Verhandlung. 
Der der Verarbeitung von Kalbsgekrösen in 
die LeberwurBt angeklagte Metzgermeister 
wurde freigesprochen, da ihm nach Ansicht 
des Gerichts das Bewußtsein der Straffälligkeit 
seiner Handlungsweise nicht nachgewiesen 
werden konnte. Indirekt waren also damit die 
Momente der „Verfälschung“ und des „Ver¬ 
dorbenseins“ bei der Benutzung von Kalbs¬ 
gekrösen zur Leberwurstfabrikation anerkannt 
worden. Eine eindeutige Entscheidung der 
Streitfrage war aber nicht erfolgt. Demzufolge 
sah sich die Amtsanwaltschaft veranlaßt, gegen 
das Urteil des Schöffengerichts Berufung ein¬ 
zulegen. 

In dem vor der Strafkammer abgehal¬ 
tenen Berufungstermin verneinte der Gerichts¬ 
hof das Moment des „Verdorbenseins“ völlig. 
In Übereinstimmung mit meinem Gutachten 
hatte auch der als Sachverständige geladene 
Kreisarzt bekundet, daß eine Wurst, in die 


„nicht von der Darmschleimhaut befreite Därme“ 
verarbeitet worden sind, ein hochgradig 
ekelerregendes Nahrungsmittel vorstelle, 
das um so mehr Bedenken erregen müsse, 
weil solche Ware wegen ihres Gehalts an 
feinsten Kotteilchen, die auch bei sorgfältigster 
Reinigung speziell von der Dünndarmschleim¬ 
haut nicht zu entfernen seien, auch außer¬ 
ordentlich leicht verderblich sei und so auch 
in dieser Richtung Gefahren dem Menschen 
bringe. In der Tat hat die Statistik der 
Untersuchungsämter ergeben, daß es sich bei 
den vom Publikum als verdorben eingelieferten 
Wurstproben in 9 /io der Fälle um Leberwurst 
handelt. Trotz dieser Gutachten entschied 
sich die Strafkammer nicht im Sinne der oben 
zitierten reichsgerichtlichen Entscheidung vom 
2. Januar 1902 über den Begriff des „Ver¬ 
dorbenseins“. 

Augenscheinlich geschah das unter dem 
Eindruck, den der Gerichtshof von einem 
zubereiteten Kalbsgekröse gewann, das der 
als Sachverständige geladene Obermeister der 
Metzgerinnung zur Verhandlung mitgebracht 
hatte. Dieses Kalbsgekröse war auf das 
sorgsamste hergerichtet worden, so wie es in 
der Praxis natürlich niemals geschieht und 
auch nicht geschehen kann, weil der Minder¬ 
wert der Kalbsgekröse einen Zeitaufwand, wie 
ihn eine solche Reinigung erfordert, gar nicht 
erlauben würde. Das Kalbsgekröse war von 
fast weißer Farbe und hatte jeglichen Geruch 
verloren. Der Vorsitzende meinte, es rieche 
nach Fleisch. Und doch war trotz dieser 
sorgsamsten Präparierung die gesamte Darm¬ 
schleimhaut noch vorhanden, wie ich im Ver¬ 
ein mit dem Kreisarzt dem Gerichtshof demon¬ 
strieren konnte. Also die Gewebsschicht, die 
während des Lebens des Tieres in ständigem, 
direkten Kontakt mit dem Kote sich befindet, 
und aus der sich die feinsten Kotteilchen auch 
bei sorgsamster Reinigung nicht beseitigen 
lassen, war auch hier nicht entfernt worden. 

Im Gegensatz hierzu wies ich dem 
Gerichtshof ein Kalbsgekröse aus der 
Praxis vor, so wie ich es bei einem Metzger¬ 
meister unter 12 Stück entnommen hatte. Ich 
kam seinerzeit gerade dazu, wie diese zur 
Herstellung des Leberwurstgutes verwendet 
werden sollten. Sie waren gebrüht, also auch 
schon gereinigt — sehr sorgsam, wie der 
Meister behauptete —, denn nach dem Kochen 



366 


ist eine Reinigung überhaupt nicht mehr 
möglich. Dieses Objekt aus der Praxis 
gewährte dem Gerichtshof einen so ekel¬ 
erregenden Anblick, daß der Vorsitzende von 
einer näheren Besichtigung Abstand nahm. Der 
Gerichtshof ließ lediglich das eigens präparierte, 
aber wie ich zeigte, auch keineswegs einwand¬ 
freie Kalbsgekröse, das der Entlastungssach¬ 
verständige vorzeigte, als Muster gelten. 

Der Gerichtshof vertrat also die An¬ 
schauung, daß Kalbsgekröse gereinigt werden 
könnten, und daß demzufolge eine aus Kalbs¬ 
gekrösen hergestellte Wurst nicht als „ver¬ 
dorben“ zu bezeichnen wäre. Dem ist in 
erster Linie entgegenzuhalten, daß auch selbst 
an jenem auf das peinlichste gereinigten Kalbs¬ 
gekröse die Darmschleimhaut nicht 
entfernt war. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß eine Wurstware, in die 
Darmschleimhaut verarbeitet worden ist, durch 
diesen Umstand für die Masse des Publikums 
eine hochgradig ekelerregende Beschaffenheit 
gewinnt. Jeder verbindet mit dem Begriff 
„Darmschleimhaut“ ohne weiteres den Ge¬ 
danken, daß diese im engsten Kontakt mit 
dem „Kot“ sich befindet. Dieses Faktum 
genügt aber, um eine solche Wurstware als 
„verdorben“ im Sinne des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes erscheinen zu lassen. Dabei ist es 
für die Beurteilung der Frage ganz gleich¬ 
gültig, ob das Publikum hierüber orientiert ist 
oder nicht; denn das Nahrungsmittelgesetz 
soll ja gerade nach der schon oben einmal 
zitierten Reichsgerichtsentscheidung vom 
2. Januar 1902 der Täuschung über die 
Beschaffenheit und Herstellung von Nahrungs¬ 
mitteln entgegentreten. 

Ist aber die Darmschleimhaut von den 
Kalbsgekrösen ohne nachhaltige Beeinträch¬ 
tigung derselben (Zerreißen) nicht zu ent¬ 
fernen, so ist damit zugleich auch die Unmög¬ 
lichkeit einer genügenden Reinigung 
direkt erwiesen. Der Gerichtshof meinte, 
daß er sich von der Unausführbarkeit der 
Ablösung des Darminhalts von der Darm¬ 
schleimhaut nicht habe überzeugen können. 
Daß dies möglich sei, beweise ja das von dem 
Obermeister Jung vorgelegte Kalbsgekröse. 
Der mit dem bloßen Auge sichtbare Schmutz 
war hier wohl entfernt, aber die Schleimhaut 
war in ganzem Umfang vorhanden. 
Sowohl der Kreisarzt wie ich wiesen darauf 


hin, daß der Gewebsaufbau speziell der 
Dünndarmschleimhaut eine umfassende Ent¬ 
fernung der zwischen den Darmzotten und 
in den Darmkrypten sitzenden feinsten 
Kotteilchen ganz ausschließe, wie man sich 
immer wieder bei mikroskopischer Betrachtung 
von Darmschnitten überzeugt habe. Die 
gleiche Schwierigkeit hinsichtlich der Reinigung 
ergebe sich aber auch für die Dickdarm¬ 
schleimhaut, in der wohl keine Darmzotten 
wären, in der aber die Darmdrüsen, die 
Krypten, eine viel größere Tiefe und dichtere 
Lagerung besäßen, so daß sich ein Drüsen¬ 
schlauch an den anderen schließe. Und ihre 
ganze Lichtung stehe in offener Verbindung 
mit dem Darmlumen. Offenbar gewann aber 
der Gerichtshof kein Bild von der Feinheit 
und Dichtigkeit in dem Aufbau der Darm¬ 
zotten und -Krypten zur Darmschleimhaut. 
Denn diese Kenntnis muß die Möglichkeit ab¬ 
weisen, daß man eine Reinigung der Darm¬ 
schleimhaut durch Abwaschen ausführen könne. 
Eine Reinigung des Darmes läßt sich eben 
nur durch Abkratzen der Darmschleimhaut 
bewirken. 

Schließlich erübrigen sich aber all diese 
Erwägungen, wenn wir mit den natürlichen 
Verhältnissen rechnen. Ich habe schon oben 
bemerkt, daß eine Reinigung, wie sie bei jenem 
einen Muster - Kalbsgekröse vorgenommen 
worden war, sich in der Praxis gar nicht 
durchführen läßt, weil diese Reinigung einen 
Zeitaufwand, also für den Metzger Betriebs¬ 
kosten verursachen würde, die der Minderwert 
der Ware gar nicht zuläßt. In der Tat 
haben die zubereiteten Kalbsgekröse draußen 
in der Praxis ein ganz anderes Aussehen, wie 
ich dem Gerichtshof an einem Fall, wie er 
der Allgemeinheit entspricht, demonstrieren 
konnte. Grob sichtbarer Schmutz läßt sich 
auch im günstigsten Falle hier immer nach- 
weisen. Sehr häufig sitzt aber auch noch der 
Darmschleim in mehr oder weniger großem 
Umfang an der Schleimhaut fest. Solche 
gebrühte Kalbsgekröse, die also zur Wurst¬ 
fabrikation fertig zubereitet sind, denn 
eine Reinigung läßt sich hier nur vor dem 
Brühen vornehmen, bieten einen ekelerregenden 
Anblick. Bedenken wir die Art der 
Reinigung, so verstehen wir auch sofort 
ihre Schwierigkeiten. Die zahlreichen 
Darmschlingen werden der Länge nach auf- 
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geschlitzt, so daß die Darmwandungen zu- 
8ammenfallen, indem sich die beiden Wand¬ 
flächen mit der Schleimhaut aneinanderlegen. 
Wenn nun die Kalbsgekröse gewaschen werden, 
so ist es sehr schwer, diese zusammenliegenden 
Darm wandhälften in ihrer Gesamtheit aus- 
einanderzuhalten und nun inwendig vom 
Darmschleim zu säubern. Sie legen sich 
immer sofort wieder aneinander. Bei Sorgfalt 
gelingt es, aber das Verfahren erfordert eine 
große Gewissenhaftigkeit. Wie die Erfahrung 
lehrt, finden wir die zur Wurstfabrikation 
fertig zubereiteten Kalbsgekröse immer noch 
mit grob sichtbarem Schmutz behaftet. Diese 
in der Praxis gegebenen Verhältnisse können 
wir wohl für die Beurteilung der ganzen 
Angelegenheit nur in Anspruch nehmen, nicht 
das, was eventuell möglich ist. 

Der Gerichtshof stellte sich dann auf den 
Standpunkt, daß eine Gesundheitsschäd- 
lichkeit der Kalbsgekröse nicht vorliege. 
Dies ist sicherlich richtig, wenn die Kalbs¬ 
gekröse auf das peinlichste gereinigt sind. 
Die Praxis zeigt aber, daß die Kalbsgekröse, 
eben nach Lage der Umstände, nach höchst 
mangelhafter Säuberung bei der Wurst¬ 
fabrikation Verwendung finden. Eine solche 
Wurstware kann aber sehr wohl die Gesund¬ 
heit des Menschen schädigen. Bezeichnender¬ 
weise sind es auch fast stets Leberwurst¬ 
proben, die vom Publikum bei den Unter¬ 
suchungsämtern als verdorben eingeliefert 
werden. Man bedenke nur, wie viel Fäulnis¬ 
keime mit dem Darmschmutz nicht peinlich 
gereinigter Kalbsgekröse in die Leberwurst 
gelangen. Freilich ist dieses häufige Ver¬ 
dorbensein grade bei der sogenannten billigen 
Leberwurst auch noch auf andere Momente 
zurückzufuhren, besonders auf die vielfach 
gebräuchliche Verarbeitung aller möglichen 
Fleisch- und Wurstabfälle, wie sie sich im 
Metzgereibetrieb ergeben. Sicherlich ist aber 
eine Leberwurst, die aus sorgfältigst ge¬ 
reinigten Kalbsgekrösen hergestellt ist, eben 
wegen des Umstandes, daß diese auch dann 
noch ihre Darmschleimhaut führen, als ver¬ 
dorben im Sinne des § 10 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes zu bezeichnen. Dieses Moment 
ist von mir auch in erster Linie betont 
worden. Und das Nahrungsmittelgesetz macht 
einen Unterschied zwischen verdorbenen und 
gesundheitsschädlichen Nahrungsmitteln. 


Nicht unerwähnt will ich lassen, daß der 
Gerichtshof den Inhalt des Dünndarms nicht 
als Kot anerkannte, sondern als Speisebrei 
oder Chymus bezeichnete, und zwar geschah 
das zufolge einer Aussage des Obermeisters 
Jung, der behauptet hatte, daß der Darm¬ 
inhalt des Kalbes nur halbverdaute Milch 
wäre. Ich habe das schon oben zurück¬ 
gewiesen. Des anderen ist Chymus lediglich 
ein wissenschaftlicher Begriff, der die Masse 
der Nährstoffe im Dünndarmlumen umfassen 
soll. Der Laie versteht aber unter Kot den 
gesamten Darminhalt, die Nahrung, so¬ 
bald sie vom Magen in den Darm übergetreten 
ist. Im übrigen bestehen ja aber die Kalbs¬ 
gekröse nicht nur aus dem Dünndarm, sondern 
auch aus dem gesamten Dickdarra. 

Das Moment der „Verfälschung“ wurde 
als nicht gegeben erachtet, weil Kalbsgekröse 
auch als solche gegessen würden und man ja 
auch Königsberger Fleck verzehre. Hierzu 
ist einmal zu bemerken, daß zur Herstellung 
von „Königsberger Fleck“, w'ie er im 
Nordosten von Deutschland hergerichtet wird, 
lediglich Rindermägen verwandt werden, keine 
Kalbsgekröse. Wo dies doch vereinzelt ge¬ 
schieht, wird Königsberger Fleck, wie mir 
mitgeteilt wurde, vom Publikum bezeichnender¬ 
weise fast stets zurückgewiesen. 

Des anderen sind es doch immer nur 
ganz vereinzelte Personen — man kann 
sagen, nur l%o der Bevölkerung —, die 
Kalbsgekröse als solche essen. Das Publikum 
verweigert also ganz offensichtlich den Ver¬ 
brauch dieser tierischen Teile. Speziell hier in 
Frankfurt a.M. sind Kalbsgekröse eine verkaufs¬ 
unfähige Ware. Und wenn sie angeblich hier in 
einigen Restaurants feilgeboten werden, so er¬ 
hält derjenige, der sich Kalbsgekröse nach der 
Speisekarte bestellt, das Gericht fertig zu¬ 
bereitet, an dem er also nicht mehr erkennt, 
was er eigentlich ißt. Der vereinzelte Verbrauch 
von Kalbsgekrösen in Restaurants kann also 
für die Prüfung der vorliegenden Frage nicht 
in Betracht kommen. Entscheidend kann in 
dieser Richtung nur das Verhalten der Haus¬ 
haltungen sein. Für den Hausbedarf aber, 
wo die Hausfrau das Kalbsgekröse eben in 
natura geliefert erhält, fehlt jeder Absatz. 
Man hat eben vor Därmen einen hochgradigen 
Ekel. Unter diesen Umständen würde aber 
das Publikum eine Leberwurst, in die Kalbs- 
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gekröse verarbeitet worden sind, bei Kenntnis 
der Sachlage zurückweisen, wie ich mannigfach 
konstatieren konnte. Es ist eine einfache 
Schlußfolgerung, daß das Publikum, wenn 
es fast in seiner Gesamtheit die Kalbsgekröse 
als Nahrungsmittel verweigert, sie dann 
nimmermehr auch in der Leberwurst erwartet. 
Auf der Basis dieser Erkenntnis bedeutet aber 
die Verarbeitung von Kalbsgekrösen in die 
Leberwurst nichts mehr und nichts weniger 
als eine Verfälschung im Sinne des Nahrungs- 
mittelgesetzes, wie sie jene oben genannte 
Reichsgerichtsentscheidung vom 7. Januar 1887 
eindeutig präzisiert hat. 

Ein weiteres Moment für die Begründung 
seiner Entscheidung erblickte der Gerichtshof 
in der Definition des Begriffes „Fleisch“, 
wie sie in § 1 der Ausführungsbestimmungen 
D des Fleischschaugesetzes niedergelegt ist. 
Der Verteidiger des Angeklagten hatte be¬ 
hauptet, daß die Verarbeitung von Kalbs¬ 
gekrösen in die Leberwurst nicht beanstandet 
werden könne, weil ja doch das Fleischbeschau¬ 
gesetz unter dem Begriff „Fleisch“ auch Ge¬ 
kröse anführe. Ich erwiderte, daß die Er¬ 
läuterung des Begriffes Fleisch lediglich an¬ 
geben soll, was an tierischen Teilen, die 
speziell vom Ausland importiert werden, bei 
der Einfuhr der Untersuchung zu unterwerfen 
ist. Dementsprechend seien hier auch Knochen 
angeführt worden. Niemandem würde es aber 
einfallen, die Verarbeitung von Knochen bzw. 
Knochenmehl in die Wurst für zulässig zu er¬ 
achten. Bezeichnenderweise bringen ja auch 
nur die Ausführungsbestimmungen D des 
Fleischbeschaugesetzes, die lediglich die Unter¬ 
suchung des in das Zollinland eingehenden 
Fleisches betreffen, die Definition, was „Fleisch“ 
ist. Dagegen macht der § 4 des Fleisch¬ 
beschaugesetzes vom 3. Juni 1900 aus¬ 
drücklich die Einschränkung: .., sofern sich 
die Fleischteile zum Genüsse für Menschen 
eignen. Diese Frage kann für den vorliegen¬ 
den Fall nur auf der Basis des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes entschieden werden, von den Gesichts¬ 
punkten aus, wie ich sie hier angeführt habe. 
Diese Einwände wurden aber nicht anerkannt. 
Der Gerichtshof ersah gerade in diesem § 1 
der Ausführungsbestimmungen D des Fleisch¬ 
beschaugesetzes ein wesentliches Moment für 
die Beurteilung der Streitfrage. 

Über den Ausgang der Angelegenheit 


werde ich später hier noch berichten. Ich 
wollte aber nicht verfehlen, schon heute das 
Material für die Beurteilung des Verfahrens, 
Kalbsgekröse in die Leberwurst zu verar¬ 
beiten, zur Kenntnis zu geben, weil in der 
Öffentlichkeit über die Prozesse wiederholt 
irreführende Mitteilungen gemacht worden sind. 


Die Methodik der hygienischen Milch¬ 
kontrolle mit besonderer Berücksichtigung 
der Kinder- und Vorzugsmilch. 

Nach praktischen Erfahrungen für die Praxis 
zusammengestellt*) 

von 

August Auzinger, 

Gut Berghof, Station Polling, Oberbayern. 

Die Säuglingsmilch wurde in den 
letzten zwei Dezennien fast ausschließlich 
und wird zum Teil auch jetzt noch viel¬ 
fach in höher erhitztem — pasteurisiertem 
oder sterilisiertem — Zustand zur Er¬ 
nährung der Säuglinge verwendet. Wenn 
solche erhitzte Milch fabrikmäßig her¬ 
gestellt wird, birgt sie zweifelsohne 
Gefahren für die Gesundheit der Säug¬ 
linge in sich, da selbst die sogen, 
„sterilisierte Milch“ in den wenigsten 
Fällen wirklich „keimfrei“ ist, und bei 
unrichtiger (warmer) Aufbewahrung 
giftige Zersetzungen in ihr stattlinden 
können, die sich sogar längere Zeit der 
Beobachtung zu entziehen vermögen. In 
Anbetracht dieser Umstände und unter¬ 
stützt durch die praktische Erfahrung, 
daß eine länger fortdauernde, aus¬ 
schließliche Ernährung der Säuglinge 
mit stark oder lange erhitzter — in 
ihrer Zusammensetzung chemisch und 

*) Die vom Herrn Verfasser nach der 
Literatur zusammengestellte Methodik der 
hygienischen Milchuntersuchung, soweit sie 
sich auf die grobsinnliche Prüfung und die 
chemischen und physikalischen Schnellmethoden 
bezieht, bietet zwar keine neuen Gesichtspunkte 
für die Ausführung der Milchkontrolle, dürfte 
aber doch als das Ergebnis der Erfahrungen, 
die ein Praktiker mit der Anwendung der 
geschilderten Methoden gemacht hat, von 
Interesse sein. D. H. 
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biologisch veränderter — Milch nur 
selten ohne gesundheitliche Störungen 
vertragen wird, sieht ein großer Teil 
der modernen Hygieniker vorläufig als 
besten Ersatz der Muttermilch eine 
unter peinlichsten Vorsichtsmaß¬ 
regeln von gesunden Kühen ge¬ 
wonnene Rohmilch an. An Milch 
aber, die in rohem, unerhitztem 
Zustand dem Säugling verabreicht 
werden soll, müssen wir strenge 
Anforderungen in Hinsicht der 
hygienischen Kontrolle stellen. 
Die Vorzugsmilch erzielt mit Recht einen 
höheren Preis als Marktmilch; denn sie 
ist gemäß ihrer Gewinnungsweise 
Nahrungsmittel und Heilmittel zugleich. 
Aber nicht jede Vorzugsmilch ist von 
besserer hygienischer Qualität als ge¬ 
wöhnliche Marktmilch, und manches der¬ 
artige Produkt ist mit einem hoch¬ 
trabenden Namen versehen, den es im 
Grunde nicht verdient. Um eine Gewähr 
zu geben, daß der erhöhten Ausgabe 
auch tatsächlich eine bessere Qualität 
der Milch gegenübersteht, müssen wir 
neben der allgemeinen sanitären Kontrolle 
am Orte der Milcbgewinnung auch eine 
strengere Untersuchung der Milch 
in chemischer und bakteriolo¬ 
gischer Hinsicht fordern. Hierher 
gehört die Untersuchung der Milch 
jeder einzelnen Kuh in regel¬ 
mäßigen kürzeren Zeitabschnitten, 
die es uns ermöglicht, jede physiologisch 
alterierte oder pathologisch veränderte 
Milch von vornherein ausschalten zu 
können. Die chemische und bakterio¬ 
logische Kontrolle der Vorzugsmilch, die 
am besten in Verbindung mit der regel¬ 
mäßigen klinischen Untersuchung (einige 
Stunden vor oder nach derselben) vor¬ 
genommen werden könnte, ergänzt und 
bestätigt häufig das Ergebnis der letzteren. 
Deshalb ist bei der vorliegenden Zu¬ 
sammenstellung der Beurteilung von 
Einzelmilch eine besondere Beachtung 
geschenkt. 


Die nachfolgenden Methoden sollen 
in erster Linie für die hygienische 
Untersuchung der Kinder- und Vorzugs¬ 
milch herangezogen werden, wiewohl sie 
auch bei der Prüfung von Marktmilch 
und käsereitauglicher Milch in etwas 
eingeschränktem Maße Gültigkeit haben. 
Milch, die in den Rundkäsereien z. B. 
durch Blähungen der Käse enormen 
Schaden anrichten kann, erzeugt bei 
Kindern (wie auch Kälbern!) erwiesener¬ 
maßen Durchfälle (Colibacillosis). 

Beim Ausbruch einer Seuche müssen 
für die hygienische Überwachung und 
Kontrolle der Milch weitgehendere Maß¬ 
nahmen — Sterilisation sämtlicher an¬ 
gelieferten Milch, genauere bakteriologische 
Untersuchungen etc. — erfolgen, deren 
Ausführungen Sache der zuständigen 
Sanitätsbehörden (amtliche Milchunter¬ 
suchungsstellen, hygienische und bak¬ 
teriologische Staatsinstitute usw.) ist. 
In Fällen von infektiöser Milch ist recht¬ 
zeitig der zuständige Tierarzt zu Rate 
zu ziehen. Den Nachweis einer Ver¬ 
fälschung durch Verwässerung, Ent¬ 
rahmung oder Magermilchzusatz usw. 
sowie den Nachweis von Konservierungs¬ 
mitteln hat der Nahrungsmittel¬ 
chemiker zu erbringen. 

Vorprüfung. 

Vor allem prüfe man die Milch auf Aus¬ 
sehen, Geruch and Geschmack. Gelb 
anssehende Milch kann z. B. von Kühen, die 
frisch gekalbt haben, oder von enterkranken 
Kühen, räs-salzig schmeckende Milch von 
enterkranken oder sehr altmelken Tieren 
stammen. Die Milch kann blntig, grießig 
mit Flöckchen, sandig mit Konkrementen 
durchsetzt sein, sie kann vorzeitig durch lab¬ 
bildende Bakterien süß gerinnen nnd käsig 
sein. Ein bitterer Geschmack rührt von 
Futtermitteln oder peptonbildenden Bakterien 
her. Weitere Milchfehler sind Milch mit 
Seifengeschmack, Fischgeschmack, Rüben¬ 
geschmack nnd die fanlig riechende nnd 
schmeckende Milch. Wird die Milch sogleich 
nach dem Melken, ohne entlüftet zn werden, 
in warmem Znstand in luftdicht verschlossene 
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Gefäße gebracht, so hat sie einen stark 
animalischen Geruch und Geschmack, und man 
spricht von erstickter Milch. 

Die Sinnenprobe ist aber, wie bekannt, 
eine sehr oberflächliche Prüfung und erfordert 
eine gründliche Kontrolle durch die später 
angeführten Reaktionen, von denen besonders 
für den Hygieniker die Alkoholprobe, die 
Bestimmung der Katalase, die Tromms- 
dorffsche Leukozytenprobe und die Reduk¬ 
taseprüfung in verhältnismäßig kurzer Zeit 
ein klares Bild zur richtigen Beurteilung der 
Reinheit, Bekömmlichkeit und des 
Frischezustandes liefern. 

Zur Vorprüfung gehört noch die Unter¬ 
suchung auf groben Schmutzgehalt, die am 
einfachsten nach dem Münchener Milch¬ 
regulativ vom 5. Oktober 1906 ausgeführt 
wird: 

„Milch darf nur in einem solchen Zustand 
der Reinheit in den Verkehr gebracht und feil¬ 
gehalten werden, daß nach einstündigem 
ruhigen Stehen eines Viertelliters Milch in 
einer Glasflasche mit ebenem Boden sich kein 
sichtbarer Bodensatz abscheidet.“ 

I. Chemisch-biologische Reaktionen zur Beurteilung 
roher Milch. 

1. Die Alkoholprobe (Entdecker unbekannt). 

Autoren: Martiny, Morres, Henkel, 
Auzinger. 

Ausführung: 10 ccm Milch -f- 10 ccm 
70 volumproz. Alkohol werden im Reagenzglas 
2—3mal sanft gemischt. Man beobachte, ob an 
den Wandungen des Glases Flöckchen sichtbar 
werden. 

Beurteilung: Entsteht keine Gerin¬ 
nung, d. h. sind keine Flöckchen sichtbar, 
80 ist die Milch frisch und hält noch einige 
Stunden das Kochen aus. Gerinnt die Milch, 
so ist: 

a) bei Mischmilch ein Säuregrad meist 
über 9,0 nach Soxhlet-Henkel vor¬ 
handen. Solche Milch hält das Kochen 
nur mehr kurze Zeit aus oder gerinnt 
überhaupt schon beim Aufkochen. 

b) bei frischer Einzelmilch ist die¬ 
selbe noch kolostrumähnlich oder bereits 
sehr altmelk oder stammt von (euter-) 
kranken Tieren (anomale Milch). 

Zusammenfassung: Einzel- oder Misch- 
Milch, die mit gleichem Volumen 70proz. 
Alkohol nach Tr all es (Volumprozent) ge¬ 


rinnt (wenn auch feinflockig!), ist für die 
Säuglingsernährung nicht verwendbar. 

2. Die Katalaseprobe (nach Koning). 

Ausführung: 10 ccm Milch -j- 10 ccm 

1 %igß3 Wasserstoffsuperoxyd werden in einem 
Reagenzglas sanft gemischt und in ein graduiertes 
Gärröhrchen nach Dr. Lohnstein übergeführt.*) 
Beobachtungsdauer: 2 — 24 Stunden. 
Beurteilung: Hohe Gasabscheidung 

(Sauerstoffspaltung) zeigen: 

a) aus physiologischen Gründen veränderte 
Milch (stets Kolostrum, ev. Milch brün¬ 
stiger Tiere und hochgradig altmelker 
Kühe); 

b) aus pathologischen Gründen veränderte 
Milch euterkranker und an sonstigen 
fieberhaften Krankheiten leidender Tiere. 

c) stark verunreinigte und alte bakterien¬ 
reiche Milch. 

Differentialuntersuchung (nach Mo- 
gendorff): 

a) Hohe Katalasezahl und gleichzeitig 
hoher Leukozytengehalt deuten auf Er¬ 
krankung des Euters. 

b) Hohe Katalasezahl und normaler 
Leukozytengehalt deuten auf eine Er¬ 
krankung außerhalb des Euters oder 
Verschmutzung. In katalasereicher 
Milch gedeihen keine Milchsäure¬ 
bakterien, die selbst auch keine Katalase 
bilden, weshalb solche Milch meist 
reich an Bacterium coli ist. 

Zusammenfassung: Die Katalaseprobe 
ist eine der besten und einfachsten hygieni¬ 
schen Prüfuugsmethoden der Milch. Milch, 
die innerhalb 12 Stunden mehr als 
25 cbm Sauerstoff abspaltet, ist als 
Säuglingsmilch unbrauchbar. 

3. Die Milchleukozytenprobe nach 

R. Trommsdorff. 

Autoren: Trommsdorff - Rullmann , 
Rühm, Seiffert. 

Ausführung: Man füllt je 10 ccm Milch in 
die Trommsdorffschen Röhrchen Modell A, 
(Die Kapillare von Modell B ist zu eng und 

*) Für die Katalasebestimmung werden 
neuerdings nach Prof. Dr. Henkel durch die 
Firma Wagner & Münz in München und nach 
Dr. N. Gerber-Dr. Lob eck durch die Firma 
Dr. N. Gerber Co. in Leipzig einfache und 
praktische Apparate geliefert, die im Gegensätze 
zu den Lohnsteinschen Gärröhrchen ohne 
Gasverlust arbeiten. 




verstopft sich leicht!) — zu beziehen von Fr. 
Huger sh off-Leipzig — gibt einen Stopfen 
darauf und schleudert dieselben mit der Spitze 
nach auswärts in einer gut gehenden Zentrifuge 
15 Minuten lang aus. 

Beurteilung: Bei Milchproben von ge¬ 
sunden Kühen in normaler Laktation sieht 
man in dem verengten unteren Ende des Röhr¬ 
chens höchstens eine kleine Spur eines gelb¬ 
lichen Bodensatzes (Leukozyten). Übersteigt 
die Menge des gelblichen Bodensatzes die 
Marke 1 (1:1000 = 1 vol. %o, schärfer: die 
Hälfte der Marke 1—0,5 vol. %o), so liegt eine 
physiologische oder pathologische Veränderung 
der Milch vor (Frischmilchigkeit, hochgradige 
Altmilchigkeit, Brunst - schlecht ausgemolkenes 
Euter usw. — Mastitis oder eine allgemeine 
fieberhafte Erkrankung). 

Differentialuntersuchung: Erst der 
Ausstrich des Sedimentes auf dem Objektträger 
oder noch besser die Einsaat in Bouillon 
(nach Rullmann) läßt die sichere Diagnose 
Streptokokkenmastitis stellen. 

Zur besonderen Beachtung! Nur ein 
erhöhtes gelbes Sediment (Eiter) ist anomal, 
ein weißes rührt wahrscheinlich von Kalk¬ 
oder Kaseinausscheidungen her. Die Tromms¬ 
dorff sehe Schleuderprobe zeigt auch Blut 
(Erythrozyten) und Schmutz an. 

Zusammenfassung: Für Kinder- und 
Vorzugsmilch soll gefordert werden, daß das 
Sediment bei Mischmilch den vierten 
Teil, bei Einzelmilch die Hälfte der 
Marke 1 in den Trommsdorffschen Röhr¬ 
chen nicht überschreiten darf. 

4a. Die Reduktaseprobe. 

Autoren: Duclaux, Neißer- Wechs- 
berg, Schardinger, Seligmann, Schmidt, 
P. Th. Müller; für die Molkereipraxis: Chr. 
Barthel, C. 0. Jensen. 

Reagens: 5 ccm einer alkoholisch ge¬ 
sättigten Methylenblaulösung (das Zinkchlorid¬ 
doppelsalz!) -f- 195 ccm dest Wasser. 

Ausführung: a) für gewöhnliche Handels¬ 
milch nach Chr. Barthel: 

20 ccm Milch -f- 1 ccm Reagens; die Milch 
erhält eine schöne hellblaue Farbe. Über¬ 
schichtung mit wenig flüssigem Paraffin. Ein- 
stellen der Proben in ein Wasserbad (oder 
Thermostat) bei 45—47° C. 

Beobachtungsdauer: 3 Stunden bei 
konstanter Temperatur. 


Beurteilung: Reinlich gewonnene, bak¬ 
terienarme Milch darf sich innerhalb drei Stunden 
bei dieser Temperatur nicht entfärben. Milch, 
die sich schon in einigen Minuten entfärbt, 
enthält über 100 Millionen Bakterien im Kubik¬ 
zentimeter. Milch, die sich in einer Stunde 
schon entfärbt, ca. 40—50 Millionen im Kubik¬ 
zentimeter. 

Ausführung: b) für eine schärfere Beur¬ 
teilung nach C. 0. Jensen (geeignet für Vor¬ 
zugsmilch): 

20 ccm Milch -f- 0,5 ccm Reagens, Paraffin- 
überschichtung überflüssig. Einstellen der Proben 
in ein Wasserbad oder einen Thermostaten bei 
38-40° C. 

Beobachtungsdauer: 7 Stunden bei 
konstanter Temperatur. 

Beurteilung nach Jensen: 

1. Gute Milch, die die Farbe 7 Stunden 
und länger bewahrt und höchstens 
100000 Bakterien pro ccm enthält. 

2. Mittelgute Milch, die sich zwischen 2 
und 7 Stunden entfärbt, und in der 
sich 100000—300000 Bakterien pro ccm 
befinden. 

3. Schlechte Milch, die sich zwischen V 4 
und 2 Stunden entfärbt und 300000 bis 
20000000 Bakterien pro ccm enthält. 

4. Sehr schlechte Milch, die sich in weniger 
als V 4 Stunde entfärbt und noch mehr 
Bakterien aufweist. 

(„Die Bakterien stammen von den Ex¬ 
krementen der Kühe und anderen Unreinlich¬ 
keiten, oder aber sie sind Krankheitsbakterien“. 
Jensen.) 

Zusammenfassung: Jede Milch, die 
eine Methylenblaulösung in obiger verschärfter 
Form und Anwendung innerhalb 7 Stunden 
entfärbt, ist zum Rohgenusse für Säuglinge 
unbrauchbar. 

4b. Beschleunigte Reduktaseprobe 
(Aldehy dkatalase). 

Formalin beschleunigt die Entfärbung des 
Methylenblau in Gegenwart des reduzierenden 
Fermentes, weshalb Schardinger noch fol¬ 
gendes Rezept angibt: 

Reagens: 5 ccm gesättigte alkoholische 
Methylenblaulösung; 5 ccm Formalin; 190 ccm 
destilliertes Wasser. 

Ausführung: 10 ccm Milch -f- 2 ccm 
Reagens; Überschiehtung mit flüssigem Paraffin, 
eingestellt in ein Wasserbad mit konstanter 
Temperatur von 37—40° C. 
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Beo b achtungsdatier: 1—20 Minuten lang, 
Beobachtung jede Minute. 

Beurteilung: Frische normale Einzel- 
wie Mischmilch bringt den blauen Farbstoff 
nach 8—12 Minuten zum Verschwinden. Bak¬ 
terienreiche Milch reduziert sehr rasch — so¬ 
fort bis zu 5 Minuten — (alte, verunreinigte, 
pathologische Milch!), Biestmilch (Kolostrum) 
reduziert sehr langsam (bis zu 2 Stunden oder 
gar nicht). 

Zusammenfassung: Rohe Kinder- und 
Vorzugsmilch 6oll mit der Methylenblau- 
Formalinlösung nach Schardinger bei 37 bis 
40° C nicht früher als nach 8 und nicht 
später als nach 15 Minuten den blauen Farb¬ 
stoff zum Verschwinden bringen. 

5. Die Milchgärprobe nach Schatzmann 
und Walther. 

Autoren: Diethelm, Herz, Schaffer, 
Wyßmann und Peter, Burstert, Düggeli, 
Jensen. 

Ausführung: 50 ccm Milch werden in 
entsprechend großen, vorher durch Auskochen 
sterilisierten Reagenzgläsern 12 Stunden im 
Wasserbad, dem sogen. Gärapparat (zu beziehen 
von J. Greiner in München), bei 38—40° C kon¬ 
stanter Temperatur beobachtet. 

Beurteilung: Nach dieser Zeit prüft man 
die Milchproben auf Geruch, Aussehen und 
Geschmack. Normale, gesunde und rein¬ 
lich gewonnene Milch ist nach 12 Stun¬ 
den noch vollständig unverändert oder 
zeigt höchstens einen angenehm säuerlichen 
Geruch und Geschmack. Für Käsereizwecke 
darf die Milch nach dieser Zeit auch gleich¬ 
mäßig schön porzellanartig geronnen sein. 

Anomale, kranke und verschmutzte Milch 
zeigt je nach den Bakterien, die die Ober¬ 
hand gewinnen, eine spezifische Eigenart, 
z. B. starke Gasbildung (Blähung) durch 
Bact. coli und B. aerogenes, schnelle Ge¬ 
rinnung durch Milchsäurebildner, besondere 
Farben (rot, gelb, blau) durch Farbstoff¬ 
bildner, eine peptonisierte, durchscheinende 
Schicht unter der Rahmdecke und bitteren 
Geschmack durch B. subtilis, megatherium usw., 
einen stinkenden Geruch durch Fäulnis¬ 
bakterien (Proteus) usf. 

Zusammenfassung: Säuglingsmilch muß 
bei 38 — 40° C innerhalb 12 Stunden voll¬ 
ständig unverändert in Geschmack, Geruch 
und Aussehen sein. Ganz besonders darf sie 


keine Blähungserscheinungen und peptoni¬ 
sierte Zonen aufweisen. 

6 . Die Labgärprobe. 

Autoren: Dieselben wie bei der Milch¬ 
gärprobe. 

Ausführung und Beobachtungsdauer 
wie bei der Milchgärprobe, nur werden zu jeder 
Milchprobe noch 2 ccm einer Lablösung [eine 
vorher zerstoßene Hansen sehe Labtablette (zu 
beziehen von Ahlborn in Hildesheim) wird in 
Va Liter sterilem Wasser gut gelöst] zu¬ 
gegeben und zwei- bis dreimal mit stets ge¬ 
reinigten Daumenballen umgemischt 

Beurteilung: Im Wasserbad (Gär¬ 
apparat) von 38 — 40° C gerinnt normale 
Milch innerhalb 6 — 10 Minuten gleichmäßig, 
porzellanartig (sie dickt mit Lab). Nach 
zwölf Stunden ist aus normaler reiner Milch 
ein Käschen von langgestreckter Form, 
glatter Oberfläche, festem Griff und ge¬ 
schlossenem Schnitt (man schneide mit einem 
scharfen Messer das Käschen der Länge nach 
durch) entstanden, die ausgeschiedene Molke 
(Serum) hat normalen Geruch und helle, 
durchsichtige Farbe. 

Anomale, ungesunde und unreine Milch 
dickt mit Lab nicht regelmäßig, sondern 
bildet Käschen mit gekrümmter, zerrissener 
Form, narbiger Oberfläche, schmierigem Griff, 
die im Innern stark mit Löchern versetzt 
sind; ihre Molke ist milchig — trübe oder 
fadenziehend und von unreinem Geruch. Zur 
genaueren Beurteilung der Milch- und Lab¬ 
gärprobe empfehlen sich die „Bilder zur 
Gärprobe“ von Dr. Burstert, zu beziehen 
vom Milchwirtsch. Verein im Allgäu (50 Pf.). 

Zusammenfassung: Säuglingsmilch muß 
bei der Labgärprobe nach 6 — 10 Minuten 
gleichmäßig gerinnen und nach zwölf Stunden, 
schön geformte, langgestreckte Käschen mit 
glatter Oberfläche und festem Griff bilden, 
und im Schnitt keine Blasen und Hohlräume 
(Blähungen) aufweisen, ihre Molke muß klare, 
helle Farbe und reinen Geruch haben. 

(Schluß folgt.) 

Verschiedenes aus der Praxis. 

Melanosls beim erwachsenen Rinde. 

Von 

T. A. L. Beel in Roermond, 

ScbUchtbofdirektor. 

Nach Ostertag ist die Melanosis in 
der Hegel angeboren und scheint mit 
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zunehmendem Alter zu verschwinden. 
Häufig war ich in der Lage, Melanosis 
bei Kälbern wahrzunehmen. Ein von mir 
vor zwei Jahren beobachteter Fall be¬ 
rechtigt zu der Annahme eines Ver¬ 
schwindens dieser Pigment-Ablagerung 
mit steigendem Alter. Ich fand bei einer 
27» jährigen Kuh die nämlichen Er¬ 
scheinungen in den verschiedenen Organen, 
die man bei melanotischen Kälbern 
findet, nämlich Pigment-Ablagerungen in 
Lunge, Leber, Häuten des Gehirns und 
Bückenmarks usw., nur mit dem Unter¬ 
schiede, daß die Organe anstatt einer 
schwarzen eine hellbraune Färbung zeigten. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte man es 
hier mit einer im Bückgange befindlichen 
Melanosis zu tun. Alle Böhrenknochen 
waren auf dem Querdurchschnitt dunkel¬ 
braun, am äußeren Bande am stärksten, je 
mehr man dagegen in die tieferen 
Schichten kam, um so schwächer wurde 
die abnorme Färbung. 

Daß aber auch bei älteren Tieren aus¬ 
geprägte, typische Melanosis Vorkommen 
kann, zeigt nachstehender Fall: 

Eine fünfjährige Kuh zeigte kernschwarze 
Pigment-Ablagerungen in dem Periost der beiden 
Unterkieferäste, im Bindegewebe der Parotis 
und deren Ausführungskanal, in den Faszien der 
inneren Kaumuskeln, in den Retropharyngeal- 
drüsen, teilweise mit spitzen Strahlen nach 
unten verlaufende, tintenfleckähnliche Schwarz¬ 
färbung des Gaumens und Gaumensegels, der 
Luftröhrenschleimhaut, der oberen 15 Luftröhren¬ 
ringe, der Lunge, der Leber und der harten Hirn¬ 
haut. Die Nierenbecken zeigten bloß einzelne 
schwarze Flecke, das Herz eine unregelmäßig 
geformte schwarze Stelle. Die harte Hirnhaut 
war wie kohlrabenschwarz. Die Muskulatur des 
im übrigen prachtvoll fetten Tieres war frei von 
Schwarzfärbung, ebenso wie die Rückenmarks¬ 
häute keine Schwarzfärbung erkennen ließen. 
Auffällig war die Schwarzfärbung des Binde¬ 
gewebes im Bereiche der Schwanzmuskulatur. 

Mit Ausnahme des Kopfes und der 
übrigen von der Schwarzfärbung be¬ 
troffenen Teile konnte das Fleisch des 
Tieres zum Genüsse freigegeben werden. 


Primärer Leberkrebs bei einer Kuh. 

Von 

Dr. Werner Meyer in Weimar. 

Die Leber einer sonst völlig gesunden 
alten abgemolkenen Kuh, die im März 1910 
auf hiesigem Schlachthof zur Schlachtung 
gelangte, zeigte gelegentlich der Fleisch¬ 
beschau folgenden Befund: 

Größe der Leber normal, Ränder scharf, 
Farbe des Lebergewebes normal braun - rot. 
Portale LympbdrOsen nicht geschwollen und auf 
dem Durchschnitt unverändert. Im Leber¬ 
parenchym befinden sich zahlreiche erbsen- bis 
fUnfmarkstdckgroße rundliche Knoten von grau 
gelber Farbe und ziemlich fester Konsistenz. 
Der größte Knoten ist ungefähr handtellergroß 
und zeigt in der Mitte eine narbig ausstrahlende 
Vertiefung. Anf dem Durchschnitt erscheinen 
die Knoten markig, zentral nicht erweicht; mit 
dem Messer läßt sich eine gelbweiße fettige 
Flüssigkeit abstreichen. Metastasen sind nirgends 
vorhanden. 

Ich glaubte, auf primäres Leber¬ 
karzinom schließen zu müssen, und sandte 
die Leber zur histologischen Untersuchung 
an das Pathologische Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden. Dort 
wurde das Vorhandensein von Krebs 
tatsächlich festgestellt und das 
Präparat der Sammlung einverleibt. 

Da primärer Leberkrebs des Bindes 
zu den größten Seltenheiten gehört, so 
möchte ich durch die vorstehende kurze 
Veröffentlichung den Fall dem Vergessen¬ 
werden entreißen. 


(Aus dem Laboratorium des Bochumer 
Schlachthofs.) 

Totale DUnndarmdiphtherle beim Pferd. 

Von 

Dr. Kempa in Bochum. 

it&dt. Tierarzt. 

Am 4. Dezember v. J. übergab mir 
Herr Tierarzt Dr. Wolfram ein Stück 
Leerdarmschleimhaut eines tags zuvor 
sezierten Pferdes zur näheren Unter¬ 
suchung. Das Tier war nach Kolikanfällen, 
die mit Bemissionen 5 Tage gedauert 
hatten, zugrunde gegangen. Bei der 
Sektion hatte es sich, wie mir Herr 
Dr. Wolfram mitteilte, gezeigt, daß der 
Dünndarm in seiner ganzen Länge mit 
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diphtherischen Belägen versehen war. 
Das mir zur Verfügung gestellte Stück 
Leerdarm war etwa 20 cm lang und 
17 cm breit, die Dicke betrug 8 mm. An 
Stelle der Schleimhaut befand sich eine 
gelbgraue Masse, die von ziemlich derber 
Beschaffenheit war und auf der Unterlage 
festhaftete; sie wies eine Stärke von 2 bis 
3 mm auf. Die darunterliegende Mus¬ 
kularis war 4—5 mm dick und zeigte 
eine blaugraue Farbe, während die Serosa 
hellgrau erschien und etwa 1—1 1 / 2 mm 
stark war. 

Mikroskopischer Befund. An Quer¬ 
schnitten ist zu erkennen, daß der Zottenbau 
der Schleimhaut zum größten Teil verloren ge¬ 
gangen ist. An deren Stelle sind formlose 
Massen getreten, die jeglicher Struktur entbehren. 
Nur hier und da zeigen sich Kernreste. Die 


farblos erscheinenden homogenen Gewebsmassen 
sitzen auf der Unterlage teils in Form von losen 
Fetzen, teils in Form von Platten fest Der 
Zerstörungsprozeß reicht zum größten Teil bis 
auf die Muscularis mucosae. Auch diese ist an 
verschiedenen Stellen durchbrochen und stellen¬ 
weise nur noch in Form von losgesprengten 
Inseln vorhanden. An einzelnen Stellen ist nur 
der obere Teil der Zotten nekrotisch, während 
ihre Basis das Bild der exsudativen Entzündung 
zeigt. 

Als Ursache kommt die Verfütterung 
von Heu in Betracht, das von Wiesen in 
der Nähe einer Zeche stammt. Der 
Zechenrauch enthält nun bekanntermaßen 
eine ganze Reihe schädlicher Stoffe, die 
sich auf dem Wiesengras ablagern können. 
Leider hat die chemische Untersuchung 
des Heues zu keinem klaren Ergebnis 
geführt. 


Referate, 


Basch, K. J., Ein neues Verfahren zur 

Reinerhaitang der Kfihlhaaslaft. 

(Zcitschiift für die gesamte Kälte-Industrie 1909, S. 93.) 

Das neue Verfahren bedient sich des 
Ozons, dessen bakterizide und desodo¬ 
rierende Wirkung feststeht. Ozon ent¬ 
steht bekanntlich aus dem Sauerstoff, 
wenn der elektrische Funken die Luft 
durchschlägt. 

Die Firma Siemens u. Halske, A.-G. 
Wernerwerk Berlin, hat zur Ozonerzeugung 
in ihrer Handhabung außerordentlich ein¬ 
fache Apparate auf den Markt gebracht, 
die keiner besonderen Bedienung be¬ 
dürfen. Sie arbeiten mit hochgespanntem 
Wechselstrom, der die Ozonisierungs¬ 
elemente speist. Pro Stunde werden von 
dem Apparat nur etwa 30 Watt pro 1000 cbm 
Luft verbraucht. Durch die Ozonisatoren 
wird die Kühlhausluft ständig regeneriert, 
und die Ansaugung frischer Außenluft 
und deren vorherige Abkühlung erübrigt 
sich. Der notwendige Ozongehalt der 
Luft beträgt 0,05—0,5 mg pro cbm. Ein 
Zuviel hat nachteilige Folgen für die 
Qualität des Fleisches, während kleinere 
Ozonmengen wirkungslos sind. 


Außer für Fleischkühlhäuser wird das 
neue Verfahren noch von Bedeutung sein 
für andere Lüftungsanlagen, für Anlagen 
zur Nahrungsmittelkonservierung und 
Konservierung von Fischen. Der Direktor 
der Molkerei Geestemünde stellte fest, 
daß sich Rahm im Ozonraum 72 Stunden 
süß erhielt, und daß Butter noch nach 
4 Wochen frisch war, während sich 
bei gewöhnlicher Aufbewahrung der Rahm 
nur 24 Stunden süß erhielt und die Butter 
schon nach 3 Tagen abschmeckend wurde. 

A. Schnitze. 

v. Düngern and Hirschfeld, Über eine 
Methode, das Blnt verschiedener 
Menschen serologisch zn unterscheiden. 

(MQnch. med. Wochenschr. 1910, S. 741) 

Die Verfasser haben bei ihren Unter¬ 
suchungen über die biochemischen Struk¬ 
turen des Menschenbluts zwei spezifische, 
nicht bei allen Menschen vorkommende 
Bestandteile, die Strukturen A und B, 
gefunden, die nach der Mendelschen 
Regel gesetzmäßig vererbt werden und 
sich durch die Isoagglutinine der mensch¬ 
lichen Sera nachweisen lassen. Im Serum 
von Affen konnten sie einen weiteren 
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Bestandteil C differenzieren. Das Affen- 
serum enthält nach ihren Untersuchungen 
nicht nur solche Agglutinine, die an 
allen Menschenblutkörperchen angreifen, 
sondern, wie durch Absorptionsversuche 
festgestellt wurde, auch noch andere, die 
nur zum Blute bestimmter Menschen in 
Beziehung stehen. Weiterhin ist das 
Serum von Schimpansen, Rindern, Ziegen, 
Pferden, Schweinen, Kaninchen, Katzen, 
Hunden und Hühnern mit dem Blute von 
etwa 20 Menschen geprüft worden. Diese 
Versuche führten zur Entdeckung einer 
großen Zahl neuer spezifischer Bestand¬ 
teile in den menschlichen Blutkörperchen. 
Das Serum der meisten Tierarten enthält 
nachVerff. mehrere spezifische Agglutinine, 
von denen jedes spezifische Beziehungen 
zum Blute ganz bestimmter Personen auf¬ 
weist. Eine Übereinstimmung mit mensch¬ 
lichem Serum zeigte nur das Serum 
mancher Schimpansen; im übrigen ver¬ 
hielten sich die tierischen Sera in jeder 
Beziehung anders als die menschlichen. 
Wenn die bisher von den Verfassern auf¬ 
gefundenen zwölf spezifischen Bestandteile 
in den Blutkörperchen der verschiedenen 
Menschen unabhängig von einander va¬ 
riieren, so lassen sich damit schon mehr 
als 4000 verschiedene menschliche Blut¬ 
körpersorten unterscheiden. Indessen 
dürften die menschlichen Blutkörperchen 
noch viel mehr Strukturen enthalten, die 
nicht für die ganze Art charakteristisch 
sind. — Verfasser glauben, daß es durch 
weitere Ausarbeitung der Methode gelingen 
werde, ein Individuum an der Eigenart 
seines Blutes wiederzuerkennen, so daß 
man z. B. in der Lage wäre, unter 
mehreren Männern den Vater heraus¬ 
zufinden, wenn die Zugehörigkeit des 
Kindes zur Mutter feststeht. Zeller. 

Plettre, Calcification des läsions tuber- 
culeuses chez les bovidös; leur richesse 
en bacilles de Koch. 

(Rev. vötär. 1909, p. 428.) 

Verf. untersuchte einige Hundert ver¬ 
kalkte tuberkulöse Herde beim Rinde auf 


den Gehalt an färbbaren und virulenten 
Tuberkelbazillen. In der Mehrzahl der 
Fälle fand P. sehr zahlreich virulente 
Tuberkelbazillen in den kalkigen Ver¬ 
änderungen, während in den eiterähnlich 
eingeschmolzenen Herden nur wenig Ba¬ 
zillen vorhanden waren. Seine Mitteilungen 
schließt P. mit folgenden Sätzen: 

1. Beim Rinde kann die Verkalkung tuberkulöser 
Veränderungen weder als ein Zeichen von 
Heilung noch von Abwehr angesehen werden; 
es bestehen keine Beziehungen zwischen 
Virulenz und dem Grad der Verkalkung. 

2. In bezug auf die Nahrungsmittelhygiene ist 
es zur Beurteilung der Gefahr notwendig, 
alle tuberkulösen Veränderungen aufs ge¬ 
naueste zu untersuchen. 

3. Das Alter einer Veränderung kann auf Grund 
kalkiger Ablagerungen absolut nicht beurteilt 
werden. 

4. Wenn die Anwesenheit von Mineralsalzen in 

tuberkulösen Herden nicht als Heileffekt 
seitens des Organismus angesehen werden 
kann, so wird jegliche Therapie, die auf Zu¬ 
führung dieser Salze beruht, illusorisch und 
vielleicht gefahrvoll. Weichei. 


Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Wie lange verweilt unter normalen Verhfilt- 
ni8ten dae aue Kartoffeln bestehende Futter im 
Magen der Schweine? 

Anfrage von G. in E. 

Antwort: Im Magen von Schweinen kann 
man noch 20 Stunden nach der letzten Fütterung 
erhebliche Mengen Mageninhalt finden. 

— Beurteilung des Zusatzes von „Butterfarbe“ 
zur Sahne unmittelbar vor dem Verbuttern. 

Anfrage von Dr. S. in J. 

Stellt der Zusatz von „Butterfarbe“, gleich¬ 
viel welcher Art, zur Sahne unmittelbar vor dem 
Verbuttern ein Vergehen gegen § 10 des 
Nahrungsmittelgesetze8 dar? Ich stehe auf 
diesem Standpunkt, weil ich in dem Zusatz 
die Kriterien der Verfälschung erblicke. 

Antwort: Dieser Ansicht kann nicht bei¬ 
gestimmt werden, da es sich beim Zusatz von 
sog. Butterfarbe zur Sahne vor dem Verbuttern 
um einen Brauch handelt, der allgemein be¬ 
kannt ist. 
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— Vornahme der Trichinenschau bei vorschrifts¬ 
widriger Zerlegung eines Schweines. 

Anfrage von S. in G. 

Ein Trichinenschaaer im hiesigen Kreise 
hat bei einem Schweine, das lediglich dem 
Trichinenschauzwang unterlag, die Trichinen¬ 
schau abgelehnt und den Besitzer an den zu¬ 
ständigen Tierarzt verwiesen, weil der Schweine¬ 
körper vor der Probenentnahme vorschriftswidrig 
zerlegt war. Dieses Vorgeben des Beschauers 
hat Anlaß zu einer Beschwerde gegeben. 

Zu der Frage, ob das Vorgehen des Tri¬ 
chinenschauers berechtigt war, nehme ich fol¬ 
gende Stellung ein: 

Nach § 53 A. B. J. gilt für die den Trichinen¬ 
schauern obliegenden Untersuchungen von in¬ 
ländischen Schlachttieren die Anweisung für das 
in das Zollinland eingehende Fleisch (B. B. D b). 
Diese Anweisung schreibt im § 3 vor, daß der 
Trichinenschauer die zur Untersuchung be¬ 
stimmten Fleischproben bei frischem Fleisch „vor 
dem Zerlegen des Schweinekörpers“ zu ent¬ 
nehmen hat. Eine Bestimmung, wie der Be¬ 
schauer zu verfahren hat, wenn der Schweine¬ 
körper vor der Probenentnahme bereits zerlegt 
ist, ist in der Anweisung nicht enthalten. 

Nun finden nach § 41 A. B. J. auf die all¬ 
gemeinen Pflichten der Trichinenschaner die 
entsprechenden gesetzlichen und Ausführungs- 
Vorschriften für die Fleischbeschau sinngemäße 
Anwendung. Für die Fleischbeschau schreibt 
§ 18 B. B. A. vor, daß im Falle einer nach § 17 
Abs. 2 unzulässigen Zerlegung die Fleischbeschau 
nur von dem tierärztlichen Beschauer vorge¬ 
nommen werden darf. Folglich würde auch bei 
einem lediglich der Trichinenschau unterliegenden 
Schweinekörper im Falle unzulässiger Zerlegung 
die Trichinenschau nur von dem tierärztlichen 
Beschauer vorzunehmen sein. 

Gegen diese meine Auffassung könnte ein 
Bedenken erhoben werden. Der Tierarzt ist 
wohl zur Vornahme der Trichinenschau behufs 
endgültiger Feststellung von Trichinen ver¬ 
pflichtet, es erscheint jedoch auf Grund des 
Hinweises in V. A. B. II 4 b (Schroeter S. 405), 
daß ein Zwang zur Ausübung der Trichinenschau 
durch approbierte Tierärzte nirgends vorge¬ 
schrieben ist, zweifelhaft, ob für ihn zur Vor¬ 
nahme der Trichinenschau in Fällen der vor¬ 
liegenden Art eine Verpflichtung besteht. Besteht 
diese Verpflichtung für den Tierarzt nicht, so 
sehe ich nur den einen Ausweg, daß der 
Trichinenschaner die Trichinenschau trotz der 
unzulässigen Zerlegung des Schweinekörpers 
vornimmt. 

Antwort: Die Beantwortung der gestellten 
Frage hängt davon ab, ob in der Polizeiverordnung, 


betr. die Ausführung der Trichinenschau, die 
Ermächtigung enthalten ist, die Vornahme der 
Trichinenschau abzulehnen, wenn eine unzulässige 
Zerlegung stattgefunden hat Ist dies nicht der 
Fall, dann ist auch die Ablehnung der 
Trichinenschau nicht gerechtfertigt. . Im übrigen 
habe auch ich das vorstehend bereits 
betonte Bedenken, den Tierarzt zur Ausführung 
der Trichinenschau heranzuziehen. Wenn bei 
Schweinen, die lediglich der Trichinenschau 
unterliegen, alle Teile des Tierkörpers vorhanden 
sind, kann die Trichinenschau unbedenklich vom 
Trichinenschau^# vorgenommen werden, auch 
wenn eine unzulässige Zerlegung des Tierkörpers 
stattgefunden hat. Anders wäre es mit einer 
Strafandrohung für den Fall der unzulässigen 
Zerlegung. 


Rechtsprechung. 

— Der ärztliche Sachverständige ist nicht 
verpflichtet, dem Gericht die ffir ein schriftliches 
Gutachten aufgewendete Zeit anzugeben. 

Beschluß des Oberlandesgerichts Breslau 
vom 2. Februar 1910. 

Das Landgericht Breslau verlangte Darlegung 
der besonderen Schwierigkeiten. Nachdem diese 
gegeben worden war, kam ein Schreiben des 
Gerichts, daß „von dem gesetzlichen Erforder¬ 
nisse um Angabe der für das Gutachten ver¬ 
wendeten Zeit nicht abgesehen werden könne“. 
Der Arzt lehnte es ab, diese anzugeben. Die 
Berechtigung für die Höhe der Gebühr ergebe 
sich ohne weiteres aus dem Inhalt des Gut¬ 
achtens, für die Bewertung einer wissenschaft¬ 
lichen Leistung stelle die aufgewendete Zeit 
kein geeignetes Maß dar, er könne sich auch 
nicht darauf einlassen, mit der Uhr in der Hand 
festzustellen, wieviel Stunden und Minuten er 
zum Aktenstudium, zur Untersuchung, zum Nach¬ 
denken und zur Niederschrift gebrauche. Der 
Bescheid lautete: „Nachdem Sie die Angabe der 
für die Erstattung Ihres Gutachtens verwendeten 
Zeit abgelehnt haben, wird die Zubilligung von 
Sachverständigengebühren abgelehnt.“ Das Ober¬ 
landesgericht Breslau trat dagegen durch Beschluß 
vom 2. Februar 1910 der Auffassung des Arztes bei. 

Die Bestimmung, daß eine Überschreitung 
der Mindestgebühr zu begründen sei, sei lediglich 
eine Ordnungsvorschrift, um dem Gericht eine 
zutreffende Beurteilung zu erleichtern. Ihre 
Nichtbeachtung ziehe aber nicht den Verlust des 
Anspruchs auf Gebühren nach sich. Der Be¬ 
schwerdeführer sei der Vorschrift des Gesetzes 
ausreichend nachgekommen, die besonderen Um¬ 
stände des Falles ergäben sich hier ohne weiteres 
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aus dem Inhalt des Gutachtens selbst und aus 
seinem Umfang, der für die aufgewendete Zeit 
einen genügenden Maßstab gewähre. 


Amtliches. 

— Preußen. Reg.-Bez. Liegnltz. Bekanntmachung 
des Regierungspräsidenten, betr. die bakteriologische 
Fleischbeschau. Vom 29. April 1910. Erfahrungs¬ 
gemäß genügt bei dor Fleischbeschau in vielen 
Fällen die gesetzlich vorgeschriebeno Unter¬ 
suchung des Fleisches und der Organe nicht, 
um einwandfrei zu entscheiden, ob der Genuß 
des Fleisches für die Gesundheit des Menschen 
schädlich ist oder nicht. Bei manchen Krank¬ 
heiten der Haustiere, die eine Gefahr für den 
Menschen bieten, namentlich in den Fällen von 
Pyämie, Septikämie oder anderen fieberhaften 
Allgemeincrscheinungen finden sich an dem 
Fleische und an den inneren Organen keine auf¬ 
fallenden Veränderungen, und auch bei der sorg¬ 
fältigsten und gewissenhaftesten Untersuchung 
können Fleischvergiftungen eintreten, wenn der 
Beschauer lediglich auf Grund des äußeren Be¬ 
fundes die Genußtauglichkeit des Fleisches er¬ 
klären wollte. Um derartigen Folgen vorzu¬ 
beugen, wird deshalb in solchen Fällen der 
gewissenhafte Fleischbeschauer in der Regel zu 
einer Verwerfung des ganzen Schlachttieres 
geneigt sein. 

Zur Sicherung der Entscheidung in so 
zweifelhaften Fällen gibt es zurzeit nur ein 
Mittel, nämlich die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau. Zu ihrer Ausführung bedarf es aber 
nicht nur eines teuren Mikroskopes, sondern 
auch der Einrichtung eines Laboratoriums und 
besonderer bakteriologischer Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen. Der Fleischbeschauer, wie auch der 
Ergänzungsbeschaucr ist in der Regel hiermit 
nicht ausgestattet, wohl aber hat auf diesseitige 
Anregung die Stadt Görlitz an ihrem Schlacht¬ 
hofe die nötigen Einrichtungen getroffen und 
sich bereit erklärt, sie vom 1. Mai d. J. an auch 
auswärtigen Interessenten gegen eine Gebühr 
von 10 M für jede Untersuchung zur Verfügung 
zu stellen. Abschrift der erlassenen Benutzungs- 
bedingungen wird nachfolgend veröffentlicht. 

Da anderwärts, wo derartige Untersuchungen 
schon seit längerer Zeit üblich sind, recht er¬ 
freuliche Erfahrungen gemacht worden sind, in¬ 
sofern sehr viele Schlachttiere, die sonst für den 
menschlichen Genuß als untauglich hätten be¬ 
zeichnet werden müssen, auf Grund der bak¬ 
teriologischen Untersuchung freigegeben und so 
bedeutende Werte dem Volksvermögen erhalten 
werden konnten, kann ich die Benutzung dieser 
Einrichtung dringend empfehlen. Die Er¬ 
gänzungsbeschauer sind angewiesen, bevor sie 


in zweifelhaften Fällen ein Schlachttier für un¬ 
tauglich erklären, dem Besitzer zunächst die 
Einleitung der bakteriologischen Untersuchung 
anzuraten, und im Falle seiner Bereitwilligkeit 
die nötigen Proben zu entnehmen und an die 
Untersuchungsstelle am städtischen Schlachthofe 
zu Görlitz zu senden. Ich bin überzeugt, daß 
die Schlachtviehbesitzer durch die Übernahme 
der verhältnismäßig niedrigen Untersuchungs¬ 
kosten sich vor sehr viel größeren Verlusten 
werden bewahren können. 

Eine im Anschluß an die Bekanntmachung 
abgedruckte Mitteilung der bakteriologischen 
Untersuchungsstelle des städtischen Schlacht- 
hofes zu Görlitz enthält Bestimmungen zur 
Sicherung eines geregelten und schnellen Ge¬ 
schäftsganges und folgenden Anhang: 

Das Ergebnis der bakteriologischen Unter¬ 
suchung ist etwa 20 Stunden nach Eingang des 
Fleisches bei der Untersuchungsstelle zu er¬ 
warten und wird dem Absender telegraphisch 
und außerdem noch schriftlich mitgeteilt. Das 
Ergebnis bezieht sich nur auf das Muskelfleisch 
nebst Knochen usw. und darf auf die Eingeweide 
des betreffenden Schlachtstückcs keinesfalls 
übertragen werden. 


Versammlungsberichte. 

— Verein der Sohlaohthof-Tlerärzte der Rhein¬ 
provinz, Bericht über die 36. Versammlung zu 
Aachen am 11./12. Juni 1910. ‘ (Schluß.) 

Im Anschluß an diese Ausführungen zeigte 
Haffner einen Rachenkolben von ähnlicher 
Form vor, den er bereits vor drei Jahren kon¬ 
struiert hat und bemerkte, daß zuerst die Kopf¬ 
schlächter in Stettin auf diese Idee gekommen 
seien, indem sie ein mit einem Lappen um¬ 
wickeltes rundes Holz als Rachenkolben be¬ 
nutzten. Dr. Davids erklärte, daß er 1908 
dasselbe Instrument erfunden habe. Die Ver¬ 
sammlung stimmte darin überein, daß die allge* 
meine Einführung des Rachenkolbens in Schlacht¬ 
höfen aus den von Lütkefels bezeichneten 
Gründen nur empfohlen werden kann. 

Zum Schlüsse fand eine Besichtigung und 
Demonstration neuerer Einrichtungen des 
Schlachthofs statt, u. a. des Trichinoskops, des 
tierärztlichen Laboratoriums, der Konfiskate-, 
Blut- und Dünger-Verwertungsanlagen unter 
Führung des Direktors Bockeimann und 
des Obertierarztes Goslar. Nach der Demon¬ 
stration verbreitete sich ersterer über die 
Bedeutung des Trichinoskops. Durch diesen 
Apparat kann die Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf Trichinen bekanntlich rascher vor¬ 
genommen werden als vermittelst des Mikroskops, 
was namentlich an den Hauptschlacbttagen von 
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außerordentlich großem Wert ist, zumal da sich 
auch an diesen Tagen die Schweineschlachtungen 
immer mehr anhäufen. Zum Beweise dafür, daß 
das Landwirtschaftsministerium der Verwendung 
des Trichinoskops sympathischer als früher 
gegenüberstehe, verlas Bockeimann das im 
Juniheft dies. Zcitschr., S. 282, abgedruckte 
Schreiben des Gr. Hessischen Ministeriums 
des Innern vom 3 Mai d. Js. an Vet.-Rat 
Dr. Garth-Darmstadt. 

Auf den Vorschlag von Bockeimann 
wurde folgende Resolution gefaßt, die an den 
Herrn Landwirtschaftsminister gerichtet 
werden soll: 

„Der V. d. Schl. T. d. Rh. hat gelegentlich 
seiner 36. Vereinsversammlung am 11. und 
12. Juni im städtischen Schlachthof xu Aachen 
den Projektionsapparat in seiner Verwendung als 
Trichinoskop im Betriebe gesehen und hierbei die 
Überzeugung gewonnen, daß die Ausführung der 
Trichinenschau mittels des genannten Apparates in 
durchaus zuverlässiger Weise möglich ist , ins- 
besondere, daß die in den vorschriftsmäßigem 
Quetschpräparaten etwa vorhandenen Trichinen 
sich von der Umgebung deutlich abheben , daß diese 
Methode bezüglich ihrer Zuverlässigkeit der bis¬ 
herigen überlegen ist.“ 

Nach der Sitzung wurde in der Restauration 
des Schlachthofes eine Erfrischung, bestehend 
in Erdbeerbowle und kaltem Aufschnitt, dar¬ 
geboten, die in freigebiger Weise von der Stadt 
Aachen gespendet worden war. Hierzu hatten 
sich auch die Damen der Kollegen eingefunden, 
die inzwischen der Einladung der Frau Direktor 
Bockeimann zum Kaffee gefolgt waren. Auch 
an dieser Stelle sei Herrn Kollegen B. und seiner 
Frau Gemahlin für den liebenswürdigen Empfang 
der Dank des Vereins ausgesprochen. 

Am folgenden Tage fand um II Uhr vor¬ 
mittags die Hauptversammlung im Burtscheider 
Kurhaus statt. Der Vorsitzende, Schlachthof- 
Direktor Brebeck, begrüßte die zahlreich er¬ 
schienenen Kollegen, besonders Herrn Veterinär¬ 
rat Baranski, der als Vertreter des Herrn 
Reg.-Präsidenten zu Aachen an der Sitzung 
teilnahm, ferner das Ehrenmitglied des Vereins 
Herrn Dr. Schmidt, Dep.-Tierarzt a. D. Von 
den beiden anderen Ehrenmitgliedern, Herren 
Geheimrat Prof. Dr. Ostertag und Verwaltungs¬ 
direktor Goltz-Berlin, waren Entschuldigungs¬ 
schreiben eingelaufen, worin beide dem Verein 
zu seiner strebsamen Arbeit besten Erfolg 
wünschten. Ferner gedachte der Vorsitzende in 
warmen, anerkennenden Worten eines verdienst¬ 
vollen Mitgliedes, des verstorbenen Schlachthof¬ 
direktors a. D. Kühn au, an dessen Grabe der 
Verein einen Kranz hatte nioderlegen lassen. 


Die Anwesenden ehrten das Andenken des Hin¬ 
geschiedenen durch Erheben von den Sitzen. 
Vet.-Rat Baranski entledigte sich des Auf¬ 
trags, den ihm der Herr Reg.-Präsident gegeben, 
der Versammlung zu sagen, daß er den Be¬ 
strebungen des Vereins nicht nur sein Interesse, 
sondern sein Wohlwollen entgegenbringe und 
den berechtigten Wünschen seine Förderung zu¬ 
teil werden lasse. 

Bockeimann hatte den Auftrag, den leider 
verhinderten Vertreter der Stadt Aachen zu ent¬ 
schuldigen und die Versammlung in Beinern 
Nnmon zu begrüßen. 

Bei der Aufnahme neuerMitglieder wurden die 
Herren Schlachthofdirektor Blume - Euskirchen, 
Kreistierarzt und Schlachthofdirektor Matschke- 
Cochem und städt. Tierarzt Dr. Sassen-Linz in 
den Verein aufgenommen. Da Dr. Schmitz- 
Düsseldorf sein Amt als Beisitzer des Vorstandes 
niedergelegt hatte, so erklärte sich die Ver¬ 
sammlung mit der Vertagung der Neuwahl bis 
zur Herbstversammlung einverstanden. Nach¬ 
dem Bockeimann den Unterstützungsverein 
für Tierärzte allen Anwesenden zum Beitritt 
empfohlen batte, zeichneten sich viele Kollegen 
in die Liste des Unterstützungsvereins ein. 

Als 1. Punkt der Tagesordnung wurde der 
Antrag des Schlachthofdirektors Ehrhardt vom 
2. November 1909, betr. die Untersuchung der 
auswärts notgeschlachteten Pferde, zur nochmaligen 
Diskussion gestellt. Der Antrag lautete: „Der 
Verein wolle beschließen, an den zuständigen 
Herrn Minister eine Eingabe zu richten, dahin¬ 
gehend, die Untersuchung der notgeschlachteten 
Pferde in Orten, in denen keine Schlachthäuser 
bestehen, in der Weise zu regeln, daß diese 
Tiere nach Anmeldung bei dem zuständigen 
Tierarzt in einen der benachbarten Schlachthöfe 
zwecks weiterer Ausschlachtung und Unter¬ 
suchung ausgeführt werden dürfen." Außer 
dem Antragsteller beteiligten sich an der Be¬ 
sprechung Schenk, Baranski, Dr. Bützler, 
Levy, Heinen, Heckmann, Plath, Dr. 
Voirin und Lütkefels, von denen nur 
Schenk zugunsten des Antrages sprach. Darauf 
wurde der Antrag von Ehrhardt zurück¬ 
gezogen. 

2. Über eine neue Blutverwertungsmethode 

führte Goslar - Aachen folgendes aus: Im 
Gegensätze zu den bis jetzt üblichen Blut¬ 
verwertungsmethoden zu Futter und Nahrungs¬ 
zwecken wird bei der neuen Methode das Haupt¬ 
gewicht auf die Erhaltung der diätetisch beson¬ 
ders wirksamen Bestandteile des frischen Blutes, 
vornehmlich der Enzyme und der organischen 
Salze, gelegt. Zu diesem Zwecke finden bei dem 
neuen Verfahren höhere Temperaturen als Blut- 
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temperatur, Zusätze irgendwelcher chemischer 
Ingredientien und Entfernung von Blutbestand¬ 
teilen (Serum, Fibrin usw.) keine Anwendung. 
Das Verfahren ist im wesentlichen folgendes: 
Gut entstaubte und mit Hilfe von H a 0 a gereinigte 
und desinfizierte Getreidekörner werden in einer 
bestimmten Blutmenge, deren feste Bestandteile 
vorher fein zerkleinert sind, zum Quellen ge¬ 
bracht. Hierauf werden die gequollenen Körner 
durch eine besondere Quetschvorrichtung mit dem 
Blute verrieben. Das gewonnene Produkt kann 
leicht auf Hürden unter Zuhilfenahme eines bis 
auf 37° C. temperierten Luftstroms getrocknet 
oder, wenn das Produkt schlammartige Konsistenz 
hat, auf rotierenden, angewärmtcn Walzen in 
eine trockene Form gebracht werden. Auf diese 
Weise läßt sich leicht und einwandfrei unter 
Beobachtung der dem Verfahren eigentümlichen 
Vorschriften ein Präparat für Tiere (Hürdentrock¬ 
nung) und ein solches für Menschen (Walzen¬ 
trocknung) hersteilen, worin der diätischen Wir¬ 
kung des frischen Blutes weitgehende Rechnung 
getragen ist. Das Verfahren ist durch „Deutsches 
Reich-“ und „Auslands“-Patente geschützt. Von 
beiden Produkten werden Proben herumgereicht. 
Ein Kollege, der bisher viel an Magendarm¬ 
katarrh litt, hat das für Menschen hergestellte 
Blutpräparat seit einiger Zeit erprobt; es ist ihm 
ausgezeichnet bekommen. 

4. Dr. Bützler behandelte in eingehender 
Weise das zeitgemäße Thema: Wie lassen sich durch 
Anwendung der neuesten Beleuchtungskörper die 
Kosten des elektrischen Lichtes In den Schlacht- 
und Viehhöfen verbilligen? Der Vortrag wird in 
der Schlacht- und Viehhofzeitung veröffentlicht 
werden. 

5. Haffner sprach über die Tätigkeit der 
Tuberkulosekommission. Angeregt durch die Ver¬ 
öffentlichung der von ihr aufgestellten Grund¬ 
sätze, hat sich eine gleiche Kommission in Berlin 
gebildet, die indes vorläufig davon abgesehen 
hat, einheitliche Grundsätze aufzustellen. Die 
Ansichten dieser Kommission spiegeln sich aber 
wohl in den Forderungen wieder, die Bongert 
und Henschel auf der letzten Versammlung 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte er¬ 
hoben haben. Die von Bongert vorgeschlagene 
Beurteilung der akuten Miliartuberkulose und 
der Tuberkulose mit Erweichungsherden hält 
Haffner für zu rigoros. Kleine Erweichungs¬ 
herde, bei denen allerdings wohl immer die 
Möglichkeit einer Blutinfektion vorliegt, kommen 
fast bei jeder vorgeschrittenen und in zahlreichen 
Fällen bei ganz geringgradiger Tuberkulose 
selbst eines Organs vor. Man muß sich auf das 
praktisch Durchführbare beschränken. Überein¬ 
stimmend gehe aber aus allen unseren Aus¬ 
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lassungen hervor, daß ein Bedürfnis nach 
Abänderung der bestehenden Bestimmungen vor¬ 
handen ist. Sache der Vereine der Schlachthof¬ 
tierärzte wird es sein, hierbei mitzuwirken. Am 
besten wäre es, wenn die Vertretungen der 
Schlachthoftierär^te selbst einen Entwurf aus¬ 
arbeiteten und an maßgebender Stelle vorlegten; 
hierzu wären allerdings noch mancherlei Vor¬ 
arbeiten notwendig. Zunächst wäre eine genaue 
Tuberkulosestatistik an verschiedenen Orten auf¬ 
zustellen, die die Formen der Tuberkulose- 
Erweichungsherde, Miliartuberkulose, Schwellung 
der Lymphdrüsen, Verkäsung usw. besonders 
berücksichtigte. Dann seien die Untersuchungen 
von Bongert nachzuprüfen, ferner die Frage 
zu bearbeiten, wie sich die Fleischlymphdrüsen 
bei Einbruch von Tuberkelbazillen in die Blut¬ 
bahn verhalten. Schließlich sei auch zu prüfen, 
ob vielleicht die neuere Methode des direkten 
Nachweises von Tuberkelbazillen im Blute mit 
Hilfe von Antiformin usw. für die Praxis der 
Fleischbeschau zur Feststellung von frischer 
Blutinfektion brauchbar sind. Haffner empfahl, 
diese Frage durch die Tuberkulosekommission 
in der Weise bearbeiten zu lassen, daß jedes 
Mitglied ein bestimmtes Gebiet bearbeitet und 
in der nächsten Versammlung darüber berichtet. 
Der Kommission gehören an Dr. Davids, 
Haffner, Dr. Heine, Zell und Dr. Bützler; 
letzterer als Vorsitzender der Kommission wird 
die Bearbeitung der Themata in die Wege 
leiten. 

Hintzen lenkte die Aufmerksamkeit auf 
folgenden Punkt: Wenn ein Hinterviertel wegen 
Tuberkulose bedingt tauglich ist, so wird dieses 
Viertel in Berlin mit einer Rippe, in Potsdam 
mit zwei Rippen abgeschnitten; die Frage muß 
einheitlich geregelt werden. Desgleichen eine 
andere, die Heckmann vorbrachte: Wann sollen 
bei Organtuberkulose eines Tieres die Fleisch- 
lymphdrüsen angeschnitten werden und wann 
nicht? Levy beantragte, den Bericht der 
Tuberkulosekommission für die Herbstversamm¬ 
lung als 1. Punkt auf die Tagesordnung zu 
setzen. 

6. Bei dem letzten Punkte „Verschiedenes“ 
besprach Dr. Möller die Übertragung der außer¬ 
ordentlichen Fleischbeschau an städtische Tierärzte. 

Auf dieser Forderung müsse der Verein be¬ 
stehen. Möller stellte den Antrag, auch diese 
Angelegenheit auf die Tagesordnung der nächsten 
Sitzung zu bringen. Veterinärrat Baranski 
begründete demgegenüber die Bestimmungen des 
Ministerialerlasses vom 17. August 1907, wodurch 
die Ausübung der außerordentlichen Fleisch¬ 
beschau den beamteten Tierärzten übertragen 
worden sei. 
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Nachdem als Ort der Herbstversammlung 
Cöln gewählt worden war, wurde die Sitzung 
durch den Vorsitzenden um 2 Uhr nachmittags 
geschlossen und allen Referenten der Dank des 
Vereins ausgesprochen. 

Daran schloß sich im großen Kurhaussaale 
ein gemeinschaftliches Mittagessen an; da die 
Beteiligung der Damen der Kollegen sehr groß 
war, so machte die Tafelrunde einen imposanten 
Eindruck. Die Vereinsmitglieder hatten auch 
zu allen festlichen Veranstaltungen der Kur¬ 
verwaltung an beiden Tagen freien Zutritt. Von 
diesem Entgegenkommen wurde sowohl am 
Sonnabend, wo am Elisenbrunnen Doppelkonzcrt 
mit Illumination stattfand, als auch am Sonntag 
nachmittag allgemein Gebrauch gemacht. Der 
gastlichen Stadt Aachen nochmals herzlichen 
Dank! I. A.: Dr. Bützler, 

1. Schriftführer. 

— Bericht Ober die zweite wissenschaftliche 
Zusammenkunft der Polizeitierärzte Rheinlands und 
Westfalens zu Düsseldorf am 3. Juli 1910. 

Zu der am Spnntag, den 3. Juli, nach 
Düsseldorf einberufenen Versammlung der in 
der Nahrungsmittelkontrolle tätigen Tierärzte 
Rheinlands und Westfalens hatten sich, nach 
einem in der „Deutsch. Schlacht- und Viehhof- 
Zeitung“ veröffentlichen Berichte, 56 Herren ein¬ 
gefunden. 

Auf der Versammlung hielt, wie in dem 
angegebenen Bericht ausgeführt wird, Dr. 
Frickinger einen durch reiches Demon¬ 
strationsmaterial unterstützten Vortrag über die 
Darmsorten des Handels. Mit den Rinderdärmen 
beginnend, erwähnte der Vortragende zunächst 
die in Gewerbekreisen üblichen Bezeichnungen, 
nämlich Kranzdärme statt Dünndärme, Kappe 
statt Blinddarm, oder Butte statt Blind¬ 
darm mit Einmündungsstelle des Hüftdarms 
und Anfangsteil des Griromdarms, Mitteldarm 
statt Grimmdarm und Fettende statt Mastdarm. 
Auch auf die Bearbeitung und insbesondere 
die verschiedenen Verwendungszwecke ging Dr. 
Frickinger näher ein. Häufiger werde ver¬ 
sucht, die Rindergrimmdärme durch Pferde¬ 
dünndärme zu ersetzen. Falls ein Nachweis 
mit Hilfe des biologischen Verfahrens erfolgen 
solle, seien die freien Wurstzipfel zu wählen 
und mindestens 24 Stunden auf die Bereitung 
des Eiweißauszuges zu verwenden. Auch die 
vom Schweine, Schafe und Kalbe herrührenden 
Darmsorten wurden besprochen. Die Kranz¬ 
därme des Schweines kommen je nach der 
Weite in drei Sortierungen, und zwar gebändelt 
(d. h. nach Entfernung der Serosa) oder un- 
gebändelt in den Handel. In Thüringen soll 


auch die Serosa allein für Würstchen Ver¬ 
wendung finden. Vom Schafe finden die Dünn¬ 
därme (Saitlinge) für Wiener und Brühwürstchen, 
die Kappen oder Button für Salami Ver¬ 
wendung. 

Dr. Eckardt berichtete sodann über einige 
Interessante Fälle aus der polizeilichen Nahrmtgs- 
mittelkontroile. Insbesondere handelte es sich 
um die Feststellung des Begriffes „Feilhalten“ 
und um den Nachweis der bereits erfolgten 
tierärztlichen Untersuchung. Hackfleisch und 
frische Wurstwaren will Referent von der Ein¬ 
fuhr in die Schlachthofgemeinden ausgeschlossen 
wissen. Betreffs des Feilhaltens wird im all¬ 
gemeinen die Ansicht vertreten, daß alle im 
Laden befindliche Ware als foilgehalten zu 
gelten habe, auch wenn sie z. B. in dem 
im Laden stehenden Eisschrank aufbewahrt 
wird. 

Eine rege Diskussion entspann sich im 
Anschluß an den Vortrag von Dr. Mo eil er über 
die gesetzliche Grundlage der Geschäfts-, Wurst¬ 
küchen-, Speisewirtschafts- und Hotelküchen-Revi- 
sionen. Redner vertrat die Ansicht, daß der Zutritt 
zu diesen Räumen insbesondere auf Grund des 
§ 139 b bzw. 120a der Reichsgewerbeordnung 
verlangt werden könne. § 120a bestimmt: »Die 
Gewerbeunternehmer sind verpflichtet, die Arbeits¬ 
räume, Betriebseinrichtungen, Maschinen und 
Gerätschaften so einzurichten und zu unter¬ 
halten und den Betrieb so zu regeln, daß die 
Arbeiter gegen Gefahren für Leben und Gesund¬ 
heit soweit geschützt sind, wie es die Natur 
des Betriebes gestattet. Insbesondere ist für 
genügendes Licht, ausreichenden Luftraum, Luft¬ 
wechsel, Beseitigung des bei dem Betriebe ent¬ 
stehenden Staubes, der dabei entwickelten 
Dünste und Gase, sowie der dabei entstehenden 
Abfälle Sorge zu tragen. 14 

Im § 139b heißt es: „Die Aufsicht über die 
Bestimmungen der §§ 120a bis 120c ist aus¬ 
schließlich oder neben den ordentlichen Polizei¬ 
behörden besonderen, von den Landesregierungen 
zu ernennenden Beamten zu übertragen. Den¬ 
selben stehen bei Ausführung dieser Aufsicht 
alle amtlichen Befugnisse der Ortspolizei¬ 
behörden, insbesondere das Recht zu jeder¬ 
zeitiger Revision der Anlagen zu.“ Da 

die große Mehrzahl der Gewerbetreibenden an 
der Schaffung und Erhaltung ordnungsmäßiger 
Zustände, der Aufdeckung von Schmutzereien 
und der Bekämpfung unreeller Schleuderbetriebe 
selbst Interesse habe, würden in der Praxis dem 
kontrollierenden Tierärzte nur selten Schwierig¬ 
keiten bei der Revision der Betriebsräume 
gemacht; aber doch wäre eine Regelung, etwa 
nach dem Muster Bayerns, dringend erwünscht. 




381 


Dr. Mo eil er demonstrierte ferner eine 
größere Menge von ihm beanstandeter Wurst- 
waren. Er ging besonders auf die Prozesse der 
Ranzidität nnd Fäulnis ein und wies unter 
anderem darauf hin, daß der Säuregrad bei der 
Beurteilung ranziger Wurstwaren nicht ausschlag¬ 
gebend sei. 

Zum Schluß wurde die Organisation der 
außerordentlichen Fleischbeschau lebhaft erörtert. 
Es sollen die tierärztlichen Vereine des Bezirks 
veranlaßt werden, wegen des weiteren Ausbaus 
der gesundheitlichen Kontrolle von Tieren 
stammender Nahrungsmittel bei den in Frage 
kommenden Instanzen vorstellig zu werden und 
zugleich darauf hinzuwirken, daß den Tierärzten 
in ähnlicher Weise wie bei der gesetzlichen 
Regelung der Fleischbeschau die ihnen zu¬ 
kommenden Kompetenzen gesichert werden. Für 
die Begutachtung der von Tieren stammenden 
Nahrungsmittel muß der Tierarzt der in erster 
Linie zuständige Sachverständige sein. In das 
tierärztliche Laboratorium müßten deshalb auch 
die von Tieren stammenden Nahrungsmittel zur 
Untersuchung zunächst eingeliefert werden, 
sofern es sich nicht von vornherein um Unter¬ 
suchung auf Zusatz von Chemikalien handelt. 
Es wurde betont, daß gesetzlich alle Gruppen 
der Tierärzte in der Nahrungsmittelkontrolle als 
gleichberechtigt gelten müßten. Von den Ört¬ 
lichen Verhältnissen müsse es dann abhängeu, 
ob die Kontrolle einem staatlichen, städtischen 
oder nicht beamteten Tierarzte zu übertragen 
sei. In größeren Städten werde jedenfalls die 
Tätigkeit nicht nebenamtlich versehen werden 
können. 

Es kam auch noch kurz der Verhand¬ 
lungsbericht über den im Juni in Kiel 
abgehaltenen Kongreß deutscher Nah¬ 
rungsmittelchemiker zur Sprache. Während 
auf tierärztlichen Versammlungen und Kon¬ 
gressen stets auch die segensreiche Tätigkeit 
der Nahrungsmittelchemiker und der Human¬ 
mediziner in der Nahrungsmittelkontrolle voll 
gewürdigt wird, hat sich ein Nahrungs¬ 
mittelchemiker aus Hamburg auf dem 
Kieler Kongreß bemüßigt gefühlt, die 
Tätigkeit derTierärzte in derNahrungs- 
mittelkontrolle anzugreifen. Die Tierärzte 
im allgemeinen denken nicht daran, in das den 
Nahrungsmittelchemikern billigerweise zustehende 
Gebiet einzugreifen; sie erkennen z. B. durch¬ 
aus an, daß das Fleischbeschaugesetz die Zu¬ 
ständigkeit zutreffend regelt. Es wird aber 
leider von Nahrungsmittelchemikern noch häufig 
verkannt, daß die Nahrungsmittel-Chemie nur 
einen Zweig der Nahrungsmittelkontrolle dar¬ 
stellt Jedenfalls greifen Nahrungsmittelchemiker 


sehr viel häufiger in tierärztliches Gebiet über, 
als es umgekehrt der Fall ist. Auch die Ver¬ 
handlungen in Kiel lassen leider das Streben nach 
der erforderlichen Parität vielfach vermissen. 
In verschiedenen Städten des hiesigen Bezirks 
herrscht erfreulicherweise heute bereits das 
beste Einvernehmen zwischen Nahrungs¬ 
mittelchemikern und Sanitätstierärzten, 
besonders soweit es sich um festbesoldete und 
deshalb pekuniär nicht interessierte städtische 
Tierärzte und Chemiker handelt. Hier wird 
der Tierarzt als der für die Begutachtung von 
Tieren stammender Nahrungsmittel in erster 
Linie zuständige Sachverständige angesehen, 
während anderseits jede chemische Unter¬ 
suchung, z. B. auf Färbe- oder Konservierungs¬ 
mittel oder Mehlzusatz, dem Nahrungsmittel¬ 
chemiker überwiesen wird. 


Bücherschau. 

Neue Eingänge: 

— Grimmer, W., Chemie und Physiologie der 
Milch. Berlin 1910. Verlag von Paul Parey. 
Preis 10 M. 

— Huber, E., Beiträge zur Bakteriologie des 
normalen Pferdedarmes mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Coli-Typhusgruppe. I.-D. Leipzig 
1910. 

— Keim, H., Zur Ätiologie der Gebärparese des 
Rindes. I.-D. Leipzig 1910. 

— Quevedo, J. M., La Mancha. Contribution al 
estudio del Carbunolo sintomätico argentino. Paranä 
1910. 

— Sandeborg, M., Göteborgs offentliga Slakthus. 

Arsberättelse 1909. 

— Sasseohagen, M., Über die biologischen 
Eigenschaften der Kolostral- und Mastitismiloh. 

I.-D. 1910. 

— Keyser, F. P., Die Diagnose dos Rotzes am 
Kadaver. I.-D. Bern 1910. 

— Stiles, Cb. W., and Hassal, A., Index-Catalogue 
of Medical and Veterlnary Zoology. Part 26 (Au- 
thors: S to Schnyder). U. S. Bureau of animal 
Industry. Bulletin No. 39. Washington 1910. 

— Tiemann und Osterburg, Tätigkeitsbericht 
der Versuchsstation und Lehranstalt für Molkerei¬ 
wesen zu Wre8chen vom 1. 4. 09—31. 8. 10. 
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Kleine Mitteilungen. 

— Bemerkenswerte Befunde bei der Fleisch¬ 
beschau. Bei der Fleischbeschau inEarlsbad i.B. 
wurden nach dem letzten Jahresbericht des 
Schlachthofdirektors Meßner u. a. folgende 
Feststellungen gemacht: Es fanden sich Cysti¬ 
cercus inermis bei 1,6Proz. der geschlachteten 
Rinder, Tuberkulose bei 17 Proz. der ge¬ 
schlachteten Stiere, bei 19Proz. der geschlachteten 
Ochsen und 20 Proz. der geschlachteten Kühe; 
fünfmal ist angeborene Tuberkulose ermittelt 
worden. Ferner wurden einmal Trichinen er¬ 
mittelt, und endlich mußten 620 kg eingeführtes 
Fleisch wegen Behaftung mit Cysticercus 
cellulosae mit Beschlag belegt werden. 

— Abnormer Fleischgeruch nach Verfütterung 
von Röben8Chnitzeln bei Schweinen. Nach Be¬ 
obachtungen des Schlachthofdirektors Rossi 
ließ gepökeltes Fleisch von Schweinen, die vor 
der Schlachtung ausschließlich oder sehr reichlich 
mit Rübenschnitzeln gefüttert worden waren, 
einen eigentümlichen, an den Geruch des 
Menschenkots erinnernden Geruch wahrnehmen. 
Besonders an den Schinken fiel dieser Geruch 
auf, der am frischen und gekochten Fleische 
nicht wahrnehmbar war. 

— Zur Bekämpfung der Rinderfirme wird in 
Freiburg i. B., wie Schlachthofverwalter Metz 
im letzten „Jahresbericht der städtischen Schlacht- 
und Viehhofverwaltung der Stadt Freiburg i.B.“ 
bemerkt, seit Oktober v. J. von der Verwaltung 
den ermittelten Tierbesitzern (Züchtern und 
Mä8tern) die vom Kaiserlichen Gesundheitsamte 
bearbeitete Belehrung übersandt. Ferner werden 
auf Anregung des Stadtrats in den inneren 
Kliniken in Freiburg i.B. abgetriebene 
Bandwürmer nunmehr jeweils durch Ver¬ 
brennen unschädlich gemacht. (Die Ver¬ 
allgemeinerung dieser Art der unschädlichen 
Beseitigung abgetriebener Bandwürmer in allen 
Krankenhäusern und durch die privatim behan¬ 
delten Patienten nach entsprechender Belehrung 
seitens der behandelnden Ärzte ist dringend er¬ 
wünscht. D. H.) 

— Serodiagnostik der Echinokokkenerkrankung. 

Nach Meyer (Berl. Klin. Wochenschr. 1910, 
Nr. 28) fällt die Komplementbindung in einem 
Teile der Fälle positiv, in einem anderen Teile 
negativ aus. Sera von Patienten mit Taenia 
saginata und Taenia Echinococcus reagierten 
mit Komplementbindung auf Echinokokken¬ 
extrakt, ebenso reagierte das Serum eines 
Echinokokkuskranken positiv mit Saginata- 
extrakt; besondere diagnostische Bedeutung 
komme daher der Reaktion nicht zu. Nach 
D ob rotin (ebenda) konnte in einem Falle von 
Echinococcus multilocularis die Diagnose ge¬ 


stellt werden, indem als Antigen Echinokokken- 
zystenflüssigkeit benutzt wurde; in fünf Fällen, 
in denen Echinokokkenflüssigkeit einer Kuh 
benutzt wurde, war der Erfolg negativ. 

— Fettfärbung mit Farbstoff von Paprika. 
Roll ett (Deutsch. Med. Wochenschr. 1910, 
S. 1391) berichtete in der „Wissenschaftlichen 
Gesellschaft deutscher Ärzte in Böhmen“ über 
Untersuchungen, die das Färbungsvermögen des 
im Paprika enthaltenen Farbstoffs betreffen. 
Hiernach ist der Paprika in Öl, Paraffin, den 
gebräuchlichen Fett- und Lipoidextraktions¬ 
mitteln gut, in Wasser dagegen schlecht löslich. 
Mit Paprika gefärbte Gefrierschnitte gleichen 
Präparaten, die mit dem Fettfarbstoff „Sudan HI“ 
gefärbt sind. Ähnlich verhalten sich andere 
Pflanzenfarbstoffe. Der Alkanafarbstoff ist schon 
lange als Fettfarbstoff in Verwendung, und 
Chlorophyll sowie Blütenfarbstoffe eignen sich 
auch hierzu. 


— Entfernung von Farbflecken von der Haut. 

Zur Entfernung der bei bakteriologischen Arbeiten 
zuweilen an den Fingern entstehenden Farbflecke 
empfiehlt Richter (Apothekerztg. 1910, Nr. 7) 


folgendes Verfahren: 
Färbende Substanz: 
Karbolfuchsin-Lösung . . 
Karbolgentianaviolett- 

Lösung. 

Karbolthionin-Lösung . . 
Kresylechtviolett-Lösung . 
Ehrlichs Triacid-Lösung . 


Esbachs Reagens 


Giemsasche Lösung . . . 
Haematoxylin-Delafild- 
Lösung. 


Leishmanns Blutfarbstoff. 
Löfflers Methylenblau- 

Lösung . 

Orcein-Wasserblau-Lösung 
Polychrom. Methylenblau- 
Lösung . 


Waschflüssigkeit: 
Spirit, saponat 

Alcohol. absolut. 
Spirit saponat. 
Spirit, saponat. 
Hydrogen, peroxydat. 
(3 Proz.), Liquor 
Ammon, caust. ana. 
Hydrogen, peroxydat 
(3 Proz.), Liquor 
Ammon, caust. ana. 
Spirit, saponat. 

Hydrogen, peroxydat. 
(3 Proz.), Acidum 
hydrochlor. ana. 
Spirit saponat. 

Spirit, saponat. 
Spirit, saponat 

Spirit, saponat. 


— Der „Traf 4 . Gelegentlich meiner dies¬ 
jährigen Osterreise nach Südalgerien und der 
Nordsahara hatte ich öfters Gelegenheit, unter 
den zahlreichen Schafherden, die wir auf unseren 
Ritten und Wagenfahrten passierten, Schafe mit 
eigentümlichen Krankheitserscheinungen zu beob¬ 
achten. Meine arabischen Sprachkenntnisse ge¬ 
statteten mir nicht, mir hierüber von den Hirten 
Aufschluß zu erholen, und so konnte ich mich 









nur auf die Beobachtung beschränken. Leider 
dachte ich auch nicht daran, dort einen franzö¬ 
sischen Kollegen um Aufschluß über die Krank¬ 
heit zu ersuchen. Bald nach meiner Rückkehr 
fand ich diesen in ausreichendem Maße vor in 
Nr. 3 der Zeitschrift „L’Hygißne de la Viande 
et du Lait“, in der Tierarzt Boquet in Biskra die 
Krankheit beschreibt. Gewiß würde mir der¬ 
selbe, hätte ich seinen Namen gekannt, wenige 
Tage vorher Ort und Stelle die gewünschten 
Aufschlüsse über seine Beobachtungen gegeben 
haben. Er schreibt: 

Der „Traf“ ist eine ansteckende Krankheit 
unter den Schafen, die sich außerordentlich rasch 
ausbreitet, sehr oft tödlich verläuft und zu be¬ 
stimmten Zeiten die Schafe des algerischen Hoch¬ 
plateaus ergreift. Sie erscheint Ende September 
und verschwindet Ende Oktober, doch hat man 
sie in der letzten Zeit auch im März und April 
beobachtet. Sie befällt hauptsächlich erwach¬ 
sene Schafe und tritt ganz plötzlich auf: Die 
Tiere hören zu fressen auf, bleiben stehen und 
weigern sich, vorwärts zu gehen. Die eingebo¬ 
renen Schafhirten, meist Nomaden, die die Krank¬ 
heit kennen, töten dann die Tiere in der Regel 
sofort. Ein mit dieser Krankheit behaftetes Tier 
erscheint förmlich betäubt, senkt den Kopf, hält 
die Augen geschlossen und stellt die Füße unter 
den Leib zusammen. Atmung und Herzschlag 
sind beschleunigt, der Bauch wird aufgetrieben. 
Die Schafe scheinen zu schlafen. Der Stupor 
nimmt schnell zu. Versuchen die Tiere zu gehen, 
so sind die Bewegungen unkoordiniert, das Gleich¬ 
gewicht ist gestört, und sie taumeln wie Be¬ 
trunkene. Der Gesichtssinn ist trotzdem nicht 
ganz gestört, und die Tiere unterscheiden etwaige 
Hindernisse; sie suchen durch Anlehnen an 
diese das Gleichgewicht zu erhalten. Läßt man 
sie in einem Hofe (Fondouk) allein, so streben 
sie nach den Ecken zu, fallen gelegentlich auf 
die Nase, stehen aber wieder auf und drücken 
den Kopf an die Mauer. Nach Angabe Boquets 
ist Gehirn- und Rtickenmarkentztindung ausge¬ 
schlossen. Eine wirkliche Erregungsperiode soll 
man nicht beobachten. Der Stupor wird tiefer 
und tiefer, und nur hie und da scheinen die 
Tiere zu erwachen, fangen zu gehen an, ohne 
das Gleichgewicht wahren zu können, fallen auf 
das Hinterteil und, kommen sie auf die Beine, 
so bleiben sie an irgendeinem Platze stehen, 
schwanken aber häufig nach rückwärts. Nach 
Verlauf von 2 bis 10 Stunden jedoch stürzen 
sie nieder und verenden unter konvulsivischen 
Zuckungen. Die maximale Krankheitsdauer be¬ 
trägt bis 36 Stunden. Außer den erwähnten 
Krankheitserscheinungen beobachtet man Auf¬ 
treibung, Zähneknirschen und eine große Emp¬ 


findlichkeit in der Lendengegend, hie und da 
Lähmung der Hinterhand und schleimigen Durch¬ 
fall gegen das Ende der Krankheit. 

Sektionsbefund: Kadaver stark auf ge tri eben, 
Pansen ausgedehnt, Blättermagen hart, mit stein- 
harten Futterfladen gefüllt, Labmagen leer und 
dessen Schleimhaut mit einem weißlichen Schleime 
überzogen; Eingeweide fast stets leer, Leber 
nicht verändert, Gallenblase äußerst stark ge¬ 
füllt, Milz geschwollen, Pulpa erweicht. 

Was die Ursache der Krankheit anlangt, 
so behaupten die Eingeborenen, daß sie nach 
dem Genuß des dort massenhaft vorhandenen 
Halphagrases (Chieh genannt, das man bei uns 
zulande zur Versteifung der sogen. Virginia- 
Zigarren benützt!) auftritt, wenn es nach den 
Regenperioden im Frühling und Herbst wieder 
grünt. Das Vorherrschen der nervösen Erschei¬ 
nungen, der Geruch nach Chieh, den die Kadaver 
ausströmen, spricht vorläufig nicht gegen diese 
Annahme. Anderseits ist aber die seuchenhafte 
Form des „Traf“ dazu angetan, anzunehmen, 
daß es sich um eine infektiöse Erkrankung 
handelt. Bis jetzt haben aber die diesbezüg¬ 
lichen Versuche von Dr. Souliß im Pasteurinstitut 
von Algier, der Blutproben untersuchte, keinerlei 
Resultate ergeben. 

Die Sterblichkeit erreicht 10 Prozent, und 
nach den Angaben von Boquet kann man die 
Sterblichkeit im Bezirke Chellala, der 120 000 
Schafe hat, auf jährlich 2500—3000 Stück im 
Werte von 50—60 000 Franken annehmen. 

Die Prophylaxe beschränkt sich vorerst 
auf die Vernichtung der Kadaver und Vermei¬ 
dung der verdächtigen Weiden. Wie erwähnt, 
benützen die Eingeborenen das Fleisch dieser 
Tiere als Nahrungsmittel und scheinen nie¬ 
mals hiernach zu Schaden gekommen zu sein. 
Die dortigen Tierärzte, bekommen sie Kenntnis 
von der Erkrankung, — was meist nicht der 
Fall sein wird! — werden allerdings bemüht 
sein, bis die wahre Natur der Krankheit festge¬ 
stellt ist, den Genuß zu verhindern. 

Schlachthofdirektor Heiß in Straubing. 


Tagesgeschichte. 

— Die Tierärztliche Hoch - 
schule zu Stuttgart , die im Be- 

griffe iccir, sich zur Feier ihres 100jährigen 
Bestehens zu rüsten , soll nach den Be¬ 
schlüssen der beiden Württembergisehen 
Kammernaufgehoben werden! Die Württem¬ 
berg ische Staatsregierung ist diesen aus der 
gegenwärtigen Finanz not geborenen Be- 
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Schlüssen mit aller Entschiedenheit ent- 
gegengetreten, indessen ohne Erfolg, und 
so scheint das Schicksal einer Stätte tier¬ 
ärztlicher Lehr- und Forschungstätigkeit 
besiegelt zu sein, wenn nicht ein Aller¬ 
höchstes Machtwort den Beschlüssen die 
Ausführung versagt. Wo blieben im 
Kampfe um das Fortbestehen ihrei' alma 
mater die Württemberg ischen Tierärzte, 
die nicht nur aus dankbarer Anhäng¬ 
lichkeit, sondern auch aus eigenstem Inter¬ 
esse für das Weiterbestehen einer Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart einzu¬ 
treten alle Veranlassung haben? In welch 
übler Lage ist der beamtete, der Schlacht¬ 
hof- und der praktische Tierarzt, wenn 
er in den zahlreichen Fällen seiner Tätig¬ 
keit, die einer genaueren Untersuchung be¬ 
dürfen, der Unterstützung entbehren muß, 
die die wissenschaftlichen Institute einer 
Landeshochschule ihm jederzeit zu gewähren 
imstande sind. Wo sind die Landuirte 
geblieben , denen das Bestehen einer Tier¬ 
ärztlichen Hochschule im Lande die Gewähr 
gibt, daß ihre auf dem Gebiete der Be¬ 
kämpfung der Tierseuchen liegenden Inter¬ 
essen in einer den Fortschritten der 
Wissenschaft und den besonderen Bedürf¬ 
nissen des Landes entsprechenden Weise 
gewahrt werden? Wenn die schwäbischen 
Landwirte die Tragweite der Beschlüsse 
der beiden gesetzgebenden Körperschaften 
Württembergs richtig erkennen, müssen sie 
wie ein Mann gegen die Aufhebung der 
Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart 
Protest erheben . Möchten sich in letzter 
Stunde noch die Tierärzte und die Land¬ 
wirte Württembergs, unterstützt durch die 
Vertretung der Landesuniversität Tübingen, 
die für das Weiter bestehen einer württem - 
bergischen tierärz Wehen Bildungsanstalt 
durch die warme Befürwortung der Ver¬ 
einigung der Stuttgarter Hochschule mit 
der Universität das allergrößte Interesse 
bekundet hat, zu einem Schritte bei der Aller¬ 
höchsten Stelle vereinigen, die allein noch 
das drohende Unheil abzuwenden vermag , 
bei Sr. Majestät dem Könige! Württem¬ 


berg war bis jetzt stolz auf sein hoch- 
entwickeltes Schulwesen. Durch die Auf¬ 
hebung einer alten Bildungsanstalt wie 
der Tierärztlichen Hochschule würde das 
Schwabenland seiner stolzen Tradition 
untreu werden. Quod dH bene vertäut! 

Ostertag. 

— Die neue preußische Prüfungsordnung für 
Kreistierärzte, die vor dem Landesveterinäramt 
in Berlin abzulegen ist, schreibt für die Zulassung 
zur Prüfung vor, daß der Prüfling nach Er¬ 
langung der Approbation als Tierarzt eine 
mindestens 3jährige fachtechnische Be¬ 
schäftigung nachgewiesen hat. Ferner ist von 
dem Prüfling u. a. der Nachweis zu erbringen, 
daß er nach Erlangung der Approbation als 
Tierarzt an einer tierärztlichen Hochschule oder 
einer veterinärmedizinischen Fakultät einer 
Universität oder einem anderen, von dem Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten als 
geeignet bezeichneten veterinärmedizinischen 
Institute einen Kursus in der patho¬ 
logischen Anatomie, in der Hygiene und 
Bakteriologie sowie in der polizeilichen 
Veterinärmedizin regelmäßig besucht und 
mindestens 3 Monate lang einem deut¬ 
schen öffentlichen Schlachthof odereiner 
Auslandsfleischbeschaustelle als Leiter 
vorgestanden oder an einem größeren 
deutschen Schlachthof, an dem wenig¬ 
stens zwei Tierärzte für den Fleisch- 
beschaudienst ständig angestellt sind, 
oder an einem öffentlichen Schlachthof, 
der sich an einem Standort eines be¬ 
rittenen Truppenteils befindet, die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau aus¬ 
geübt hat. Die Prüfung zerfällt in einen 
schriftlichen und praktisch-mündlichen Teil. Von 
den beiden im schriftlichen Teile anzufertigenden 
Arbeiten ist die eine ans dem Gebiete der 
polizeilichen, die andere aus dem Gebiete der 
gerichtlichen Veterinärmedizin oder der Hygiene 
oder der Fleischbeschau oder aus ähnlichen 
Gebieten zu entnehmen. Die praktische münd¬ 
liche Prüfung zerfällt in folgende Abschnitte: 

I. Veterinärgesetzgebung (einsclil. Viehwähr¬ 
schaft und Veterinärverwaltung); 

II. Polizeiliche und gerichtliche Veterinär¬ 
medizin; 

III. öffentliche Tiergesundheitspflege, Tierzucht 
und Tierhaltung; 

IV. Fleischbeschau und Beurteilung 
sonstiger, von Tiere stammender 
Nahrungsmittel. 

Hiernach ist in der neuen preußischen 
Prüfungsordnung für Kreistierärzte für die durch- 
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aus notwendige praktische und wissenschaft¬ 
liche Vorbildung der künftigen beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens in der Fleischbeschau und auf 
dem Gebiete der Überwachung der übrigen von 
Tieren stammenden Nahrungsmittel in um¬ 
fassender Weise Fürsorge getroffen, und die 
neue Prüfungsordnung ist daher als ein erfreu¬ 
licher Fortschritt auf dem Gebiete der tierärzt¬ 
lichen Nahrungsmittelkontrolle zu begrüßen. 

— Auszeichnungen. Der Landestiorarzt und 
außerordentliche Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Bochschule zu Dresden, Obermedizinalrat 
Dr. Edelmann, ist zum ordentlichen Honorar¬ 
professor ernannt worden. 

Professor Dr. Bernhard Bang in Kopen¬ 
hagen ist von derK.u.K. Tierärztlichen Hochschule 
in Wien zum Ehrendoktor promoviert worden. 

Dem Direktor der Reichstierarzncischule 
in Utrecht, Professor Dr. Schimmel, und dem 
früheren Schlachthofdirektor und außerordent¬ 
lichen Professor an der Universität Leiden, 
Dr. de Jong, ist in Anerkennung ihrer aus¬ 
gezeichneten Tätigkeit als Präsident und Haupt¬ 
geschäftsführer des letzton Internationalen Tier¬ 
ärztlichen Kongresses das Ritterkreuz des Ordens 
vom Niederländischen Löwen verliehen worden. 

— Jubiläum. Der Landestierarzt Geh. Vete¬ 
rinärrat Dr. Peters in Schwerin beging am 
1. Juli sein 50jähriges Dienstjubiläum. Der 
Jubilar entzog sich durch eine Badereise den 
ihm zugedachten Ehrungeo. Von seinem Landes¬ 
herrn ist der Jubilar durch Verleihung des 
Ritterkreuzes des Greifenordens ausgezeichnet 
worden. 

— Schlachthofdirektor Professor de Jong, der 

den Teilnehmern des Internationalen Tierärzt¬ 
lichen Kongresses im Haag durch seine um¬ 
sichtige Geschäftsführung in bester Erinnerung 
ist, hat seine Stellung als Direktor des Schlacht¬ 
hofes in Leiden aufgegeben, verbleibt aber in 
seinem Amte als Professor extraordinär ins an 
der Universität daselbst. Einen Ruf an die 
Reichstierarzneischule zu Utrecht als Dozent für 
Infektionskrankheiten der Haustiere hat Professor 
de Jong abgelehnt. 

— Einen Kursus Ober bakteriologische Fleisch¬ 
beschau unter besonderer Berücksichtigung der 
Septikämie- und Saprämiediagnose hält Dr. 
Müller im Institut für Hygiene und Bakterio¬ 
logie der Universität Straßburg vom 1.—5. August 
ab. Anmeldungen zur Teilnahme sind an den 
Direktor des Instituts, Professor Dr. Förster, 
zu richten. 

— öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffentlicher 
Schlachthöfe ist geplant in Arzberg (Ober¬ 
franken), Domnau (Ostpreußen), Leobschütz, 
beschlossen in Roding (Oberpfalz),Schwandorf 


(Oberpfalz). Mit dem Bau öffentlicher Schlacht¬ 
höfe ist begonnen in Oberndorf und Worms. 
Die Eröffnung der neuen, großartigen Schlacht- 
und Viehhofanlage in Dresden, die insgesamt 
einen Kostenaufwand von 16 Millionen Mark ver¬ 
ursacht hat, steht zum 15. August bevor. Der 
städtische Schlachthof in Willenberg wird am 
1. Oktober d. J. eröffnet werden. Erweite¬ 
rungsbauten sind geplant in Böblingen (Ein¬ 
richtung einer neuen Dampfkesselanlage), Forst 
i. L. (Errichtung neuer Kühlzellen), Isny (Er¬ 
weiterung der ganzen Schlachthofanlage), Metz 
(Bau eines Auslandschlachthofes und eines Sani¬ 
tätsschlachthofes), Passau (Umbau, Kostenbetrag 
86 000 M), Rostock (Umbauten im Kosten¬ 
beträge von 120 000 M), Karlsruhe (Neu- und 
Umbauten im Kostenbeträge von 2 480 000 M). 

— Ein neuer holländischer Schlachthof ist am 
20. Juli in Arnheim eröffnet worden. 

— Neuregelung der Anstellungsverhältnisse 
des Schlachthofdirektors und städtischen Amts- 
tierarztes in Würzburg. Die Gehalts-, Pensions¬ 
und Urlaubsverhältnisse des Schlachthofdirektors 
und des städtischen Amtstierarztes wurden in 
folgender Weise geregelt: 

Beide Beamten wurden in die Klassen der 
akademischen Beamten eingereiht, der Direktor 
in Klasse IV mit einem Anfangsgehalte von 
4000 M, steigend alle drei Jahre um 500 M 
bis 7000 M (in dieser Klasse befinden sich 
uoch die Direktoren des Gas- und Wasser¬ 
werks und des Elektrizitätswerks); der Amts¬ 
tierarzt in Klasse V mit einem Gehalte von 
3000— 6000 M, steigend alle drei Jahre um 
500 M (in dieser Klasse befinden sich der 
Polizeirat und Amtsanwalt sowie die Rats¬ 
assessoren). Nach dem vom Stadtmagistrat 
genehmigten Pensionsstatut beträgt nunmehr für 
die etatsmäßigen Beamten das Ruhegehalt in 
den ersten fünf Jahren der Dienstzeit 50 Proz. 
und steigt vom Eintritt in das sechste Dienst¬ 
jahr um jährlich 1 Proz. bis zum Höchstbetrage 
von 80 Proz. des Diensteinkommens, das demnach 
nach 35 Dienstjahren erreicht wird. Direktor 
und Amtstierarzt erhalten jährlich einen 
Erholungsurlaub von je vier Wochen. 

Dr. Auernheimer, Amtstierarzt 

— Zur Nachprüfung der Trichinenschauer ist 

für das Königreich Sachsen durch Ministerial- 
verordnung vom 14. Mai 1910 nachgelassen 
worden, daß beim Vorhandensein öffentlicher 
Schlachthäuser und Schauämter von der im § 30 
der Ausführungsverordnung zum Fleischbeschau¬ 
gesetze vom 27. Januar 1903 angeordneten 
Bekanntmachung, falls der Ausschluß wegen 
Nichtbestehens der Nachprüfung erfolgt ver¬ 
suchsweise abgesehen wird. 
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— Zur Überwachung der Verwertung des nicht- 
bankwürdigen Fleisches bat das Königl. Säch¬ 
sische Ministerium des Innern folgende Ver¬ 
ordnung vom 18. Mai 1910 erlassen: Die Über¬ 
wachung der Verwertung des nichtbankwürdigen 
(bedingt tauglichen und minderwertigen) Fleisches 
läßt, wie mehrfache Vorkommnisse in ver¬ 
schiedenen Landesteilen in letzter Zeit ergeben 
haben, sowohl in Orten mit Freibankeinrichtungen 
als auch dort, w r o solche fehlen, noch manches 
zu wünschen übrig. Demnach scheint der Ver¬ 
ordnung vom 19. Juni 1905 — 332 b II V — 
noch nicht überall mit der nötigen Umsicht und 
Zuverlässigkeit nachgegangen zu werden, und 
das Ministerium des Innern veranlaßt deshalb 
die Kreishauptmannschaften, auf die Durch¬ 
führung der Verordnung erneut hinzuwirken. 
Dabei sind die Gemeindeverwaltungen ins¬ 
besondere auch darauf hinzuweisen, daß zu einer 
gründlichen Beaufsichtigung der Freibankbetriebe 
geeignete Sachverständige gehören und als 
solche vornehmlich die Tierärzte, sonst die 
nichttierärztlichen Fleischbeschauer, in Betracht 
kommen. Von diesen Sachverständigen ist nicht 
allein die Übergabe des Fleisches an die Frei¬ 
bankstelle und dessen Herrichtung für den Ver¬ 
kauf zweckentsprechend zu überwachen, sondern 
auch dem letzteren selbst ausreichende Aufmerk¬ 
samkeit zuzuwenden. Hierdurch wird erreicht, 
daß das nichtbankwürdige Fleisch tatsächlich so 
zum Vertriebe kommt, wie es die sanitären 
Verhältnisse bedingen, und außerdem dürfte so 
auch Unterschleifen am einfachsten vorzubeugen 
sein. In bezug auf die wirtschaftliche Seite des 
Vertriebes nichtbankwürdigen Fleisches kann 
überdies eine ständige Kontrolle der hiermit 
Beauftragten, namentlich wegen der abzuliefern¬ 
den Verkaufserlöse, der ordnungsmäßigen Ab¬ 
rechnungen usw. nicht entbehrt werden. Hierzu 
bedarf es Fleischbeschausachverständiger in¬ 
dessen nicht, vielmehr eignen sich für diese 
Aufsicht auch andere Gemeindebeamte. 

— „Inedible“, „nonedible“, „semiedible“. Nach 
einer Bekanntmachung des Reichsamts des Innern 
werden über die Beschaustellen in Hamburg und 
Altona seit einiger Zeit in größeren Mengen 
Fette aus den Vereinigten Staaten von Amerika 
eingeführt, die als „inedible“ bezeichnet sind. 
Diese Vermerke sind auf den Behältern mit 
Schablonen angebracht oder eingebrannt. Es 
besteht Grund zu der Annahme, daß jene Fette 
im Ursprungsland als Nahrungs- und Genußmittel 
keine Verwendung finden dürfen und nach den 
Vorschriften des Bundes-Fleischbeschaugesetzes 
zur Ausfuhr untersagt worden sind. Die Aus¬ 
landsfleischbeschaustellen haben hiernach mit 
„inedible“ oder „nonedible“, „semiedible“ bczeich- 


nete Fettsendungen aus den Vereinigten Staaten 
von Amerika entweder von der Einfuhr zurück- 
zuw r eisen oder gemäß § 29 der Ausführnngs- 
bestiramungen vom 22. Februar 1908 zum Fleisch¬ 
beschaugesetze für den menschlichen Genuß 
unbrauchbar zu machen. Ebenso sind Packstücke 
zu behandeln, bei denen die genannten Bezeich¬ 
nungen teilweise unkenntlich gemacht oder .ent¬ 
fernt worden sind. 

— „Ausgestopfte“ Schinken. Der Schlächter¬ 
meister Schw. in Hamburg hatte sich wegen 
Betrugs zu verantworten, weil er unter die 
Haut eines Schinkens Schwarten und Abfall¬ 
fleisch gestopft hatte, um das Gewicht des 
Schinkens zu erhöhen. 

— Unterschleif auf einer Abdeckerei. Das 
Schöffengericht zu Mülheim verurteilte einen 
Abdeckereigehilfen zu 4 'Wochen Gefängnis, da 
er zwei verendet in die Abdeckerei zu 
Alstädten eingelieferte Schweine entwendet 
und angeblich mit seiner Familie und Ver¬ 
wandten verspeist hat. 

— Botulismus? In Brockwitz bei Großen¬ 
hain i. Sa. traten in einer Familie nach Genuß 
eines von einer Hausschlachtung herrührenden 
Schinkens schwere Erkrankungen ein, die bei 
^wei Personen bereits zum Tode geführt haben. 
Nach der Art des Objekts und dem bösartigen 
Verlauf der Erkrankungen ist anzunehmen, daß 
cs sich bei der Erkrankung in Brockwitz um 
einen Fall von Botulismus gehandelt hat. 

— Zur Rattenvertilgung. Die Ergebnisse des 
Kampfes gegen die Ratten, der in Dänemark auf 
Grund des Gesetzes vom 22. März 1907 eröffnet 
wurde, werden jetzt von der dänischen Regierung 
veröffentlicht. Das Gesetz sieht für den Kopf 
jeder getöteten Ratte eine Prämie von 8 Oer — 
9 Pfennig vor. Vom 1. Juli 1907 bis 30. Juni 1908 
sind 1375479 Ratten, im Jahre darauf 1094223 
Ratten, in zwei Jahren also rund 27a Millionen 
der schädlichen Nagetiere vernichtet worden. 
Der Staat hat hierfür insgesamt 307000 Kr.— 
341000 Mark an Prämien ausgezahlt. Da eine 
Ratte täglich mehr als einen Pfennig an Wert 
zerstört, um sich zu ernähren, so ergibt sich für 
das Nationalvermögen eine Ersparnis von Millionen 
von Mark. Man hat den Schaden, den die Ratten 
in den Kulturstaaten anrichten, für Frankreich 
I jährlich auf rund 160 Millionen Mark berechnet, 
für Deutschland auf 200 Millionen und für Eng¬ 
land auf 300 Millionen allein für die Landdistrikte. 

— Aufnahme der Faulbrut der Bienen in das 
schweizerische Viehseuchengesetz. Der schweize¬ 
rische Bundesrat hat in der Erwägung, daß die 
Faulbrut der Bienen eine ansteckende Krankheit 
ist, die einen gemeingefährlichen Charakter an- 
! genommen hat und die Bienenzucht in ver- 
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schiedenen Gegenden des Landes bedroht, in 
Anwendung des Artikels 1 des Viehseuchen- 
gesetzes vom 8. Februar 1872 beschlossen, die 
Faulbrut in das Verzeichnis der gemeingefähr¬ 
lichen Krankheiten aufzunehmen. Die Kantone 
haben Faulbrutinspektoren zur Bekämpfung der 
Krankheit zu bestellen. 

— Bekämpfung der Furunkulose der Fische. 

Das Österreichische Ackerbauministerium 
hat durch Erlaß vom 26. Februar 1910 für die 
Furunkulose der Fische auf Grund des Vieh¬ 
seuchengesetzes die Anzeigepflicht ein- 
geführt Bei gefahrdrohender Verbreitung der 
Seuche ist der zuständige Amtstierarzt zur 
Untersuchung zuzuziehen. Kranke Fische sind 
an das Institut für Fischpathologie an der 
Tierärztlichen Hochschule oder an die 
Landwirtschaftliche Versuchsstation zu 
Wien und gegebenenfalls an die Tierärzt¬ 
liche Hochschule zu Lemberg ein¬ 
zusenden. 

In der gleichen Angelegenheit hat das 
Bayrische Staatsministerium des Innern nach 
der „Fischerei-Zeitung“ eine Entschließung er¬ 
lassen, in der auf die Bedeutung der Krankheit 
hingewiesen und um Einsendung einzelner Stücke 
verendeter Fische an die biologische Ver¬ 
suchsstation für Fischerei an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu München er¬ 
sucht wird. Gleichzeitig wird es als erwünscht 
bezeichnet, daß sich weitere Kreise an dem 
Überwachungsdienst an den Flußläufen und 
Bächen tatkräftig beteiligen, und es wird unter 
anderem auf die Bezirks- und Distrikts¬ 
tierärzte, die Tierzuchtinspektoren und 
landwirtschaftlichen Wanderlehrer als hierzu be¬ 
rufene Personen verwiesen. Endlich ist Bericht¬ 
erstattung über die Krankheit angeordnet. 

— Die Herstellung hygienisch einwandfreier 
und hinlänglich haltbarer Rohmilch hat sich Ritter¬ 
gutsbesitzer Schümann in Heinrichshagen- 
hof b. Greifswald zur Aufgabe gestellt. Zur 
Gewinnung der Milch dienen ausschließlich solche 
Kühe, die tierärztlich untersucht und völlig 
gesund befunden worden sind. Im übrigen wird 
die Milch nach einem vom Professor Dr. Eichloff 
angegebenen Verfahren gewonnen. Es soll auf 
diese Weise gelingen, eine Milch zu erhalten, 
die nur 50 Keime im Kubikzentimeter enthält 
und bei Zimmertemperatur 5 Tage frisch bleibt, 
im Eisschrank aufbewahrt dagegen noch nach 
28 Tagen die Kochprobe aushält. 

— Deutscher Veterlnärrat. Die für Sep¬ 
tember d. J. in Aussicht genommen gewesene 
XII. Plenarversammlung ist auf Mitte Ja¬ 
nuar 1911 verschoben worden, da der Entwurf 
von Allsführungsbestimmungen zum neuen Vieh¬ 


seuchengesetz, der zurzeit den Regierungen der 
Bundesstaaten vorliegt, dem Deutschen Vete- 
riuärrat erst gegen Ende November d. J. zu¬ 
gehen kann. Über den Ort der Versammlung 
und die Tagesordnung sind endgültige Beschlüsse 
noch nicht gefaßt. 

— Der III. Internationale Kongreß für Säug¬ 
lingsschutz („Gouttes de Lait“) findet vom 11. bis 

15. September 1911 in Berlin unter dem Vorsitz 
des Präsidenten des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts Dr. Bumm statt. Generalsekretär des 
Kongresses ist der Direktor des Kaiserin Augusta 
Viktoria-Hauses in Charlottenburg, Professor Dr. 
Keller. 

— Die IX. Internationale Tuberkulosekonferenz 

findet vom 5. bis 8. Oktober 1910 in Brüssel 
statt. Am 5. Oktober tagen die Kommissionen, 
darunter auch die auf den Antrag von 
Dr. Heymans in Gent eingesetzte Milch¬ 
kommission; am 6. Oktober wird über Tuber¬ 
kuloseinfektion auf dem Wege der 
Zeugung, am 7. Oktober über Schutz des 
Kindes gegen Tuberkulose, über Tuber* 
kulose und Schule und über die Tuber¬ 
kulosebekämpfung und die Frauen ver¬ 
handelt Am 8. Oktober findet die Schlußsitzung 
der Konferenz mit Berichten der Kommissionen 
über die von ihnen gefaßten Beschlüsse statt. 

— Der V. Internationale Milchwirtschaftliche 
Kongreß findet zu Stockholm in den ersten 
Tagen des Juli 1911 statt. Im Anschluß an 
den Kongreß ist ein gemeinsamer Ausflug der 
Teilnehmer nach Oerebro zum Besuche der 
21. Allgemeinen schwedischen landwirtschaft¬ 
lichen Ausstellung geplant, und von hier sollen 
drei weitere Ausflüge stattfinden, denen sich 
die Teilnehmer nach Wahl anschließen können. 
Einer dieser Ausflüge geht nach dem östlichen 
und südlichen Teile Schwedens und endigt in 
Malmö, der zweite führt nach dem Westen und 
wird mit der Besichtigung der Wasserfälle bei 
Trollhätten in Göteborg abgeschlossen werden, 
der dritte geht durch Dalekarlien und den 
nördlichen Teil Schwedens nach Lappland. 

— Internationale Hygiene-Ausstellung Dresden 1911. 
Auf der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
Dresden 1911 wird zum ersten Male unternommen, 
die einzelnen industriellen Ausstellungs¬ 
gruppen in engster Verbindung mit wissen¬ 
schaftlichen Lehrabteilungen vorzuführen. 
Jede dieser Gruppen erhält einen eigenen Palast, 
sodaß in einem einzigen Raume die ganze Spezial- 
Materie, Theorie und Praxis vereint, zur 
Darstellung gelangt. Diese Weltausstellung der 
Hygiene, an der sich fast alle Kulturstaaten be¬ 
teiligen, schafft den einschlägigen Industrien die 
Gelegenheit, den staatlichen und kommunalen 
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Behörden, den Wissenschaftlern und Technikern 
nicht nur des Inlandes, sondern aller Kultur¬ 
staaten. der Welt ihre Erzeugnisse vorzuführen. 
Ihrer äußeren Ausdehnung und ihrer finanziellen 
Grundlage nach überragt die Hygiene-Ausstellung 
Dresden 1911 alle bisherigen Unternehmungen 
dieser Art. Das Ausstellungsgelände umfaßt 
einen Flächenraum von etwa 320000 qm, auf 
dem sich der mit einem Kostenaufwando von 
rund 2 Millionen Mark errichtete Hauptpalast 
erhebt Die Vorarbeiten für das Werk sind im 
vollen Gange. Mehr als 3000 hervorragende 
Hygieniker, Techniker aus allen Kulturländern 
haben ihre Kräfte in seinen Dienst gestellt. Das 
Deutsche Reich, die Bundesstaaten, die deutschen 
Städte, die hygienischen Institute und Kor¬ 
porationen werden die Ausstellung in umfassender 
Weise beschicken. Außerdem ist die Beteiligung 
der hauptsächlichsten Kulturstaaten, die ihre 
eigenen Pavillons an der 40 Meter breiten und 
700 Meter langen „Rue des Nations“ errichten 
werden, gesichert. Mehr als 100 Hauptver¬ 
sammlungen und Kongresse sind angemeldet und 
zahlreiche Verbände haben Sonderfahrten zum 
Besuch der Ausstellung beschlossen. Die Ver¬ 
eine der Schlachthoftierärzte und sonstigen Ge¬ 
meindetierärzte, die Deutsche Gesellschaft für 
Öffentliche Gesundheitspflege, dje Deutschen 
Tuberkuloseärzte, der Deutsche Kälteverein, der 
Bund Deutscher Nahrungsmittelfabrikanten, die 
Deutsche Fleischereiberufsgenossenschaft, der 
Bund der Deutschen Trichinenschauer, der 
Internationale Hotelbesitzerverein werden ihre 
nächstjährige Tagung aus Anlaß der Aus¬ 
stellung in Dresden abhalten. 

Die industriellen Ausstellungsgegenstände 
sind in 15 Abteilungen in das Ausstellungs¬ 
programm cingegliedert: I. Chemische Industrie, 
II. Wissenschaftliche Instrumente, III. Ansiedlung 
und Wohnung, IV. Nahrungs- und Genuß¬ 
mittel, Getränke, V. Kleidung und Körperpflege, 
VI. Beruf und Arbeit, VII. Kindes- und Jugend¬ 
fürsorge, VIII. Verkehr, IX. Technik, Maschinen, 
X. Bäder und Kurorte, Mineralwässer, XI. Kos¬ 
metik, XII. Militär-, Marine- und Kolonial¬ 
hygiene, XIII. Krankenfürsorge und Rettungs¬ 
wesen, XIV. Körpertibungen, Spiel und Sport, 
XV. Hygienische Literatur und Kunst. Von 
diesen Abteilungen bieten mehrere den ge¬ 
eigneten Rahmen zur Vorführung der Apparate 
und Anlagen der Eis-und Kälte-Industrie, 
wir verweisen im besonderen auf I, III (Städte, 
Gemeinwesen, Privathaus), IV, VII (Fleisch¬ 
und Milchkonservierung), VIII (Hotels und 
Gasthäuser, Kühlwaggons usw'.), IX usw. Die 
Produkte Milch und Fleisch werden als Aus¬ 


stellungsobjekte in der Gruppe „Nahrungs- und 
Genußmittel, Getränke“ untergebracht werden. 
Es ist großen Molkereien und Fleischwaren¬ 
fabriken eine erwünschte Gelegenheit geboten, 
ihre hygienischen Musterbetriebe vorzuführen 
und die hygienische Qualität ihrer Erzeugnisse 
bekannt zu machen. 

Interessenten erfahren alles Nähere durch 
die Handels- oder Gewerbekammer ihres Be¬ 
zirkes sowie direkt durch das Ausstellungsamt 
der Internationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 
1911, Dresden-A., Zwickauerstr. 35, das auf 
Wunsch Drucksachen, Anmeldebogen und alle 
einschlägigen Unterlagen übersendet. 


Personalien. 

Ernennungen: Der stellvertretende Direktor 
des neuen Schlacht- und Viehhofs in Dresden 
Dr. med. vet. Noack zum Obertierarzf; die 
Tierärzte Dr. Julius Carl, bisher Assistent 
an der med. Klinik in Gießen, als solcher 
bei der Landwirtschaftskammer in Stettin; 
Schlachthofdirektor Dr. Jochim in Wanne zum 
Schlachthofdirektor in Geestemünde; Schlacht¬ 
hofverwalter Hch. Teschauerin Bad Orb zum 
Schlachthofdirektor in Siegburg (Rhcinpr.); Dr, 
May, I. städtischer Schlachthoftierarzt in Kiel, 
zum Schlachthofdirektor in Krefeld; Theodor 
Claus zum leitenden Schlachthoftierarzt in 
Wetzlar (Reg.-Bez. Coblenz); Dr. Heinrich 
Buschbaum in Frankfurt a.M. zum städt. Tierarzt 
in Spangenberg (Bez. Kassel); Dr. Friedrich 
Ebhardt, bisher Assistent am pathol.-anat. 
Institut der Tierärztl. Hochschule in Hannover, 
zum Polizeitierarzt in Cöln a. Rh.; Dr. Willy 
Bernstorff in Lankwitz zum Polizeitierarzt in 
Berlin; Dr. Dierich in Bremervörde zum Polizei¬ 
tierarzt in Hamburg; Schlachthofticrarzt W. 
Sindt in Hagen zum Schlachthoftierarzt in 
Kiel; Polizeitierarzt Dr. Tauch ert in Hamburg 
zum städt. Tierarzt in Königsberg i. Pr.; Dr. 
A. Uli mann in Wurzen zum städt. Tierarzt 
in König8brtick. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Memel: Leiter der Fleischbeschau im Stadt¬ 
bezirk zum 1. Oktober er. Gehalt 3000 Mark. 
Privatpraxis nicht gestattet. Bewerbungen bis 
1. August an den Magistrat. 

Völklingen: Schlachthofdirektor. Mel¬ 

dungen an den Bürgermeister. 

Willenberg (Ostpr.): Tierarzt als Schlaeht- 
hausverwalter spätestens zum 1. Oktober 1910. 
Meldungen an den Magistrat. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 
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(Aus dem Bakteriologischen Laboratorium „Ratin“ 
in Kopenhagen.) 

Zur rationellen Vertilgung von Ratten mit 
Hilfe von Präparaten des Laboratoriums 
unter besonderer Berücksichtigung des 
Ratinsystems. 

Von 

Tierarzt L Bahr, 

Laboratoriumsvorsteber. 

Um Mißverständnissen in Bezug auf die 
in unserem Laboratorium hergestellten Prä¬ 
parate zur rationellen Vertilgung von Ratten 
vorzubeugen, glauben wir zur weiteren Er¬ 
läuterung der von uns herausgegebenen Ge¬ 
brauchsanweisungen für die Präparate auf 
Nachstehendes aufmerksam machen zu müssen. 

Seit vielen Jahren hat man versucht, 
Ratten mit Hilfe von Giften, Fallen und den 
natürlichen Feinden der Ratten (Hunden, 
Katzen, Wieseln usw.) zu vertilgen, ohne 
etwas Nachhaltiges damit ausgerichtet zu 
haben, jedenfalls nicht, wenn man eine rationelle 
Rattenvertilgung ins Auge gefaßt hatte. 

Die Ratte ist argwöhnisch und furchtsam, 
und wegen ihres großen VermehrungsVer¬ 
mögens wird der Zugang neuer Individuen 
stets dem Abgang die Spitze bieten. Will 
man daher eine vollständige Vertilgung der 
Nagetiere erzielen oder doch eine so be¬ 
deutende Herabsetzung der Rattenmenge, daß 
die Plage aufhört, dann muß das zur Ver¬ 
wendung gelangende Mittel derart sein, daß 
die Ratten demgegenüber nicht argwöhnisch 
werden, es müßte ihr Vermehrungs vermögen 
überwinden können und tötend auf sie ein¬ 
wirken, ohne schädlich für Haustiere oder 
Menschen zu werden, die es zufällig aufnehmen 
könnten. Ein derartig ideales Mittel gegen 
Ratten ist eine spezifische Bakterienkultur, 
die — wenn einmal in das Rattengeschlecht 
eingeführt — sich von Ratte zu Ratte über¬ 
trägt, den Gesundheitszustand der Ratten 


herabsetzt und sie schließlich tötet. Mit 
Hilfe von Bakterienkulturen hat man daher 
auch in neuerer Zeit die Frage auf bakterio¬ 
logischem Wege zu lösen gesucht. Es gibt 
schon heute viele Bakterienpräparate, die 
darauf berechnet sind, spezifische Krankheiten 
unter den Ratten hervorzurufen. Aber sowohl 
in der Praxis als bei Versuchen im Laboratorium 
hat es sich herausgestellt, daß die Wirkung 
dieser Präparate den Erwartungen nicht voll 
entsprochen hat. Der erste Grund dazu muß 
darin gesucht werden, daß man nicht versucht 
hat, durch genügend umfangreiche Versuche 
folgende Frage von allergrößter Tragweite 
klarzulegen: Die Empfänglichkeit der Ratten 
gegenüber einer Bakterienkultur, daß die 
Laboratorien, die solche Präparate herstellen, 
nicht in der Lage gewesen sind, konstant 
wirkende Kulturen zu züchten und schließlich, 
daß keine genügend umfangreichen praktischen 
Versuche vorgenommen worden sind. 

Wir haben durch umfassende, systematische 
Versuche eine längere Reihe von Jahren hin¬ 
durch uns Einblick in die Frage hinsichtlich 
der Empfänglichkeit der Ratten verschafft, 
und es ist uns gelungen, Methoden zur Her¬ 
stellung konstant wirkender Kulturen aus¬ 
zuarbeiten. 

Was die Empfänglichkeit der Ratten an¬ 
betrifft, so hat es sich herausgestellt, daß die 
verschiedenen Rattenarten verschieden em¬ 
pfänglich sind für die Ratinbazillenkultur, deren 
Wirkungskraft besonders auf die hier in Europa 
allgemein verbreitete, graubraune Wanderratte 
basiert ist. Gegenüber dieser Rattenart (mus 
decumanus) ist die Wirkungskraft konstant; 
dagegen ist die Ratinbakterienkultur weniger 
wirkungsvoll gegenüber den selteneren 
schwarzen Hausratten (mus rattus) und den 
noch seltener vorkommenden ägyptischen 
Ratten (mus alexandrinus). Mit den beiden 
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letzten Arten von Ratten hat das Laboratorium 
mangels genügenden Versuchsmaterials bisher 
noch nicht so umfangreiche Versuche anstellen 
können, wie sie für die nächste Zukunft ge¬ 
plant sind. 

Wie erwähnt, ist die graubraune Wander¬ 
ratte die am meisten für die Ratinkultur em¬ 
pfängliche Ratte. In der Praxis tut man 
jedoch am besten, obschon man an vielen 
Stellen eine totale Vernichtung dieser Ratten 
erzielen kann, im allgemeinen nur mit zirka 
80 Proz. durchschnittlicher Verringerung der 
Ratten zu rechnen, denn selbst hei den kon¬ 
stantesten Kulturen kann man auf Grund der 
natürlichen Unempfänglichkeit, die sich bei 
den Ratten vorfindet (wie bei allen Tieren 
gegenüber jeder ansteckenden Krankheit) nicht 
damit rechnen, daß sie alle Ratten töten 
können. 

Man tut daher in der Praxis am besten, 
damit zu rechnen, daß selbst in den günstigsten 
Fällen eine Anzahl Ratten zurückbleibt, die 
mehr oder weniger von der Ratin-Krankheit 
beeinflußt werden. Um diesen Restbestand 
vertilgen zu können und dadurch eine weitere 
Vermehrung zu verhindern, mit anderen 
Worten der Total-Vernichtung von 
Ratten so nahe wie möglich zu kommen, 
sind wir nicht bei der Herstellung von Bakterien¬ 
kulturen allein stehen geblieben, sondern wir 
haben bakterienfreie Supplementpräparate 
hergestellt, deren Wirkung auf einem darin 
enthaltenen, aus Bulbns Scillae gewonnenen 
Pflanzengift beruht*). 

*) Ratin II stellen wir seit September 1909 
als bakterienfreies Ergänzungspräparat her, 
dessen Wirkung auf Bulbus Scillae entzogenem 
Pflanzengift beruht. Die Giftmenge im Ratin II 
wird durch regelmäßige, an Ratten angestellte 
Versuche festgestellt. Deshalb enthält das Prä¬ 
parat stets eine ganz konstante Giftmenge, 
während das bei den gewöhnlich im Handel 
befindlichen Meerzwiebelpräparaten, wie ver¬ 
gleichende Untersuchungen ergeben haben, nicht 
der Fall ist. 

Das genannte Pflanzengift ist in Ratin II in 
einer solchen Form enthalten, daß die Ratten das 
Präparat, wenn es laut Gebrauchsanweisung mit 
etwas gekräutertem Schweineschmalz oder Wurst¬ 
suppenfett etc. angerichtet wird, gern fressen; 
denn das Gift ist zum Zwecke der Herstellung 
des Ratin II von verschiedenen bitteren und 
scharfen Stoffen, sowie Schleimsubstanzen befreit. 


Gestützt auf diese Tatsache und auf 
Grund reicher Erfahrungen haben wir einen 
Plan zur rationellen Vertilgung von Ratten 
mit Hilfe von vorgenannten Präparaten, nämlich 
das sogenannte „Ratinsystem 4 ausgearbeitet**), 
das kurz auf folgenden Grundsätzen beruht. 

Die reine Bakterienkultur (Ratin I) 
wird stets bei der ersten Auslegung 
an der rattengeplagten Stelle ver¬ 
wendet. 

Es wird im Laboratorium Ratin I zur 
Vertilgung von Ratten in zwei Formen her¬ 
gestellt, teils als flüssige Kultur (Bouillon¬ 
kultur), die weniger haltbar ist und sich daher 
nicht zur Versendung nach ferngelegenen 
Ländern eignet, und als „feste“ Kultur (Kar¬ 
toffel-Kultur), die ihre Wirkungsfähigkeit be¬ 
deutend länger bewahrt und sich daher zum 
Versand eignet. Die flüssige Kultur ist drei 
Wochen haltbar, die feste Kultur 2 Monate. 
Angaben über die Haltbarkeit findet man auf 
den Etiketten gedruckt. 

Während diejenigen Ratten, die von Ratin II 
eine kleine Dosis aufgenommen haben, im Ver¬ 
lauf von 1—3 Tagen prompt zugrunde gehen, 
ist von verschiedenen Versuchsanstellern in 
Deutschland, Belgien und Schweden, sowie in 
unserem Laboratorium festgestellt worden, daß 
Haussäugetiere und Geflügel, um eine schädliche 
Wirkung des Präparats zu verspüren, so große 
Mengen davon aufnehmen müßten, wie für die 
Verhältnisse in der Praxis erfahrungsgemäß 
nicht in Betracht kommen. Man ist daher be¬ 
rechtigt, zu sagen, daß Ratin H unseren Haus¬ 
tieren gegenüber unschädlich ist. Dieses ist 
durch zahlreiche umfassende Versuche in der 
Praxis bestätigt worden. 

Wir haben nähere Mitteilungen über die Zu¬ 
sammensetzung des Ratin II nicht veröffentlicht, 
um im Interesse des Publikums zu verhindern, 
daß noch mehr als bisher die im Handel be¬ 
findlichen, mehr oder weniger wertlosen, und 
hinsichtlich ihrer Giftmenge durchaus inkonstanten 
Meerzwiebelpräparate benutzt werden, da wir 
darin eine außerordentliche Erschwerung unserer, 
auf wissenschaftlicher Grundlage beruhenden 
Bestrebungen zur Rattenvertilgung erblicken. 
Es hat sich nämlich gezeigt, daß inkonstante 
Meerzwiebelpräparate die Ratten giftfest machen 
und mit Meerzwiebelpräparaten allein eine 
rationelle Ratten Vertilgung nicht möglich ist. 

**) Siehe Zentralblatt für Bakteriologie, 
Band 52, Heft 4, 1909 und die gleichnamige 
Zeitschrift, Band 54, Heft 3, 1910. 
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Die flüssige Kultur wird unmittelbar vor 
dem Auslegen in kleinen Weißbrot würfeln auf¬ 
gesogen, auf die man die Bouillonkultur gießt; 
die Stücke werden dann — lose in Zeitungs¬ 
papier gehüllt — in kleinen Portionen aus¬ 
gelegt. Die feste Kultur wird in teelöffel¬ 
großen Portionen ausgelegt, ebenfalls in 
Zeitungspapier gehüllt. Die Papierpäckchen 
werden gegen Abend, wenn alles ruhig ist, 
ausgelegt, und zwar in genügenden Mengen, 
an den Stellen, wo Ratten sich vorfinden. — 
Die größten Mengen werden dort hingelegt, 
wo die Ratten ihre Schlupfwinkel haben oder 
wo sich besonders viele Ratten aufhalten. — 
Die Ratten fressen die Kulturen gern. 

Die Bakterienkultur ruft im Laufe einiger 
Tage bei den empfänglichen Ratten eine 
Krankheit hervor, an der sie in der Regel im 
Laufe von 8—14 Tagen sterben — in Aus¬ 
nahmefällen tritt der Tod erst nach 3 Wochen 
ein; die betreffenden Ratten sterben dann in¬ 
folge der „chronischen Ratin-Krankheit“. Die 
Ratten, die infolge der Ratin-Krankheit sterben, 
enthalten in der Regel Ratinbakterien in allen 
ihren Organen, und wenn andere empfängliche 
Ratten, die nichts von der Kultur gefressen 
haben, solche Rattenleichen benagen, wozu die 
Ratten sehr geneigt sind, werden sie angesteckt 
und sterben im Laufe von 8—14 Tagen dar¬ 
nach ebenfalls an der Ratinkrankheit. Auf 
diese Art und Weise wird sich die Ratin¬ 
krankheit von Ratte auf Ratte fortpflanzen an 
den Stellen, wo die Ratinkultur ausgelegt 
wurde, bis alle empfänglichen Ratten an der 
Ratinkrankheit gestorben sind. Da die Krank¬ 
heit sich infolge obengenannter Ursachen 
langsam verbreitet, wird also die Ratten¬ 
menge langsam abnehmen, und erst nach 
Verlauf von 3 Wochen, nachdem die 
Kultur ausgelegt wurde, kann man das 
Resultat beurteilen. 

Da die Ratten nach und nach sterben, 
entsteht unter ihnen keinerlei Argwohn gegen 
die Bakterienkultur, was von allergrößter Be¬ 
deutung ist. 

Wenn nicht nach Verlauf von 3, 
spätestens 4 Wochen, zufrieden¬ 
stellende Resultate erzielt werden, 
entweder derart, daß alle Ratten getötet sind, 
oder die Verringerung der Rattenmenge be¬ 
friedigt, muß eine Auslegung des 
bakterienfreien Ergänzungspräparats 


„Ratin II U (oder eines der anderen Er¬ 
gänzungspräparate des Laboratoriums) vor« 
genommen werden. Ratin II muß so spät 
am Abend ausgelegt werden, daß vollkommene 
Ruhe herrscht, so daß die Ratten nicht daran 
gestört werden, die Präparate zu fressen. 
Hunde und Katzen, die bei ihrem Umher¬ 
streifen die Ratten stören könnten, aus ihren 
Schlupflöchern herauszukommen, sollte man 
jedenfalls an dem Abend der Auslegung ein¬ 
sperren; denn man weiß aus Erfahrung, daß 
umherstreifende Katzen und Hunde bewirkt 
haben, daß das Präparat von den Ratten nicht 
gefressen wurde, weil diese sich nicht aus 
ihren Schlupflöchern herauswagten. 

Man kann selbst ausprobieren, 
welche Mengen auszulegen sind, indem 
man eine Probeauslegung vornimmt, d. h. 
feuchte Weißbrotstücke — in Zeitungspapier 
gehüllt — werden in derselben Weise, wie 
oben für Rätin beschrieben, über das ganze 
Areal ausgelegt, und durch Nachzählen am 
nächsten Morgen erfährt man, wieviele 
Portionen die Ratten im Laufe der Nacht an 
den verschiedenen Stellen weggefressen haben. 
Zwei Tage danach wird dann die Auslegung 
des Ratin II vorgenommen in Mengen, wie 
sie die Probeauslegüng diktiert. Ratin II 
muß unmittelbar vor der Auslegung sorgfältig 
mit den auf den Etiketten angegebenen Mengen 
von gewürztem Schweinefett oder minder¬ 
wertiger Leberwurst gemischt werden. Die 
Mischung ist in einem reinen Teller mit Hilfe 
eines Löffels vorzunehmen, nicht mit den 
Fingern, da die Ratten dann häufig das 
Präparat verschmähen, sobald sie die mensch¬ 
liche Witterung spüren. 

Es ist von Bedeutung, daß genügende 
Mengen „Ratin II“ drei, spätestens vier 
Wochen, nachdem die Ratinkulturauslegung 
statt gefunden hat, ausgelegt werden, da die 
unempfänglichen Ratten sich sonst ver¬ 
mehren würden, ebenso wie die Auslegung 
nicht vor dieser Zeit vorgenommen werden 
darf, da die Ratinkrankheit Zeit zur 
Weiterverbreitung unter den Ratten 
haben muß. Ferner ist es von Bedeutung, 
daß am Abend der Ratin II-Auslegung reich¬ 
liche Mengen verwendet werden, da es nichts 
nützt, am folgenden Abend noch etwas 
nachzulegen; denn die Ratten werden 
es dann in der Regel verschmähen, da 
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das in Ratin IE enthaltene Pflanzengift — im 
Gegensatz zu der Bakterienkultur Ratin I — 
die Ratten schnell tötet, und zwar im Laufe 
von 1—3 Tagen. 

Wenn die Ratten ihre Kameraden plötzlich 
sterben sehen, werden die überlebenden 
argwöhnisch, und dieser Argwohn kann 
lange anhalten. Daher ist es, wie erwähnt, 
von Wichtigkeit, daß die für die Reinkultur 
nicht empfänglichen Ratten alle gleichen 
Abends Gelegenheit haben, Ratin n 
zu fressen, wonach man in der Regel eine 
totale oder doch eine Vertilgung der großen 
Mehrzahl der Ratten erwarten kann. 

Ratin II ist sechs Monate haltbar, wenn 
es vorschriftsmäßig behandelt, d. h. an einer 
dunklen und kühlen Stelle bis zum Verbrauch 
aufbewahrt wird. 

Durch Versuche hat sich, wie schon er¬ 
wähnt, herausgestellt, daß sowohl Ratin I als 
Ratin II unseren gewöhnlichen Haustieren 
gegenüber sich, praktisch gesehen, als un¬ 
schädlich gezeigt hat.*) 

*) Zur Prüfung der Unschädlichkeit der 
Ratinbazillen an Haustieren haben wir Jahre 
hindurch umfangreiche Versuche angestellt, und 
seitens vieler anderer Versuchsansteller, wie 
z. B. H. Raebiger-Halle a. S., 0. Müller- 
Königsberg, E. Scharr-Berlin, Bergmann- 
Malmö, Wladimiroff und Kamensky-St. 
Petersburg, van t’Hoff und Wed da Rotterdam, 
Malvoz-Li&ge ist bestätigt worden, daß der 
Ratinbazillus für Haustiere, Milchkälber aus¬ 
genommen, als unschädlich zu betrachten ist. 
Dies geht auch aus den kürzlich vom Verfasser 
veröffentlichten, bei umfassenden Versuchen aus 
der Praxis gewonnenen Erfahrungen (Heft 4 des 
52. Bandes des Zentralbl. für Bakteriologie usw) 
hervor. Xylander hat in seinem Artikel in 
Heft 1 des 28. Bandes der Arbeiten a. d. Kaiser! 
Gesundheitsamte auf Grund seiner Versuche an 
Meerschweinchen, Kaninchen, Tauben und einem 
Schwein dasselbe Ergebnis erzielt. Demgegen¬ 
über ist der „Gärtner-Bazillus“ schon oft genug 
als für große und kleine Haustiere, sowie für 
Menschen gefährlich beschrieben worden, und es 
ist bekannt, daß er Krankheitsfälle veranlaßt 
hat, die zum Tode geführt haben. Als Stütze 
unserer Annahme von der Unschädlichkeit der 
Ratinbazillen für Menschen haben wir aber nicht 
nur den im Kopenhagener Ratin-Laboratorium 
ausgeföhrten freiwilligen Versuch einzelner 
Personen angeführt, sondern in unserer dies¬ 
bezüglichen Abhandlung (Zeitschr. für Infektions¬ 


in der Regel macht sich ein dnrch die 
Rattenleichen hervorgerufener V erwesungs- 
geruch nicht bemerkbar. 

Man muß davon abraten, Ratin II 
ohne vorherige Auslegung von Ratin I 
zu verwenden. Tut man dieses z. B. in 
weniger rattenbesuchten, isoliert liegenden 
Grundstücken, so darf man nicht vergessen, 
daß dieses ein unsystematisches Verfahren ist, 
selbst wenn man an einigen Stellen ganz 
zufriedenstellende Resultate erzielen kann, 
nämlich an denjenigen Orten, wo das Präparat 
zufällig in genügenden Mengen ausgelegt wird 
und wenn alle Ratten an diesem Orte gerade 
an dem Abend, an dem das Präparat aus¬ 
gelegt wurde, aus ihren Schlupflöchern heraus¬ 
kommen, und eine tödlich wirkende Menge 
davon aufnehmen. 

Mit Hilfe von Ratin I erzielt man, wie er¬ 
wähnt, eine Reduzierung der Rattenmenge von 
80 Proz.; daher wird man leichter erreichen, 
daß an dem Abend, an welchem Ratin II aus¬ 
gelegt wird, die kleine noch Testierende Prozent¬ 
zahl Ratten das Präparat frißt, und zwar in 
tödlich wirkenden Mengen. 

Resumd. 

I. Man orientiere sich darüber: 
a) Wo die Neststätten der Ratten sind und 
ferner, wo sich die von ihnen bevorzugten 
Orte befinden, sowie ob sich von Ratten 
heimgesuchte Stellen in nächster Um¬ 
gebung befinden. 

krankheiten usw.), Heft 3/4, Bd. V, 1909) vor 
allem auf die während der letzten Jahre in der 
Praxis gemachten Erfahrungen hingewiesen, auf 
Grund deren wir bestätigen können, daß im 
Gegensatz zu den mit den Mäusetyphuskulturen 
gemachten Beobachtungen selbst während Massen¬ 
auslegungen niemals irgendwelche, mit den 
Ratinkulturen in Verbindung zu bringende 
Krankheitsfälle unter den mit der Herstellung, 
Anrichtung und Auslegung beauftragten Personen 
festzustellen gewesen sind, und wir blicken in 
dieser Hinsicht auf Erfahrungen zurück, die wir 
im Verlaufe von nunmehr sechs Jahren gesammelt 
haben. Trotzdem haben wir darauf aufmerksam 
gemacht, daß auch für die Anwendung der 
Ratinkulturen die gleichen Verhaltungsmaßregeln 
vorgeschrieben werden könnten, wie sie durch 
den preußischen Ministerialerlaß vom 4. April 
1905 für den Gebrauch der Mäusetyphuskulturen 
bekannt gegeben, und wie sie im übrigen von 
Anfang an den Ratinkultnren beim Versand frei¬ 
willig beigegeben worden sind. 
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b) Über die Rattenmenge (Probeauslegung 
mit feuchten Franzbrotetücken 2 Tage 
vor der Ratinauslegung). 

c) 2 Monate vor der Ratinauslegung dürfen 
keine Gifte ausgelegt worden sein. 

II. Bakterienkultur Ratin I ist gegen 
Abend auf einmal in genügenden 
Mengen auszulegen. 

a) Flüssiges Ratin I träufelt man auf Franz¬ 
brotstücke (170 g Ratin I auf 250 g 
Brot; IV 2 kg Brot zu 1 Liter Ratin I). 
Kleine Portionen davon sind dann lose 
in Zeitungspapier einzuhüllen. 

b) Festes Ratin I ist lose in Zeitungspapier 
in teelöffelgroße Portionen zu packen. 

Die Päckchen werden überall da an¬ 
gebracht, wo Ratten sich aufhalten, be¬ 
sonders an Nest- und Aufenthaltsorten. 

III. Hiernach darf 3 oder 4 Wochen lang 
nichts ausgelegt werden, während 
welcher Zeit die Ratinkrankheit 
unter dem Rattenbestand sich ver¬ 
breitet; erst nach dieser Zeit ist die 
Wirkung des ausgelegten Ratin I zu 
beurteilen. 

IV. An den Stellen, wo nach 3 bis spätestens 
4 Wochen kein vollkommen zufrieden¬ 
stellendes Resultat erzielt ist, wird 
ein Supplementpräparat ausgelegt (ent¬ 
weder Ratin II oder Ratinin), das eben¬ 
falls nur einmal und an demselben 
Abend ausgelegt werden muß, an 
allen Orten und in genügenden 
Mengen. 

a) Ratin II muß unmittelbar vor dem Aus¬ 
legen mit gewürztem Schweinefett oder 
Leberwurst vermischt werden. (1 Eß¬ 
löffel voll auf 170 g Ratin II, 6 Eß¬ 
löffel voll auf 1000 g Ratin II.) 

Dessertlöffelgroße Portionen werden 
sodann — lose in Papier gehüllt — 
ausgelegt. 

b) Ratinin (eine flüssige Form von Ratin H) 
muß auf kleine Franzbrotstückchen ge¬ 
träufelt werden. 

Kleine Portionen davon werden in 
Papier gehüllt. 

Die Portionen werden überall dahin 
gelegt, wo Ratten sich aufhalten, am 
meisten dahin, wo man Ratten vermutet. 

An dem Abend, wo die Supple¬ 
mentpräparate ausgelegt werden, 


muß absolute Ruhe an der Stelle 
herrschen, und frei umherlaufende 
Haustiere (besonders Hunde und 
Katzen) müssen an diesem Abend 
eingesperrt werden, damit die 
Ratten ungestört aus ihren Schlupf¬ 
winkeln herauskommen und das 
Präparat fressen können. 

V. Eine Woche später wird das Resultat 
beurteilt und alle sichtbaren Ratten¬ 
löcher sollten nun zugestopft 
werden, teils um neuen Zugang von 
Ratten von anderen Stellen zu erschweren, 
teils um etwa vorhandenen jungen Nach¬ 
wuchs daran zu hindern, an der Ober¬ 
fläche zu erscheinen. 


Größen- und Formveränderungen 
der Baucheingeweide der Wiederkäuer nach 
der Geburt bis zum erwachsenen Zustand.*) 

Von 

Otto Auernheimer, 

AmUtier&rst in WQrzburg. 

Da die Ergebnisse meiner Unter¬ 
suchungen über das vorstehende Thema, 
die unter Anleitung des Herrn Professor 
Dr. Martin in Gießen ausgeführt wurden, 
wohl nicht nur für den Anatomen, sondern 
insbesondere auch für den in der Fleisch¬ 
beschau tätigen Tierarzt von Interesse 
sein dürften, möchte ich an dieser Stelle 
die hauptsächlichsten Befunde kurz wieder- 
geben. 

Zur Untersuchung gelangten die 
Baucheingeweide von insgesamt 42 Tieren, 
und zwar von Kälbern und Rindern, 
Lämmern und Schafen, außerdem wurden 
berücksichtigt die Uteri und Ovarien von 
135 Rindern und 21 Schafen. 

A. Rind. 

Magen. Die Hauptveränderungen vom 
jugendlichen bis zum erwachsenen Zustande 
gehen am Pansen und Labmagen vor sich, bei 
ersterembesonders amdorsalenSacke. Dieser 
bildet in den ersten Lebenswochen ungefähr ein 
gleichschenkeliges Dreieck mit kaudaler Basis; 
er hat die Gestalt eines Vogelkopfes. Diese 

*) Eingehend ist das Ergebnis meiner Unter¬ 
suchungen in meiner Inaugural - Dissertation 
(Zürich) beschrieben. 
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Form verliert sich etwa vom dritten Monat ab 
durch Änderung des Verlaufs des kaudalen 
Randes und des starken Längenwachstums des 
ventralen Sackes. In den weiteren Entwicklungs¬ 
stadien runden sich die Formen. Der ventrale 
Pansensack hat ursprünglich „Herz tf -Gestalt, er 
zeigt im jugendlichen Stadium scharfe Spitzen 
und Kanten, die sich wie beim dorsalen Sacke 
später abrunden. Die Form eines Herzens geht 
in die längsovale über; das kaudale, spitze Ende 
weitet sich beim erwachsenen Tiere stark aus 
und wird dadurch zu einem stumpfen, weiten 
Blindsacke. Das Volumen des Pansens ist in 
den ersten Lebenstagen noch klein (mit 1 bis 
14 Tagen 9 U—l z u 1)> nimmt aber dann rasch 
zu, besonders wenn die Milchernährung aufhört 
und zu fester, voluminöser Nahrung übergegangen 
wird. Mit 10—12 Wochen betrug der Inhalt 
bereits 10 7 a —15 % 1, bei erwachsenen Tieren 
schwankte er zwischen 102 und 148 1. 

Der Labmagen stellt in den ersten Lebens- 
wochen einen bimförmigen, verhältnismäßig 
kurzen Sack dar, der von l / i Jahr ab und bei 
erwachsenen Tieren langgestreckte Form an¬ 
nimmt. Der Pylorusteil, anfänglich ziemlich 
schlank und eng, von pfeifensackähnlichem Aus¬ 
sehen, gestaltet sich später zu einem dicken, 
weiten Sacke. Das Fassungsvermögen des Lab¬ 
magens ist bei jungen Kälbern bereits ziemlich 
beträchtlich. Es betrug mit 1 Tag 2 1, mit 
3 Tagen 274 — 3,4 1, mit 8 Tagen 37a 1- 

Von besonderem Interesse ist das Ver¬ 
hältnis von Pansen- zu Labmagengröße 
im jugendlichen und erwachsenen Zustande. Der 
Labmagen besitzt in den ersten Lebenstagen und 
-wochen mehr als das doppelte Fassungsver¬ 
mögen wie Pansen samt Haube, mit 4 Wochen 
ist das Verhältnis 2:1, bei 6 Wochen alten 
Kälbern etwa tritt ungefähr Gleichheit ein (4:5 
und 6:6), mit 8 Wochen verhält sich Pansen 
zu Labmagen wie 6,7:6,2 (nach Schmaltz 
3:2), mit 7i Jahr durchschnittlich 4:2 (Schmaltz 
gibt die gleiche Zahl an). Bei erwachsenen 
Tieren beträgt nach Schmaltz die Größe des 
Labmagens fast genau ein Zehntel von der des 
Pansens; nach meinen Messungen war in den 
meisten Fällen das Verhältnis 1:9, durch¬ 
schnittlich 1:9,1. 

Das Buch bleibt beim Kalbe bis zum Alter 
von 7« Jahr noch ziemlich klein; es hat in 
diesem Stadium ungefähr die Größe eines mittel¬ 
großen bis großen Apfels. Von l / i Jahr ab, zu 
welcher Zeit meist die Rauhfütternng einsetzt, 
tritt ein stetiges, starkes Wachstum ein und zwar 
derart, daß sich dasselbe bei erwachsenen Tieren 
noch fortsetzt und erst bei alten seinen höchsten 
Stand zu erreichen scheint, da bei letzteren das 


Volumen ein verhältnismäßig größeres ist. Das 
Fassungsvermögen, das durch Wasserverdrängung 
bestimmt wurde, betrug in den ersten 4 Wochen 
durchschnittlich 125 ccm, mit 7i — 7s Jahr 
7, - 3 / 4 1, bei erwachsenen Tieren waren 
Schwankungen zu verzeichnen von 7 —19 1 (nach 
Schmaltz 7 — 18 1). 

Darm. Angaben über genaue und er¬ 
schöpfende Messungen der Därme von Kälbern 
und Jungrindern liegen meines Wissens in der 
Literatur nicht vor, dagegen hat Schmaltz 
bei erwachsenen Rindern in 29 Fällen ein¬ 
gehende Darmmessungen vorgenommen. Der 
Dünndarm hat bei Kälbern im Alter von 1 bis 

8 Tagen eine Länge von 10—17 m, mit 
7 Wochen 19—21 m, mit l U Jahr 24 m, mit 
V 2 Jahr 277s m, bei erwachsenen Tieren 367s bis 
45 m (dieselben Befunde wie Schmaltz) also 
im Durchschnitt 41 m. Wir können demnach 
beim Dünndarm ein stetiges, allmähliches und 
ziemlich regelmäßiges Längenwachstum beob¬ 
achten. Das Darmlumen nimmt bis zum Alter 
von 7s Jahr nur ganz allmählich zu, beträchtlicher 
wird es im Alter von 1 Jahr, zu dieser Zeit 
erreicht es fast schon seine größte Weite, die 
im späteren Alter nur noch ganz unbedeutend 
zunimmt. Die Weite des Dünndarms erwachsener 
Tiere (3,8—4,4 cm) beträgt etwa das 3 fache 
der Weite bei Kälbern kurz nach der Geburt. 
Der Blinddarm hat bis zum Alter von 7 Wochen 
durchschnittlich eine Länge von 25 cm, mit 
7s Jahr etwa 45 cm, mit 1 —17s Jahren 50 cm, 
bei erwachsenen Tieren durchschnittlich 71 cm 
(Schmaltz 50—60 cm); sie scheint im höheren 
Alter noch zuzunehmen. Der Weitendurchmesser 
ist am Anfang, in der Mitte und an der Spitze 
verschieden. Bei Kälbern ist das Verhältnis in 
der Regel so, daß der Anfangsteil am engsten 
ist und sich allmählich bis zur Spitze erweitert, 
bei erwachsenen Tieren ist der Darm am Anfangs¬ 
teil am weitesten und verjüngt sich gegen die 
Spitze. Das Fassungsvermögen ist anfänglich 
noch sehr gering und nimmt bis zum Alter von 
7 9 Jahr nur ganz allmählich zu; mit 1 Jahr 
wird das Volumen beträchtlich (47*—5 l) und 
beträgt bei erwachsenen Tieren durchschnittlich 

9 1. (Ellenberger - Baum 9 1, Schmaltz 
4—8 1.) Der Blinddarm hat bei Kälbern wurst- 
oder keulenförmige Gestalt, ist ziemlich gerade, 
mit stumpfer, keulig verdickter Spitze, im späteren 
Alter nimmt er halbmondförmige Krümmung an, 
die sogenannte Spitze ist dann stumpf, häufig 
abgeschrägt. 

Grimmdarm. Das Längenwachstum dieses 
Darmabschnittes findet allmählich statt; auf¬ 
fallend ist die verhältnismäßig geringe Weite. 
Das Fassungsvermögen ist im ersten Lebensalter 
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entsprechend seinem engen Lumen gering, später, 
insbesondere bei erwachsenen Tieren, nimmt es 
ganz bedeutend zu. (Mit 1 Tag bis 4 Wochen 
0,35—1 1, bei erwachsenen Tieren 14—25 1.) 

Die Länge des Mastdarmes zeigt bei 
Kälbern bis zu 7 Wochen keine wesentlichen 
Unterschiede (25—38 cm), dann findet ein 
allmähliches Wachstum statt, das sich bei 
erwachsenen Tieren bis zu 84 cm steigert 
(Schmaltz 1 m). Beim Kalbe folgt auf den 
engen Anfangsteil eine starke Erweiterung in 
der Mitte, während das Endstück wieder etwas 
enger wird, bei erwachsenen Tieren nimmt die 
Weite vom Beginn zum After allmählich zu. 

Die Gesamtlänge des Darmtraktus 
beträgt im Alter von 1—8 Tagen I 6 V 4 m, also 
das 24 fache der Rumpflänge, (dabei fallen auf 
den Dünndarm 86 Proz. der Gesamtlänge), mit 
2—7 Wochen durchschnittlich 22 m, also das 
28 fache der Rumpflänge (Dünndarm 89 Proz.); 
mit Va Jahr durchschnittlich 33,2 m, also das 
31 fache der Rumpf länge (Dünndarm 83 Proz.); 
bei erwachsenen Tieren 49,3 m durchschnittlich, 
also das 29 fache der Rumpflänge (Dünndarm 
82,5 Proz.; Schmaltz fand das gleiche Durch¬ 
schnitts Verhältnis.) 

Das Gesamtfassungsvermögen der 
Därme ist folgendes: 

Mit 1—8 Tagen 5,2 1 (Dünndarm 73 Proz, 

* 2—7 Wochen 11,7 1 ( ,, 73 „ 

„ 7* Jahr 26,8 1 ( * 71 „ 

bei erwachs. Tieren 997a 1 ( » 66 „ 

des Gesamtinhaltes). 

(Schmaltz fand bei großen Tieren 84—118, 
durchschnittlich 1011 , bei kleinen durchschnittlich 
70 1). 

Der auf den Dünndarm fallende Prozentsatz 
des Fassungsvermögens wird demnach mit zu¬ 
nehmendem Alter kleiner; der Dickdarm erhält 
also im späteren Alter ein verhältnismäßig 
größeres Volumen. 

Pankreas. Der linke Lappen besitzt in 
den ersten Lebenstagen und -wochen noch so 
geringe Breite, daß er mehr strangförmig er¬ 
scheint. Während das Gewicht des Pankreas 
bis ungefähr zu 7a Jahr noch gering ist und bis 
zu dieser Zeit sich nur allmählich steigert, nimmt 
es mit 1 Jahr sehr stark zu, so daß dasselbe 
zu dieser Zeit beinahe das dreifache Gewicht 
aufweist, wie bei halbjährigen Tieren. Bei 
letzteren und bei erwachsenen Rindern ist das 
Pankreasgewicht auch verhältnismäßig be¬ 
deutend größer als bei Kälbern. 

Leber (s. auch Schmaltz, Maße von Leber 
und Milz beim Rinde, B. T. W. Jahrg. 1895, Nr. 2). 
Die Leber ist in der Längsrichtung meistens 
langgestreckt, doch trifft man auch (besonders 


bei Kälbern) eine sich mehr der rundlichen 
nähernde Gestalt. Eine schwache Einbuchtung 
am dorsalen und eine tiefe am ventralen Rande 
sowie die Verbreiterung des lobus sinister gegen 
das Brustende, das häufig in eine Spitze aus¬ 
läuft, lassen die Leber des Kalbes schildförmig 
erscheinen. Bei erwachsenen Tieren wird der 
dorsale Rand häufig gerade, während an der 
fossa venae umbilicalis der tiefe Einschnitt er¬ 
halten bleibt Charakteristische Form besitzt der 
Processus caudatus. Er ist bei Kälbern drei¬ 
kantig, mit einer unteren breiten und zwei schma¬ 
leren Seitenflächen. Bei erwachsenen Tieren nähert 
sich die Gestalt mehr der quadratischen; zuweilen 
ist sogar die Breite größer als die Länge. Das 
Gewicht der Leber ist bei Kälbern und Jung¬ 
rindern bis zu 1 Jahr im Verhältnis zum Schlacht¬ 
gewicht größer als bei erwachsenen. 

Nieren. Die beiden Nieren unterscheiden 
sich von einander durch fast stets verschiedene 
Durchmesser und Gewichte und bei erwachsenen 
Tieren insbesondere durch die Gestalt. Die 
rechte Niere ist gleichmäßig längsoval, die linke 
ist kaudal stets breiter und läuft oral schmal 
und spitz zu, die Spitze ist dabei meist nach 
der medialen Seite gedreht. Bei erwachsenen 
Tieren findet man außerdem an der dorso- 
lateralen Fläche einen tiefen Eindruck der 
Nierenläppchen, der in höherem Alter deutlicher 
hervortritt. („Impressio ruminalis.“) Das Ge¬ 
wicht der beiden Nieren ist fast stets ver¬ 
schieden; die Differenz ist bei Kälbern un¬ 
wesentlich, während sie bei erwachsenen Tieren 
bis zu 170 g beträgt. Kälber haben im Ver¬ 
hältnis zum Schlachtgewicht schwerere Nieren 
als Jungrinder und erwachsene Tiere. 

Uterus. Die Cervix ist bei Kälbern lang 
und schlank, sie fühlt sich fast knorpelig an; 
auch bei Jungrindern ist sie verhältnismäßig 
lang, ihre absolute Länge jedoch geringer als 
bei alten Kühen. Bei letzteren ist auch die 
Schleimhaut der Cervix stärker als bei jungen 
Tieren. Die Muskelhaut hat bei Kälbern bis zu 
9 Monaten etwa die doppelte, bei jungen Kühen 
die vier- und bei alten Kühen die dreifache 
Stärke der Schleimhaut Was die Wandstärke 
der Uterushörner anbetrifft, so tritt mit fort¬ 
schreitendem Alter eine zunehmende Verdickung 
der Schleimhaut ein, die bei sehr alten Kühen 
etwa das Doppelte beträgt als bei jungen; auch 
die Muscularis erfährt bei Kühen hohen Alters 
eine beträchtliche (fast um das Doppelte) 
Dickenzunahme. Während der Trächtigkeit 
nimmt der Uterus ganz bedeutende Verände¬ 
rungen seiner Dimensionen an, die wieder an 
dem trächtigen und nichtträchtigen Home ver¬ 
schieden sind. Sehr beträchtlich ist die Längen- 
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und Breitenzunahme des trächtigen Horns, 
während die absolute Dicke stark ab nimmt. 
Nach Ablauf der Trächtigkeit geht der Uterus 
nicht mehr auf seine ursprüngliche Ausdehnung 
zurück, insbesondere resultiert eine größere 
Länge und Breite, während der Dickenunter¬ 
schied der Wandung verhältnismäßig gering ist. 
Der Uterus trächtig gewesener Kühe hat ungefähr 
ein 17a mal so großes Durchschnittsgewicht als 
der nichtträchtiger. Während das Gewicht des 
nichtträchtigen Uterus durchschnittlich 750 g 
beträgt, sehen wir es steigen in den ersten 
beiden Monaten der Gravidität auf 1 kg, im 
3. Monat auf 2,1 kg, mit 4 bis 8 Monaten kon¬ 
tinuierlich auf 2,4 bis 8 kg, bis dasselbe gegen 
das Ende der Trächtigkeit 10 kg, also das 
14 fache des nichtträchtigen Uterus erreicht. 

Ovarien. Beim Kalbe sind die Ovarien 
meist längsoval, bohnen- oder mandelförmig, 
haben traubiges Aussehen und schwammige Be¬ 
schaffenheit. Bei Kühen findet man häufig längs¬ 
ovale, mandelförmige Gestalt, in vielen Fällen 
sind sie kugelig und dick, öfter dreieckig, 
zuweilen bohnenförmig. 

B. Schaf. 

Magen. Zunächst tritt eine Veränderung 
des Größenverhältnisses des dorsalen zu dem 
ventralen Pansensacke ein; während beim Lamm 
der dorsale den ventralen an Größe übertrifft, 
wird das Verhältnis beim erwachsenen Schafe 
umgekehrt. Auch beim Schafe gehen die Haupt¬ 
veränderungen der Gestalt am dorsalen Sacke 
vor sich. Dieser hat beim Lamm Kugelform, 
sein kaudaler Rand steigt im rechten Winkel 
steil dorsal an, der dorsale fällt steil gegen die 
Haube ab. Bei erwachsenen Schafen dagegen 
ändert der kaudale Rand seine Richtung, er 
verläuft nunmehr kranialwärts. Der ventrale 
Sack behält seine Form im großen und ganzen 
bei. Im Gegensatz zum Rinde treffen wir sowohl 
beim Lamm als beim erwachsenen Schafe die 
Erscheinung, daß der ventro-kaudale Blindsack 
den dorsalen stets kaudal weit überragt. 

Die Haube, die Kugelform besitzt und 
diese nicht verändert, ist im Gegensatz zum 
Rinde deutlich vom Pansen abgesondert. 

Das Buch hat Bohnenform, es ändert diese 
ebenfalls nicht 

Labmagen. Das Verhältnis von Pansen- 
zu Labmagengröße ist bei Rind und Schaf ver¬ 
schieden. Beim Lamm im Alter von 3 Wochen 
hat der Labmagen noch die doppelte Größe des 
Pansens, mit 3 Monaten übertrifft jedoch der 
Pansen bereits den Labmagen um das 37 a fache, 
mit 4 Monaten beträgt das Verhältnis 4,4:1, 
mit 5 Monaten 5:1, um sich bei älteren Schafen 
wieder etwas zugunsten des Labmagens zu ver¬ 


schieben. Bei letzteren ist der Pansen samt 
Haube 3 7s mal so groß wie der Labmagen, 
während er beim Rinde das 9 fache Volumen 
des Labmagens besitzt. 

Darm. Länge und Weite des Dünndarms 
sind bei Rind und Schaf verschieden. 

Beim Blinddarm zeigen die Weitendurch- 
messer ebenfalls Variationen an verschiedenen 
Stellen, doch läßt sich ein regelmäßiges Ver¬ 
halten in den einzelnen Wachstumsperioden nicht 
feststellen. Entsprechend seinen verschiedenen 
Weitendurchmessern ist auch die Gestalt des 
Blinddarms eine sehr wechselnde Man trifft ihn 
beim Lamme häufig von der Gestalt eines Spul¬ 
wurms, mit scharfer Spitze, dann wieder ist die 
sogenannte Spitze stumpf und abgerundet, der 
Darm selbst schwach halbmondförmig gebogen. 

Der Grimmdarm des Schafes ist im Ver¬ 
hältnis zu dessen Körpergröße und im Vergleich 
zu dem des Rindes sehr lang. Er ist in den 
ersten Lebenswochen und -monaten, desgleichen 
noch mit einem Jahr auch absolut länger oder 
gleichlang wie der des Rindes. Auch beim 
Schafe trifft man die größte Weite am Anfangs¬ 
teil, dann folgt ein enges Mittelstück und ein 
wieder weiter werdender Endteil. 

Der Mastdarm verhält sich wie der des 
Rindes. Taenien und Poschen fehlen. 

Das Verhältnis der Gesamtdarm- zur Rumpf¬ 
länge zeigt bei Lämmern und Schafen nur 
geringe Unterschiede. 

Leber. Die Gestalt der Leber ist beim 
Lamm und Schaf ziemlich gleich. Charak¬ 
teristisch ist die Form des Processus 
caudatus. Dieser ist 3kantig, keilförmig, mit 
scharfen Rändern und deutlich ausgeprägter 
Spitze. Letztere ragt beim Lamme meist über 
den ventralen Rand des lobus dexter hinaus, 
beim erwachsenen Schafe erreicht sie diesen 
gerade noch oder nicht mehr. 

Dies die hauptsächlichsten Verände¬ 
rungen, die an den Baucheingeweiden der 
Wiederkäuer nach der Geburt bis zum 
erwachsenen Zustand vor sich gehen. 


Zur Frage der Beurteilung und Untersuchung 
des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere.*) 

Von 

Dr. F. Heiischel. 

st&dt. Obertierarzt in Berlin. 

(Schluß.) 

Ich komme nun zum Schlüsse zur 
Frage der Erweichungsherde und der 

*) Vgl. Juniheft S. 285, Juliheft S. 326 und 
Augustheft S. 355. 
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frischen Blutinfektion. Nach § 37, 
III, la soll der ganze Tierkörper als 
bedingt tauglich anzusehen sein, wenn 
ausgedehnte Erweichungsherde in mehr 
als in einem Organe vorhanden sind. 
Die Ausdehnung spielt hierbei jedoch 
m. E. besonders mit Rücksicht auf die 
Möglichkeit der Ausbreitung der Krank¬ 
heit auf dem Wege des großen Blutkreis¬ 
laufes keine entscheidende Rolle, wie dies 
auch schon von Bongert betont worden 
ist. Aber auch die Anzahl der Er¬ 
weichungsherde, ob es viele kleinere sind 
oder nicht, ist bezüglich der Verbreitungs¬ 
gefahr der Tuberkelbazillen im Tier¬ 
körper nicht ausschlaggebend. Sobald Er¬ 
weichungsherde vorhanden sind, gleich¬ 
gültig ob ausgedehnt und zahlreich oder 
nicht, ist Gelegenheit für den Einbruch 
von Tuberkelbazillen in die Blutbahn und 
somit für die Generalisation der Tuberkulose 
gegeben. In der Regel wird es sich zwar 
um das Vorhandensein vereinzelter, mehr 
oder weniger ausgedehnter oder vieler 
kleinerer Erweichungsherde handeln. Bei 
meinen vielfachen Untersuchungen von 
tuberkulösen Tieren, besonders Rindern, 
habe ich mich aber oft davon überzeugen 
können, daß beim Vorhandensein auch nur 
eines kleinen Erweichnngsherdes, von der 
Größe einer Hasel- bis Walnuß, in einem 
Organ (z. B. Lunge) oder in einer Bron¬ 
chial- oder Mesenterialdrüse generelle 
Tuberkulose (Körperlymphdrüsen- oder 
Knochentuberkulose) entstanden war. 

Erst unlängst fand ich bei einer nur 
mit lokaler Pleura- und Lungentuberkulose 
behafteten Kuh in der Lunge einen un¬ 
gefähr kinderfaustgroßen Erweichungs¬ 
herd. Dies gab mir Veranlassung, die 
Körperlymphdrüsen zu untersuchen. Ich 
fand — bei vollständig intaktem Peri¬ 
toneum —beide inneren Darmbeindrüsen er¬ 
heblich vergrößert, geschwollen, gerötet 
und sehr saftreich. Von der gleichen Be¬ 
schaffenheit erwiesen sieb die linke Bug- 
und die rechte Achsellymphdrüse. Eine 
Schwellung, wenn auch nicht erheblicher 


Art, zeigte auch die Milz. Wenngleich 
in diesem Falle also nur ein, noch dazu 
nicht ausgedehnter Erweichungsherd, und 
nur in einem Organe vorhanden war, war 
ich auf Grund des übrigen Befundes der 
Meinung, daß hier sicherlch eine Blutin¬ 
fektion erfolgt war, und ich beschlagnahmte 
den Tierkörper als bedingt tauglich. Auf 
meine Veranlassung unterzog Herr Kollege 
Bongert die genanntenLymphdrüsen einer 
näheren Untersuchung. Er konnte hier 
nicht nur Tuberkelbazillen nachweisen, 
sondern drei mit dem Drüsenmaterial ge¬ 
impfte Meerschweinchen wurden tuber¬ 
kulös. 

Swierstra*) berichtet über das posi¬ 
tive Ergebnis des Impfversuches mit dem 
Muskelsaft von einer mit Knochen¬ 
tuberkulose behafteten Kuh, die aber 
außerdem einen Erweichungsherd in 
der Lunge hatte. 

Die Virulenz des Muskelsaftes in diesem 
Falle führt Ostertag (in einer Fußnote 
S. 42 a. a. 0.) gerade auf diesen einen 
Erweichungsherd zurück. 

Erwähnen möchte ich noch einen von 
Thurmann**) festgestellten Fall. Er fand 
bei einer Kuh die Lungendrüse, eine 
einzige Gekrösdrüse und die unter der 
Ohrspeicheldrüse gelegene Lymphdrüse 
tuberkulös. Hühnereigroße Erweichungs¬ 
herde enthielten aber die retropharyn¬ 
gealen Lymphdrüsen. Bei weiterer Unter¬ 
suchung fand er tuberkulös erkrankt beide 
Bugdrüsen, je eine Kniefalten- und Knie¬ 
kehlendrüse. Leber-, Nieren- und innere 
Darmbeindrüsen waren unverändert. 

Es wäre auch meiner Meinung nach 
nicht erklärlich, weshalb die einmal ge¬ 
schaffene Möglichkeit des Übertritts von 
Tuberkelbazillen in die Lymph- und Blut¬ 
bahn nur von der Größe oder Anzahl der 
Erweichungsherde abhängig sein soll. 
Maßgebend ist hier, wie Bongert nach- 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 
Jahrg. XVII, S. 37 u. ff. 

**) Ebenda, Jahrg. XVIII, S. 236. 
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gewiesen hat, der starke Tuberkelbazillen¬ 
gehalt der erweichten tuberkulösen Herde. 

Für die Beurteilung des Fleisches 
solcher Tierkörper ist selbstverständlich 
auch der übrige pathologisch-anatomische 
Befund in Betracht zu ziehen, was ich 
folgendermaßen formulieren möchte: 

„Beim Vorhandensein tuberkulöser Er¬ 
weichungsherde sind hinsichtlich der Begut¬ 
achtung des Fleisches Anzahl und Umfang 
(Ausdehnung) der Erweichungsherde nicht maß¬ 
gebend, sondern es ist — auch nur bei einem 
Erweichungsherd in nur einem Organ oder in 
einer Organlymphdrflse — der pathologisch¬ 
anatomische Befund des gesamten Tierkörpers 
(Eingeweide, besonders die Uilz, Nieren, Knochen, 
Körperlymphdrilsen usw.) daraufhin zu unter¬ 
suchen, ob ein Einbruch von Tuberkelbazillen 
in die Blutbahn stattgefunden hat.“ 

Daß auch bei frischer Blutinfektion, 
die sich nur auf ein Organ beschränkt, 
der Fleischsaft tuberkelbazillenhaltig sein 
kann, habe ich schon an anderer Stelle 
näher ausgeführt. Ich will den Fall hier 
nur ganz kurz nochmals streifen. Es hatte 
sich um akute Miliartuberkulose der Lunge 
bei einer gut genährten Kuh gehandelt. In 
sämtlichen übrigen Eingeweiden, Lymph- 
drüsen und Knochen fand sich trotz 
genauester Untersuchung, die ich gemein¬ 
sam mit den Herren Kollegen Bongert 
und Menthe ausführte, nicht die Spur 
irgendeiner tuberkulösen Veränderung. 
Nach den Bestimmungen des § 371H 1 b 
hätte nach Beseitigung der Lunge die 
Freigabe des Fleisches erklärt werden 
müssen. Trotzdem trugen wir in Anbe¬ 
tracht der Miliartuberkulose Bedenken, 
das Fleisch zum Rohverzehr zuzulassen, 
und beschlagnahmten es als bedingt 
tauglich. Die Annahme, daß bei dieser 
Erkrankung der Lunge auf generelle Er¬ 
krankung zu schließen war, wurde durch 
die von Bongert mit Fleischsaft und 
Muskelstückchen des Tieres vorgenomme¬ 
nen Impfungen an acht Meerschweinchen 
bestätigt. Drei Meerschweinchen waren 
vorzeitig gestorben und boten infolge¬ 
dessen noch keine tuberkulösen Ver¬ 
änderungen, die übrigen fünf Meerschwein¬ 


chen starben an generalisierter Tuberku¬ 
lose. Auch Swierstra*) empfiehlt die 
Sterilisation des Fleisches bei Tuberkulose 
mit Erscheinungen einer frischen Blut¬ 
infektion, selbst wenn nur die Lungen akut 
infiziert seien. 

Bezüglich der Untersuchungen ge¬ 
schlachteter tuberkulöser Tiere halte ich 
das von Ostertag empfohlene und uns 
allen bekannte Verfahren für das beste. 
In Ergänzung desselben halte ich für 
unbedingt erforderlich: 

1. Beim Vorliegen der Generalisation oder 
im Verdachtsfalle derselben stets eine 
eingehende Untersuchung des Tierkörpers, 
namentlich der Eingeweide und ihrer 
Lymphdrüsen, sowie sämtlicher im § 23, 
Nr. 12 B. B. A auf geführten F lei sch- 
lymphdrüsen, sowie der subparoti- 
dealen Lymphdrüse und der sogen, 
„tiefen Halsdrüse" vorzunehmen. 

2. Der Verdacht der Generalisation liegt vor: 

a) bei Erscheinungen der frischen Blut¬ 
infektion auch nur in einem Organ 
(Lunge oder Leber), 

b) bei tuberkulösen Veränderungen in der 
Lunge und Leber oder deren Lymph¬ 
drüsen, 

c) beim Vorhandensein von Erweichungs¬ 
herden in einem Organ oder einer 
OrganlymphdrUse, 

d) bei der von Bongert als „strahlige 
Verkäsung" bezeichneten Verände¬ 
rung in einem Organ oder in einer 
Lymphdrüse. 

3. Was ich bereits ausgeführt hatte, bei 
allen tuberkulös befundenen Rindern 
und Kälbern ist regelmäßig auch eine 
Untersuchung der Knochen der Wirbel¬ 
säule nach Spaltung der letzteren in 
seitliche Tierkörperhälften auszuführen. 

Noch ein Schlusswort, meine Herren! 
Die Ausführungen des Herrn Kollegen 
Bongert und auch meine Darlegungen 
werden aufs neue bestätigt haben, daß 
die sachgemäße Beurteilung gewisser Fälle 
bei der Tuberkulose eine umfangreiche 
Kenntnis aller hierbei in Betracht kom¬ 
menden normalen anatomischen Verhält¬ 
nisse, der pathologisch-anatomischen Zu¬ 
stände sowie der physiologischen Vorgänge 

*) Diese Zeitschr., XVII. Jahrg., S. 41 42. 
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erfordert. Nicht die Erkennung der ver¬ 
kästen und verkalkten Tuberkelherde ist 
schwer, aber welcheSchwierigkeiten bieten 
sich nicht schon dem tierärztlichen Sach¬ 
verständigen in vielen Fällen bei der Ent¬ 
scheidungsfrage, ob der Verdacht auf ge¬ 
neralisierte Tuberkulose begründet ist 
oder nicht! Wie schwer ist es mitunter, 
aus der Beschaffenheit der Milz oder 
einer Körperlymphdrüse zu sagen, ob eine 
frische Blutinfektion vorliegt oder nicht. 
Von wie weittragender und verantwortungs¬ 
voller Bedeutung ist aber gerade in solchen 
Fällen die Begutachtung? 

Nach § 30 Nr. 1 f B.B. A darf der nicht¬ 
tierärztliche Beschauer die selbständige Be¬ 
urteilung des Fleisches Übernehmen bei Tuber¬ 
kulose eines Organes sowie bei Tuberkulose 
mehrerer Organe, wenn die Krankheit nicht aus¬ 
gedehnt und ihre Verbreitung nicht auf dem 
Wege des grossen Blutkreislaufs erfolgt ist, auch 
bei nicht ausgedehnten Erweichungsherden. 

Kann der Laienfleischbeschauer 
diesen Anforderungen genügen? Ist er 
wirklich in der Lage, Tuberkulose eines 
Organes, z. B. Miliartuberkulose der 
Lunge oder Miliartuberkulose der Lunge 
und Leber richtig einschätzen zu können? 
Ist es ihm möglich, aus dem pathologisch 
veränderten Zustand einer Lymphdrüse, in 
dem makroskopisch Tuberkel noch nicht 
nachweisbar sind, erkennen zu können, 
ob eine tuberkulöse Affektion der Lymph¬ 
drüse vorliegt, ferner, ob bereits eine 
frische Blutinfektion zugegen ist? 

Meiner Meinung nach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch der bestens 
ausgebildete Laienfleischbeschauer in Er¬ 
mangelung der hierzu erforderlichen patho¬ 
logisch-anatomischen Kenntnisse gar 
nicht imstande ist, hier ein richtiges 
Urteil abgeben zu können. 

Aber nicht nur jede ungerechtfertigte 
Beschlagnahme muß als eine Schädigung 
am Nationalvermögen vermieden werden, 
sondern auch die Freigabe gesundheits¬ 
schädlicher Nahrungsmittel muß, soweit 
es möglich ist, aufs strengste verhindert 
werden. 


Nach § 6 des preuß. Ausf.-Gesetzes 
darf in öffentlichen Schlachthäusern die 
Untersuchung — abgesehen von der 
Trichinen- und Finnenschau — nur 
durch approbierte Tierärzte ausge¬ 
übt werden. Nach dem Gesetzentwürfe 
sollten die Landespolizeibehörden all¬ 
gemein das Recht haben, anzuordnen, daß 
die Untersuchung nur durch Tierärzte 
erfolgen darf. Im Landtag ist dieses 
Recht auf Gemeinden mit mehr als 
10000 Einwohnern beschränkt worden. 
Aber auch in Gemeinden unter 10000 
Einwohnern darf einem Laienfleisch¬ 
beschauer in den öffentlichen Schlacht¬ 
häusern die Fleischbeschau nur aus¬ 
nahmsweise und auch dann nur soweit 
übertragen werden, als diese nicht nach 
dem Reichsgesetz und den Ausführungs¬ 
bestimmungen des Bundesrats approbierten 
Tierärzten Vorbehalten ist. Für diese 
Einschränkung, besonders aber für die 
grundsätzliche Bestimmung, daß in Ge¬ 
meinden mit Schlachthauszwang die Unter¬ 
suchung nur durch Tierärzte ausgeübt 
werden darf, können wir Tierärzte und 
speziell wir preußischen Schlachthoftier¬ 
ärzte unserer königlichen Staatsregierung 
nur Dank wissen, weil wir darin eine 
Anerkennung und Würdigung für das Maß 
von Kenntnissen erblicken, die zur sach¬ 
gemäßen Ausführung der Fleischbeschau 
notwendig sind und mit Recht nur von 
approbierten Tierärzten gefordert werden 
können. Gerade aber die Tuberkulose¬ 
begutachtung bietet so ungemein viel 
Schwierigkeiten, daß sie in den meisten 
Fällen nur durch tierärztliche Sach¬ 
verständige ausgeführt werden kann. Man 
hat deshalb in manchen Bundesstaaten 
den Befugnissen der mchttierärztlichen 
Beschauer in der Tuberkulosefrage engere 
Grenzen gesteckt. 

So ist z. B. im Großherzogtum Hessen der 
nichttierärztliche Beschauer nur bei Tuber¬ 
kulose der Lunge zuständig, und zwar nur 
dann, wenn sich in ihr lediglich ein nicht er¬ 
weichter Herd von nicht über Faustgröße findet, 
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alle übrigen Organe unverändert sind 
und sich das Schlachttier in gutem Ernährungs¬ 
zustand befindet.*) 

Vom sanitären Standpunkt bin ich des¬ 
halb der Meinung, daß auch bei uns in 
Preußen die Befugnisse der Laienfleisch¬ 
beschauer hinsichtlich der Begutachtung 
und selbständigen Beurteilung des Fleisches 
tuberkulöser Schlachttiere erheblich ein¬ 
geschränkt werden müssen. 


Die Methodik der hygienischen Milch¬ 
kontrolle mit besonderer Berücksichtigung 
der Kinder- und Vorzugsmilch. 

Nach praktischen Erfahrungen für die Praxis 
zusammengostcllt 

von 

August Auzinger, 

Gut Berghof, Station Polling, Oberbayern. 

(Schluß.**) 

7. Die Säur ehe stimm ung durch Titration 
nach Soxhlet-Henkel. 

Apparat zu beziehen von Johannes 
Greiner, München. 

Ausführung: Man pipettiert 100 ebcm 
Milch in ein weißes Glas, gibt 4 cbcm einer 
2 proz. alkoholischen Phenolphtaleinlösung dazu 
und läßt aus einer graduierten Bürette */ 4 Normal- 
Natronlauge unter ständigem Umschütteln der 
Milch solange tropfenweise zufließen, bis die¬ 
selbe eine bleibende schwach rötliche (rosarote) 
Färbung angenommen hat. Die Zahl der ver¬ 
brauchten Kubikzentimeter (n 4 Lauge) gibt bei 
Anwendung von 100 cbcm den „Säuregrad“ 
der Milch an. Bei Anwendung von 50 cbcm 
Milch und 2 cbcm Phenolphtalein ist die 
erhaltene Zahl mit 2 zu multiplizieren. 

Beurteilung: 

a) frische Mischmilch zeigt gewöhnlich 
7,0—7,5 Säuregrade. Eben (spontan) 
geronnene Milch hat 18—19 Säuregrade, 

b) der Säuregrad von frischen Einzel¬ 
milchen gibt uns wertvolle Aufschlüsse: 

Ist der Säuregrad unter 5, so besteht 
Verdacht auf Mastitis. 

Ist der Säuregrad zwischen 5 und 6,5, 
so handelt es sich um altmelke Milch 
(solche Milch schmeckt räs-salzig). 

Ist der Säuregrad normal, so 
schwankt er zwischen 6,5 — 8,0. 

*) Ostertag, Leitfaden für Fleischbeschauer, 
X. Auflage, S. 147. 

**) Vergl. Augustheft S. 368. 


Ein Säuregrad zwischen 8,0—9,0 
deutet auf Frischmilchigkeit (ein bis zwei 
Wochen post partum), über 9,0 Säure¬ 
grad hat Kolostrum oder pathologische 
Milch. 

Zusammenfassung: Als Säuglings¬ 
milch soll tunlichst nur solche Milch Ver¬ 
wendung Anden, die von Kühen stammt, deren 
Milch zwischen 6,5 und 8,0 Säuregrade aufweist. 

8. Die Alizarinprobe nach Eugling 
ist eine einfache, optische Säurebestimmungs¬ 
methode, die sich für Massenbestimmungen in 
Molkereien eignet. 

Reagens. 1 proz. alkoholische Alizarin- 

löSUDg. 

Ausführung: 10 cbcm Milch und 2 cbcm 
Reagens werden im Reagierglas gut gemischt. 

Beurteilung: Milch mit normalen Säure¬ 
graden gibt eine rosa bis hellrotviolette 
Färbung, saure Milch eine zitronengelbe. 
Je mehr der Farbton ins Gelbliche spielt, um 
so saurer ist die Milch. 

Zusammenfassung: Die Alizarinprobe 
ist eine sehr brauchbare Schnellmethode zur 
approximativen Prüfung auf Säure in Mol¬ 
kereien. In den verdächtigen Proben wird 
die Säure quantativ mit der Titration nach 
Soxhlet-Henkel festgestellt. 

9. Unterscheidung roher und über 

78° C erhitzter Milch. 

Reaktionen nach Storch, Wilkinson 
und Peters. 

Vorbemerkung: Dieser Nachweis ist bei 
Ausbruch ansteckender Seuchen wichtig, wo 
die Milch nur in höher erhitztem Zustand in 
den Handel gelangen darf; er besteht in dem 
Verschwinden von Eiweiß- und Ferment¬ 
reaktionen (Katalase, Peroxydase) bei höher 
erhitzter Milch. 

a) Ausführung der Storchschen Reaktion. 

5 cbcm Milch werden in einem Reagensglas 
mit einem Tropfen einer 0,2 proz. Wasserstoff¬ 
superoxydlösung und danach mit zwei Tropfen 
einer 2 proz. Lösung von Paraphenylendiamin 
(letztere soll nie älter als 14 Tage werden) 
versetzt und um geschüttelt. Rohe oder bis 
78° C erhitzte Milch färbt sich alsbald intensiv 
blau, zwischen 79 und 80° C erhitzte Milch 
graublau, über 80° C erhitzte Milch bleibt weiß 
oder nimmt einen äußerst schwachen, violett¬ 
roten Farbton an. Die Reaktion ist so scharf, 
daß sich noch Zumischungen von 10 Proz. 
roher Milch nachweisen lassen. 
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Nacb Eichholz bleibt die Reaktion aus, 
wenn der Milch größere Mengen Formalin zu¬ 
gesetzt waren. 

b) Ausführung der Reaktion nach 
Wilkinson und Peters. 

Zu 10 cbcm Milch fügt man 2 cbcm einer 
4 proz. alkoholischen Benzidinlösung hinzu, 
versetzt dann mit zwei bis drei Tropfen Essig¬ 
säure zur Gerinnung der Milch, mischt um, und 
zuletzt werden noch 2 cbcm einer 3 proz. 
Wasserstoffsuperoxydlösung zugefügt, die man 
an den Wandungen des Reagensglases herunter¬ 
laufen läßt und nicht vermischt 

Beurteilung: Milch, die bis 70° C und 
darüber erhitzt wurde, bleibt unverändert; 
weniger erhitzte und rohe Milch gibt sofort 
deutliche tiefe Blaufärbung. Auch bei dieser 
Probe lassen sich noch Beimengungen von 
15—10 °/ 0 roher Milch ermitteln. Das Reagens 
nach Wilkinson und Peters ist erheblich 
länger haltbar und billiger als das nach 
Storch. 

10. Die Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes der Vollmilch. 

Das Instrument. Man verwende das 
von Soxhlet-Poda konstruierte Thermo- 
laktodensimeter (Fabrikant: Johann 
Greiner, München). 

Ausführung: Das spez. Gewicht frischer 
Milch darf erst 3—6 Stunden nach dem Melken 
gemessen werden (Dichte)! Man gießt die gut 
durchgemischte Milch in einen Glaszylinder, der 
auf einer wagerechten Unterlage steht, und 
wartet, bis sich aller Schaum gesetzt hat; hierauf 
taucht man die gut gereinigte, trockene Spindel 
bis zum Teilstrich 30 vorsichtig in die Milch ein 
(wiederholt dies zwei- bis dreimal, damit die an¬ 
haftenden Luftblasen verschwinden) und läßt die 
Spindel frei schwimmen. Die Ablesung der 
Laktodensimetergrade erfolgt durch Visieren des 
unteren Meniskus der Milchoberfläche an der 
Spindel; zur gleichen Zeit wird auch genau 
die Temperatur in der Milch abgelesen. Beide 
Zahlen werden notiert und auf 15° C mit Hilfe 
der Korrektionstabellen nach Chr. Müller, die 
in jedem einschlägigen Fachkalcnder enthalten 
sind, umgerechnet, falls nicht die geprüfte Milch 
ohnehin diese Normaltemperatur hatte. 

Beurteilung: Das spezifische Gewicht 
der normalen Einzelmilch unterliegt Schwan¬ 
kungen, meist zwischen 1,028—1,034. Bei 
vielen pathologischen Prozessen, besonders bei 
Mastitis, ist es häufig viel niedriger; ebenso 
aber seltener bei Brunst und schlechten Futter¬ 
verhältnissen. Erhöht ist es öfter bei 


schlechtem Ausmelken, bei Kühen, die streng 
arbeiten, und bei hochgradig altmelken Tieren 
sowie bei Kolostrum. 

Zusammenfassung: Normale Misch¬ 
milch hat ein spezifisches Gewicht von 1,030 
bis 1,033; doch genügt die Bestimmung dieses 
Faktors allein weder für den Nachweis ab¬ 
normer Einzelmilchen noch verfälschter Milch. 
Man muß hierzu stets noch den Fettgehalt und 
die Trockensubstanz ermitteln. 

11. Die Bestimmung des Fettge¬ 
haltes der Milch mittels der Azid- 
butyrometrie nach N. Gerber. 

Apparate und Zubehör: Azidbutyrometer, 
Zentrifuge, automatische Abmeßvorrichtungen 
usw. sowie eine ausführliche Gebrauchsanweisung 
liefert die Dr. A. Gerber Co. m. b. H., Leipzig. 

Ausführung: Die Temperatur der Milch 
und der nötigen Chemikalien soll möglichst 
15° C betragen. Man fülle die Butyrometer 
genau in der nachstehenden Reihenfolge! 

1. Schwefelsäure 10 cbcm (vom spez. Gew. 
1,820-1,825 bei 15» C). 

2. Milch 11 cbcm (der gut durchgemischten 
Probe!). 

3. Amylalkohol 1 cbcm (vom spez. Gew. von 
ca. 0,815 bei 15° C; Siedep. 128—130° C. 

Nach der Füllung schließt man das Butyro¬ 
meter mit einem doppelkonischen Gummistopfen 
und schüttelt so lange rasch um, bis sich alle 
festen Bestandteile unter starker Wärme¬ 
entwicklung gleichmäßig violettbraun gefärbt 
haben. Man gibt sodann die Butyrometer einige 
Minuten in ein Wasserbad von 65 — 70° C und 
zentrifugiert sie hierauf 5 Minuten bei einer 
700—800 fachen Umdrehung in der Zentrifuge 
(meßbar mit dem Tachometer), die Spitze nach 
innen. Die der Zentrifuge entnommenen Proben 
werden nochmals einige Minuten in ein Wasser¬ 
bad von 65 — 70° C (die Spitze nach aufwärts!) 
gestellt, so daß man bei ca. 65° C durch Herauf¬ 
oder Herabdrücken der schön abgeschiedenen 
Fettsäule mittels des Gummistopfens auf den 
Teilstrich 0 den Fettgehalt direkt in Prozenten 
ablesen kann. . Beim Ablesen der Fettprozente 
von Vollmilch visiert man in gleicher Augen¬ 
höhe den unteren Meniskus der oberen Grenze 
der Fettsäule. 

Beurteilung: Der Fettgehalt der Einzel- 
wie Mischmilch unterliegt den größten 
Schwankungen aller Milchbestandteile. Ge¬ 
wöhnliche Schwankungen sind zwischen 3,0 
und 5,0. Besonders hoher und besonders 
niedriger Fettgehalt der Einzelmilch deutet 
auf anormale Funktion der Milchdrüsen. 
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12. Die rechnerische Ermittelung der 
Gesamttrockenmasse (t) und der fett¬ 
freien Trockensubstanz (r). 

Autoren: Fleischmann, F. J. Herz. 

Vorbemerkung: Die Bestimmung des 
spez. Gewichtes und Fettgehaltes von Milch 
dient dem Hygieniker hauptsächlich zur 
Feststellung der Gesamttrockenmasse und der 
fettfreien Trockensubstanz nach den an¬ 
nähernd analytisch genauen Formeln der 
obigen Autoren. 

Berechnung: a) Gesamttrockenmasse mit¬ 
tels der Fleischmannschen Formel: 

t = 1,2 . f-f 2,665 . 100 ' 8 ~ 100 ; 

s 

t = Gesamttrockenmasse, f = Fettgehalt Proz., 
s = spez. Gewicht, 

b) die fettfreie Trockensubstanz (r) läßt 
sich indirekt durch obige Formel festatellen: 
r==t — f, rascher jedoch mittels der Herzschen 
Formel: 

r= |+y + °> 26; 

d = der abgelesene Laktodensimetergrad oder = 
(1000 . 8 — 1000); ebenso einfach und rascher 
als mit der Fleischmannschen Formel läßt 
sich indirekt durch die Herzsche Formel t 
ermitteln: nämlich t = r + f. Die verschiedenen 
Formelberechnungen kann man sich ersparen, 
wenn man entsprechende Umrechnungs¬ 
tabellen benutzt, wie sie in den meisten ein¬ 
schlägigen Fachkalendern und Taschenbüchern 
für t und r aus s und f enthalten sind. 

Beurteilung: Da t vom Fettgehalt ab¬ 
hängig ist, unterliegt sie wie diese größeren 
Schwankungen, während r in der Milch eine 
nahezu konstante Größe bildet. Der Mittel¬ 
wert für r = 9,0. Ist bei Mischmilch r 
unter 8,0, so liegt fast sicher Verwässerung 
vor (auf Fälschungen und ihren Nachweis 
soll hier nicht eingegangen werden). Bei 
Einzelmilchen sind Werte unter 8,0 und 
über 10,0 abnorm und ziemlich selten (patho¬ 
logische — sehr altmelke Milch — und 
Kolostrum). 

Zusammenfassung: Die Ermittelung von 
r ist für die hygienische Kontrolle der Milch 
nicht ausschlaggebend; eine fettfreie Trocken¬ 
substanz unter 8,0 und über 10,0 soll bei 
Säuglingsmilch nicht Vorkommen. 

II. Die Beurteilung sog. sterilisierter Milch. 

„Die angeblich sterilisierte Milch ist zur¬ 
zeit noch ein völlig unsicheres Produkt“ 
(Knüsel). Die eingehende Prüfung sterili¬ 


sierter Milch erfordert eine gründliche bak¬ 
teriologische Untersuchung, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann. Für gewöhnlich 
kommt man mit folgenden Methoden aus: 

1. Die Knackprobe. 

Ausführung: Beim Öffnen des Verschlusses 

der in Flaschen sterilisierten Milch muß ein 
metallischer Anschlag (Knall) zu hören sein, 
welcher von dem Vakuum herrührt, das sich 
über der Milch in der Flasche (entstanden 
durch die Abkühlung der erhitzten Milch bei 
Luftabschluß) noch befindet. Fällt die Knack¬ 
probe negativ aus, so ist in die Flasche Luft 
eingedrungen und damit die Gefahr einer Neu¬ 
infektion erhöht, oder es haben gasbildende 
Bakterien die Milch verändert. Nach 0. Knüsel 
hat die Peptongärung sog. sterilisierter Milch 
keinen Einfluß auf die Knackprobe, weshalb 
sie für die Beurteilung allein nicht aus¬ 
schlaggebend ist. 

2. Sinnenprobe. Man prüfe jede Flasche 
vor Verabreichung des Inhaltes auf Aussehen, 
Geschmack und Geruch. Diese müssen voll¬ 
ständig normal sein wie bei der Rohmilch. 
Sterilisierte Milch darf höchstens einen 
schwachen Kochgescbmack haben; eine Hell¬ 
braunfärbung (Karamelbildung) und ein stär¬ 
kerer Kochgeschmack deuten darauf hin, daß 
die Milch durch die Erhitzung zu weit chemisch 
verändert wurde. Solche Milch eignet sich 
nicht mehr zum Genüsse für Säuglinge. Bittere 
(peptonhaltige), faulig oder sauer schmeckende 
Milch darf unter keinen Umständen verabreicht 
werden! 

3. Pasteurisierte oder sterilisierte 
Milch darf bei der Alkoholprobe (siehe I, 
Nr. 1) nicht gerinnen. Die Alkoholprobe ist 
jedoch hier nicht ausschlaggebend, da erhitzte 
Milch infolge der veränderten Verhältnisse 
zwischen Ca : N schwerer mit Alkohol gerinnt 
als rohe. 

4. Die Fermentreaktionen frischer, 
roher Milch (Katalase, Reduktase mit Formalin- 
Methylenblau, Peroxydase) rühren von den 
Encymen der Milchdrüse her; dieselben Stoffe 
werden aber auch durch Bakterien gebildet; 
weshalb alte, rohe Milche diese Reaktionen 
in erhöhtem Maße geben. Bei einer Erhitzung 
der Milch über 65 C werden die Fermente 
zerstört, und die Fermentreaktionen bleiben aus. 
Für die Beurteilung höher erhitzter (keimarmer 
oder keimfreier) Milch gilt deshalb folgendes: 
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a) Frische, pasteurisierte oder gut | 
sterilisierte Milch darf keine Kata- i 
läse enthalten. Enthält sie dieses 
Ferment, d. h. spaltet sie aus Wasser¬ 
stoffsuperoxyd Sauerstoff ab, so war ent¬ 
weder die Pasteurisierung oder Sterili¬ 
sation unzureichend, oder es haben sich 
nachträglich aus den Sporen wiederum 
Bakterien entwickelt, deren ständig zu¬ 
nehmendes Wachstum die Milch zer¬ 
setzt und Katalase erzeugt. Nach 
N. Gerber darf pasteurisierte Milch im 
Maximum 0,5 ccm 0 enthalten. „Die 
Wasserstoffsuperoxydprobe zeigt durch 
sehr energische Sauerstoffentwicklung 
die Anwesenheit von Proteolyten an, 
bevor die Milch makroskopisch oder im 
Geschmack verändert ist; sie kann zur 
Kontrolle der Sterilität der Flaschen¬ 
milch Anwendung finden.“ (Knäsel.) 

b) Über 65° C erhitzte Flaschenmilch darf 
die Methylenblaulösung (siehe Re¬ 
duktaseprobe a) nicht innerhalb 7 Stun¬ 
den und die Formalin-Methylenblau- 
lösung (siebe Reduktaseprobe b) nicht | 
innerhalb 30 Minuten bei den früher 
angegebenen Temperaturen entfärbt 
haben. Eine noch spätere Abblassung 


oder Entfärbung des Farbstoffes kommt 
nicht in Betracht. Entfärbt eine sterili¬ 
sierte oder pasteurisierte Milch rascher 
als in der hier angegebenen Zeit, so ent¬ 
hält sie sehr viele Keime. 

c) Die Storchsche und Wilkinson und 
Petersche Reaktion muß über 
80° C erhitzte Milch negativ geben 
(siehe Unterscheidung roher und er¬ 
hitzter Milch). 

5. Bei der Milchgärprobe (man achte 
hier besonders auf sterile Gläser und sterilen 
Verschluß!) muß die pasteurisierte und sterili¬ 
sierte Milch nach 24 Stunden noch voll¬ 
kommen unverändert, weder sauer, bitter, 
faulig sein, noch darf sie unterhalb der Rahm¬ 
schicht eine peptonisierte — hellbräunlich 
lichtdurchscheinende — Zone enthalten. 

(Die genaue Haltbarkeitsprüfung „sterili¬ 
sierter“ Milch erfordert zeitraubende bakteriolo¬ 
gische Methoden, auf die hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden kann.) 

6. Für die Säurebestimmung gilt das¬ 
selbe wie für Rohmilch; sehr niedrige Säure¬ 
grade deuten bei pasteurisierter und sterili¬ 
sierter Milch auf die Tätigkeit von alkali¬ 
bildenden Bakterien, erhöhter Säuregrad auf 
Säurebildner. 


Referate, 


Schmitz, E., Experimentelle Untersu¬ 
chungen Aber dieVirulenz latentertuber- 
knlöser Herde beim Menschen, Rind 
and Schwein. 

(I.-D. Bern 1909.) 

Ergebnisse: 

1. In total verkalkten tuberkulösen Lokali¬ 
sationen finden sich beim Menschen, Rind und 
Schwein virulente Tuberkelbazillen. 

2. Beim Menschen findet man die verkreideten 
Herde häufiger infektiös als die verkalkten. Dem 
VerkalkungsVorgang kommt beim Menschen eine 
heilsamere Bedeutung zu als beim Rind und 
Schwein. Es zeigen sich bei diesem auch die 
total verkalkten Herde fast immer infektions¬ 
tüchtig, während sie beim Menschen oft nicht 
mehr infektiös sind. Die Virulenz der in den 
verkalkten und verkreideten Herden enthaltenen 
Tuberkelbazillen ist bei Impfung mit Rinder¬ 
material für das Meerschweinchen am stärksten, bei 
Impfung mit Menschenmaterial am schwächsten. 

3. Die Virulenz der in verkreideten und ver¬ 
kalkten Solitärtuberkeln enthaltenen Tuberkel¬ 


bazillen scheint eine Abschwächung erfahren 
zu haben. 

Henke, Zor Frage der latenten Tnberkel- 
bazillen. 

(Verhandlungen der Deutachen Pathologischen Gesellschaft. 

13. Tagung 1909, Leipzig. 8. 170). 

In Übereinstimmung mit den Befunden 
von Joest haben die von Jonske auf 
Veranlassung Henk es unternommenen 
Untersuchungen ergeben, daß in keinem 
Falle bei dem empfindlichen Meer¬ 
schweinchenversuch ein positives 
tuberkulöses Impfresultat zu ver¬ 
zeichnen war, wenn die Drüse sich 
bei genauer mikroskopischer Unter¬ 
suchung frei von histologischen 
tuberkulösen Veränderungen erwies. 
In der Diskussion wurde von Beitzke 
darauf aufmerksam gemacht, daß dieünter- 
suchungen von Jonske, Joest u. a. an 
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Tieren ausgeführt wurden, die bereits 
tuberkulös waren. Da solche für die von 
Bartel vertretene Theorie des lymphoiden 
Vorstadiums der Tubeikulose nicht in 
Bei rächt kommen, so sind zur endgültigen 
Entscheidung dieser Frage Drüsen von 
solchen Menschen oder Tieren zu unter¬ 
suchen, die noch keine Spur anatomischer 
Tuberkulose zeigen. Über derartige, noch 
nicht abgeschlossene Untersuchungen be¬ 
richtete Beitzke, der bei zwei tuberkel¬ 
losefreien Kindern, die einige Zeit mit 
manifest tuberkulösen Kindern auf der 
Krankenstation zusammengelegen hatten, 
durch Tierimpfung Tuberkelbazillen nach- 
weisen konnte. Histologisch war lym- 
phoide Hyperplasie der Drüsen vorhanden. 

Poppe. 

Kallina, Ist die Nierentuberkulose des 
Rindes zur „offenen Tuberkulose“ zu 
rechnen? 

(Arch. f. wissenachaftl. u. prakt. Tierheilkunde, 1910, SO. Bd 
*. Heft. 8. 137-176). 

Verf. bejaht die Frage und ist der 
Ansicht, daß auch die Nierentuberkulose 
bei dem in Aussicht stehenden Gesetz 
zur Bekämpfung der Rindertuberkulose 
Berücksichtigung finden müsse, da bei 
disseminierter Tuberkulose der Nieren . 
regelmäßig virulente Tuberkelbazillen aus¬ 
geschieden würden, und da ein erheblicher 
Prozentsatz von Rindern mit Nieren¬ 
tuberkulose behaftet sei. Besonders zu 
berücksichtigen sei noch, daß namentlich 
bei Kälbern, Jungrindern und erwachsenen 
männlichen Tieren die Nierentuberkulose 
die einzige Form der offenen Tuberkulose 
sein könne. Die Diagnose wird gesichert 
durch den Nachweis von Tuberkelbazillen 
im Harn. Titxe. 

Uhlenhuth u. Haendel, Untersuchungen 
über die praktische Verwertbarkeit der 
Anaphylaxie zur Erkennung und Unter¬ 
scheidung verschiedener Eiweißarten. 

(Zeltachr. f Immun.-Forachung u. exp. Ther., 1910, Bd. 4, 

8. 761—816.) 

Überall, wo die Präzipitation zur Ei¬ 
weißidentifizierung anwendbar ist, ver¬ 
dient sie vor der Anaphylaxie den Vor¬ 


zug, weil diese viel zu umständlich und 
auch nicht sicher genug ist, da auch die 
Individualität der zu den Versuchen 
dienenden Meerschweinchen eine große 
Rolle spielt. Es gelang jedoch, dies 
Phänomen der Überempfindlichkeit gegen 
artfremdes Eiweiß noch mit Erfolg zu 
benutzen bei der Untersuchung von 
Pferdefleisch, Blut- und Leberwürsten 
sowie Schellfischfleisch, die einige Zeit 
gekocht hatten und deren Identifizierung 
mit Hilfe der Präzipitation nicht mehr 
gelungen war. Allerdings dürfte die 
Anaphylaxie-Reaktion zum Nachweis von 
gekochtem Eiweiß nur mit großer Vor¬ 
sicht in der Praxis zu verwerten sein. 
Interessant ist auch, daß „es in ver¬ 
schiedenen Fällen gelang, selbst in mehr¬ 
tausendjährigem Mumienmaterial noch 
einen auf das Vorhandensein menschlichen 
Eiweißes hinweisenden Ausfall der Reak¬ 
tion zu erhalten“. Die Prüfung tierischer 
Fette mittelst dieses Verfahrens lieferte 
nicht in allen Fällen eindeutige Ergeb¬ 
nisse, so daß es fraglich ist, ob sich eine 
für die Praxis brauchbare Prüfungs¬ 
methode, z. B. zum Nachweis von Butter¬ 
verfälschungen, mittelst der Anaphylaxie¬ 
reaktion gewinnen lassen wird, stadie. 
Foth, Die Diagnose des Rausehbrandes. 

(Zeitschi ift f. Jnfektlonskrkh. usw. d. Haust. 1909, Bd. VI, 
8. 201—266.) 

F. gibt unter Berücksichtigung der 
Literatur und der in Schleswig-Holstein 
gemachten eigenen Erfahrungen eine aus¬ 
führliche Beschreibung aller pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen, die bei 
Rauscbbrand Vorkommen können. Er hat 
weiter, von der Ansicht ausgehend, daß 
„die Konfusion auf dem Gebiet der 
Anaei obenliteratur ins Ungemessene ge¬ 
wachsen“ sei, alle für die bakteriologische 
Diagnose inBetracht kommenden Methoden 
an einem großen Material geprüft, be¬ 
stätigt dabei viel Bekanntes und gibt 
auch neue wertvolle Fingerzeige, ver¬ 
wendet insbesondere auch spezifisches 
Serum mit Erfolg zur Differentialdiagnose. 
Seine Beweisführung, daß nicht frisches 
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Fleisch, sondern nur solches, das ge¬ 
trocknet, zerrieben und erhitzt ist, zur 
Impfung von Versuchstieren benutzt 
werden darf, ist nicht überzeugend. 

Siadic. 

Berry. Rapport snr la Situation sani- 
taire dn comtö de Wlgan. 

(The Lauset 1807, 11. Mal, ref. an« l'Hygiäne de la Viando 
et du Lait 1907, 8. 323.) 

168 Personen aus 60 Familien er¬ 
krankten nach dem Genuß von gepökelten 
und gekochten Zungen. Vor dem Kochen 
konnten in solchen Zungen Koli- und 
Enteritisbakterien nachgewiesen werden. 
Letztere hält Verfasser für die Erreger 
der Erkrankung und fordert genaue 
Untersuchung der Nahrungsmittel vor 
dem Versand und die Benutzung jedes¬ 
malig frischer Pökellake für jede neue 
Partie Ware. Rcsmc. 

Weikard, Zur Kasuistik der Ptomain¬ 
vergiftungen. 

(Ml)nch. Mediz. Wochenschr. 1907, S. 1SJ4.) 

Nach Genuß eines Puddings, zu dessen 
Bereitung Eiweiß gedient hatte, das 
einige Tage in einem schlecht gelüfteten 
Eiskasten ohne Eis aufbewahrt worden 
war, erkrankten alle Konsumenten unter 
gastroenteritischen Erscheinungen, Fieber 
Mattigkeit und Schwindel. Die Köchin 
erkrankte schon nach der Prüfung des 
Eiweißes. Meerschweinchen gingen schon 
nach Aufnahme von 0,04 bzw. 0,02 g des 
Puddings unter Lähmungserscheinungen 
ein. Verf. beschuldigt die mangelhafte 
Reinigung und Lüftung des Eiskastens 
als ursächliches oder doch begünstigendes 
Moment und fordert mehrmalige Reini¬ 
gung der Eiskästen im Jahr mit heißer 
Sodalösung, gute Lüftung und Desinfektion 
mit Autan. Resow. 

Leuchs, J., Beiträge zur Kenntnis des 
Toxins und Antitoxins des Bacillus 
botulinus. 

(Zeitscbr. f. Hyg. u. Infektionskrkh. 1910, Bd. 65, S. 5>—84.1 

Der Vergleich zweier A Stämme des 
Bacillus botulinus ergab, daß, obwohl ihre 
Gifte sich in ihrer krankmachenden 
Wirkung nicht voneinander unterscheiden 


ließen, das mit Hilfe eines Stammes her¬ 
gestellte antitoxische Serum nur gegen 
diesen, nicht auch gegen andere Stämme 
schützt, daß also Sera, die praktisch ver¬ 
wendet werden sollen, polyvalent her¬ 
gestellt werden müssen. stadie. 

Myer Coplands, Einige Lebenseigen¬ 
schaften der Milch. 

(MQnchn. Mediz. Wochenschrift, 1908, Nr. 9.) 

Da durch Hinzufügen von Konser¬ 
vierungsmitteln zu frisch gemolkener 
Milch deren natürlich bakterizide ubd 
hemmende Wirkung verloren geht, rät 
Verf., die frisch gemolkene Milch sofort 
auf den Gefrierpunkt zu bringen und bei 
dieser Temperatur aufzubewahren. Man 
muß also in den Meiereien Gefrierräume 
haben, die Milch im Kühlwagen trans¬ 
portieren und in Hause der Konsumenten 
auf Eis aufbewahren. w - 


Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Ist es statthaft, notgesohlachtete Pferde 
auszufahren, ohne daß vorher eine Fleischbeschau 
an Ort und Stelle stattgefunden hat? 

Anfrage von L. in Z. In meinem Schau¬ 
bezirk ist es wiederholt vorgekommen, daß 
Pferde nach vorheriger Notschlachtung sofort 
ohne Zerlegung und ohne Fleichbeschau aus- 
gcftthrt wurden, um erst im Schlachthofe der 
nächstgelegenen größeren Stadt (20 km Ent¬ 
fernung) der Fleischbeschau unterworfen zu 
werden. Ich bin der Meinung, daß diese Hand¬ 
lung dem Gesetze zuwiderläuft 

Antwort: Notgeschlachtete Tiere sind in 
dem Bezirke zur Beschau anzumelden, in dem 
sie geschlachtet sind. Die Verbringung eines 
geschlachteten Tieres aus einem Bescbaubezirk 
in einen andern zwecks Anmeldung zur Beschau 
ist unstatthaft. (Vgl. die Verfügung des Re¬ 
gierungspräsidenten zu Stralsund vom 28. März 
1908, d. Zeitschr., XIX. Jahrg., S. 256.) 


Rechtsprechung. 

— Ist das Fellhalten ungestempelter Fleisch¬ 
telle in preuDlsohen Schlachthofgemeinden strafbar? 

Urteil des Kammergerichts vom 3. Ja¬ 
nuar 1910.*) In der Strafsache gegen 1. den 

*) Von Herrn Schlachthofdirektor Drey¬ 
mann freundlichst zur Verfügung gestellt. 
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Metzger A. B. in H. und 2. den Metzger A. S. 
in S. wegen Übertretung hat auf die von der 
Königlichen Staatsanwaltschaft gegen das Urteil 
der vierten Strafkammer des Königlichen Land¬ 
gerichts in Dortmund vom 1. Oktober 1909 ein¬ 
gelegte Revision der I. Strafsenat des König¬ 
lichen Kammergerichts in Berlin in der Sitzung 
vom 3. Januar 1910 für Recht erkannt: 

Die Revision wird auf Kosten der Staats¬ 
kasse zurückgewiesen. 

Gründe. Die Strafkammer hat folgenden 
Sachverhalt feBtgestellt: 

Am 8. April 1909 stellte der Schlachthaus¬ 
inspektor D. bei einer Revision der Fleischer auf 
dem Wochenmarkte in C. fest, daß der Ange¬ 
klagte B. eine Kalbs-, Kuh- und Schweineleber, 
und der Angeklagte S. zwei Schweineeingeweide, 
die sämtlich nicht mehr in natürlichem Zusammen¬ 
hänge mit dem Fleisch der Tiere, von denen sie 
herrührten, standen, zum Verkaufe ausgestellt 
hatten, ohne daß diese mit einem amtlichen 
Stempel versehen waren. Das Fleisch war nicht 
in C., sondern in H., bezw. in S. geschlachtet, 
und von dort eingeführt worden. 

Vor der Einführung nach C. war das Fleisch 
in S. bezw. in B. amtlich untersucht und ge¬ 
stempelt worden 

Die Strafkammer ist der Ansicht, 
daß sich die Angeklagten bei dieser 
Sachlage nicht strafbar gemacht haben. 

Nach § 5 Nr. 1 des von dem Bezirks-Aus- 
schuß in Arnsberg genehmigten und ortsüblich 
veröffentlichten Gemeindebeschlusses vom 14. April 
1904 darf alles nicht im städtischen Schlacht¬ 
hause ausgeschlachtete frische Fleisch im 
städtischen Bezirk C. nicht eher feilgeboten 
werden, als bis dasselbe im städtischen Schlacht- 
hause zu C. einer Untersuchung durch den dazu 
bestellten Sachverständigen gegen eine zur Ge- 
roeindekasse fließende Gebühr unterzogen worden 
ist. § 7 enthält die Strafandrohung. Diese 
Vorschriften gründen sich auf die Ermächtigung 
in § 2 Ziffer 2 des Gesetzes vom 18. März 
1868, 9. März 1881, wonach durch Gemeindebe¬ 
schluß nach Errichtung eines öffentlichen 
Schlachthauses eine entsprechende Anordnung 
getroffen werden kann. § 5 Absatz 1 des Ge¬ 
setzes, betreffend die Ausführung des Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschaugesetzes vom 28. Juni 
1902, hat jedoch die abändemde Bestimmung ge¬ 
troffen, daß frisches Fleisch, welches einer 
amtlichen Untersuchung durch approbierte Tier¬ 
ärzte nach Maßgabe der §§ 8—16 des Reichs¬ 
gesetzes unterlegen hat, einer abermaligen amt¬ 
lichen Untersuchung auch in Gemeinden mit 
Schlachthauszwang nur zu dem Zweck unter¬ 
worfen werden darf, um festzustellen, ob das 


Fleisch inzwischen verdorben ist oder sonst eine 
gesundheitsschädliche Veränderung seiner Be¬ 
schaffenheit erlitten hat. Durch das Gesetz vom 
23. September 1904 ist hier der Zusatz einge¬ 
schaltet worden, daß die Vorschriften im Art. 1 
§ 2 Abs. 1 Nr. 2 und 3 des Gesetzes vom 
9. März 1881 und die auf Grund dieser Vor¬ 
schriften gefaßten Gemeindebeschlüsse auf das 
vorstehend bezeiebnete frische Fleisch keine 
Anwendung finden. Da es sich hier um 
frisches Fleisch handelt, hat die Straf¬ 
kammer mit Recht angenommen, daß der 
erwähnte Gemeindebeschluß auf die vor¬ 
liegenden Fälle unanwendbar gewor¬ 
den ist. 

Nach § 1 des Reichsgesetzes vom 3. Juni 
1900, betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau unterliegen Rindvieh und Schweine 
vor und nach der Schlachtung einer amtlichen 
Untersuchung. Wer Fleisch in Verkehr bringt, 
bevor es der in diesem Gesetz vorgeschriebenen 
Untersuchung unterworfen worden ist, wird ge¬ 
mäß § 27 Ziffer 3 daselbst bestraft Das Er¬ 
gebnis der Untersuchung hat der Beschauer 
nach § 19 Abs. 1 daselbst an dem Fleische 
kenntlich zu machen. Gemäß Abs. 2 bestimmt 
der Bundesrat die Art der Kennzeichnung. In 
§ 44 Abs. 1 der Ausführungsbestimmungen 
(Zentralblatt für das Deutsche Reich 1908, 
S. 497 ff.) ist angeordnet, daß die Stempelab¬ 
drücke an jeder Körperhälfte mindestens an den 
dort bezeichneten Körperstellen, worunter bei 
den Rindern, Kälbern und Schweinen die Leber 
und bei den Schweinen auch die Eingeweide 
nicht genannt sind, anzubringen sind. Abs. 2 
fügt hinzu: „Außerdem ist der Beschauer ver¬ 
pflichtet, auf Wunsch des Besitzers die Stempel¬ 
abdrücke noch an weiteren Stellen des Tier¬ 
körpers anzubringen.“ 

Die Strafkammer folgert hieraus, daß eine 
Verpflichtung der Angeklagten, die fraglichen 
Stücke stempeln zu lassen, nicht bestehe. 

Die Revision der Staatsanwaltschaft sieht 
dagegen aus der genannten Vorschrift den 
Schluß, daß auch Lebern, Eingeweide u. dgl. 
von Kälbern, Rindern und Schweinen gestempelt 
werden müssen, wenn sie allein und getrennt 
von anderen gestempelten Teilen verkauft werden 
sollen. Sie weist ferner auf den Ministerial-Er- 
laß vom 24. September 1904 (Min.-Bl. für Inn. 
Verw. S. 254) und den Ministerial-Erlaß vom 
8. April 1907 (Min.-Bl. für Landwirtschaft usw. 
S. 151) hin. Ersterer bestimmt: 

„Bei solchem Fleisch, von dem pach den 
Angaben des Besitzers oder nach den sonstigen 
Umständen anzunehmen ist, daß es zur Ausfuhr 
bestimmt ist, hat der tierärztliche Beschauer 




auch ohne besonderen Antrag des Besitzers 
nicht nur die in § 44 Abs. 1 der Ausführungs¬ 
bestimmungen A des Bundesrats vorgeschriebenen, 
sondern erforderlichenfalls soviel weitere Stem¬ 
pelabdrücke anzubringen, daß von den Stücken, 
in die das Tier voraussichtlich zum Zwecke der 
Ausfuhr zerlegt werden wird, ein jedes min¬ 
destens einen Stempel trägt.“ 

Diese Anordnung ist durch den Ministerial- 
Erlaß vom 8. April 1907 auch auf solches Fleisch 
ausgedehnt worden, welches von einem nicht- 
tierärztlichen Beschauer untersucht wird. Nach 
Ansicht der Revision muß angenommen werden, 
daß der Sinn des § 44 der Ausführungsbestimroung 
der ist, daß auch, abgesehen von den besonders 
aufgeführten Stücken der Tiere, an denen stets 
Stempelabdrücke vorhanden sein müßten, solche 
auch noch an anderen Stücken anzubringen 
seien, wenn diese getrennt von den gestempelten 
Teilen verkauft werden sollen. Nur diese Aus¬ 
legung sei mit dem Zweck und dem Sinn des 
Gesetzes vereinbar. Wenn ungestempelte Stücke 
getrennt verkauft werden könnten, so sei jede 
Kontrolle darüber, ob die einzelnen ungestempelten 
Stücke zu untersuchten und für gesund befundenen 
Tieren gehörten, unmöglich. 

Das Gewicht der von der Staatsanwaltschaft 
geltend gemachten praktischen Bedenken ist nicht 
zu verkennen. Eine andere Frage aber ist es, 
ob die von der Revision vertretene Auffassung 
in dem Gesetz eine Stütze findet. Diese Frage 
war zu verneinen. 

Mit Strafe bedroht ist in § 27 Ziffer 3 des 
Reichsgesetzes vom 3. Juni 1900 derjenige, der 
Fleisch in Verkehr bringt, bevor es der in diesem 
Gesetze vorgeschriebenen Untersuchung unter¬ 
worfen worden ist. Die Strafkammer legt diese 
Bestimmung dahin aus, daß das Fleisch als 
gehörig untersucht nur dann bezeichnet werden 
könne, wenn der Beschauer gemäß § 19 des 
Gesetzes das Ergebnis der Untersuchung in der 
im § 43 der Ausführungsbestimmungen geforderten 
Weise an jeder Körperhälfte mittels Farbstempels 
kenntlich gemacht habe, und zwar mindestens 
an den im § 44 Abs. 1 näher bezeichneten Stellen. 
Hiernach erachtet die Strafkammer nicht bloß 
die Tatsache, sondern auch den Beweis der 
Untersuchung für erforderlich, um die Strafbar¬ 
keit aus § 27 Ziff. 3 a. a. 0. auszuschließen. 
Eines näheren Eingehens auf diese Frage bedarf 
es jedoch nicht, da jedenfalls der Ansicht der 
Strafkammer beizutreten war, daß eine Ver¬ 
pflichtung der Angeklagten, die fraglichen Stücke 
stempeln zu lassen, aus dem Gesetze nicht her¬ 
geleitet werden kann. Da nach §19 Abs. 2 
des Reichsgesetzes vom 3. Juni 1900 
lediglich der Bundesrat die Art der 


Kennzeichnung zu bestimmen hat, und 
den beteiligten Ressortministern eine 
Ermächtigung zur ergänzenden oder ab¬ 
ändernden Bestimmungen nicht erteilt 
ist, konnten durch die Ministerialerlasse 
vom 24. September 1904 und 8. April 1907 
für die Schlächter weitergehende Ver¬ 
pflichtungen nicht begründet werden. 
Diese Erlasse enthalten denn auch nur eine 
Anweisung an die Beschauer, in den dort bc- 
zeichneten Fällen weitere Stempelabdrücke anzu¬ 
bringen. Die hier fraglichen Stücke ge¬ 
hören nicht zu den Körperstellen, an 
denen die Stempelabdrücke nach § 44 
Abs. 1 der Ausführungsbestimmungen 
angebracht werden müssen. Vielmehr 
hing es nach Abs. 2 daselbst, wie die 
Strafkammer zutreffend annimmt, von 
dem Wunsch der Angeklagten ab, ob die 
Abdrücke auch an diesen Stellen anzu¬ 
bringen waren. Durch die Unterlassung 
eines ihnen freigestellten Wunsches 
können sie sich nicht strafbar gemacht 
haben. 

Hiernach war, wie geschehen, zu erkennen. 

Die Kostenentscheidung gründet sich auf 
§ 505 St.P.O. 

Unterschriften. 


Amtliches. 

— Preußen. Reg.-Bez. Frankfurt Polizeiver¬ 
ordnung, betr. die Ausdehnung des Beschauzwanges 
auf Hau88chlachtungen. Vom 1. Juli 1910. (Amts¬ 
blatt S. 189.) Auf Grund der §§ 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (G.-S. S. 265) und der §§137 und 
139 des Gesetzes über die allgemeine Landes¬ 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (G.-S. S. 195), der 
§§ 1 und 24 des Reichsgesetzes, betr. die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 
1900 (R.-G.-Bl. S. 547) und der §§ 1 und 13 des 
Preußischen Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 
1902 (G.-S. S. 229) wird mit Zustimmung des 
Bezirksausschusses für den Umfang des Re¬ 
gierungsbezirks Frankfurt a. 0. folgende Polizei¬ 
verordnung erlassen. 

§ 1. Alle in den privaten Sch lach tstätten 
der Fleischer von Privatleuten oder in deren 
Aufträge von dem Fleischer vorgenommenen 
Hausschlachtungen unterliegen dem gesetzlichen 
Beschauzwange. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen diese Verord¬ 
nung werden mit Geldstrafe bis zu 60 M bestraft. 

§3. Diese Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung im Amtsblatt in Kraft. 

— Mecklenburg-Schwerin. Minlsterial-Bekannt- 
machung, betr. das Vorkommen von Trlohlnen bei 
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Schlachtschweinen. Vom 2. Juni 1910. (Reg.-Bl. 
S. 201.) Es ist Grund für die Annahme vor¬ 
handen, daß in einzelnen Bezirken des Reiches 
besondere Trichinenherde bestehen, deren Fest¬ 
stellung für die Bekämpfung der Trichinose von 
großem Werte ist. 

Bei allen Trichinenfunden (vgl. § 10 der 
Verordnung vom 25. Januar 1907, betr. die 
Trichinenschau bei Schlachtungen im Inlande 
und § 8 der Anlage B der Verordnung) ist des¬ 
halb, unbeschadet der übrigen sanitätspolizeilichen 
Anordnungen, von jetzt ab bis auf weiteres durch 
die Ortsobrigkeiten, wenn irgend möglich, der 
Name, Beruf und Wohnort des Mästers des trichi¬ 
nösen Schweines und weiter noch zu ermitteln, 
ob das Schwein vom Mäster gezüchtet ist und 
wie alt es zur Zeit der Schlachtung war. 

Das Ergebnis der Ermittelungen ist unter 
Mitteilung des Ortes der Schlachtung und des 


Namens des Besitzers des Tieres zur Zeit der 
Schlachtung in jedem Falle eines Trichinenfundes 
dem Unterzeichneten Ministerium berichtlich mit¬ 
zuteilen. 

Für die Bekämpfung der Trichinose bei 
Schweinen kommt im wesentlichen die Vertilgung 
der Ratten in den betroffenen Gehöften in Be¬ 
tracht, da sich die Schweine an den mit Trichinen 
behafteten Ratten infizieren. Dazu wird bemerkt, 
daß Ratten aus Gehöften, in denen Trichinen 
bei Schweinen festgestellt sind, zweckmäßiger¬ 
weise auch auf das Vorhandensein von Trichinen 
untersucht werden und zu dem Zweck an die 
Abteilung 2 dos Instituts für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege zu Rostock (Bekanntmachung 
vom 23. November 1908, Rbl. 1908 Nr. 36) zu 
senden sind. 

Großherzoglich Mecklenburgisches Ministerium, 

Abteilung für Medizinal-Angelegenheiten. 


Statistische Berichte. 

— Preußen. Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie der Trichinenschau Im Vierteljahre vom I. April bis 
30. Juni 1910. 



I. Allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau 

ü. Trichinen¬ 
schau 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vorgenommen wurde 

Zahl der 
•uf Tri¬ 
chinen 
(und 
Pinnen) 
unter¬ 
suchten 
Schweine 

Davon 

waren 

Pferde 




Jung- 

rinder 

über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

und 

andere 

Ein¬ 

hufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

• 

trichinös 

bp 

*c= 

c 

3 Monate alt 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

2. Vierteljahr 1910 . . 

20 175 

73 700 

86032 

265 288 

112 491 

763169 2189 560 

353 597 

48165 

595 

2 325 942 

115 

520 

2. „ 1909 . . 

20 442 

73 303 

90 098 

255 489 

123 402 

835 899 2 177 874 

329 354 

55177 

421 

2 354 316 

144 

672 

1. „ 1910 . . 

26 960 

80 739 

81 443 

287 339 

123 261 

725 341 2 439 450 

325 163 

37 985 

623 

3 681 912 

141 

736 

davon im: April . . 

7 404 

24 425 

27 614 

89 032 

36 148 

250 492 

714 923 

106 601 

32 617 

255 

800 913! 44 

194 

Mai . . . 

7 243 

26 495 

29 407 

92 863 

38464 

279 796 

752 691 

100 170 

10 826 

166 

790 310 

28 

162 

Juni . . 

5 528 

22 780 

29 011 

83 393 

37 879 

232 881 

721 946 

146 826 

4 722 

174 

734 719 

43 

164 

2. Vierteljahr ( 














1910 Imehr . . 

— 

397 

— 

9 799 

— 

— 

11 686 

24 243 

— 

174 

— 

— 

— 

geg.2. Viertel-1 weniger 

267 

— 

4 066 

— 

10 911 

72 730 

— 

— 

7 012 

— 

28 374 

29 

152 

jahr 1909 [ 














oder in (mehr. . 

— 

0,54 

— 

3,84 

— 

— 

0,54 

7,36 

— 

41,33 

— 

— 

— 

IIundertteilen\weniger 

1,31 

— 

4,51 

— 

8,84 

i i 

8,70 

— 


12,71 

— 

1,21 20,14 22,62 


Yersammlungsberichte. 

— Die gesetzlichen Grundlagen der Geschäfts-, 
Wurstküchen-, Speisewirtschafts- und Hotelküchen- 
Revisionen. Von Dr. Albert Möller, Polizei¬ 
tierarzt in Düsseldorf.*) 

*) Vortrag, gehalten auf der zweiten wissen¬ 
schaftlichen Zusammenkunft der Polizeitierärzte 
Rheinlands und Westfalens in Düsseldorf am 
3. Juli 1910. 


Über die rechtlichen Grundlagen der in 
sanitätspolizeilichem Interesse ausgeführten Re¬ 
visionen der Metzgereien, Wurstküchen, Speise¬ 
wirtschaften und Hotelküchen, kurz: aller Räum¬ 
lichkeiten, in denen Fleisch und Fleischwaren 
feilgeboten werden, lagern oder verarbeitet 
werden, ist in letzter Zeit sehr viel geredet 
worden. Auf vielen tierärztlichen Versammlungen 
ist diese Frage behandelt und die die Einführung 
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der sogenannten außerordentlichen Fleischbe¬ 
schau beabsichtigenden Gemeindebehörden haben 
sich naturgemäß mit dieser Materie ebenfalls 
befassen müssen. 

Da mit der Bejahung oder Verneinung der 
Frage, ob die Polizei berechtigt ist, den ge¬ 
samten Geschäftsbetrieb sämtlicher Metzger und 
Fleischhändler einer Revision zu unterziehen, 
die gerade in jüngster Zeit mehr und zwar mit 
Recht beachtete polizeiliche Fleischbeschau 
gleichsam steht oder fällt, so braucht nicht be¬ 
tont zu werden, wie wichtig die Klarstellung 
der rechtlichen Revisionsgrundlagen nicht nur 
für Polizei und für den revidierenden Tierarzt, 
sondern auch für die Gesamtheit sein muß. Es 
ist um so dringender erforderlich, die angezogene 
Frage endlich zur Entscheidung zu bringen, da 
allmählich die Gewerbetreibenden selbst. der 
Angelegenheit ihre Aufmerksamkeit zuwenden 
und ihre ganze Kraft daran setzen, aus der 
scheinbaren Unsicherheit der gesetzlichen Grund¬ 
lagen Vorteile zu ziehen, d. h. sich den polizei¬ 
lichen Revisionen zu entwinden. Es dürfte in 
dieser Beziehung der vor einigen Monaten in 
Köln gefaßte Beschluß des Fleischer-Bezirks¬ 
verbandes für Rheinland und Westfalen inter¬ 
essieren, nach dem beabsichtigt wird, sich den 
polizeilichen Revisionen der Wurstktiche zu 
widersetzen, gegen das dadurch hervorgerufene 
polizeiliche Strafmandat gerichtliche Entscheidung 
zu beantragen und dieses Verfahren auf Kosten 
des Verbandes bis zur letzten Instanz durch¬ 
zufechten. Ähnliche Beschlüsse sind, wie ich 
der „Allgemeinen Fleischer-Zeitung“ entnommen 
habe, in anderen Bezirksversammlungen gefaßt 
worden. Ob hierzu ein allzu rigoroses Vorgehen 
einzelner Polizeiverwaltungen Veranlassung ge¬ 
geben hat, kann ich nicht beurteilen. Ich muß 
jedoch bemerken, daß ich hier in Düsseldorf 
niemals auf Widerstand bei meinen Revisionen 
gestoßen bin; vielmehr die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Metzger eingesehen hat, daß die tier¬ 
ärztlichen Revisonen nicht nur der Allgemeinheit, 
sondern auch ihrem eigenen Interesse dienen, 
da die den Stand schwer schädigenden Fleisch¬ 
vergiftungen hintangehalten und unsaubere, un¬ 
reelle Betriebe nach Möglichkeit beseitigt werden. 
Welche Veranlassung zu den gefaßten Be¬ 
schlüssen der Metzger auch vorliegen mag, auf 
jeden Fall haben die Polizeiverwaltungen damit 
zu rechnen, daß ihnen Widerstand entgegen¬ 
gesetzt wird, dem zu begegnen, Zweck vorlie¬ 
gender Zeilen sein soll. 

Daß Zweifel an der gesetzlichen Zulässigkeit 
der Wnrstküchen-Revisionen aufkommen konnten, 
rührt vor allen Dingen von der Fassung des 
Nahrungsmittelgesetzes vom 14. Mai 1879 her, 


das im § 2 bekanntlich der Polizei die Befugnisse 
gibt, die Räumlichkeiten zu betreten, in welchen 
Nahrungs- und Genußmittel feilgehalten werden, 
und zwar während der üblichen Geschäftsstunden, 
oder während die Räumlichkeiten dem Verkehr 
geöffnet sind. Die Beamten der Polizei sind 
ferner befugt, von den Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln, welche in den oben angeführten Räum¬ 
lichkeiten sich befinden, nach ihrer Wahl Proben 
zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangs¬ 
bescheinigung zu entnehmen. Die Beamten der 
Polizei sind also, um es kurz zu wiederholen, 
auf Grund dieses Paragraphen des Gesetzes vom 
14. Mai 1879 berechtigt, alle Orte, an denen 
Nahrungsmittel feilgehalten werden, zu betreten 
und Proben zum Zwecke der Untersuchung zu 
entnehmen. Diese Bestimmung setzt also den 
von der Polizeibehörde mit der Revision be¬ 
trauten Tierarzt in die Lage, die Läden der 
Metzgereien und die der Kolonial- und Delika¬ 
tessengeschäfte, sowie schließlich noch die Gast¬ 
zimmer der Wirtschaften bezüglich der auf oder 
hinter der Teke aufbewahrten Nahrungsmittel 
zu revidieren; denn nur für diese Räume trifft 
der im Gesetz ausdrücklich geforderte Begriff 
des Feilhaltens zu. Daß eine solche Berechtigung 
nicht weitgehend genug ist, liegt auf der Hand. 
Dieser Paragraph gestattet ein Kontrollrecht im 
wesentlichen nur dem Kleinhandel gegenüber, 
der den größten Teil seiner Vorräte nach außen 
hin erkennbar für den Verkehr bereit hält, nicht 
aber gegenüber dem Engrosverkehr, der die 
Vorräte in dem Publikum nicht zugänglichen 
Lagerräumen aufbewahrt. Er gibt uns auch 
nicht das Recht, was uns Tierärzte am meisten 
interessiert, die Wurstküchen und die Pökelkeller 
der Metzgereien zu besichtigen, eine Forderung, 
deren Berechtigung tierärztlichen Lesern zu 
beweisen sich erübrigen dürfte. Daß im übrigen 
die Einschränkung gemacht worden ist, die Re¬ 
visionen nur während der üblichen Geschäfts¬ 
stunden oder während die Räume dem Verkehr 
geöffnet sind, auszuführen, kommt weniger in 
Betracht; denn die zu Gebote stehende Zeit 
wird auch meist die Zeit der Revisionen sein 
und eine Kontrolle während der Abend- oder 
Nachtzeit zu den Seltenheiten gehören. 

Unter gewissen Umständen werden nun der 
Polizeibehörde weitere Befugnisse durch das 
Gesetz vom 14. Mai 1879 zugesprochen. § 3 
sagt: „Ferner sind die Beamten der Polizei be¬ 
fugt, bei Personen, welche auf Grund der §§ 10, 
12, 13 des Nahrungsmittelgesetzes zu einer 
Freiheitsstrafe verurteilt worden sind, in den 
Räumlichkeiten, in welchen Nahrungs- und 
Genußmittel feilgehalten werden, oder welche 
zur Aufbewahrung oder Herstellung solcher zum 



410 


Verkauf bestimmter Gegenstände dienen, während 
der üblichen Geschäftsstunden oder während die 
Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet sind, 
Revisionen vorzunehmen. Diese Befugnis beginnt 
mit der Rechtskraft des Urteils und erlischt mit 
dem Ablauf von 3 Jahren von dem Tage an ge¬ 
rechnet, an welchem die Freiheitsstrafe verbüßt, 
verjährt oder erlassen ist.“ Auf Grund dieses 
Paragraphen können nun nicht nur die Laden¬ 
räume, sondern auch die Aufbewahrungs- und 
Herstellungsräume einer Kontrolle unterzogen 
werden. Leider aber ist dieses Recht durch die 
Bestimmung eingeschränkt worden, daß nur bei 
Personen, die auf Grund der §§ 10, 12 und 13 
des Nahrungsmittelgesetzes zu einer Freiheits¬ 
strafe verurteilt worden sind, und zwar innerhalb 
eines Zeitraums von 3 Jahren nach verbüßter, 
verjährter oder erlassener Strafe, diese Revisionen 
zur Ausführung gelangen dürfen. Hiermit ist 
die Befugnis illusorisch und für unsere Revisionen 
völlig zwecklos gemacht, da Fälle, in denen 
Personen zu Freiheitsstrafen auf Grund der §§ 10, 
12 und 13 des Gesetzes verurteilt werden, be¬ 
kanntlich zu den Seltenheiten gehören, meist 
werden Geldstrafen, und zwar in der Regel auf 
Grund der §§11 und 14, die die fahrlässigen 
Nahrungsmittel vergehen bestrafen, verhängt. Noch 
nicht einmal eins pro Mille der einschlägigen 
Geschäfte haben in bezug auf § 3 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes eine polizeiliche Revision ihrer 
Nahrungsmittel-Anfbewabrungs- und Herstellungs¬ 
räume zu gestatten. Hier in Düsseldorf z. B., 
wo durch mich und die mir ständig zugeteilten 
drei Exekutivbeamten die Metzgereien, die 
Kolonialwarenhändler, die Speise wirtschaften und 
Hotelktichen tagaus, tagein revidiert werden, wo 
ich durchschnittlich jährlich gegen 40 Nahrungs- 
mittelvergehon vor Gericht zu vertreten habe, 
gibt es zur Zeit unter 3000 zu revidierenden 
Betrieben nur zwei (eine Metzgerei und ein Hotel), 
die unter die durch § 3 erweiterten Revisions¬ 
befugnisse fallen. 

Auch bei der unzweifelhaft demnächst er¬ 
folgenden Neuregelung der Nahrungsmittelgesetz- 
gebung ist meiner Meinung nach keine Besserung 
dieses Gesetzes in bezug auf das polizeiliche 
Kontrollrecht zu erwarten; denn gegen jegliche 
Verschärfung der Gesetzesparagraphen werden 
die Gewerbetreibenden Sturm laufen, und bei der 
derzeitig einflußreichen Vertretung ihrer Inter¬ 
essen durch die Handelskammern, die Innungs¬ 
verbände, die Mittelstandsvereinigungen usf. 
ist ein Erfolg dieser Interessenbemühungon natur¬ 
gemäß von vornherein gegeben. 

Glücklicherweise geht ein anderes Gesetz, 
die Reichsgewerbeordnung, in den der 
Polizeivcrwaltung gegebenen Revisionsbefug¬ 


nissen bedeutend weiter als das Nahrungsmittel¬ 
gesetz vom 14. Mai 1879, ebenso ein anderes 
Nahrungsmittelgesetz: das neue Margarinegesetz, 
welch letzteres jedoch für unsere Zwecke natür¬ 
lich nicht in Betracht kommt In dem uns 
interessierenden Reichsfleichbeschaugesetz vom 
3. Juni 1900 dagegen fehlt wieder jeder Re¬ 
visionsparagraph. 

Die Gewerbeordnung besagt in § 139b: 

Absatz 1. „Die Aufsicht über die Aus¬ 
führung der Bestimmungen der §§ 105 a—105 h, 
120a—120e, 134—139a ist ausschließlich oder 
neben den ordentlichen .Polizeibehörden, be¬ 
sonderen von den Landesregierungen zu er¬ 
nennenden Beamten zu übertragen. Denselben 
stehen bei Ausübung dieser Aufsicht alle amt¬ 
lichen Befugnisse der Ortspolizeibehörden, ins¬ 
besondere das Recht zur jederzeitigen Revision 
der Anlagen zu. Sie sind, vorbehaltlich der 
Anzeige von Gesetzwidrigkeiten, zur Geheim¬ 
haltung der amtlich zu ihrer Kenntnis ge¬ 
langenden Geschäfts- und Betriebsverhältnisse 
der ihrer Revision unterliegenden Anlagen zu 
verpflichten. 

Absatz 4. Die auf Grund der Be¬ 
stimmungen der §§ 105a—105h, 120a—120e, 
134—139 a auszuführenden amtlichen Re¬ 
visionen müssen die Arbeitgeber zu jeder 
Zeit, namentlich auch in der Nacht, während 
des Betriebes gestatten.“ 

Die §§ 105 a—105 h, von denen in § 139 b 
die Rede ist, handeln von dem Arbeiterschutz 
an Sonn- und Feiertagen; durch die Revisionen 
soll darauf geachtet werden, daß Arbeiter, Ge¬ 
sellen, Lehrlinge usf. an Sonn- und Feiertagen 
nicht entgegen den besonders aufgeführten Be¬ 
stimmungen der Gewerbeordnung beschäftigt 
werden. 

Die §§ 120a—120 e regeln die von dem Ge¬ 
werbetreibenden zum Schutze der Arbeiter gegen 
Gefahren für Leben, Gesundheit und Sittlichkeit 
zu treffenden Einrichtungen; für die Wurst- 
küchenrevisionen interessiert hauptsächlich 
§ 120a G. 0., den ich seiner Bedeutung wegen 
anführe: 

„Die Gewerbeunternehmer sind ver¬ 
pflichtet, die Arbeitsräume, Betriebs¬ 
vorrichtungen, Maschinen und Gerätschaften 
so einzurichten und zu unterhalten 
und den Betrieb so zu regeln, daß die 
Arbeiter gegen Gefahren für Leben 
und Gesundheit so weit geschützt sind, 
wie es die Natur des Betriebes ge¬ 
stattet 

Insbesondere ist für genügendes 
Licht, ausreichenden Luftraum und 
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Luftwechsel, Beseitigung des bei dem 
Betrieb entstehenden Staubes, der da¬ 
bei entwickelten Dünste und Gase so¬ 
wie der dabei entstehenden Abfälle 
Sorge zu tragen. 

Ebenso Bind diejenigen Vorrichtungen 
herzustellen, welche zum Schutze der Arbeiter 
gegen gefährliche Berührungen mit Maschinen 
oder Maschinenteilen oder gegen andere in 
der Natur der Betriebsstätte oder des Be¬ 
triebes liegende Gefahren erforderlich sind. 

Endlich sind diejenigen Vorschriften über 
die Ordnung des Betriebes und das Ver¬ 
halten der Arbeiter zu erlassen, welche zur 
Sicherung eines gefahrlosen Betriebes er¬ 
forderlich sind." 

Die zum Schluß in § 139 b genannten Para¬ 
graphen 134—139 a, in betreff deren Innehaltung 
ebenfalls Aufsicht ausgeübt werden soll, handeln 
von dem Arbeiterschutz in Fabriken usw. 

Es besagt also die Gewerbeordnung, daß 
ausschließlich oder neben den ordentlichen 
Polizeibehörden besonderen von den Landes¬ 
regierungen zu ernennenden Beamten die Auf¬ 
sicht über die Ausführung der Bestimmungen in 
den genannten Paragraphen zu übertragen ist, 
daß diese das Recht zur jederzeitigen Revision 
der Anlagen haben und daß die Arbeitgeber 
diese amtliche Kontrolle gestatten müssen. 

Es heißt in § 139 b, daß ausschließlich oder 
neben den ordentlichen Polizeibehörden beson¬ 
deren Beamten die Revisionen zu übertragen 
sind. Daß sie den Ortspolizeibchörden über¬ 
tragen sind, ergibt für Preußen bezüglich der 
Bestimmungen der §§ 103—114 und 135—139 b 
Abschnitt G der Anweisung des Handelsministers 
vom 26. Februar 1852 (Min.-Bl. S. 89) und be¬ 
züglich der Bestimmungen über die Sonntags¬ 
ruhe (§§ 105 ff. G. 0.) Abschnitt C der Anweisung 
und Erläuterung der Minister für Handel usw., 
der geistlichen usw. Angelegenheiten und des 
Innern vom 11. März 1895 (Min.-Bl. S. 46). Und 
was die §§ 120 a—120 e G. 0. anbelangen, so 
kann mit Rücksicht auf die Bestimmungen der 
§ 120 G. 0. die Zuständigkeit der Ortspolizeibe¬ 
hörde auch zur Ausübung der Aufsicht wohl 
nicht in Frage gezogen werden. Endlich ist zu 
beachten, daß nach der Anweisung zur Aus¬ 
führung des Gesetzes betr. Abänderung der Ge¬ 
werbeordnung vom 1. Juni 1891, vom 26. Februar 
1852 (Min.-Bl. S. 89) bzw. 1. März 1901 unter 
GII die Befolgung der die Arbeitsbücher (§ 107 
G. 0.) betreffenden Bestimmungen ebenfalls von 
den Ortspolizeibehörden bei jeder sich dar¬ 
bietenden Gelegenheit und durch besondere bei 
den Gewerbeuntemehmern ihres Verwaltungsbe¬ 
zirks von Zeit zu Zeit vorzunehmenden Revi¬ 


sionen sorgfältig zu überwachen ist. Eine solche 
Überwachung ist aber praktisch nicht anders 
durchführbar, als daß auch die Arbeitsräume von 
den mit der Revision betrauten Beamten be¬ 
treten werden (Urteil des Landgerichts Düssel¬ 
dorf vom 2. April 1902 und des Oberlandes¬ 
gerichts Cöln vom 20. Juni 1902). 

Es kann nun die Frage aufgeworfen werden: 
Gehören überhaupt die eingangs genannten Be¬ 
triebe, die Fleischereien, Speisewirtschaften und 
Hotelbotriebe, zu den gewerblichen im Sinne der 
§§ 105 ff., 120 ff. und 134 ff. Dies geht bereits, 
was die Fleischereien anbetrifft, aus § 142 der 
Ausführungsanweisungen zur Gewerbeordnung, 
in denen der Betrieb der Fleischer nicht nur zu 
den Gewerbe-, sondern auch zu den Handels¬ 
betrieben im Sinne der G. 0. rechnet, hervor, in 
ähnlicher Weise aus den Ausführungsbestim¬ 
mungen zu § 154 Abs. 3 und 4 G. 0. vom 9. Juli 
1900 (R. G.-Bl. S. 565); aber auch ein besonderer 
auf Grund der Gewerbeordnung veröffentlichter 
Erlaß des Ministers für Handel und Gewerbe 
weist direkt die Polizeibehörden an, Revisionen 
der Fleischereien auf Grund der Gewerbeordnung 
vornehmen zu lassen. Soweit die Speisewirt¬ 
schaften und Hotels in Betracht kommen, ergibt 
sich die Zugehörigkeit dieser Betriebe zu den 
gewerblichen im Sinne der Gewerbeordnung 
schon aus der Begründung des Begriffes Ge¬ 
werbe in diesem Gesetz; die Zugehörigkeit ist 
aber noch durch besondere Erlasse hervorge¬ 
hoben; so z. B. in bezug auf den uns ja am 
meisten interessierenden § 120 e der Gewerbe¬ 
ordnung durch die Bekanntmachung des Reichs¬ 
kanzlers betr. die Beschäftigung von Gehilfen 
und Lehrlingen in Gast- und Schank wirtschaften 
vom 23. Januar 1902 (R. G.-Bl. S. 33). Teil II 
der Bekanntmachung sagt weiterhin: „Als Ge¬ 
hilfen und Lehrlinge im Sinne dieser Bestim¬ 
mungen gelten solche Personen männlichen und 
weiblichen Geschlechts, welche im Betriebe der 
Gast- und Schankwirtschaften als Oberkellner, 
Kellner oder Kellnerlehrlinge, als Köche oder 
Kochlehrlinge, am Büffet oder mit dem Fertig¬ 
machen kalter Speisen beschäftigt werden usw., 
und bezeichnet damit die Küchen der Hotels 
und Gastwirtschaften als revisionsfähige Räum¬ 
lichkeiten.“ 

Es fallen demnach die Wurstküchen 
sowohl, wie auch die Hotels und Speise- 
wirtschaften unter die §§ 120a bis 120e 
der Gewerbeordnung und müssen eine 
Revision des ganzen Betriebes auf 
Grund des § 139b G. 0. zu jeder Zeit ge¬ 
statten. Die §§ 134 bis 139e können angezogen 
werden, wenn es sich um größere Betriebe, vor 
allem um Wurstfabriken handelt und die §§ 150 c 



412 


bis 150b, wenn — was übrigens wohl nur aus¬ 
nahmsweise geschehen wird — die Revision an 
einem Sonn- und Feiertag vorgenommen wird. 
Freilich wird es einzelne Wurst- und Hotelküchen 
geben, die auch auf Grund der Gewerbeordnung 
nicht ohne weiteres von der Polizeibehörde 
kontrolliert werden können, und zwar die Betriebe, 
in denen keine Gesellen, Gehilfen oder Lehrlinge 
beschäftigt werden. Derartige Betriebe gehören 
jedoch zu den Ausnahmen, selbst auf dem Lande 
hält sich die Mehrzahl der Metzger Lehrlinge 
oder wenigstens einen Ausläufer, der ab und zu 
in der Wurstküche beschäftigt wird, und die 
Hotels werden durchweg fremde Personen (Koch, 
Kochfräulein oder Magd) in der Küche halten 
und dadurch die Betriebe zu gewerblichen im 
Sinne der G. 0. machen. 

Ist nun, wenn feststeht, daß die Polizei¬ 
behörde die Wurst- und Hotelküchen revidieren 
darf, auch der Tierarzt zum Betreten dieser 
Räume berechtigt? Kann er die Vertretung der 
Polizeibehörde bei diesen Revisionen übernehmen, 
oder ist die Kontrolle den Exekutivbeamten Vor¬ 
behalten? Die Beantwortung dieser Frage ergibt 
sich aus der Fassung des § 139 b von selbst, 
indem der genannte Paragraph keineswegs von 
„Exekutivbeamten“, sondern nur von „Polizei¬ 
behörde“ spricht, und es natürlich der Polizei¬ 
behörde freisteht, wen sie mit ihrer Vertretung 
für die ihr durch die Gewerbeordnung zuge¬ 
standenen Revisionen betrauen will. Es ist nicht 
erforderlich, daß der von der Polizeibehörde mit 
der Kontrolle beauftragte Tierarzt städtischer 
oder sonstiger Beamter ist. Jedem praktischen 
Tierarzt kann die Ortspolizeibehörde das Kontroll¬ 
recht übertragen. Es ist nicht erforderlich, einen 
Exekutivbeamten als Begleiter mitzunchmen, 
jedoch möchte ich aus Zweckmäßigkcitsgründen 
zur Mitnahme eines solchen Beamten unter allen 
Umständen raten; denn einmal führt man jemanden 
bei sich, der die zur Gegenprobeabgabe dienenden 
Utensilien, wie Plombenzange, Plomben, Beutel 
usw. zu tragen imstande ist, andrerseits wird es 
von Nutzen sein, einen Zeugen bei seinen Amts¬ 
handlungen zu besitzen. Weiterhin ist der Exekutiv¬ 
beamte nötig, um vorkommenden Falls Ware 
vorläufig in Verwahrung zu nehmen bezw. zu 
beschlagnahmen, denn hierzu ist der nur mit der 
Revision betraute Tierarzt nicht berechtigt. 
Hierauf, auf die gesetzlichen Voraussetzungen 
der Beschlagnahme und Durchsuchung, die durch 
die Strafprozeßordnung (§§ 94 ff.) geregelt werden, 
will ich heute nicht näher eingehen. 

Es ist schließlich noch der Einwand gemacht 
worden, auf Grund der Gewerbeordnung 
dürften keine Nahrungsmittelrevisionen vor¬ 
genommen werden, man habe sich nur an das 


Nahrungsmittelgesetz zu halten. Diese Meinung 
ist nicht richtig. Es gibt kein eigentliches 
Nahrungsmittelgesetz. Das allgemein als „das 
Nahrungsmittelgesetz“ bezeichnete Gesetz vom 
14. Mai 1879 ist nur eins der vielen Nahrnngs- 
mittelgesetze, wir besitzen noch das Gesetz vom 
25. Juni 1887 (Blei- und Zinkgesetz); vom 5. Juli 
1887 (Farbengesetz); vom 15. Juni 1897 (Mar¬ 
garinegesetz); vom 3. Juni 1900 (Fleischbeschau¬ 
gesetz); vom 7. Juli 1902 (Sttßstoffgesetz) und 
vom 3. Juni 1906 (Brausteuergesetz), die sämtlich 
als Nahrungsmittelgesetze anzusehen sind. Auch 
die Gewerbeordnung kann als ein Nahrungs¬ 
mittelgesetz bezeichnet werden, da verschiedent¬ 
lich in ihr von Nahrungsmitteln die Rede ist. 
Sie ist neben anderem ein Nahrungsmittelgesetz 
für die Angestellten der Gewerbebetriebe. Die 
tierärztlichen Revisionen der Wurst und Hotel¬ 
küchen sollen sich aber nicht nur auf die sich vor¬ 
findenden Nahrungsmittel beschränken; der dank 
seiner Vorbildung hygienisch geschulte Tierarzt 
ist auch der geeignete Sachverständige zur Be¬ 
urteilung der für das Leben der Gewerbeange¬ 
stellten in hygienischer Beziehung an die Ge¬ 
werbebetriebe zu stellenden Anforderungen. Ist 
es nicht selbstverständlich, daß der revidierende 
Tierarzt ebenso wie der Arzt und der Gewerbe¬ 
beamte geeignet ist, zu beurteilen, ob die Wurst- 
und Hotelküchen so eingerichtet sind, daß die 
Angestellten für Leben und Gesundheit geschützt 
sind, ob in diesen Räumen für genügendes Licht, 
ausreichenden Luftraum und Luftwechsel, für 
Beseitigung des bei dem Betriebe entstehenden 
Staubes, der dabei entwickelten Dünste und 
Gase und der dabei entstehenden Fleischabfälle 
Sorge getragen wird? Sind dieses nicht Vor¬ 
schriften, die — wohlgemerkt nicht das Nahrungs- 
mittelgesetz vom 14. Mai 1879, sondern die Ge¬ 
werbeordnung in ihrem § 120a Absatz 1 und 2 
aufstellt. Es sollte deshalb niemand mehr be¬ 
haupten, der Tierarzt dürfe Metzgereirevisionen 
nur auf Grund des Gesetzes vom 14. Mai 1879 
ausführen und die Gewerbeordnung dürfe nicht 
herangezogen werden. 

Die Strafbestimmungen der genannten 
Gesetze bieten eine genügende Handhabe, dem 
Tierarzt den Eintritt in die zu revidierenden 
Räume zu erzwingen. Was zunächst die Ge¬ 
schäftsräume anbetrifft, so wird nach § 9 des 
Gesetzes vom 14. Mai 1879 mit Geldstrafe von 
50 bis zu 150 Mark oder mit Haft bestraft, wer 
den Vorschriften der §§ 2 bis 4 zuwider den 
Eintritt in die Räumlichkeiten, die Entnahme 
einer Probe oder die Revision verweigert. Wer 
den Eintritt in die Wurstküchen, Pökelkeller 
und Hotelküchen verweigert, wird nach § 149 
Abs. 1 Ziffer 7 der Gewerbeordnung mit Geld- 



413 


strafe bis zu 30 Mark oder mit Haft bestraft. 
Diese Strafbestimmungen beziehen sich lediglich 
auf passiven Widerstand. Wird aktiver Wider¬ 
stand durch Gewalt oder durch Bedrohung mit 
Gewalt geleistet, so tritt die Bestimmung des 
§113 St. G.-B. ein, der Gefängnis von 14 Tagen 
bis zu zwei Jahren, bei mildernden Umständen 
Gefängnisstrafe bis zu einem Jahre oder Geld¬ 
strafe bis zu 1000 Mark androht. 

Es ist mir hoffentlich geglückt, auseinander¬ 
zusetzen, daß § 2 und 3 des Gesetzes betr. den 
Verkehr mit Nahrungs- und Genußmitteln etc. vom 
14. Mai 1879 und § 139b in Verbindung mit den 
§§ 120a—e der Gewerbeordnung eine genügende 
Handhabe bieten, sämtliche für die Kontrolle der 
animalischen Nahrungsmittel dienenden Räumlich¬ 
keiten einer amtlichen Revison zu unterziehen. 
Die sogenannte außerordentli che Fleisch¬ 
beschau kann auf Grund dieser Para¬ 
graphen energisch genug eingreifen und 
es ist an der Zeit, daß endlich auch die 
noch zurückstehenden Gemeinden diesem 
Teil der Fleischbeschau ihr Augenmerk 
zuwenden und durch Übertragung der 
Kontrolle sämtlicher Fleischaufbewah- 
rungs- und Fleisch verarbeitungsräume 
an approbierte Tierärzte den gesund¬ 
heitlichen Gefahren begegnen, die der 
derzeitige, teilweise unhaltbare Zustand 
unbedingt mit sich bringen muß. 


Bücherschau. 

— Handbuch der gerichtlichen Tierheilkunde 

von Prof. Dr. Malkmus. Mit pathologisch¬ 
anatomischen Beiträgen von Prof. Dr. Olt. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Hannover 1910. Verlag von M. & H. Schaper. 
Preis brosch. 20 M, gebd. 22 M. 

Daß das Malkmus sehe Handbuch in tier¬ 
ärztlichen und auch in weiteren Kreisen Anklang 
gefunden hat, beweist der Umstand, daß schon 
vier Jahre nach Erscheinen des Werkes eine 
Neuauflage als notwendig sich erwiesen hat. 
Die zweite Auflage des Handbuches weist gegen¬ 
über der ersten eine nicht unwesentliche Um¬ 
fangsvermehrung auf, die zum großen Teil 
einmal auf die Beigabe einiger recht instruktiver 
Abbildungen, zum andern auf die von Olt in 
Gießen verfaßten pathologisch - anatomischen 
Beiträge zurückzuführen ist Durch diese Er¬ 
gänzungen hat das Handbuch an Wert zweifellos 
gewonnen. Das Gebiet der pathologischen 
Anatomie für ein Handbuch der gerichtlichen 
Tierheilkunde zu bearbeiten, ist bei dem der¬ 
zeitigen Stande der Veterinärpathologie ein 


schwieriges Unternehmen, doch ist es sehr zu 
begrüßen, daß ein Spezialist dieser Aufgabe 
sich unterzogen und sie in geschickter Weise 
gelöst hat. Ich hätte nur zu dem auf S. 710 
bezüglich der Verkalkung der Trichinen Gesagten 
hinzuzufügen, daß die Trichinen ausnahmsweise 
auch einmal sehr früh — vor der Bildung einer 
Kapsel — verkalken können, und weiter hätte 
ich gewünscht, daß Olt seiner „Beurteilung 
pathologisch-anatomischer Zustände a auch die 
von Neubildungen beigefügt hätte, da gerade 
diese bezüglich ihrer Bedeutung und Ent¬ 
wicklungszeit nicht selten Gegenstand von 
Begutachtungen sind. 

Alle einzelnen Kapitel der ersten Auflage 
haben eine gründliche Durcharbeitung, zum Teil 
eine Umarbeitung erfahren. Bei Besprechung 
der Serodiagnose des Rotzes wäre der Voll¬ 
ständigkeit halber auch die Präzipitation an¬ 
zuführen gewesen, und ebendort ist auf S. 295 
und S. 296 übersehen worden, daß man zur Aus¬ 
führung der Komplementablenkung außer dem 
hämolytischen System, dem Blutserum des rotz¬ 
verdächtigen Pferdes und freiem Komplement 
noch ein Antigen (Rotzbazillenextrakt) braucht. 
Daß die Entstehung eines Scheidenvorfalls bei 
nichtträchtigen altmilchenden Kühen unter allen 
Umständen auf die letzte Trächtigkeit bzw. auf 
das letzte Kalben zurückgeführt werden muß 
(S. 654), halte ich nicht für richtig. Wünschens¬ 
wert wäre eine Bereicherung des Abschnittes 
„Nebenmängel bei Rindern“ durch Aufnahme 
einiger weiterer, in der forensischen Praxis 
öfters zu beurteilenden Krankheiten des Rindes, 
wie z. B. infektiöser Abortus, Hämoglobinurie, 
Hämaturie, Aktinomykose, Festliegen vor und 
nach der Geburt, chronischer Husten, Zungen¬ 
schlägen; bei zum Schlachten bestimmten 
Rindern die Finnigkeit. 

Druck und Ausstattung des Buches sind 
gut, die Behandlung des Stoffes ist klar und 
ausführlich. Die oben gemachten geringen Aus¬ 
stellungen vermögen die Güte und Brauchbar¬ 
keit des Werkes nicht zu beeinträchtigen. Das 
Buch weist so viele Vorzüge auf, daß es alle 
Anerkennung verdient und sowohl dem 
Studierenden der Tierheilkunde als dem prak¬ 
tischen Tierarzt zur Anschaffung und zum Studium 
aufs angelegentlichste empfohlen werden kann. 

Reinhardt. 

Neue Eingänge: 

Ahsbahs, 6. und Ziese, C. Der Viehverkauf am 
Hamburger Schlachtviehmarkt durch die Geschäfts¬ 
stelle der Landwirtschaftskammer. Arbeiten der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Schleswig- 
Holstein. Heft 15. 1910. 
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— Behla, R. Krebs und Tuberkulose In beruf¬ 
licher Beziehung vom Standpunkt der vergleichenden 
Internationalen Statistik. Mit 20 Tabellen, sowie 
12 graphischen Darstellungen. S.-A. aus den 
Medizinalstatistischen Nachrichten, 1910. Verlag 
des Kgl. Preuß. Statist Landesamts, Berlin. 

— Preuß, 0. Beitrag der pathologischen Ana¬ 
tomie der Geflügelcholera. I.-D. Bern 1909. 

— Verocay, J. Zur Kenntnis der Neurofibrome. 
Verlag von Gustav Fischer, Jena 1910. 

— Schmitz, A. Die Pfortader des Pferdes, 
Rindes und Hundes und ihr mikroskopisches Verhalten 
beim Pferd. I.-D. Leipzig 1910. 

— Raeblger, H. Die Krankheiten der Jagdtiere 
unter besonderer Berücksichtigung der seuchenartig 
auftretenden Leiden. Halle a. S. 1910. 

— Rlevel, H. Handbuch der Milchkunde. Zweite 
neu bearbeitete Auflage. Hannover 1910. Verlag 
von M. und H. Schaper. 

— Fischer, 0. Über Ferienkurse für wissen¬ 
schaftliche Mikroskopie. S.-A. aus der Zeitschrift 
für wissenschaftliche Mikroskopie und für mikro¬ 
skopische Technik. Bd. XXVII. 1910. 

— Breslau. Bericht über die Verwaltung des 
städtischen Schlacht- und Viehhofes für die Zeit 
vom 1. April 1909 bis 31. März 1910. 

— Königsberg I. Pr. Jahresbericht über den 
städtischen Schlacht- und Viehhof für 1908. 

— Magdeburg. 17. Verwaltungsbericht über den 
städtischen Schlacht- und Viehhof für das Rechnungs¬ 
jahr 1909. Erstattet vom Direktor Colberg. 

— Weihenstephan. Jahresbericht des Milch¬ 
wirtschaftlichen Instituts und der Molkereischule der 
Kgl. Akademie für Landwirtschaft und Brauerei für 
das Schuljahr 1909/10. 


Kleine Mitteilungen. 

— Beschlagnahme der Geschlechtsteile und des 
Afters der Schlachttiere. Im „Tierärztl. Zentralbl.“ 
befürwortet Tierarzt Hauptmann die Beschlag¬ 
nahme der Geschlechtsteile und des Afters der 
Schlachttiere und verweist auf eine Polizeiver¬ 
ordnung von Straubing, die dahingehende Be¬ 
stimmungen enthält und als Muster für ähnliche 
Verordnungen dienen könne. Die Vorschriften 
lauten: 

„§ 1. Das Entfernen ekelerregender Tier¬ 
teile aus den Räumen des Schlachthofes sowie 
das Beiseiteschaffen derselben seitens der 
Schlachtenden ist verboten. 

§ 2. Als solche Tierteile sind insbesondere 
zu erachten: 

a) bei sämtlichen Schlachttieren After und 
Afterschließmuskel, ferner der Mastdarm, 
d. i. der hintere Teil des Dickdarmes; 

b) bei Kühen: die Scheide, die Schamlippen 
und der Tragsack; 


c) bei Stieren: der Samenstrang und die 
Samendrüsen; 

d) bei Schweinen: der Tragsack, die Scheide, 
die milchenden Euter von Mutterschweinen, 
ferner bei männlichen Tieren der soge¬ 
nannte Brunzer (Nabelbeutel), sowie der 
Fiesel, bei Ebern die Hoden; 

e) bei Kälbern und Schafen: die Scheide und 
der Tragsack. 

§ 3. Alle diese Tierteile sind sofort nach 
dem Ausschneiden in die im Schlachthof be¬ 
findlichen Beanstandungskästen zu werfen. 

§ 4. Die Entscheidung darüber, ob ein 
Tierteil als ekelerregend iin Sinne dieser Vor¬ 
schriften anzusehen ist, hat im Zweifelsfalle der 
beamtete Tierarzt zu treffen. 

§ 5. Wer diesen Vorschriften zuwider¬ 
handelt, hat neben der Ausweisung aus dem 
Schlachthofe Strafeinschreitung gemäß Art 75 
Absatz II und 45 Ziffer 2 des Polizeistrafgesetz¬ 
buches zu gewärtigen.“ 

Die „Amtliche Zeitung des Deutsch. Fleisch.- 
Verbandes“ bemerkt hierzu, über die sachliche 
Berechtigung eines solchen Vorgehens lasse 
sich streiten; denn durch Polizei Verordnungen 
könne das Eigentum nicht genommen oder über¬ 
tragen werden. Selbst wenn die Verwertung 
der Teile zugunsten der Fleischer erfolge, sei 
deren vorheriges Einverständnis notwendig.*) 

— Antrag gegen za langes Lagern von Fleisch 
im Kühlraum. Im Repräsentantenhause der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika ist der „Amtl. 
Zeitung des Deutschen Fleischerverbandes“ zu¬ 
folge ein Antrag eingebracht worden, die Verkaufs¬ 
zeit für Kühlfleisch auf 60 Tage zu beschränken. 
(Hält sich das Fleisch in den Kühlhäusern der 
Vereinigten Staaten so lange unzorsetzt? D. H.) 

— Herstellung von Nahrungsmitteln aus Blut 
der Schlachttiere und den Rückständen der Fleisch¬ 
extraktfabrikation. Der bekannte Berliner Chemiker 
Salkowski (Biochem. Zeitschr. Bd. 19) hat aus 
dem Blut der Schlachttiere ein Präparat her- 
gestellt, das fast ebenso gut wie Fleisch ver¬ 
wertet wird. Ferner verweist er auf den großen 
Nährwert der Rückstände bei der Herstellung 
des Liebigschen Fleischextraktes und empfiehlt 
es mit einem geringen Zusatz von Salzsäure 
zwecks Konservierung versehen, in den Handel zu 
bringen, damit daraus in der Küche eine geeignete 
Eiweißnahrung hergestellt worden könne. 

— Einiges aus dom öffentlichen Schlachthause 
zu Kopenhagen. (Maanedsskrift for Dyrlaeger, 
20. Bd., 23. Heft) Seit dem 1. Januar 1907 
ist es nicht mehr gestattet, daß die auf 

*) Vgl. hierzu die Veröffentlichungen von 
Henschel in dieser Zeitschr. XVI. S. 76 u. 
Borchmann, ebenda XVI. S. 105. 
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dem Schlacht- und Viehhofe gewonnene 
Milch in irgendeiner Form zum mensch¬ 
lichen Genuß verwendet wird. Die Milch 
darf nur zu Futterzwecken von dort ausgeführt 
werden, und zwar erst, nachdem sie gekocht und 
gefärbt ist. Das Färben geschieht, indem die 
Milch mit defibriniertem Blut zusammen gekocht 
wird; sie erhält dadurch eine deutlich hervor¬ 
tretende graue Farbe. Seit dem 1. August 1907 
wird das gesamte Blut, das im rohen Zustand 
aus dem Schlachthause ausgeführt werden soll, 
der Untersuchung unterworfen, wobei das 
Blut, das von Tieren herrührt, die entweder mitdem 
Stempel zweiter Klasse versehen oder untauglich 
befunden wurden, beschlagnahmt wird. Das 
Defibrinieren darf nicht mit der Hand 
geschehen, auch darf kein Blut aufge¬ 
fangen werden von Tieren, die durch 
Schächtscbnitt endeten. Zum Aufsammeln 
des Blutes dürfen die gewöhnlichen offenen 
Becken nicht verwendet werden, sondern nur 
galvanisierte, mit dichtschließenden Deckeln ver¬ 
sehene Eimer, die mit Rücksicht auf die ver¬ 
schiedenen Besitzer bestimmte Buchstaben und 
fortlaufende Nummern tragen. Jedes Tier, von 
dem Blut gesammelt werden soll, wird nach 
dem Niederschlagen von der Kontrolle gezeichnet. 

Seit Anfang dieses Jahres werden auch die 
Organe der kleineren Schlachttiere be¬ 
sonders gestempelt, Herzschlag und Leber 
müssen vor beendet er Untersuchung in natürlichem 
Zusammenhang mit dem Körper bleiben. Die 
Köpfe der Mastkälber werden auf Finnen unter¬ 
sucht. Sämtliche Gekröse werden jetzt unter¬ 
sucht, und es haben beim Großvieh Milz und 
Euter vor beendeter Untersuchung in natürlichem 
Zusammenhänge mit dem Körper zu verbleiben. 

Seit Ende Januar 1909 hat man mit dem 
Kochen des nur im gekochten Zustande ver¬ 
wendbaren, bedingt tauglichen Fleisches be¬ 
gonnen. Das Kochen geschieht in Hartmann- 
Apparaten neueren Systems; dieselben sind in 
einer früheren Schlachtzelle aufgestellt und 
funktionieren sehr gut. Der Verkauf des ge¬ 
kochten Fleisches erfolgt zu 20 Öre, des 
Schmalzes zu 30 Öre, des Talges zu 20 Öre das 
Pfund (1 Öre = 1,12 Pf.) und scheint gute Auf¬ 
nahme in der ärmeren Bevölkerung zu finden, 
die sich aus allen Teilen Kopenhagens auf dem 
Viehhof einfindet, wo zurzeit der Verkauf noch 
stattfindet. 

Zum Beginn nächsten Jahres erwartet man 
die Fertigstellung der Kopenhagener neuen 
Markthalle, und von diesem Zeitpunkt ab sollen 
beim gesamten eingeführten Fleisch die 
Organe in natürlichem Zusammenhang 
mit dem Körper belassen bleiben, was 


schon jetzt bei den zur Untersuchung einge¬ 
führten geschlachteten Pferden der Fall ist 
Mit der Eröffnung der Markthalle wird auch 
die obligatorische Trichinenschau in 
Kopenhagen eingefiihrt. 

R. Holzhausen-Großammensleben. 

— Freibankpreise. Die Preise, die auf der 
städtischen Freibank in Freiburg i. B. im Jahre 
1909 erzielt wurden, waren nach dem letzten 
Jahresbericht der städtischen Schlacht- und 
Viehhofverwaltung für das Kilogramm: 


Fleischsorten: 

rohes 

Fleisch: 

gekochtes 

Fleisch 

Ochsenfleisch . . 

. 100-112 Pf. 

72-88 Pf. 

Farrenfleisch . . 

. 80- 96 „ 

72-88 „ 

Kuhfleisch . . . 

. 64-104 „ 

64 „ 

Rindfleisch. . . 

96-104 „ 

72 , 

Kalbfleisch . . . 

. 88-112 „ 

88 „ 

Schaffleisch . . 

. 64- 88 „ 

» 

Schweinefleisch . 

. 96-112 „ 

88 „ 


— Die Gewichtsverluste bei der dreiwöchigen 
Aufbewahrung finniger Rinder im Kühlhause betrugen 
in Freiburg i. B. nach einer Mitteilung des 
Schlachthofverwalters Metz in seinem letzten 
Jahresbericht 12—26 kg, durchschnittlich 17,75kg. 

— Ale Rftuoherpulyer für Flelsohwaren, das den 

Sägespänen beim Räuchern zugesetzt, die 
Räucherwaren schön rot färben und angeblich 
gesetzlich statthaft sein soll, wird nach Racine 
(Zeitschr. f. öff. Chemie, 1909, S. 206) ein Ge¬ 
misch von 95 Teilen Schwefelblumeo und 5 Teilen 
roten Bolus angepriesen. R. bemerkt mit Recht, 
daß die Verwendung des Pulvers, da seine Wirk¬ 
samkeit lediglich auf der beim Verbrennen sich 
entwickelnden schwefligen Säure beruhe, gegen 
§ 21 B. B. A verstoße. 

— Abnahme des Fleischexportes au« Amerika. 

Im abgelaufenen Fiskaljahr ist nach Mitteilung 
der „Amtlichen Zeitung des Deutschen Fleischer- 
Verbandes 4 die Ausfuhr von Schmalz aus den 
Vereinigten Staaten auf 43 Mill. Doll, gefallen, 
gegen 60 Mill. im Jahre 1906. Die Ausfuhr von 
Speck im Werte von 46 Mill. Doll, im Jahre 
1898 ist auf 18,5 Mill., die Ausfuhr von frischem 
Fleisch von 32 Mill. Doll, im Jahre 1901 auf 
7,75 Mill. Doll., die Ausfuhr von Schlachtvieh 
im Werte von 42 Mill. Doll, im Jahre 1904 auf 
12 Mill. Doll, zurückgegangen. 

— Häufigkeit der Tuberkulose beim Menschen. 
Beitzke (Deutsch. Med. Wochenschr. 1909, 
S. 1457) hat im Berliner Pathologischen Institut 
1100 Leichen, und zwar von 397 Kindern bis zu 
15 Jahren und 703 von Erwachsenen, auf das 
Vorhandensein von Tuberkulose untersucht, wobei 
er nur solche Fälle der Tuberkulose zurechnete, 
bei denen sich Tuberkel oder Verkäsungen 
fanden. Von den Kindern waren, mit Aus- 
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scbluß derjenigen in der ersten Lebenswoche! 
27,3 Proz. tuberkulös, und es waren an Tuber¬ 
kulose gestorben 14,6 Proz. Bei den Er¬ 
wachsenen fand sich Tuberkulose über¬ 
haupt bei 58 Proz. und als Todesursache 
bei 30,3 Proz.; in 6,8 Proz. bestand latente 
aktive und bei 62,9 Proz. latente inaktive Tuber¬ 
kulose. Nach Beitzke kann man annehmen, 
daß etwa die Hälfte aller Menschen in 
ihrem Leben eine nachweisbare tuber¬ 
kulöse Infektion erleiden. 

— Ober die Verbreitung des Tetanusbazlllue in 
den Organen des Menschen veröffentlichen sehr 
interessante Versuche Ad. Reinhardt und 
Abdulhab in Assim aus der bakteriologisch¬ 
pathologischen Abteilung des Kais. Osmanischen 
Lehrkrankenhauses Gülhaue in Konstantinopel. 
(Zentralbl. f. Bakt. I, Originale, Bd. 49, 4. Heft, 
S. 583.) Sie fanden in Übereinstimmung mit der 
Angabe von Günther und den Feststellungen 
von Belfautö und Pescarolo, Hohlbeck, 
Hochringer, Haigier, Vanni, Giarrö, Dor, 
Creite, Schnitzler, daß sich die Tetanus¬ 
erreger beim Menschen — ebenso wie beim Tier 
— unter günstigen Umständen im Blute und 
in den inneren Organen verbreiten können. 
Sie können hier auch latent lagern und unter 
günstigen Umständen — wie beim Hinzukommen 
eines Traumas (Tarozzi und Canfora) — die 
Krankheit auslösen und gewisse Erscheinungs¬ 
formen des Starrkrampfes, die atypische Form 
und den Tetanus rheumaticus, hervorrufen. 

— Zur Ätiologie des Skorbuts. Nach Beob¬ 
achtungen Mackenzie Macraes während des 
südafrikanischen Krieges (Lancet Nr. 4426) ist 
der Skorbut nicht allein auf den Mangel an 
frischen Gemüsen, sondern auch auf das Fehlen 
frischen Fleisches zurückzuführen. 

— Staphylokokkentransformation. Nachunter¬ 
suchungen von Stinelli (Dif. med. 1909, Nr. 31) 
verwandelt sich der Staphylococcus pyogenes 
aureus binnen wenigen Stunden in albus, wenn 
er in das Blut eines Versuchstieres eingespritzt 
wird, ohne dabei seine morphologischen Eigen¬ 
schaften einzubüßen. 

— Unterscheidung der Paratyphus- von den 
Mfiu8etyphusbazillen. Nishino (Deutsch. Med. 
Wochenschr. 1910, S. 1392) berichtete in der 
„Medizinischen Gesellschaft“ zu Tokio über Ver¬ 
suche zur Unterscheidung der in der Überschrift 
genannten Bakterienarten, die bekanntlich mor¬ 
phologisch und biologisch schwer zu unterscheiden 
sind. N. fand, daß die Caste 11 anisehe Ab- 
sorptionsmethode, die darin besteht, daß man in 
eine für zwei verschiedene Bakterienarten wirk¬ 
same Serumverdünnung die stärker beeinflußte 
Bakterienart solange einsät, bis die Agglutinine 


hierfür völlig gebunden sind, die besten Ergeb¬ 
nisse hinsichtlich der Unterscheidung der beiden 
Bakterienarten ergab. 

— über die Ursachen der Bothriocephalusanflmie. 

Die stark hämolytisch wirkende lipoide Substanz, 
die Tallquist schon früher aus Bothriocephalus- 
Proglottiden dargestellt hatte, erwies sich nach 
den von Tallquist mit E. S. Faust ausgeführten 
Versuchen als Ölsäure, die zum größten Teil an 
Cholesterin gebunden ist Bei derBothriocephalus- 
anämie handelt es sich wahrscheinlich um eine 
vermehrte Resorption von Ölsäure, wobei viel¬ 
leicht auch ein lokal reizender, aus den Proglottiden 
extrahierbarer Stoff beteiligt ist, der möglicher¬ 
weise die Resorption der Ölsäure begünstigt 

— Alkalisierte Buttermilch empfiehlt Moll 
(Deutsche Med. Wochenschr. 1906, Nr. 32) als 
Beinahrung für gesunde Kinder bei Insuffizienz 
der Mutter, als Beinahrung für lebensschwache 
Frühgeborene und Atrophische, als Diätetikum 
bei nicht mehr akuten Dyspepsien, namentlich bei 
gestörter Fettverdauung, auch als ausschließliches 
Nährmittel für gesunde Kinder mit gestörter 
Verdauung. 

— „Nilchflelschextrakt“ nachDr.Eberhard ist 
die Bezeichnung für ein Präparat, das aus Milch 
hergestellt wird und neben 28,6 Proz. Wasser 
34,1 Proz. Proteine, 19,35 Proz. stickstofffreie 
Extraktivstoffe und 17,95 Proz. Mineralbestand¬ 
teile aufweist. 

— Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Milch. 

Vor knapp 25 Jahren, sagt die Technische 
Korrespondenz für Land- und Milchwirtschaft, 
galt bei unseren Landwirten das wenige Geld, 
das aus der Milch und den Eiern erlöst wurde, 
gewissermaßen als Taschengeld der Hausfrau, 
mit dem bestenfalls die kleinen laufenden Aus¬ 
gaben notwendig gedeckt wurden. Soweit die 
Milch nicht im eigenen Haushalt oder in der 
Viehwirtschaft verwertet wurde, verarbeitete man 
sie in primitiver Weise zu Butter, für die sich 
meistens wegen ihrer mangelhaften Beschaffen¬ 
heit und besonders, weil sie schon nach wenigen 
Tagen im Geschmack abfiel, nur beschränkter 
Absatz finden ließ. Irgendwelche Bedeutung 
legte man der Milchwirtschaft nicht bei. Da 
griff die Maschinenindustrie mit der Herstel¬ 
lung von Milchzentrifugen ein, und in 
kurzer Zeit erhob sich die Milchwirt¬ 
schaft zur bedeutsamsten Einnahme¬ 
quelle der Landwirtschaft Nach Ermitte¬ 
lungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
betrug der Wert der deutschen Milcherzeugung 
im Jahre 1906 2642 Millionen Mark, also mehr 
als irgend eines anderen Zweiges der Land¬ 
wirtschaft. Die gesamte Brotgetreideernte (Weizen 
und Roggen) bewertet sich im gleichen Jahre 
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mit 2253 Millionen Mark, die Kartoffelernte mit 
875 Millionen Mark, der Wert der Zuckerproduktion 
betrug 418 Millionen Mark, der Spiritusgewinnung 
94 Millionen Mark, während das Braugewerbe 
für 1120 Millionen Mark Werte hervorbracbte. 
Noch packender wird die Summe, wenn man mit 
Hilfe der Ausweise des Kaiserlichen Statistischen 
Amtes noch einige Zahlen dagegenstellt. Selbst 
die Einnahmen aller Staats- und Privateisen¬ 
bahnen im Jahre 1905 betrugen mit 2437 Millionen 
Mark nicht soviel wie die Milchproduktion. Die 
Werte aller Bergwerkserzeugnisse (einschließlich 
Steinkohle) mit 1417 Millionen Mark und aller 
Hüttenerzeugnisse (einschließlich Eisen) mit 
264 Millionen Mark stehen weit zurück gegenüber 
den Erträgen dieses früher so vernachlässigten 
landwirtschaftlichen Nebenbetriebes. 


Tagesgeschichte. 

— Tierfirztekammern In Preußen. Dem Vor¬ 
sitzenden der Zentral Vertretung ist auf eine An¬ 
frage folgende Antwort aus dem Ministerium für 
Landwirtschaft usw. unter dem 30. Juli zu¬ 
gegangen. 

Der Zentralvertretung erwidere ich auf die 
Eingabe vom 21. Juli d. Js. ergebenst, daß über 
die Frage der Errichtung von Tierärztekammern 
noch Verhandlungen mit den übrigen beteiligten 
Ministerien schweben. Die Verhandlungen sollen 
nach Möglichkeit beschleunigt werden, es läßt 
sich leider nicht mit Sicherheit Voraussagen, 
wann sie zum Abschluß gelangen werden. Je¬ 
doch ist zu erwarten, daß noch in diesem Jahre 
eine endgültige Entscheidung getroffen werden 
wird. I. A.: Schroeter. 

— Zum Reichs-Viehseuchengesetz. Der zu¬ 
ständige Ausschuß der bayrischen Reichsrats¬ 
kammer lehnte den Regierungsvorschlag auf Zah¬ 
lung der Hälfte des Schadens bei den Viehseuchen 
ab und beschloß, daß für sämtliche Seuchen¬ 
fälle mit tödlichem Ausgange in Bayern der 
Staat die Entschädigung voll zu leisten habe. 
— Die badische Kammer verabschiedete eben¬ 
falls ein Ausführungsgesetz. Die Entschädigung 
für Rindvieh, das mit Maul- und Klauenseuche 
behaftet war, wird zur Hälfte, für Rindvieh, das 
mit Tuberkulose behaftet war, zu zwei Dritteln, 
der Aufwand für Rindvieh, das mit Milzbrand, 
Rauschbrand, Lungenseuche oder Tollwut be¬ 
haftet war, in vollem Betrage von den Rindvieh¬ 
besitzern, ebenso wie bisher, der Aufwand für 
die Tiere des Pferdegeschlechts, die mit Milz¬ 
brand, Rauschbrand, Rotz oder Tollwut behaftet 
waren, in vollem Betrage von den Pferdebe¬ 
sitzern ersetzt Nach den Bestimmungen des 
Seuchengesetzes kann auch ein Aufwand ent¬ 


stehen, wenn Schafe, Schweine, Ziegen auf 
polizeiliche Anordnung getötet werden oder in¬ 
folge einer polizeilich angeordneteo Impfung 
eingegangen sind. Die Großherzogliche Re¬ 
gierung erklärte, den hierdurch etwa entstehenden 
Aufwand auf die Staatskasse übernehmen zu 
wollen, da es sich hier um einen voraussichtlich 
nicht hohen Aufwand handeln und die Umlage 
des Aufwandes auf die Besitzer der betreffenden 
Tiergattung mit unverhältnismäßigen Schwierig¬ 
keiten verbunden sein würde. 

Öffentliche Schlachthöfe. Eröffnet worden sind: 
Der neue städtische Vieh- und Schlachthof in 
Dresden und das neue Schlachthaus in Argen au. 
Erweiterungsbauten sind beschlossen inPakosch 
(Bau einer Kühlhalle), in Mannheim (Großvieh- 
und Kälberhalle, Kostenbetrag 232 500 M), in 
Marggrabowa(Kühlhalle), in Landsberg(Kühl- 
haus-, Pökel- und Maschinenanlagen, Kosten¬ 
betrag 91 000M), in Siegen (Kleinviehstallungen 
und sonstige Umbauten); geplant in Strelno 
(Kühlanlage) und in Briesen (Westpr.) (Umbau 
des städtischen Schlachthofes). Der Bau eines 
öffentlichen Scblacbthöfes ist geplant in Steinau 
a. Oder. 

— Zum Kapitel der Hausechlachtungen. Der 

Landwirt H. in K., Kreis N., ließ, wie die Allg. 
Fleischer-Zeitung mitteilt, zwei erkrankte Kühe 
schlachten, deren Fleisch er teils verschenkte, 
teils verkaufte. Nach dem Genuß des Fleisches 
erkrankten mehrere Personen, von denen eine, 
eine Frau H. aus B., gestorben ist. Die auf eine 
Anzeige hin erfolgte Untersuchung des noch vor¬ 
handenen Fleisches ergab, daß die Kühe an 
Milzbrand erkrankt waren. 

— Fleischvergiftung. In Langenberg und 
Stublach bei Gera sind, wie Tagesblätter be¬ 
richten, 50 Personen an Fleischvergiftung schwer 
erkrankt. Eine Frau ist bereits gestorben. 

— Inverkehrbringen von Abdeckereiflelsoh und 
Stempelfllschung. In Oberhausen-Styrum ist, der 
„Allg. Fleischer - Ztg.“ zufolge, der Schlächter 
L., der schon seit längerer Zeit in dem Verdacht 
stand, mit untauglichem und der Abdeckerei 
überwiesenen Fleische einen schwunghaften 
Handel zu treiben, sowie der frühere Besitzer 
der Abdeckerei B. verhaftet worden. Bei einer 
bei L. vorgenommenen Haussuchung wurde ein 
knochenfreies Rinderviertel vorgefunden, das 
den Untauglichkeitsstempel vom Oberhausener 
Schlachthof trug und der Abdeckerei bereits 
tiberwiesen war. An dem Fleischviertel war 
außerdem noch der Abdruck eines gefälschten 
tierärztlichen Tauglichkeitsstempels vorhanden, 
den L. sich hatte anfertigen lassen. 

— Milzbrandlnfektion mit tödlichem Ausgange. 
Bei der Notschlachtung einer erkrankten Kuh 
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in dem Orte Stücken (Kreis Zauch-Belzig) hatte 
sieh der Besitzer des Tieres, Büdner E., eine 
geringe Verletzung am kleinen Finger zugezogen. 
Die Kuh erwies sich als milzbrandkrank. E., 
ein 33 jähriger Mann, ist nach fünftägigem, 
schwerem Leiden, wie die „Allg. Fleischer-Ztg.“ 
berichtet, an Milzbrand gestorben. 

— Genossenschaftliche Viehverwertung. Nach 
dem Jahresbericht über den Viehhof zu München 
hat die Geschäftsstelle des bayerischen Land¬ 
wirtschaftsrats für Schlachtviehverkauf zum Markt 
gebracht: 

Ochsen Bullen Kühe 
1909 . 1308 638 2033 


1908 . 1417 729 2144 

Rinder Kälber Schweine 

1909 . 464 48 391 11064 

1908 . 369 44 603 12 841 


Nach Prozenten berechnet, vermittelte die 
Geschäftsstelle den Verkauf von 
3,99 Proz. des Gesam tauf tri ebs von Großvieh 
(1908: 4,54 Proz.), 

18,12 Proz. des Gesamtauftriebs von Kälbern 
(1908: 17,48 Proz.), 

3,50 Proz. des Gesam tauf tri ebs von Schweinen 
(1908: 3,55 Proz.). 

Bei Großvieh ist demnach durchschnittlich 
eine geringfügigere, bei Schweinen dagegen eine 
beträchtliche Minderung des Umsatzes zu ver¬ 
zeichnen, während bei Kälbern eine ansehnliche 
Mehrung eintrat. Der Gesamtumsatz betrug 
5 575 086 M. 

— Kursus über bakteriologische Fleischbeschau. 

Vom 1. bis 6. August d Js. hielt Herr Kreis¬ 
tierarzt Dr. M. Müller im Forsterschen In¬ 
stitut für Hygiene und Bakteriologie der Uni¬ 
versität Straßburg im Elsaß einen Kursus über 
bakteriologische Fleischbeschau ab. Die Ein¬ 
führung in die Materie begann mit einem kurzen 
historischen Überblick, der Besprechung der 
neuesten einschlägigen Literatur und Unter- 
suchungsmethoden und der näheren Präzisierung 
der Begriffe „Septikämie“ und „Saprämie a im 
fleischbeschautechnischen Sinne. Am ersten 
Tage noch konnte in den praktischen Teil der 
Untersuchung septikämieverdächtigen Fleisches 
eingetreten werden. An mehreren notge¬ 
schlachteten Tieren wurden die sich zur Unter¬ 
suchung im Laboratorium besonders eignenden 
Organe, deren spezifische Veränderungen bei 
Infektion mit Gaertner- und Paratyphuskeimen 
und die Vorzüge der in Elsaß-Lothringen ein¬ 
geführten Verpackung frischen, verdächtigen 
Fleischmaterials in Kleien gezeigt. Schließlich 
wurden Wachstum und Differenzierung der 
Gaertner- und Para typhuskeime mittelst der 
bei der Fleischuntersuchnng z. Z. gebräuchlichsten 
Plattenverfahren (Malachit- und Endoplatten) 


und die Differenzierung der Kulturen einerseits 
und der Sera und Fleischsäfte andererseits auf 
agglutinatorischem Wege in anschaulichster Weise 
vorgeführt. 

Für die äußerst lehrreichen Demonstrationen 
möchte ich Herrn Dr. Müller auch auf diesem 
Wege den Dank der Teilnehmer übermitteln. 

Dr. Pfersdorff-Hayingen. 

— Die 82. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Arzte findet vom 18. bis 24. September d. J. 
in Königsberg i. Pr. statt 

— Der Deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege hält seine 32. Versammlung vom 
14. bis 17. September d. J. in Elberfeld ab. Die 
Tagesordnung enthält u. a. einen Vortrag des 
Geh. Ober-Med.-Rates Dr. Abel (Berlin) über 
„Die Überwachung des Nahrungsmittel¬ 
verkehrs“. Die nicht zur Abstimmung be¬ 
stimmten Leitsätze zu diesem Thema lauten: 

1. Durch die wirtschaftliche Entwicklung 
der letzten Jahrzehnte hat auch die Lebens¬ 
mittelversorgung im Deutschen Reiche wesent¬ 
liche Umgestaltungen erfahren. Große Teile der 
Bevölkerung sind heute darauf angewiesen, ihren 
Bedarf an Lebensmitteln ausschließlich dem 
Handel zu entnehmen; der Weltverkehr hat 
neue Nahrungsmittel und Rohstoffe für solche 
auf den Markt gebracht; die Industrie hat 
mancherlei früher unbekannte Formen der Zu¬ 
bereitung und Verarbeitung eingeführt. Dadurch 
ist die Beurteilung der Nahrungsmittel für den 
einzelnen vielfach erschwert und das Bedürfnis 
nach behördlicher Überwachung erhöht. Ver¬ 
hindert werden muß, daß durch Inverkehrbringen 
schädlicher, verfälschter oder minderwertiger 
Waren Gesundheitsgefährdungen, Beeinträchti¬ 
gungen der Ernährung und wirtschaftliche 
Schädigungen der Verbraucher eintreten. 

2. Untersuchung der vom Auslände einge- 
fübrten Lebensmittel und deren Rohstoffe sollte 
möglichst allgemein an den Grenzen in Ver¬ 
bindung mit der Zollabfertigung erfolgen. Be¬ 
freiung eingeführter Waren von der Grenz¬ 
untersuchung auf Grund ausländischer Zeugnisse 
darf nur eine besonders begründete Ausnahme 
darstellen. 

Im Inlande muß überall regelmäßige 
Beaufsichtigung des Nahrungsmittelver¬ 
kehrs stattfinden. Die Kontrolle darf sich 
nicht auf die verkaufsfertigen Handels¬ 
waren beschränken, sondern hat sich auch 
auf die Herstellung, Bearbeitung, Zu¬ 
bereitung und Aufbewahrung der Lebens¬ 
mittel zu beziehen. 

3. Die Zulassung gewisser Nahrungsmittel¬ 
betriebe, wie z. B. von Molkereien und Milch¬ 
handlungen, ist von behördlicher Genehmigung 
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abhängig zu machen; für die übrigen Betriebe 
ist wenigstens Anzeige bei der Behörde und 
Verpflichtung zur Auskunft über die Betriebs- 
verhäitnisse notwendig. Bei schweren Verstößen 
gegen die Nahrungsmittelgesetze sollte die 
weitere Tätigkeit im Nahrungsmittelgewerbe 
gerichtlich verboten werden können. 

4. Die Beaufsichtigung der Nahrungsmittel¬ 
betriebe und die Entnahme von Proben zur 
Untersuchung ist durch beamtete Nahrungsmittel- 
chemiker, die Untersuchung von Lebensmitteln 
für Zwecke der amtlichen Kontrolle ausschließlich 
in unabhängigen, aus öffentlichen Mitteln unter¬ 
haltenen Anstalten auszuführen. Die Ausbildung 
der Nahrungsmittelchemiker ist nach der prak¬ 
tischen Seite zu vertiefen, ihre soziale Stellung 
zu heben. Ärztliche Sachverständige sind zur 
Beurteilung der Gesundheitschädlichkeit von 
Lebensmitteln heranzuziehen, tierärztliche bei 
der Kontrolle der aus dem Tierreich 
stammenden Nahrungsmittel zu betei¬ 
ligen. Die Anhörung von Sachverständigen 
aus Handelskreisen kann in zweifelhaften Fällen 
zweckmäßig werden, jedoch ist sorgfältigste 
Auswahl solcher Sachverständigen geboten. 
Nichtsachverständigen Personen, wie z. B. Polizei¬ 
beamten, sollte die Probenahme und Vorprüfung 
von Nahrungsmitteln nur ausnahmsweise über¬ 
tragen werden, und zwar nur dann, wenn sie 
eine besondere Schulung für diese Aufgaben 
erhalten haben und dauernd unter fachmännischer 
Aufsicht arbeiten. 

5. Zur Sicherung einer erfolgreichen Lebens¬ 
mittelaufsicht sind gesetzliche Bestimmungen 
zu schaffen, auf Grund deren der Bundesrat, 
unterstützt durch Gutachten eines ihm beizu¬ 
gebenden, aus Vertretern von Wissenschaft, 
Industrie und Handel bestehenden Lebensmittel¬ 
beirates, Festsetzungen über die normale Be¬ 
schaffenheit von Nahrungsmitteln mit bindender 
Kraft für die Gerichte, Vorschriften über die 
Bezeichnung von Nahrungsmitteln im Verkehr, 
über die Ausführung der Untersuchungen usw. 
erlassen kann. 

Minderwertige Nahrungsmittel sollten vom 
Gesetz wie verfälschte usw. behandelt werden. 

Polizeiverordnungen über den Lebensmittel¬ 
verkehr sind möglichst zu vermeiden, jedenfalls 
aber tunlichst einheitlich und gleichmäßig zu 
gestalten. 

Internationale Vereinbarungen über Unter¬ 
suchung und Beurteilung von Nahrungsmitteln 
sind nur insoweit gutzuheißen, als sie eine gute 
Lebensmittelversorgung im Deutschen Reiche 
zuverlässig nicht gefährden. 

6. Die Nahrungsmittelaufsicht soll nicht nur 
Verstöße gegen die Gesetze auf decken und zur 


Ahndung bringen, sondern auch belehrend auf 
Industrie und Handel wirken und die Herbei¬ 
führung guter hygienischer Zustände in den 
Nahrungsmittelbetrieben im Auge haben. Be¬ 
sonderer Wert ist auch auf die Aufklärung des 
Volkes in den Fragen der Ernährung und 
Nahrungsmittelbeschaffung zu legen. 

— Verband selbständiger öffentlicher Chemiker 
Deutschlands. Die 15. ordentliche Hauptver¬ 
sammlung des Verbandes findet am 25., 26. und 
27. September d. Js. in Erfurt statt. 


Nachruf. 

Wiederum hat der Tod eine Lücke in unsere 
Reihen gerissen! Am 1. August d. Js. starb 
unser langjähriges Mitglied, Schlachthofdirektor 
Zell zu Kreuznach. Geboren am 8. Januar 1857 
zu Kitzen bei Lützen, erlangte er die tierärztliche 
Approbation im Jahre 1878. Zunächst diente 
er als Einjährig-Freiwilliger im Rheinischen 
Dragoner-Regiment Nr. 5 und war von 1880—1885 
prakt. Tierarzt in Uslar. Darauf wurde er Schlacht- 
hof-Inspektor in Hörde und übernahm 1891 die 
Verwaltung des neueröffneten Schlachthofes zu 
Kreuznach. Der frühe Heimgang des allseitig 
verehrten und wegen seines biederen Charakters 
Überall beliebten Kollegen wird von seinen 
Freunden und Bekannten schmerzlich empfunden. 
Mit einer eingehenden Fachkenntnis vereinigten 
sich bei ihm die liebenswürdigsten Umgangs¬ 
formen. In seiner Stelle als Beamter hat er sich 
Anerkennung und Achtung erworben, galt es ihm 
doch als einzige Lebensaufgabe, in seinem 
Wirkungskreise tätig zu sein. Auch in unserem 
Verein war er allzeit ein sehr tätiges Mitglied. 
Kein wichtiger Gegenstand ist in den Generalver¬ 
sammlungen verhandelt worden, ohne daß er mit 
seinem Rate oder mit besonderen Anträgen sich 
beteiligte. Noch im letzten Jahre wurde er in 
die Kommission gewählt, die mit der Ausarbeitung 
einheitlicher Grundsätze für die Beurteilung der 
tuberkulösen Schlachttiere betraut war; an den 
Arbeiten der Kommission hat er regen Anteil 
genommen. Der Verein hat durch den unerwarteten 
Todesfall einen empfindlichen Verlust erlitten 
und wird das Andenken des Verstorbenen in 
Ehren bewahren. 

Der Verein der Schlachthof-Tierärzte 
der Rheinprovinz. 


Personalien. 

Ernennungen: Der Vortragende Rat im Mini¬ 
sterium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal¬ 
angelegenheiten, Geh. Ober-Medizinalrat Dr. 
Abel und der Direktor der Veterinärakademie, 
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General veterinär Hell zu ordentlichen Mitgliedern 
des Landesveterinäramts; die Tierärzte Dr. 
Wilhelm Greim in Hof zum Schlachthoftierarzt 
in Erfurt; J. Keller in Bremen zum Vorstand 
der tierärztlichen Abteilung des Beschauamtes 
für ausländisches Fleisch dortselbst; Dr. Gustav 
Lüssem in Halle zum Polizeitierarzt in Hamburg; 
Dr. Arno Marschall in Dresden zum Volontär¬ 
assistent am bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer in Königsberg i. Pr.; Kurt 
Knieling in Leubnitz zum Assistenten am 
Veterinärinstitute der Universität Breslau; Zucht¬ 
inspektor Dr. Georg Probst in Mühldorf zum 
Zuchtinspektor inWeiden; Zuchtinspektorassistent 
Max Riedel in Immenstadt zum stellvertretenden 
Zucbtinspektor in Mühldorf; Dr. Stute in 
Bremen, Brenner in Dresden und Dr. Bar- 
nowsky in Berlin zu Assistenten am bakterio¬ 
logischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen zu Halle a. S.; Kliem 
in Kötschenbroda und Dr. Kohlstock in Berlin 
zu Assistenten an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft 
in Bromberg; Joseph Welte in Isny (Wttbg.) 
zum Distrikts- und Stadttierarzt in Bruckenheim 
(Wttbg.); Dr. August Schuh an die Auslands- 
fleischbeschaustelle in Bremen. Dr. Georg 
Priebatschin Willenberg (Ostpr.) zum Schlacht¬ 
hoftierarzt daselbst; Dr. Jakob Trautmann in 
Illingen (Bez. Trier) zum Assistenztierarzt am 
Schlachthof in Saarbrücken (Rheinpr.); Dr. 
Johann Braun in Horchheim zum Schlachthof¬ 
verwalter in Orb (Hess.-Nass.); Schaele, z. Zt. 
stellvertretender Schlachthofdirektor in Zerbst, 
zum Regierungstierarzt beim Kaiserl. Gou¬ 
vernement in Daressalam. 

Auszeichnungen: Dem Direktor der Militär¬ 
veterinärakademie in Berlin, Generalveterinär 
Franz Hell, und dem Direktor der Veterinär¬ 
abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts in 
Berlin, Geh Reg.-Rat Professor Dr. Robert 
Ostertag, wurde der Königliche Kronenorden 
III. Klasse, dem Korpsstabsveterinär Albert 


Grammlich im Kriegsministerium der Bote 
Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Promoviert: Schlachthofdirektor Hermann 
Rieken in Göttingen zum Dr. med. vet in 
Gießen; Polizeitierarzt Andreas in Hamburg 
zum Dr. med. vet in Bern. 

Gestorben: Alb in Zell, Schlachthofdirektor 
in Kreuznach. 


Vakanzen. 

Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für 
Pommern in Züllchow-Stettin: 2 Assistenten zum 
15. September gesucht Hauptbeschäftigung: 
Untersuchung von Rinderherden auf offene 
Tuberkulose. Bakteriol. Kenntnisse erwünscht 
Gehalt 2400 M, steigend in 2 Jahren bis 3000 M. 
Bei Reisen 6 M Tagegelder. Bewerbungen an 
das Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer. 

Schlachthofstellen: 

Kreuznach: Leiter des städt Schlacht¬ 
hofes; Antritt alsbald. Gehalt 3600 bis 5000 M, 
außerdem freie Dienstwohnung, Feuerung und 
Licht Bewerbungen an den Bürgermeister. 

Wilhelmshaven: II. Tierarztstelle zum 
20. September ev. zum 1. Oktober. Gehalt 250 M 
monatlich. Bewerbungen an Schlachthofdirektor 
Spering. 

Halle a. S.: Tierarzt, der in bakteriolog. 
Arbeiten geübt ist. Gehalt 250 M monatlich. 
Bewerbungen an die Verwaltung des städt 
Schlacht- und Viehhofs. 

Zabrze: Assistenztierarztstelle zum 1. Ok¬ 
tober. Gehalt 3000—4200 M, außerdem 15 Proz. 
des jeweiligen Gehalts als Wohnungsgeld. Be¬ 
werbungen an den Vorsitzenden des Schlacht¬ 
haus-Verbandes. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und 
Privatpraxis: 

Zetel i. Oldenburg: Erfahrener Tierarzt 
gesucht Amtliche Fleischbeschau wird Über¬ 
tragen. Auskunft erteilt der Gemeindevorstand. 


Redaktionelle Nachricht. 

Mitte dieses Monats trete ich eine Reise nach Deutsch-Südwest-Afrika an, 
die mich mehrere Monate von Berlin fernhalten wird. In dieser Zeit besorgt der 
stellvertretende Direktor der städtischen Fleischbeschau zu Berlin, Herr Obertierarzt 
Dr. Henschel, die Redaktion der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. Ich 
bitte, alle die Zeitschrift betreffenden Zuschriften während meiner Abwesenheit an 
Herrn Dr. Henschel, Charlottenburg, Schlüterstraße 26, richten zu wollen. 

Berlin, den 12. August 1910. Ostertag. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 






THIS BOOK 18 DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 






r v> v» : 

Zeitsch 

*ift fß Fleis 

sH- wi 

und M^.lc 

lhygiene ..• 

ZE256 

HEALTH 

SCIENCES 

LIBRARY 

S’OHÄÜ 

v.20 

f— - 

. . 1 1 _ 



STORAGE 


ZE256 

v.20 



HEALTH 

SCIENCES 

LIBRARY ^0091 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 



















